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1. Reine Mathematik (nebst Geodäsie). 

1. Geschichtliche Einleitung. Der geschichtliche binu, welcher 
schon das Altertum auszeichnete, bewährte sich auch auf unserm Ge- 
biete, und es hat schon in früher Zeit nicht an Versuchen jjcfchlt, den 
EutwickJungögang des Wissens bis zu einem gewissen Termine /m scliil- 
danu Nach Diogenes von Laebte, einem freilich nicht immer völlig 
zuYerlfosigeii Gewfthrsmann,*) hat schon dn SchÜl«r des Aristoteles, der 
als Naturforscher bekanntere Theophrast» Oeschichtswerke über Arith- 
metik, Oeometrie nnd Astronomie verünsst» Von denen sich jedoch höchstens 
insofern eine Spur erhalten hat, als nach den ausgezeichneten Unter- 
suchungen von DiELS^) bei einer ganzen Reihe spätlateinischer und spät- 
griechischer Autoren Anklänge an historische Angaben Theophrast^ zu 
finden sind. Ähnliches gilt von der angeblich geometrischen Schrift des 
Xenokratcs, deren ebenfalls Diogenes Erwähnung thut.^) Allerdings ist 
neuerdings durch einen Schriftsteller, der unsere Kenntnis liellenisclier 
Mathematik durch eine grosse Fülle geistvoller Bemerkungen gefördert hat', 
durch Paul Tamneby/) darauf hingewiesen worden, dass auch eine dritte 
Arbeit verwandten Charakters, auf welche man bislang ganz besonderes 
Vertrauen' zu setzen gewohnt war, die in einzelnen wichtigen fimchstOcken 
gerettete Darstellung des Bhodiers Eudemos,^) nicht durchaus originell sei, 
sondern einem grossen Teile nach von dem etwas späteren Geminos her- 
rühre, allein eine Fundgrube fUr historische Forschung bieten die echten 
Reliquien des Eudemos gleichwohl dar. Aber auch Geminos, der etwa um 
die Mitte des 1. vorchristlichen Jahrhunderts lebte,**) ist zweifellos von den 
spätem Mathematikern sowohl nach der geschichtlichen als auch nach der 
methodologischen Seite hin stark ausgenützt worden. Abgesehen von dieser 
ergiebigen Quelle bieten uns namentlich die Kommentatoren Jamblichos, 
Siinplicius, Theon von Smyrua, Eutokios von Askalon, viele freilich nur 



M Diogi-n« Lsertius, Y, 48 ff. 

Dl EL8, Doxographi Graeci, Berlin 1879. 
^) Diogenes Laertius, IV, 13. 
*) Darb. Boll.. (2) IX, .& 80» £; X, 



man noch lueht vQllig im klaren ; die oben 

im Texte angegebene vertritt Tann f.kv (Darb. 
Bull., (2) pC, S. 283ff.J gegen ÜLASö. der 
in einoni eigenon Schriftchen (Dissertatio de 



Sit 49 ff. f:r)vini) rt Pnsiilnvin, jenen als 

Eudemi lUwdu quue m^amnt, ed. ^ Zeit^eui>t»tieu tiei» i'uHeiüouiub augesehen und 

Svntut, Beriin 1870» 8. III If. j somii dem iweiten Jaluhundeii angetiOrig 

*) Über die Iiebenastii de» Oeminee iet | beti»ehtet wiaeen mOclite. 
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r-;;-tÄ«?c:I:.:Le ait^h: l-rr,-^ *ehr rorerlL-f :rr Kadbric!:i#n, die aus einer 
iTtsts^a Vi^t /AT i uaw;*;r:tigt^ncn iL4;cnAl«r^» er?: nj-inriefigesucht werden 
missen. Ein gan? andene:^ Gewicht werfen ie Ws.^«*;^*!« Fappns tmd 
Proklo*, mit deren Siell^ing m 4er Geö<.b:.:i:e der W :i*!ea«ck&ft r^^Ufet wir 
uns spiiter ra bes*;b*ftifipen haV n wenii-n Z-r- jJ ff^r Koa:meiiLM'. welchen 
d«yr NeapLatooiker Prukjw lum er^ici» ti^ -i.tr ur- c>.>jk^<di?clieii Geometrie 
g Mcfcri e bea hat, M oa menehöpflicb» AneodJ LissofiMter FcnehaDg, so 
sm. dM» Taonery in d ct a ufiiy m ^disai mar ml proWeme 
4» rAMptr» de» MaOeinalj^iief »•«»fMMr' cffcesaes koante^-) QlScUiciier- 
weise ist dieees liodiwkhtige Qoelkiiwerk. veucites Iws wr fannen in der 
kteinischeD Übenetmqg des Banj^zzi oder m der wfer vageBügeDden ein- 
ligen Edition des On-naeus za Bäte getn-^ri: w<tdc« m i.wta, dock Fbod- 
LEDTS^I vortreffliche Ausgabe nunmehr ein «ier^ii^n Al^er geworden. 

Während des Mittelalters kann besre::": ler^ei?* von Untersuchungen 
aniiquariöch-niaTheinati^icber Natur k^ne Keöe s*ri-: crr erste Geldine der 
neuem Zeit, dvr eine freilich nnr gedrän^e, ii^rr ö-xh we«<?n d^r qT;t-Uen- 
mäs<$igeD Behautiluo^ ganz wt ::\ .>]U Charakteristik der grie%.i*i»«ica Mathe- 
matik lieferte, war der bekaauie Ai-L^^t-ael-ker Pelru» Bamas (mnOTdet 
1572 in dw Bitbolotnitt—cbt), deasoi kam Stiot*) die weitr 

adiichtigemi Peblikitioaea eines BUncenas^M De«<^bele»Maad Vossias*) 
entschieden lardcksteiien mlteen. Tiefe and« Eregnenisw 4m 17. and 
auch Bodi des IS. Jahrhnadercs. weiche aaitt- de« rein Bneraigeeffliiflitp 
liehen Geariitapaakte hier «abafthrai wrii«n. sisd zu unb u de ate nd, am 
bei jjuien zu verweilen. Da^xren trat ceraie xizn cie W^näe jenes erst- 
geoannte-n Jahrhunderts der trvflicbe englii^he Aiierr-ins3r«>rsidber Bernard 
r--' -iiHTin Plane hervor, der iwar in s>eir>er in^ar.ij>cben Grösse-; bereits 
<2rn Ke:r3 der Unao^fthrharkeit in sich hari:. im Falie des GeUngens aber 
der }\-r?<"h"r£r*arH^it dnen kaurj er!T>e?s5äenden V'o>rw*hBb geleistet 
i^^a würie. yit»si^.j:c ^^a^^nilun^n. die auf ' »ri^lnahtä; k.riSi«:ß Anspruch 
Badkee. a^ Eefenimea aber beute noch dann und wann ant Nataen aadh 
^eecLIaM «erden ktenea, hesiixea wir nra Heiläroaaer*) and Fro- 
hesias>« Als Wissenschaft hat die Geschichte der Mslhwiitih anent 
ascfigeiiest der Fmme Montacla. and aeia aaspi niiihn><as BmSk, fea 
n^kheta an dieser Stelle netüriich nar der erste Bend*») in Betracht 



IM* 



*i^m^'''%m^ i."i**>u* Kmm^MnK c&. Iki»«- Ar«^mm Sfm«>pfs. Lern- 



lTwx>. fM» tMW Mi 17Mb 
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kommen kann, darf der Methode und Darstellungsweise nach heutigen Tages 
noch als eine Musterleistung gelten. Tm einzelnen nichts weniger denn ' 
fehlerlos, verrät dasselbe doch einen tief historischen Sinn, und es ist 
Montucla, auf dessen Schultern wir bewusst oder unbowusst noch heute 
stehen; die Grösse seiner Leistung wird umso augt iitaiiigcr, wenn niim sie 
mit derjenigen anderer Historiker vergleicht. Kästners vierbändiges 
Werk, ') eine sonst keineswegs wertlose Betiiätigung ungewöhnlichen Sam- 
melfleisee, streift die Alten kknm. Poppe') glaubt ihnen gereckt zu werden, 
wenn er auf sie 10 Oktavseiten seiner ungeordneten Kompilation verwendet, 
und Bossut*) hält sieh zwar Iftnger bei ihnen auf, gibt aber weit mehr 
spekulative, wenn auch durchweg von Odst zeugende Betrachtungen als 
eigentliche Thatsachen. Es tritt nun, wenn wir chronologisch verfahren, 
in der unser Spezialfach betreffenden littcrarischen Produktion eine Pause 
ein, sehr zum Vorteile der Sache selbst, wplrher monographische Thätig- 
keit weit mehr als Öber5?ichtliche Zusammenfassung von nöten war, und 
erst 1854 begegnen wir wiederum dem Kompendium von Arneth,^) einer 
zwar anspruchslosen aber auf wirklichen Studien beruheiidt ii und mancher 
recht feinsinniger Bemerkungen halber schätzbaren Arbeit. Dann erschien 
mit einem reifen Qeistespi'odukte Hankel^) auf dem Plane, und in allere 
neuester Zeit endlich ist es Horitz Cantor in erster Linie gewesen, der 
die Erschliessung dieses Teiles antiken Oeisteslebens gefordert hat; nach- 
dem er durch eine Reihe kleinerer Schriften über gewisse Perioden der 
Qeschichte unserer Wissenschaft sich den Boden bereitet hatte, ^) gab er 
uns in seinem grossen Gbschichtswerke, von dem bislang leider nur der 
erste Band vorliegt,^) eine auf durchaus gesunder Kritik beruhende und 
erstmalig den Zusammenhang zwischen den einzelnen Entwicklungspha^ien 
aufdeckende Darlegung, an welche wohl noch für lange Zeit weitere Ar- 
beiten von verwandter Tendenz anzuknüpfen habe]i werden. Von einer 
unselbständigen Gelegenheitsschrift von .Stonner*) sehen wir ab, thun da- 
gegen zweier verdienstlicher Werke über den hier in Rede stehenden 
Gegenstand ehrende Erwihnung: eines russischen von Vachtenko-Zak«- 
hartchenko, Aber welches wir uns freilich aus leicht b^;reiflichen Gründen 
nur mittelst des vom Autor selbst an anderm Orte veröffentlichten Aus- 



') K^STKEB, Gesohichte der Mathematik, 
Götiingen 1796— 180a 

<) Poppe. Q«Mliiohte der Ma*hmMtik, 

TobiDgeD 1828. 

*) BossüT, Bmd twr Phittoire generale 
dt« mathematiquf's, Paris 1802; italipiiiselie 
Obersetzoog von Fontana, Mailand 1802; 
«o^Hsche r<m Bonnjcastle, London 1803; 
flflOtscho von Koimer, Hainbiirg 1804. 

*) AbsktBi Geschichte der Mathematik, 
Stnl^ui 1894. 

*) ÜANKn , Zur rJeRchicht© der Mathe- 
matik in Altertum and Mittelalter, Leipzif 
1874. Der V offa w c r, denen iKwUranes 
Wi rk wir hier vor uns liaben, schied za 
frük ana dem Leben, und eo ist jenes ein 
Teno, eine F f igm euieeawailung geblieben, 
aflein mUM in dieeer miferligen Öeatalt m- 



eimgt es in sich nach Cantors treffendem 
Anranieke «mflnpoekopieebe und makroeko- 

pische Kigt-nschaften* . 

^) Castok, Mathematische Beiträge zum 
KultoHelien der TSIker, Helle 18^; Evkfid 
und sein Jahrhundert, Lcipzitj 1*^07; Die 
I römischen A^mensoren und ihre Stellung 
I in der Geacliiclite der Feldmeesknnst, Lein- 
j zig 1875. 

CAiftOB, Vorlesungen Über Geschichte 
I der Mattiemstik, 1. Band, Tieipn« 1880. Be* 

I handelt sind darin dir aUoriont^iTischen Kul- 
turvölker, die Hellenen, Körner, ChioMen, 
Ibder, Araber und das christliche Abendland 
bis zum Jahre 1200 n. Chr. 

*) Stoiwbr, Pio Mathematik der Alten, 
(»Brfite 1875. 
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A. Haibematik, Natarwiaßenachaft etc. im Altertam. 



zuges ') ein Urteil zu bilden vermögen, und eines englischen von Gow,*) 
d&s zwai' eine gleich uiässige Berücksichügun^ aller wichtiger Momente 
vermissen Ifisst, dagegen durchaus anregend and hinsichtlich mancher Pe- 
rioden sogar sehr hingebend gearbeitet ist Maries Abriss der hellenischea 
Mathematik in seinem sehr nmf&ngliehen und in der Skizäerung neuerer 
Errungenschaften manch gutes leistenden Handbuche *) kann nicht als aus- 
reichend bezeichnet werden, schon wegen einer viel zn weit gehenden Be- 
vorzugung der Geometrie vor der Arithmetik. — Genannt seien anhangs- 
weise noch zwei hiocrraphische Znsammcn.stellungen zur Geschichte nicht 
sowohl der alten Mathematik als vielmehr bloss der alten Mathematiker; 
dieselben rühren von Lüdors und Favaro her und werden hier der Ana- 
logie ihrer Tendenz nach gemeinsam aufgeführt, ubwohl nie im Punkt« der 
Realisierung dieser gemeiuüciiaftüchen Idee sehr weit von einander ab- 
weichen.*) 

Speziell fbr die Geschiehte der alten Arithmetik hat Delambre 
eine gate Vorarbeit geliefert, die den besten Quellen, Ptolemaios und £u- 
tokios, ihren Stoff entlehnt und nur, wie dies in all den zahlreichen Ge- 
schichtswerken des erwähnten Gelehrten unlieb bemerkt wird, mitunter eine 
allzu moderne Auffassung der Antike verrät.^) Daran reiht sich die gründ- 
liche Bearbeitung der griechischen Arithmetik und Algebra durch Nessel - 
mann/) ein sowohl für die Kechcnkunst wie für die Zahlenwissenschaft 
der Gricchpn inid l\ömer neue Perspoktiven oroffnendf^s Werk. Soweit nur 
die Schreil)ung der Zahlen und die elenieutartin üperaLioiuui nut denselben 
in Betracht kommen, sind Friedleins zusammenfassende Dai-stellungen ') 
als mustergiltig anzuerkennen. — Die Geschichte der Geometrie rühmt 
sich mit Hecht des klassischen Werkes von Chasles,^) das bei aller — 
im Texte übrigens mehr als in den inhaltsreichen Noten hervortretender — 
Kttrae doch die Hauptpunkte trefflich heraushebt. Doch tritt in ihm die 
voreuklidisdie Periode un verhältnismässig zurück, und es ist deshalb 'sehr 
erfreulich, diese Lücke durch die Untersuchungen von Bretschneider,») 
AUman'*) und Tannery'*) ausgefüllt zu wissen. ^ Geschichtliche Stu- 



YACBTOBIllKChZAKHABTCBIRXO, Cotui' 

dn-'ift'ons »nr le drvehjtpement des mathe- 
uuUique* dtpui* le» temps recules juaqu'au 
Xr* süde. Mim. Bord. (2) V, 8. 359 ff. 

-) Gow, A Short hiMory of Gfeek Jfo- 

thtmaties, Cambridge 1884. 

^) Mabi£, ilisUnre des scietwea mathe- 
motiquen et physiqnes, tome L, Parie 1S83. 

*) LüoKRH (I'ythagoras und Hyatia oder 
die Mathematik im Altertum. .Mfenburg 1812) 
führt einfach die Namen der Mathematiker, 
dies Wort im weitesten Sinne gefasst, für 
jeden Zeitabschnitt alphabetisch auf. Da- 
gegen gibt Favaro {Saggio di cronografia 
dei matematici deW onHehHä^ Padua 1875) 
eine interessante, wenn schon noch der Ver- 
besserung bedürftige gruphi^che Darstellung, 



Ptris 1807; detttseh von J. J. J. HolAnaiin, 

Mainz 1817 

^) NsssKLMANN, Versuch etn^r kritischen 
G«Belttdite d«r Algelw» 1. Tdl. Berlin 1642. 

') Fruulrin, Die Zahlzeichen und das 
elementare Beoimen der ü riechen and Römer 
und des chrisUiehMi AbendlmdeA vom VIT. 

bis XIII. Jahrhundert, Firlan|j:«>ii V f '» Hci- 
träge zur Geschichte der Matheniaük, 1, 
Hef 1868. 

") Cmaslks, Aper^ hi^torinvr v^r /'on'- 
ghic et le devek^tpeutent des meHufdes en 
Qiomitrie» Brtaee] 1 887 ; dentseh von Sofanehe, 
HaUe 1839. 

*) BsnsciiKKiDEB, die Geometrie und 
die Oeometor vor EaUides. Letpng 1870. 

.\m.mai», Greek (lannrini froni Thoiet 
to Eudid, Hermathena, 1877-1887. 



aiiB der die LebeiiBMÜ das Trägers eines ' n) Von der Vielsahl hierher gehöriger 

hekanntcn Numens sofort zu ersehen ist. Arh. if, n iWv-^r-^ ^ r t rlioiitrii Forsch. rv 

') Delambbe, Anthmettque des Grecs, , unser weiterer Text eine Vorstellung geben. 



Digitized by Google 



t Beine MaikemaUk (nebst GeodAaie). (§ 2.) 7 



dien über die angewandte Mathematik der Alien werden später am 
piiböenden Orte genauut und gewürdigt werden. 

Es wäre jedoch diese einleitende Übersicht imvoUstündip:. wollten wir 
nicht auch mit gebührender Anerkennung der Litteraturbuntiitu gedenken, 
welche seit dnigen Jahren in fortiaufender Folge publiziert werden und es 
jedermann ermöglichen, sich mit dem wesentlichen Inhalte aller auf das 
Verst&ndnis hellenisch-italischer Mathematik abzielender Arbeiten vertraut 
zu machen. Solche Übersichten liefern Curtse in Bnrsian-MOllers .Philolog. 
Jahresbericht' und Heiberg im .Philologus* ; eine Zeitlang brachte auch 
die „Revue scientifique" ähnliche Berichte aus der Feder €h. Henrys. — 
Von 1868 bis zur Gegenwart reichen endlicli die Keferate in dem .,Jahr- 
buch über die Fortschritte der Mathematik", welche grossenteils den 
Schreiber dieser Zeilen zum Verfasser haben. 

2. Die Einteilung der Mathematik bei den Griechen. Ehe wir 
an die Schilderung der einzelnen Perioden und der leitenden Persönlich" 
keiten herantreten. Imlton wir es für zweckdienlich, den Begriff desjenigen 
genau festznstellen, wa- m ui im Altertum selbst unter Mathematik vor- 
stand. Geminos von Rhodos (h. 0.) scheint die erste Methodologie dieser 
Wissenschaft geschrieben zu haben, denn Pappos, der selbst mit diesen 
Dingen gut Bescheid wusste, sagt von ihm:') ^rt/jtvog 6 fiaif^r^^icnixog iv 
tf rrsiß «75 wv fia&ijfAthmv td^€(og . . Neuerdings bat Tannbby auf 
die Wichtigkeit . dieser Klassifikation hingewiesen, welche von Geminos 
natarlich nicht willkOrlich geschaffen, sondern einfieusb der Sachlage, wie er 
sie vorfimd» angepasst wurde.*) 

Der Unterschied zwischen reiner und angewandter Mathematik, 
wie wir ihn auch hentigen Tages noch anerkennen, wird von Gemfnoa 
bereits ganz klar aufgefasst. Jene habe sich mit dem Intelligibeln, diese 
mit dem Sensibel n zu befassen,^) und es ■'orfalle so die reine Mathematik 
in die beiden Unteraiien der Arithmetik (hier etwas ganz anderes als 
das, was unsere Vulgärsprache darunter versteht) und der Geometrie; 
die angewandte dagegen bestehe aus Mechanik, Astrologie (hier nicht 
Stemdeuterei, sondeni wirkliche Sternkunde), Optik, Ivauomk, Geo- 
«däsie und Logistik. Zur nähern Kennzeichnung dieser Ausdrücke haben 
wir nur hinzuzufügen, dass die Kanonik im wesentlichen unserer Aknstik 
von heute, freilich in äusserst bescheidenen Grenzen, entspricht, während 
Qeodäsie und Logistik resp. praktische Geometrie und Rechenkunst 
bedeuten. Proklos (a. a. 0.) führt behufs schärferer Markierung des Gegensatzes 
ein Beispiel an: Die theoretische Qeometrio habe etwa ganz allgemein die 
!{cgel ftir die Inhal tsbesti mm nnp: eines Zylinders aufzustellen, der Geodäsie 
liinffe'jon liege es ob, einen im Felde gegebenen zylindrisch ausgehöhlten 
Brunnen auszumessen, u. s. w. Noch weit peinlicher als zwischen ab- 
strakter Raumlehre und praktischer Messkumle unterschied man — wahr- 
scheinlich bereits zu Piatons Zeiten — zwischen der eigentlichen AxiLh- 

') Pappob,. Ivt'ttytüyt] Ma!^r]fianK^f ed. 
HülTSCH, Berlin 1870 -7«, VIII. 3. 
«) Darb. BuU., (2) IX, S. 201 ß. 
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metik, fDr welche wir um gegenw&riig der prigflanteien Becetchnmig 
Zahlentheorie bedienen, und der Logistik udor Reebenkunst. Wir Epi* 
gooen gebrauchen somit, wie man sieht, den obigen Terminua in einem 

Doppelsinne, welcher den genaueren Griechen anstössig gewesen wäre. 

In späterer Zeit erwarben sich auch die Kriegswissenschaften 
das Anrecht, als ein Bestandteil der ungewandten Mathematik zu polten, 
und zwar sowohl die Artilleriekunst, die Lehre von der Aiilertigung 
und Verwendung der Belageruiigs Werkzeuge, als auch ganz besonders die 
Taktik, die von oströmischeu Schriftstellern mit besonderer Vorliebe ge- 
pflegte Lehre von der geometrischen Anordnung der Schladifareihen 
(Ezerzierkunat).') Diese Zuteilung ist bis zum Beginne unseres laufenden 
Jahrhunderfcs in Kraft geblieben.*) 

3. Zahlenschreibung und Rechenkunst des ältern Griechentums. 
Dass in den «UerfirDheaten Zeiten die Griechen die Ziffern ebenso, wie es 
auch bei andern Katurvölkem geschah und noch geechiehti einfiMih durch 
Aneinanderreihung von Strichen dargestellt haben, ist an sich nicht unwahr- 
scheinlich; auch scheint eine von Nesselmann*) zitierte Stelle des Jam- 
blichos diese Annahme zu rechtfertigen. Später, ungefähr seit Selon, be* 
zeichnete man eine Zahl durch den Anfangsbuchstaben des bezüglichen 
Zahlwortes: // war nh'vts, J war 6ixa \\. w. Yhw ziemlich spater 
Grammatiker, Hkkodianus, hat uns 7:norst näheres über dieses .System be- 
richtet.'*) Die von 500 v. Chr. an sich mehr und mehr m üru chenlaud 
einbürgernde Methode, dekadische Zahlen zu schreiben, ist keine aulochthone, 
sie hat vielmehr einen orientalischen Ursprung. Die Ägypter, dieäc Lehrer 
desGriedienvolkeB, besassen selbst noch keine alphabetische Schrift, die PhO- 
nikier aber bildeten sieh eine solche ans ägyptischen hieratischen Zeichen*) 
und ebenso deuteten sie zuerst gewisse Zahlen durch besondere Zeichen 
an. Das syrische Alphabet diente bereits völlig zugleich der Zahlbezeich- 
nung, indem durch die 22 Buchstaben bezüglich die Zahlen 1 — 10, 10 — 90 
und 100—400 ihren graphischen Ausdruck erhielten. Bekannt ist» dass 
auch die Hebräer in ähnlicher Weise verfuhren, und wenn somit auch 
die Griechen der pisistrateischen Epoelie demselben Verfahrefi zu huldigen 
beginnen, so waren ihnen für diese Ueturm sicherlich fremde Vorbilder zur 
liand. In den Grammatiken wird es nicht selten fälschlich so dargestellt, 
als ob ein darüber gesetzter Akut eiji Zalilzeichen von dem ilim aquiNa- 
lenten Buchstaben unterschiede: dies ist nicht der Fall, vielmehr ist d<ki 



') In dieser Übersicht müssen wir von | rechnung entstanden aber nur als ßruchstflck 

80 weit abliegenden Beth&tigungen des grie- j auf uns gekommen ist, findet sich abgedruckt 

chischcn matbematischen Geistes absehen. I in der Londoner Ausgabe des ,Thesawms 

') Spät«r trat noch die seit Vitruvius 1 Graecae Linguae* von H. Stkpbakcs (tam. 

Pollio immer mehr statt mit blom kUnst- | IX., S. 689 ff.). Nähere Angaben Ober sie 

lerischem auch mit geometrisdiem Auge be- ' sowie auch Qber die Zahlcngraphik der Grie- 



trachtet« Baukunst hinzu. Diese Systematik 
durchzieht noch Kästkebs groeses Liebrge* 
binde der GesamtmaihematiK in 10 Bind* 



eben Uberhaupt gibt Stoy, Zur Geschichte 
des Rechenunterhohfces, 1. Teil, Jen« 1876, 
S. 24 ff. 



chtti (Gßttingon 1 7r»S - 1 795). *) Lkkormant, Essai sur la propagation 



») NBSaBLJIAKN. S. 202. 

*) Herodians Schrift üe^i tmv «Qt^fuoy, 
weleh« im sweiten Jalii]iaiid«rt nnrarar Zait» 



de Valphabet jphinicieH, YoL I, Paria 1872, 
S. 101 ff. 
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Untersciieidungszeichen in den meisten Fällen ein über der Zeile befind- 
licher wagrechter Strich. Die Hellenen gingen von dem Prinzip aus, jede 
Zahl zwischen 1 und 10, jedes Multiplum von 10 bis zu 100 und jedes 
Mnitipliim von 100 bis zu 1000 durch einen Buchstaben zu charakterisieren; 
da jedoch das vorhandene Alphabet nur 24 Buchstaben enthilt, so bedurfte 
es nodi der Hinzuffigung von 3 an sich konventionellen, d. h. dem Morgen- 
lande entnommenen Symbolen. Diese waren ßav für 6, xinna für 90 und 
itavm fOx 900; damit war die lückenlose R^ihe hergestellt. ') Die Zahlen 
zwischen 1000 und 10,000, welche durch ersteres teUbar sind, schrieb man 
mittelst der Einerzahlen, denen links eine Art Komma beigesetzt wurde; 
zehntausend [fivQmq) war gleich M oder Mr -. Vielfache liiovon erliif lton 
den Faktor links, oben oder rechts angesetzt, und evontuoll genügte auch 
ein einzelner Punkt zum Ersätze für M^) Für Null gab es kein Zeichen ;3) 
man verstand ja noch nicht nach den Grundsätzen der Positionsarith- 
metik die Zahlen zu schreiben. Das Prinzip des Stellenwertes stammt 
ans Hindost an und war dem gesamten Altertum unbekannt; höchstens 
darf der Punkt ab Myriadenzeichen fOr eine Vorbereitung gelten. 

Brüche zu bezeichnen, hatten die Alten schon ziemlich früh gelernt. 
Weitaus am häufigsten kommen in ihren Rechnungen Stammbrüche vor, 
wdche die lünheit zum Zfthler haben:*) dann schrieb man bloss den Nenner 
hin und versah ihn rechts oben mit einem Akzente;*) nur f&r Vt und */$ 
war je ein besonderes, dem Sigma und grossen Eappa sehr Shniiches Zeichen 
im Gebrauche. Beichten die StammbrQehe nicht aus und war man auch 

nicht im stunde, einen Bruch von der Form durch eine Summe solcher 

n 

Einheitsbrüche darzustellen, was man an und für sich mit Vorliebe t])at,<<) 
so wandte man eine Juxtaposition an. Gewöhnlich scheint man nach den 
besonders zuverlaA'^igen Angaben von Hultsch') den Zähler <h}vvM einf^n 
Akut angedeutet, ilt n Nenner aber doppelt geschrieben und jeden der beiden 
Posten mit einem Duppel-Akzente versehen zu haben/) Doch tritt daneben, 
wie wir von Nesselmann erialiren, auch noch ein an unsere moderne 
Potenzbezeichnung erinnerndes Verfahren auf; in den Diophant-Handscbriften 



') A. KiBCHHOFF, Studien zur Geschichte 
dm griechischen Alphabets, Berlin 1877. 
Cahtok, Vorlesungen, S. 106. Man nannte 
diese drei HiUiszeic hen di e 'En(ofjf4a, 

«) Bs Mt I. B . « 8782, dagegen 

yMtffkß - y.\pXß= 30782. 

') Bbockbaub (Zeitschr. f. d. Kunde d. 
Morgenlandes, 4. Band, S. 74 ff.) nennt die 
Null mit lUclit Mne .eqht mdlscbe Eifln* 
düng.' 

*) Schon die alten Ägypter (Caktob, 
S. 21 ff.) kannten keine anderen als Holche 
einfache ßrOcbo, denen merkwOrdigemreise 

«ttdi der Bmch ^ beigeiähit ward. 
•) Es wlrs i]to etwa ff^\- 



') NsssELMAHN, S. 112 ff. Es wird da- 
seHiet diTnuttwiMli die Idee des Verfahrens 
zu eruieren versucht, dessen sich z. B. Eu- 
tokios bedient haben muäs, um zu finden, 

dass sehr nahe 1^ = 1 + A ist. 

G4 D 10 

HuiTscH. ScriptoretmetroiogieiOraeei^ 

Leipzig 1864, S. ff. 

*) Es muss nach dieser Regel unser 
16 

Bruch ,j - 15' *^e" gesetzt werden. 

Das 9 ist das Episemon Bau, das liegende n 
dae Episemon Bmpi, 
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steht der Zahler und rechts oben von ihin, gewifieermaem ab Exponent, 
der Nenner J) 

Es wird mit Recht von Cantor*) darauf hingewiesen, daas die filtere 

(herodianische) Schreibweise manchen Vortoil der ionischen gegenüber bot, 
welche nach morgenländischen Mustern gebildet und sehr bald zur herr- 
schenden in ganz Griechenland wurde. Nur in einem Punkte die 
I berlej^enhoit dor neuen Mothodo unvi-kcnnbar. und dieser Punkt war auch 
der PTitsclieidoiide: es wurde an Kürze und Übersichtlichkeit erheblich ge- 
woiiiieu. Man vergleiche nur z. B. das herodianisclie HHHJJJJIIIIII^) 
mit dem ionisdien t«,>; beide Zahlengnippicrungen sind identisch mit 849. 

Jenes Zifferurechnen auf dem Papiere, an welches in unserer Zeit 
jedermann bei Erwähnung des Wortes Hoch neu denkt, hatte im Altertum 
und noch mehr im Hittelalter beiweitem nicht diese souverftne Stellung, es 
besaas vielmehr sehr gefthrliche Konkurrenten an dem Fingerrechnen 
(Digitalkalkul), das heutzutage nur noch einen bedeutungsloBen Namen dar^ 
stellt,^) und an dem inst tu mentalen Rechnen, wdches bis zu einem 
gewissen Grade als didaktisches Hilfsmittel in unsern Elementarschulen 
noch jetzt nicht entbehrt werden kann. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
man kleine Rechnungen statt im Kopfe durch eine Ai-t von Fingersprache 
zu erledigen wiissfo:") srli«»n das homerische nefirrä^fii' („abfiinfen") ist 
Wühl in diesem .^muc zu deuten, und noch überzeugender spricht eine Stelle 
bei Aristophanes.") Auch besitzen wir eine Monographie des mittelalter- 
lichen Mathematikers Nikolaus Rhabda.s,') in welcher detailliei t auseinander- 
gesetzt wird, wie durch geeignete Beugung und Streckung der Finger beider 
Hände jede Zahl zwischen 1 und 10,000 dargestellt zu werden ver* 
mochte.*) 

Das Rechenbrett scheint, einer Stelle bei Herodot zufolge,^) schon 
in ziemlich alter Zeit den Griechen als Erleichterungsmittel des Kalküls 
gegdten zu haben. Die Marken, mit denen man rechnete, hiesscn V''>V^'t 

dieses mechanische Itechnen wird doshalb kurz (Jn^rfi^Ftr genannt, während 
die Unterlage, auf welclier die Rechensteiuchen liin und her geschoben 
wurden, den Nameu ußa'^ — das später so bekannt gewordene ahacus — 
führte. Die Etymologie dieses letztem Wortes ist nicht völlig geklärt, doch 



0 üin in diophaiitetteker Art <l«o Braeh 
za schreiben, haben wir die Kombination 

p anzuwenden. 

•-) Cantor, S. 108. 

>) KigentHch aollt« die Zahl 100 {itttttw) 
darch Eiisilon misiif drückt worden, doch 
wurde dieselbe hu8 für uns iinerklürlichon 
Motiven durch U bftseichnct. 

*) Auf die prossc Wichtigkeit, welche 
dieses SeitenMtück der ebenfalls zu einer 



(Berlin 1887, S. 9 ff.). 

Mit dem Finfrerrechnrn der Alten 
beschäftigt sich sehr eingehend Stoyh Didier- 
«ation. S. 35 ff. 

Aristophanes, Vespao, »15t). 
') Die betreffende Schrift des B^-zanti- 
ners ftihrt den Titel *fo^fa«if to6 ^tvnvi*- 

XQV Ut'tQOV. 

") bei allen Anweisungen zum Finger- 
rechnen, nicht allein bei den antiken, son- 
dcrn auch bei allen spflteron. die von I5eda, 
HrubunuH Maurus, Paeudu-C^rillu*, rerc/. do 



beeondem Umgangtwpraohe ai)SL'«>bildeten . Moia, Noviumagya. und wie diese iSchrift 

,!.ofptfhi tlifiUdlis' nunientlich in den Klü- steller sonst heissen mögen, herrtlhren, f«'!ilt 

bteiii mid Klustcrschulen gewann, lalll eini- , auffnllenderweigic die Verbindung der l>igiUil- 

ge.s Li( lit durch den zweit^^n Paragraphen ; zahlen unter einander, und nur die Daratellunf 

in des Verf. , «beschichte des mathematischen 1 isolierter Zahlen wird gelehrt. 

Unterrichts iui deutschen Mittelalter bis 1525- | Uerodot, II, 3G. 
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dürfte diejenige Auffassung manches für sich haben, welche darin linguistisch 
eine hebräisch© Wurzel, sachlich em mit Sand bestreutes Brett erblickt. 
Jeder vemoehte sich somit seinen Abax für den Handgebrauch leicht selber 
herzustellen: er strente feinen Staub gleichm&ssig auf eine Tafel, zog mit 
einem spitzen Stfthchen Linien in gleichen Abetiiiiden,') die sogenannten 
Kolumnen der Römer, und verlieh, . allgemein gesprochen, einer in die 
pte Abteilung gelegten Anzahl von n Stoinchen den Wert n . 10**"* . 3 Marken 
im ersten Fache bedeuteten wirklich die ZaIiI 3; lagen aber dieselben 
3 Marken im vierten Fache, so war ihr Wert auf 3 . 10' =5 3000 gestiegen. 
Die Rechensteine auf dem Abakus, sagt Polybios, bedeuten ganz nach dem 
Wunsche des licctiuei*s bald einen Chalkos, bald ein Talent.') 

Allerdings ist damit nur der Grundcharakter dies?es Rcchnun^ver- 
fahrens klar pesfellt, über die Einzellieif^ni dnp'^f'llion sind wir schlecht 
unterrichtet, obschon der Analogieschluss wohl gestattet ist, (]ass der Unter- 
schied zwischen diesem manuellen Kalkül der Griechen und dem spätmittel- 
alterlichen „Rechnen auf der Linie" gerade kein sehr grosser gewesen sein 
wird. Ob ein auf der sogenannten Dareios-Vase in Neapel abgebildeter 
Rechner überhaupt fQr'Oiiechenland in Anspruch genommen werden dttrfe, 
steht dahin;*) jedenfalls best&tigt die Abbildung nur, was wir schon ander- 
weit wissen, und lehrt uns nmhts besonderes neues. Wichtiger ist hin- 
gegen die in archäologischen Kreisen viel genannte Tafel von Salamis, 
welche auf dieser Insel im Jahre 1846 ausgegraben wurde. Nach Vincent,. 
liETRONNK und RuANGABE, dcnon sich auch Cantor,*) wenn schon nur mit 
Vorbehalt anschliesst, wäre diese Pia Meter lange und ^ , Meter breite 
Marmorplatte als Geschäftstisch eines öffentlichen Geldwechslers oder auch 
als Spieltiseh zu betrachten, doch tritt neuerdings (iow dafür ein, dass 
mau dann eine wirkliche Rechentafel erkennen solle, die, schwer und 
kostbar, wie sie ja unzweifelhaft ist, zwar nicht dem Privatgebrauche, aber 
vielleicht einem das staatliche Redinungswesen besorgenden Beamten als 
Hil&mittel gedient haben mag. Jedenfisüls stimmt ihre Einrichtung ganz 
zu den oben angefahrten Worten des FotVBios: das am weitesten links 
liegende Steinchen repräsentierte ein Talent = 6000 Drachmen, dann harnen 
weiter nach rechte hin die Fächer für 1000, 100, 10, 1 Drachmen und 
noch weiter rechts waren Abteilungen fiir die Bruchteile eines Obolos an- 
gebracht. Die niedrigste Geldeinlioif. welche man durch Auflegen^ von 
Marken noch verunschauliclien kunatc, war ein sechstel Obolus, d. h. rhru 
der bewusste Chalkos. Die auf der salauiaüschen Tafel vorkommenden 
Schrift-Zahlzeichen sind die herodianischen. 

Das Rechneu auf dem l'apiere gehört in Griechenland jedeiifaUs einer 



*) Behn Reebenbrett der AbendlUnder | nach links (Ägypter) and tod links nach 

um I"'^"' n Chr. liefen die Toilungslinien recht» (Grieclipn) aussagt. 

der Kante des 'iisebes, auf welchem dor | Polybioe, V, 26, 13. 

Reebner seinen Apparat liegen hatte, pa- | Möglicherweue wSre das Bild doch 

ralli l: bei den Griechen und beim Abakos unmittelbar orientalischem Leben eutnoiumeu ; 

Gerberta (1000 n. Chr.) mUaaen sie auf jener ' a. Caxtob, S. 110; ArohAolog. Zeitung, 1857, 

Kante dagegen eenkreeht Terlanfen sein. ; 8. 49 ff. 

Ks wflre niclif viT^t.'lniilich. "was He- I *) GAim«, B. III. 

rodet Uber das Schieben der Steine von recht» ' 
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ziemlich späten Zeit an; wir dürlen verniuton, dass es erst in der alcxandrini- 
scben Periode einen etwas höheren Grad von Ausbildung erlangt habe. Wir 
wollen nunmehr die hellenische Logistik (s. o.) etwas näher kennenlernen.') 
Die Addition und Subtraktion wurde selbstverständlich von den Griechen 
ebeofio durch Untereinanderschreiben der za verbindenden Zahlen bewerk- 
stelligt, wie wir dies heute noch su.tliun gewohnt sind. Was die Mnlti- 
^ikation anlangt, so sind wir in der günstigen Lage, die AusfUhnmg dieser 
Rechnungsoperation ganz genau kontrollieren zu können; Ardiimedes gibt 
nämlich m^rfach angenäherte Wer-te von Quadratwurzeln an, über deren 
Herleitung er uns völlig im dunkeln lässt,- und da sein Kommentator Eu- 
tokios den betretenen Weg offenbar auch nicht aufzuhellen im stände ist, 
so multipliziert er wenigstens ganz in extenso jeden dieser Nähernngs- 
werte mit >ii h .seib.st, um so den direkten Nachweis für die Richtigkeit 
der archimedischen Angaben zu erbringen. Wir geben luich^tehend ein 
solches Multiplikationsexempel des iuutukios indem wir die deutsche 
Veraion direkt neben das griechische Original stellen: 
örT« 265 = 200 -f Oü 4- 5 

X X 265 = 200 + 60 + 5 

6 « 



M M § a 


40000 


12000 


1000 


^ § rx* 


12000 


8600 


300 


a % X s 

* 


1000 


300 


25 



M a H s 53000 + 15900 + 1325 = 70225. 

Sind keine ganzen, sondern gemischte Zahlen mit einander zu multi- 
plizieren, so ändert sich nichts wesentliches» wie das folgende Bechnungs- 
Schema 3) darthun möge.*) 

yTy A Sim'i = 3000 + 10 + 3 + | + j 

X r * r ^ ^' X 3Q13t 3000 + lQ + 3 + j + { 

% Y 

M M ^ a ^ ifj V ÜOüOuOO 30000 9000 150U 750 

MjTTßji 80000 100 80 5 2| 

& X^ aJiA 9000 30 9 l*|+{(=3) 

^taA. 6' r/ 1500 5 U ♦ I 

ip Ji Ji >/ 750 2t j + i(=i)i[ fe 

"^rj 

M (i X n 6^ K' 9041250 + 30137 + § + 9041 + i + 1506 

+ ^ + l+i + 753 + i-^i + f, = 9082689^ 



') NrnsKLiuitin vierte« KufolbeH (,die 
Logistik der Griodi«!!*) darf «b beste 
Quelle gelten. 

*) An^medi» Opera omnia, ed. Hw 



einigermaseen von der eonrt ablieben 

auch von iin.s gewählten ab, 
>) Ibid. S. 281. 

*) Man belneike irieder die ZerftHwis 



BK]; ;. Vri TIT., fvoipzig S. 272. Die eines zusaniBiengeeetaien Brnobee in BtMPm- 

Bruclibezeichnuiig weicht in dieser Ausgabe | brttohe. 
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Während wir somit bezüglicli der Multiplikation recht günstig gestellt 
sind, geht es uns hinsichtlich der Division um so schlimmer, denn wir be- 
sitzen weder irgend theoretische Anleitungen für dip«e Opcratior) noch auch 
irgend ein ausgefülirles Diviaionsbeispiol. Wenigstens trilt dies fi^r die 
dekadischen Zahlen, und wenn man auch mit Delambre 0 Dividieren im 
Sex^esimalsystem auf das Dezimalsystem übertragen kann, so hat man doch 
eben nicht die Sididrlteit, vOUig im Sinne der Allen gebändelt so haben. 
Dis Potenzieren ist nichtB anderes ale ein fortgeeetstes Multiplizieren und 
bnmeht nicht besonders behandelt zu werden. Hingegen verdient das 
Wurzelausziehen derQriechen um so mehr oioe besondere Betrachtung, 
in einem selbständigen Paragraphen, als dasselbe doch von unsere modernen 
Art und Weise des Radizierens eich beträchtlich unterscheidet. 

Ehe wir jedoch diese generelle Übersiclit beschliessen. haben wir noch 
ein Wort von den sechziürteiligen Brüchen der Griechen zu sprechen, welche 
allerdings ausschiiessiich in der rechnenden Astronomie zur Geltung kamen 
und sich hier als so nützlich erwiesen, da&s ihre Behandlung, die i heorie 
tiur „fradioHcs astrommicae'^ oder ,J)(M:liones physicae^** das ganze Mittel- 
alter hindurch ein Studienobjekt für den weiter Strebenden bildete. Das 
Sexagesimalsystem als solches ist den westlichen VOlkem ans dem 
Zweistromlande zugekommen,*) wo ja auch die Einteilung des Kieisumfanges 
in 360 Grade zu Hause ist,*) und die Griechen sahen sehr wohl ein, dsss, 
wenn überhaupt eine Potenzreihe von der Form 

m m- 1 2 1 —1 -2 —3 

. A.10-I-B.1U+. . .-I-X. 10-f Y.lO+Z-ha.iO-f lO + y. 10... 
im dekadischen Systeme als geeignetstes Mittel zur Darstellung einer be- 
liebig grossen Zahl erscheint, diese Zahl 10 durch eine andere ganze Zahl, 
etwa durch 60, ersetzt werden kOnne. Wann jedoch diese wegen ihrer 
rascheren Konvergenz bequeme Beihendarstellung sich Eingang zu Ter- 
schafifen wusste, sind wir nidit in der Lage angeben zu können; Auto- 
lykos, der kurz vor Eukleides lebte, wusste noch nichts vom Sexsgesimal- 
nystem, und erst in spätgriechischer Zeit finden wir diese Lehre systema- 
tisch für Unterrichtszwecke dargestellt, dann aber gleich in so vollen(let«>r 
Gestielt, dass diese nur das Endresultat eines längeren Entwicklungsganges 
sein kann. Wir streifen hier bloss kurz ein erst neuerdings bekannt ge- 
wordenes Lehrbfichlein, dessen Verfasser man nicht kennt,*) und verweilen 
dafür länger bei dem sehr tüchtig gearbeiteten Kommentar, mit welchem 



') DsLAMBRE-HoPFiiAinr, 8. 88. 

• i CwTfti:, S' TnfT. ; Oppekt, £uücn des 
meture« u^yi tennes, i'aria lö75. 

') Den Gedanken, ob uoht unsere ge- 
brauciilii Ii' KinU'ilung des vollen Winkele 
Qod der Kreisperiphehe babylonischen Ur- 
Bprungs sei, regte zoerst FoitiiAi.S(nil8 ,Sag- 
gio Hulld unttca nautica dri Veneziani* 
(Venedig 17äÜj an, and. gej^euwärtig wird 
»oM allseitig die Rielitigkeit dieser Hypo- 
therie anerkannt (Cantor, S. 83 £F.). Da es 
oxcht leicht ist, die Bewegung der i>onne in 
der Mibe der segeosiiiiteii SoJstitien m bs- 
•liMhtsa, so ftrridtt es dsr olnldiiacfasii 



Sternkunde keineswegs rurn Vorwurfe, wenn 
ihre Vertreter zuerst f!;i.-' Tuhr 3*10 Tagen 
gleichsetzten; au jedem läge machte die 

Sonne ihres Gesamtweges, und da dieser 

Weg einen Kreis darstellt, so lag es gewiss 
nahe, einen sdohen Ti^weg («Sdiritt* oder 
.Grad" ) als Einheit der Kreiseinteilong gelten 

zu lassen. 

*) Üj)u9cuhm de miUiyaUeatione et <!«- 

l isiime scvagesiinnUhua Jhophnnto rd Pnppo 
attrüfuendum, ed. Hbsby, Hallo vgl. 
dssa die Kritik von Hüuboh in ZeilBohr. 
Untii. Fhys.» M. Bud, H.-1. Aht 8. 199 
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Tlieon von Alexandrien, ein Zeitgenosse des ICaisers Theodosius T., das 
astronü mische Hauptwtik fl<^s Ptothmaios begleitete.') Theon lehrt das 
Multiplizieren mit Sexa^jcsimalzahieu ^aiiz ebenso, wie dies (s. o.) Euto- 
Kios mit Dezinialzahlen thut; beim Dividiereu geht er nach Massgabe 
des folgenden Exempels zu Werke. Es soll berechnet werden, wie viel 

(l515 + + : (25 + + ergibt Wir enumzipieren uns 

dieBmal von der schleppenden griechischen Zahlenheseiehnung, machen aber 
speziell der Sexagesimahrecfanung die Konzession, die ganzen 2Sahlen als 

Grade, die Faktoren ^ als Bogemninutendminu/aj^rima"), die Faktoren 

als Bogensekunden {^minuta secunda*) anfisu&ssen, wobei dann auch das 
Wesen von Tertien, Quarten u. s. w. ganz von selbst klar wird. Dann 
ist somit die Division' 

151 50 20' 15'' : 25" 1'2' 10" 
zu vollziehen. 25 geht in 1515 zunächst üUinal; es ist 1515 — 60.25 
= 1515 — 1500 = 15. Diese 15 Qrade verwandelt man in Minuten; es 
sind 900', wozu noeh 2V>' hinzutreten, und von diesen 920' sind 60 . 12' 
= 720' abzuziehen. Es bleiben somit 200' nebst den noch übrigen 15". 
Davon wären 60 . 10" = 10' zu sublrahiereiiy so dass nadi Wegnahme 
dee vollen ersten Teilprodnktes noch IW 15" ttbrig bleiben. Nun divi- 
diert Theon mit 25 in 190' und findet als grOsste ganze Zahl 7; mit dieser 
verfährt er ebenso« ,und so gelangt er, mit Weglassung der Tertien, also 
nur approximativ,*) zu dem ürgebnis, dass der Quotient in diesem Falle 
60« 7* 33'' betrage. 

4. Das WurzelauBzlehen bti den Griechen. Höhere als dritte 
Wurzeln kamen im Altertum, da ja das Rechnen niemals Selbstzweck, 
sondern einzig durch die Bedürfnisse des praktischen Lebens, der Geometrie 

und der angewandten Mathematik, bedingt war, überhaupt nicht vor; Kubik- 
wurzflitn^zichuiii^en ifMlueh wurden, wie wir weiter unten sehen werden, 
gewühnlicli dureli ein.' geomelrische Konstruktion erledigt. Auch bei Quadrat- 
wurzelauszielningeii behalf man sich in der ältcru Zeit sicherlich mit em- 
pirischem Aubprobieren.^) \ erliältnismässig sehr genaue Kaiierungswerte 
quadratischer Irrationalgrössen finden wir hingegen in der Kreismessung 
des Archimedes*) und in den der praktischen Geometrie gewidm^en 
Schriften des Heron^) von Alexandrien, während der Astronom Aristarch 



') Covtmetitaire de Tlicon ftur la MM- 
Wiitio» maihimatique de IHolemee, ed. 
Halva» Ptfifl 1621. 

-) Conauo Annäherung ivjzd dnrdi das 
Wort tyyiata ausgedrückt. 

') fSnKDLB», Die Zahtoeieiiefii «tc., S. 81 ; 
HuLT^cif, Jahrb. Phil. rifl. '»V l^m !, ^ :i34. 
Ersterer sagt: »leb habe uiciilä liiidüu künnon, 
was auf «ine aiidere Methode sohlieasen HesM, 
flj.s (liiSH irian zurrst durch Probieren die 
üanzen ermittelte, deren Produkt mit sicli 
■diMt don vorliegendaD Bsdikaoden gleiob 
oder doch lo nahe war, dass ä/t VemKliniiig 



der Waisel um 1 tlas Quadrat zu gross 
machte. Im letetercn Falle ermittelte man 
dann ebenso den Brach, dessen Beiaefanng 
zur Wurzfl das Quadrat dorn Hudikanden 
so nahe brachte, dass man den Fehler ver- 
RaehUangen konato." 

*) Arcfaimodea, ed. HiniBa» VoL I 
S. 204 flf. 

Ser<mi9 Äiexmubini ffeomelrieorMm 

(f <ff yr(HHi-() 'u-urum rt Jiiptine, ed. UuLTSCB, 

Btrhu 18(>4, ä. lüä if., a 1»2 ff., S. 212 und 
a. a. Bi 
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durch ein sehr hübsches graphiychea Vci fdliren für K2 den Wert ^ er^ 

ermittelte. Im folgenden sind einige archimedische Näherungazahlen gegeben 
(c^ bedeutet .approximativ gleich"): 

oßti 

1/3 ~ K34»450c^59U; 1^9082321 e«3013f, K4069284i <>>2017{. 

Von Ueronischea Werten verdienen gleichfalls ein paar mitgeteilt zn 
werden: 



38 

Dass man schon sehr Mhzeitig auch die Näherung K5 gekannt 

habe, glaubt Hultseh aus seiner sorgfältigen Vergleichung der Abmessungen 
griechischer Bauwerke schliessen zu müssen, 

Während bei allen diesen Irrationalitäten dekadischer Natur der Weg 
ihrer Auffindung in ein undurchdringliches, nur durch glückliche Hypo- 
thesen aufzuhellendes Dunkel gehüllt erscheint, sind wir in einer ungleich 
vorteilhafteren Lage, sobald wir ps mit der Hadizierung scxagesinialer 
Zahlen zu thun haben. Theon ziuiil-j auch diese Fragein den Kreis seiner 

Betrachtungen herein und führt die Berechnung von K-l^fM»" bis auf Sekun- 
den durch, indem er jede einzelne Piozedur an einer Figur crlfiutert. Seine 
Grundlage ist selbstverständlich die Identität a* -f- 2ab -t- b- — (a j bl*. 
Die grösste iu jener Zahl steckende ganze Zaiil von quadraiischeni Charakloi 
ist 4489 = 67»; zieht man 4489 von 4500 ab, so bleiben IP = 660'. 
Annfthemd muss jetst das Produkt aus 2 . 67 mit z s 134 in 660 enthalten 
sein; es findet sidi x 4'. Nunmehr besteht dss in das gegebene Quadrat 
eingeeeidmete Hil&quadrat aus 4 Teilen, nämlich aus dem Quadrat 4489^ 
aus zwei seitlich anliegenden Rechtecken vom Inhalte 2 . 4 . 67 = 536' 
und aus dem Ergänzungsquadrat von 4» = 16". Dies gibt also 4489" -\- 8« 
4- 50' 4- 16" = 4497" 56' 16", und zieht man dies von 4500» ab, so 
bleiben als Rest noch 2" 3' 44" = 74*24" übrig. Verfährt man nochmals 
wie oben, setzt aber diesmal den unbekannten Faktor = y, so wird 
y {134:^ 4" 8') 7424, woraus y <nj 55" folgt, und es ist mithin ziemlich genau 

K45OO0 o3 67« 4' 55" 

gefunden.') 

Dass Arcuimedks und IIeeon nicht durch ein solches, konsequent die 
einzelnen Bestandteile der W urzel in regelrechter Aufeinanderfolge berech- 
nendes Verfahren ihre Näherungen aufgefunden haben, unterliegt nicht dem 
mindesten Zweifel, allein ebensowenig kOnnen wir und andere uns einreden, 
dass jene Hitamer, wie Friedlein (s. o.) will und wie wir ihm für eine eni- 



') HoLTscH, Heraion und Artemision, 
swei Tempelbauteii lonieiiB, B«rliii 1881. 

') Theon, «d. Hauia, & 18$ (eigentUeh 
12&) ff. 



— m — n — (m-4-n) 
>) Den Satz, dass 60 . 60 = 60 «d, 

hat Tliooii vüilu'i }H'vi,;o>..'n, da er die uncr- 
lätttiliclie VuruuääeULui^; ät'iuer Methode dar- 
■tollt 
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ferntere Zeit unbedenklich zugeben, sieb eines ganz roben Verfahrens be- 
dient hätte, das kaum besser als ©in gewöhnliches Erraten wäre. So steht 
denn die Frage» wie denn eigentlich die approximativen Wurzelansziebungen 
zustande gekommen seien, schon seit weit über lOÜ Jaliren auf der wissen- 
Bchaftlidieii Tagesordnung: Lagny,>) Hauber,«) Buiengciger,^) Moll- 
weidd/) Zeuthen,») Alexejeff,«) Ch. Henry, 7) E. Luea8,«][ Heüer- 
mann,*) Hunrath,>^) Weissenborn, ^0 Tannery u. Rodet,**) Sehoan- 
born*') und Damme ^^) Iiabon dahin zielende Abhandlungen veröffentiicfat, 
und der Verfasser bat es sic li /.ur Pflicht gemacht, alle darin aufgestellten 
Mutmassungen, soweit sie eben damals vorlagen, einer sorgfältigen Frü^mg 
zu unterworfen. Im allgemeinon kann man die.se Di\'inationsversucbe in 
OnipiMMi abteilen. Mfint he kommen dann überein, d>iss sie an einen mehr 
oder minder verschleierten Ketteubruchalgorithmus denken, welcher — be- 
wusst oder unbewusst — der bekannten Darstellung 

Kirqrt^a + o^ b 

^ 2a + . . . 

angepasst wäre,**) wobei dann auch noch eine Erweiterung der Entwick- 
lung Platz gegriffen hätte, auf welche uns die IScliilih^rung byzantinischer 
Mathematik zurückführen wird. Andere wieHf^r sind der Meinung, dass 
man dits Radikal durch eine lleihe von ►Stammbrüchen darstellte;") eine 
dritte Gruppe, mj lumientlich Alexejeff und Hunratli, denkt sich den Vor- 
gang so, dass die gesuchte Grösse zwischen beweglichen, sich immer mehr 
nähernden Grenzen eingeechloBBen wurde, und endlieb findet aueh die An- 



1) La«iit, Mto. Pm. 1728, a 55 IT. 

-) Havbkr, Zcitbclir. f. ÄHtronomie 
verw. Wiflseiwoh., 4. Band, S. 96 ff. 

*) Bumronen, ibid. 5. Baad, S. 85 ff. 

*) M0U.WBIDS, Commentatianea fn€Uhe' 
maHco-philologicae, Leipzig 1813, 8. 72 ff. 

») ZsüTHBH, Tidsskrift for Mathematik, 
VI, 3. S. 150 tf. 

«) Ai.BXBJKFr, Buü. soc. math.f tome YU, 
& 167 ff. 

IlK>Hy. Darl). 111111., (2) ITT, S. r,ir) ff. 

*) LüOAS, Bouc BulL, tomo X. 8. 131; 
Sur Us fraeHon» mminquet timpkment 
pifioiliffnes, I]rüss«'l 1878. 

*) UsiLEKKAKV, Zeitschr. Math. Phys., 
26. Band, H.-l. A. S. 1«! ff. 

lioRATH, Die Berechnung inailonaler 
QuadratwaizelQ vor dor Herrschaft der De- 
simalbrilelie, Kiel 1884. 

IM WtiH.sExuoHN, Zcntaohr.Malh.Fhy8., 
28. Band. H.-l. A. S. 81 ff. 

I*) Tuamr, Sttr h» meaun du eerdle 
d'Ärchtmede, Bordeaux 1881 ; BoDR, BuU. 
»oc, matk., tome VlI, ä. 99 ff. 

**) BcBOKBOBir, ZeitBchr. Math. Phys., 
30. Band, H.-l. A. s. si fr. 

D&ima, ibid. 31. Band, H.-l. A. S. 1 ff. 
GfSrnnm, Die quadratiBobon Inatio- 
nnlitäten der Alten und deren Entvioklung»' 
methoden, beipzig 1882. 



>^ SjMBdl 

Nlhaniig 



daiflberr daaa maa die 



kannte, i^t ein Zweifel niofat eiiattU; di« 

horonischen Werte 

1 



K63 = K8» - i «> 8 — 



VSÖ « K7« + Hä9 7 + ^; 

11 
16 



K75 = V8» + Ucw»8 + 



sprechen eine zu deuilichu Sprache. Allein 
diese Wahrheit ergibt aicb anch ohne weiter 
gehende Überlegung AUS der einfachen Gleich- 
settuag 4- ^ = (a -I- x)* = a* + 2ax, da 

die kleine QrOeae x* tn W B a cM li Mg en M; 
man erbiH bierana olmeweMen 

b 

Häufig ist die fltammbmcbfeÜie so- 
gleich auch eine Teilbruchreihe im Sinne der 
von Heis gegebenen Definition; d. L jeder 
Nenner ist em YielbehM «imtiidier TonuM^ 
gegaasMier Nennev. 



Digitized by Google 



1. Wu9 lUtliMMtIk (Mbrt OMdlritt). (§5.) 



.17 



sieht Qae Vertveter, dasB die AtiflOfiimg gewisser oiibestiinniter Gleichuiigen 
den Weg geebnet bebe.') Wir selbst glftuben dafUrbalten zu soUeii, dass 
alle diese Vorschläge vieles für sich haben, dass insbesondere auch der 
Mathematik als solcher durch die genannten Arbeiten manch wertvolle 

Errungonsclrnft zu teil wurde, allein ebenso fest halten wir uns überzeugt, 
dass der Nachweis, die Alten hätten sich mit Sicherheit des einen oder andern 
Hilfsmittels bei der näherungsweisen Berechnung ihrer Quadratwurzeln 
bedient, weder schon geführt ist, noch auch jemals ohne Beibringung neuer 
Originaldokumente wird geführt werden können. 

5. Die allgemeine ArlthTnetlk der vor-alexandrinischen Periode. 
Bislang war ausschliesslich vom praktischen Ziffernrecbnen die Rede, jetzt 
aber haben wir auch zuzusehen, wie es denn mit der Erkeuutniö des ältern 
Griechentums bezüglich der allgemeinen Rechnungsgesetze bestellt war. 
Den Wissenszweig, welcher sich mit jenen zu beschäftigen hai, neuuea \Yii* 
allgemeine Arithmetik oder auch vohl, vennschon kaum mit gleichem 
Rechte, niedere Analysis; dass diese Disziplin nach unserer heutigen 
AnfGusnng zugleich mit der Buchstabenrechnung sich deckt, welch 
letztere, spArliche Anklänge abgerechnet,') erst im XVI. Jahrhundert ihre 
Begrt)ndung fand, das darf uns in unseren Betrachtungen nicht beirren. 

Der chronologiaGh erste Name, der hier zu nennen wttre, ist der des 
Samiers Pythagoras, dessen Blütezeit jedenfalls dem VI. vorchristlichen 
Jahrhundert angehört. Dass der i?iosse Philosoph sich seiner Fortbildung 
halber nach Ägj-pten bp^ab, ist zweifellos, während die von den spätem 
Griechen erst vertt- tone Hebauptung von einer babylonischen StuiliLMn nso 
trotz der von dem geuialüu Hörn 3) geschickt bewerkstelligten \'erkiiüpiüng 
aller Nachrichten in das Gebiet der Un Wahrscheinlichkeiten gehört. Was 
Pythagoraa ans dem Nülande mitbrachte und später, in der neu gewoUf- 
nenen grossgriediisdien Heimat, mit Torliebe kultivierte, das war nach 
Cajttohs treffender Bemeilcung*) das mathematische Experiment, 
ohne welches ja auch in der That jener elementare Wiasenastofif gar nicht 
hätte beschafft werden können, dessen die theoretische Neigung des Griechen- 
volkes als eines Substrates beduifte, üm sich schüchtern mit den ersten 
Demonstrationsversuchen hcn^orzu wagen. So bildete sich in der altem 
pythagoreischen Schule — es ist nicht leicht, zu unterscheiden, was dem 
Meister selbst und was seinen unmittelbaren Jüngern angehört — der Be- 
griff der geaetzmässig fortlaufenden Reilio {iKO-tffii) mit ihren Keihongliedem 
(o^o»).-») Mau versuchte sicii auch schon dann, neue Reihen durch Verbindung 
der Glieder einer schon vorhandenen Reihe herzustellen; man addierte 



') Tannerys AuMhanung zufeige lastete 

Arcliimfiks dio sukzessivp Berechnung zweier 
ZttiJeureiLüu ao, ai . . . an und bi . . . bn mit 
Hflfe der Beknrsionsgleichangen 

« B a -f b , b* = ft* + c. 
n «— I n— 1 n n 

Cantor ( Vorlesungen, S. 218, S. 387) 
führt als solche unbestimmte Vorahnungen 
ie eine Stelle aus der — hinsichtlich ihrer 
Kchiheil nicht aber jed«i Zweifel erhabenen 



— Mechanik des Äristotelee und ana der 
Sammlung des Pappos an. 

') RöTH, Geschichte der abendlfindischeu 
Philosophie, 2. Bd , Mannheim 1858, S. 336 ff. 

*) Man vergleiche in dieser Hinsicht 
und Überhaupt wegen eingehender Darlegung 
der Ei^entUmlichkoiton jjytliagoreincher Ma- 
thematik das 6. und 7. Kapitel von CAmons 
»Math. Beitr. z. Kulturl. d. YOlker/ 
Camob, Vorlesniigeo, 8. 135. 



AlttvtliiiMrtaMiudMft. V. L Abt. 
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beispielsweise die Beihe (l -f* ^ -i~ ^ ~h > • • ~h q) uud erhielt in der Summe 

^^^^ ^\ wenn man nmimehr dem n jeden beliebigen ganzzahligen Wert 

beilegte, die sogenannten Dreieckszahlea. ') Auch dass eine Summe beliebig 
vieler konsekutiver ungiader Zahlen, die Einheit mit inbegrififen, die 
Quadrutzahleu liefere, war bekannt. So war der Ghiind zu der Theorie 
der Polygonalzahlen gelegt» die denn auch Philippos Opuntios, ein 
Schüler Piatons, zuerst in systematischer Form abgehanddt haben soll.') 
Während man mit den Quadratzahlen experimentierte, verfiel man auch 
auf die Untersuchung, ob die Summe zweier derartiger Zahlen wieder eine 
Zahl desselben Charakters sein könne; es fand sich, dass 3- -j- 4' = 5» ist, 
allein im übrigen führte die Lösung der unbestimmten Gleicliung -(-ys = 
auf Scb wienV'keiten. Nach dem übereinstimmenden Urteile aller Gewährs- 
männer iimss die erste uns uutbcwuhrte Auflösung dieses Problemes als 
echt pythagoreisch gelten.-^) Wir haben weiterhin zu konstatieren, dass 
schon die altern Pythagureer die drei Proportionen (ai'«Aoy<'m) in Be- 
tracht zogen, welche noch heute zum eisernen Bestände der elementaren 
Arithmetik gehören, die arithmetische, geometrische und harmo- 
nische oder musikalische.*) Sind diese Pcoportionen — die dritte muss es 
an und fOr sich sein — stetig, so kann man zu den zwei Zahlen a und b das 
arithmetische, geometrische und harmonische Mittel {fuainfs) finden; das- 

fi ^ b / 2 ab 

selbe hat resp. den Wert ^ — , K ab und -^'^ Von Pythaguruü' Ver- 
diensten um die Zablenlehre wird später die Kede sein. 

Wir setzen unsern Weg durch die Jahrhunderte fort und machen, da 
wir uns unter der Aufschrift einer von Diogenes Laertios dem Demokritos 
zugeschriebenen Abhandlung^) nichts rechtes zu denken vermögen, erst 
wieder längern Halt bei Piaton, der in Theodoros von Kyrene einen 
tüchtigen Lehrer der Mathematik besessen haben muss. ) Der g! Ms^. Denker 
ist gerade mit Bezug auf seine mathematischen Verdienste schon dreimal ' | 
zum Gegenstande spezieller Behandlung gemacht worden, doch liegen eben 
diese Verdienste nicht so sehr auf don uns in diesem Augenblick interes- 



'y Doreti ÜB Heramiehtmg einer wenig 

bekannt«'!! Stelle l)oi Luklanos (Riwr rrnnaii) 
hat Allnas in der oben zitierten Abhand- 
lung der irischen Zeitschrift «Hotnaflimia* 
olrige Behauptung tihUrtet CaITTob, S. 142. 

0 Ibid. S. 143. htoYQt'tffot, ed. WmrsR- 
MANN, Braunschweig 1845, S, 446. 

'*) Aua der Gleichuni; folgt die weitere 
X* = (z -|- y) (z - y) ; betrachtet man die 
beiden Faktoren, griechisch gesprochen, als 

a* 

•ähnliche Flachenzahlen", so ist z + v — , , 

* n 

b* ab a' -f l» ' 

« — y = -I x = — «. BOinit « =Ä - n — ' 

' c c 2c 

y = * ~ ^ zu sctzf-n. Fiii- b = c — 1 geht 
die«e allgemeine Losung in diejenige der 



I P^-thagoreer Ober. 

♦) Cantob. S. 140. 

Diogenps I.acrtios, IX, 47. Roll 
I Schrift ne^i tikoytov y^afiftuv »ai vaaxtur ^ 
vielleicht das Irrationale mm GegeiMbHide 
1 gehniit hiiben? £k»yoe hat splter dieae Be* 

' I Nach Piatons eigener Angahe habe 

' der Pythagoreer Theodor bewiesen, dass 
K3, Vr,; \% Vi] Ys, Vw, Vu, Ki2, 

Kl3, V H, Vl5, Vn nicht in geschlos- 
senen Zahlen angehbar, d. h. matimal smd. 

^) JJlash, De Pidtone mathemtitico, Bonn 
1861; FuEULKUi, Beiträge zur Geschichte 
der Haljhemat|k, IIT, Hof 1878; Rothlaitp, 

Die Mathematik zu I'l it( ii. 7.rif> n und aeilM 
1 Beaehungen zu ihi-, München ld78. 
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gierenden Gebiet^?. Erwähnt sei nur jetzt schon, dass Piaton der eigent- 
liche Begründer der Methodik und Philosophie der Mathematik ist, dass 
er sich um die Verschärfung ihrer Begriffsbestimmungen und um die Verbes- 
serung ihrer Terminologie bemühte, und dass er dcti Gegensatz zwischen 
synthetischem und analytischem lie\N eisverfahren richtig definierte. Wahr- 
scheinlich von seinem Lehrer Theodor angeregt, gibt er im 8. Buche der 
»Republik* eine korrekte Ansicht über das Wesen des Irrationalen kund. 
Aaoh rOhrt von ihm, me Proklos aasdrUcklich hervorhebt, eine Modifikation 
des pythagoreischen Auflteangsverfahrens für die Gleichung x* -f- y' ^ 
her.*) Unter Piatons Nachfolgern in der Akademie sind von unserm gegen- 
wärtigen Standpunkte aus zu nennen Theaitetos, der den Begriff des 
Irrationalen auch auf dritte Wurzeln ausgedehnt zu haben scheint,') Leon, 
der zuerst auf die beschränkto Giltigkeit der Lösung irgend einer mathe- 
matischen Aufgabe hi^^vics und damit einen selbst heute noch nicht immer 
gehörig beachteten Umstand betonte,^) und Eudoxos der Knidier, ein mathe- 
matisches Universalgenie,"*) der die Proportionenlehre verbesserte.*''} Cantou s 
Ansicht, dass Platous Neffe Speusippos sich nicht als Mathematiker be- 
th&tigt habe, wird durch einen jüngst veröffentlichten Aufsatz Tankeby's 
widerlegt,^) dafür aber hat Camtob*) suerst das Verdienst des um 339 v. Chr. 
an die Leitung der Akademie herangetretenen Xenokrates gehörig ins Licht 
gestellt; Xenokrates hat wohl zuerst kombinatorische Betrachtungen ge- 
pflogen und damit eine Bahn betreten, auf welcher er ohne Yorg&nger war 
und sehr lange ohne Nachfolger bleiben sollte.*) 

Der grosse Aristoteles (384 — 322) war bekanntermasseu nicht 
Mathematiker von Beruf, allein seine vielseitige Thätigkeit brachte ihn doch 



') Platona Sppziallüsimg ergibt sich aus 
der eben angcfülirieu aJlgetneiuen Formel, 
sobald man darin b » e b 2 mM mid A 
willkOrlich Iä8st. 

*) RoTHLAtF, S. 24 ff. 

^) Seit Leon zerlegt man die von einer 
Aufgabe (rrQoßXt^uu) abhängigen < T« iHtp.stbJUig- 
keiten. wie folgt: Stellung der Autgabe ; Lo- 
sung, il. h. Angabe, weldM Rechnungen oder 
Kunstruktionen zu machen sind; Beweis, 
d>iü8 diese Lösung das gewünschte wirklich 
ergebe; endlich Dotonnination {^M^fiis), 
d. b. Fcstectztmg der 'liltiL'keit.sgrenzen. 

*) Wegen do8 Eiuluxos ist vornämlich 
nachzuselien Idclers Abhandlung in den Denk- 
schriften der Berliner Akademie (Mathema- 
tiflche Klasse, 1828, S. 189 ff.; 1829, 8. 49 ff.). 
Wir haben Gmiid n der Hoftmuig, dass 
neue Forschungen Ober diesen gewaltigen 
Geist iti nicht femer Zeit ans Liebt kommen 
Verden. 

^) Allerdings laufen manche QborflOs- 
aige Sabtilitäten mit unter, doch gingen in 
dieeer Benehung die Nachfolger des Eudoxos, 
die uns nur durch eine Notiz des .Tamblichos 
bekanuttiu Aritlimetikor Temuunides uud Ku- 
pbranort noch viid weiter. 

•) Cajiiob, 3. 214. 



') Tankbbt, Antuiies de la facuUe des 
leitres de Bordeaux et de Toulouse, 1883, 
Nr. 4 ; Mdx1i40B, Vragmenta philosophorum 
Graeeonm, vol. III., Paris 1881, S. 63. Die 
betreffende Schrift handelte ,von den p}iha- 
goreischen Zahlen" und zwar einerseits von 
den Vieleckszahlen und verwandtem, anderer* 
seits von den Proportionen. 

9) Cantok, S. 215, 

*) Unmittelbar nach Aristoteles, und 
jedenfalle euf seme Anregung hin, suchten 
Chrysippos, Hipparchos imd Aristoxenos die 
Kombinatorik auf die Logik und Metrik zu 
übertragen, nm ru erfebreli, wie viel Syl« 
logisnien und Versfilsse ans gegebenen 
Elementen sich zusammensetzen lassen (Gas- 
TOR, S. 220 ff.). Pi^poa beatiniinte jene 
KombinationsxaUen, im wir beute mit 

(ibid. S. .386), und gelegentlich kamen auch 
die Inder auf die Sache znrürk (ibid. S. ''2.j ff), 
dann aber dauerte es bis zum Knde dua W. 
Säkuluma, bb auch neuere Mathematiker in 
ponnutieren und zu kuinbinieren begannen 
(Cahtor, Das Gesetz im Zufall, Berlin 1877, 
8. 7). 
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auch mit unserer Wissenschaft in so vielfache und nahe Beziehungen, dasa 

Blaxcanus (s. 0.)' und Bürja ') diese f^ito seiner Wirksamkeit zu kom- 
mentieren ein gutes Recht hatten. Für uns ist in diesem ParagrapheTi 
büsündorö der geistreiche Beweis von Wert, den der Stagirit, indem er 
\'ielleicht nur eine ältere Vorlage verbessert«, für die Inkommensurabilität*) 
der Seite und Diasronale eines Quadrates in seiner , Analytik* gegeben hat.') 

6. ArchimeUes und Apollonios als Arithmetiker. Mit Aristoteles 
sind wir zugleich bis an die alexandrinische Zeit herangekoninien, und wir 
werden bald sehen, dass die Mehrzahl der Furscher, welche unsere Dis- 
ziplin durch eigene Arbeit oder geschickte Verbuchung des geleisteten 
seitdem fördern halfen, der neuen ägyptischen Hauptstadt und ihrem all- 
lun&Badnden Mnseom «ngehOrt hat*) Gerade um deswillen soll hier erst 
noch in einem Sclialtparagraphen der arithmetiBGlien Yerdienste der zwei 
grOssten mathematiadien EorjrphBen Altgriechenlands gedacht werden, die 
beide nachweislich keine Alexandriner gewesen sind. Archimedes (287 
bis 212), .dessen tragisches Ende bekannt ist,-) war Syrakusaner von ße» 
burt und dürfte seine Vaterstadt kaum je für längere Zeit verlassen haben. 
Apollonios aus Pergae in Pamphilien war ein bedeutend jüngerer Zeit- 
yfMiusse des Erstem, dessen Lebensumstand r leider ganz im Dunkeln liegen; 
man weiüs nur, dass er zu Alcxandria sich seine gelehrte Ausbildung holte, 
dann aber seinen dauernden Aufenthalt in Pergamon uahm.") Gemeinsam 
ist beiden grossen Mathematikern der Versuch, das etwas unbehilfliche 
und znmal sehr grossen Zahlen gegenüber nicht sehr leistungslShige 
griechische Zahlensystem auf eine neue Basis za stellen. 

Es ist wahrscheinlichyV) dass Archimedes diesen seinen Plan erstmalig 
in einer mehr elementaren, dem Zeuxippos zugeeigneten Schrift (o^xaO 
entwickelt hat, da der Autor dieser seiner ersten Versuche späterhin aus- 
drücklich Erwähnung thut. Dies geschieht im tfjattitti t^g (Arenarius, Sandes- 
zahl), welche dem König Gelon gewidmet ist*) und darthun soll, dass auch 
die ungeheuerlichste Zahl, z. B. din Menge der in der ge-amten Himmels- 
kugel unterzubringenden Sandkörner, ganz leicht durch sein neues System 
ausgedrückt werden könne.") Alle Zalüen zwischen IO^p (p willkürlich) 
und 10'* + *J werden als eine Oktade zusammengefasst, und aus einer 
Anzahl von Oktaden werden Perioden in der Wdse gelnldet, dass schon 
die Einheit der zweiten Periode, modern geschrieben, durch eine 1 mit 
angehängten 800000000 Ziffern darzustellen wäre. Solch gigantischen 
Kombinationen gegenüber gibt es allerdings keine unerreichbare Zahl mehr, 
und wir sehen, dass Archimedes in seiner Art der Konzeption des mathe- 



1) BiRJA, Mem. Beil.. 1790 und 1791. 

*) Hubeo zwei Strecken kein auch noch 
to kleines femoiiiiehafllioh«« VMm, w> Waat 
num sie inkommensurabdL 

») Caittob, & 154. 

*) PARTRar,l>MaI«zaiidUBiaeheMii8rain, 

Berlin 1838. 



Ibid. S. 27r, ff. 
•) Archimede«, ed. IIeib£KG, Vol. IT, 
S. 241 ff. Deutsche Übersetzung aller archi- 
medischen Werke rm Nnzi, Stnlsond 1^24, 
S. 209 ff. 

•) Um eine recht grosse Tahl för den 
Radius der Himmclskagel zu erhalten, be- 



*) Plütarch, Vita Marcelli; Linus, hb. ■ quemte sich Archimedes sogar zu der weiter 
XKV. I unten zu beifTwAendenartroiieaiisolieii Lehre 

•) OMom, & 287 ff, j Ariatardifl. 
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matischen UDendlichkeitsbegriffos tüchtig vorgearbeitet hat. Ähn- 
lich gestaltofe sich in der Hauptsache das im (axvioxiov,^) wörtlich „Mittel 
zur Schnellgebuit" , niedergelegte System des Apollonios; als wesentlichster 
Unterschied kann gelten, dass der smiische Mathematiker als nächäi- 
höhere Einheit Oktaden, der kleinasiatische dagegen Tetiaden augesehen 
wissen wollte. 

Dio Nunen beider Forscher sind mck dann nodi in der Geecliiidite 
der niedern Analysis verewigt, wenn wir von ihrer Vertiefiiiig des delui- 
disdien Zahleneystenis absehen. Von Archimedes* Quadratwurzeln liatten 
wir bereits zu sprechen; ebenderselbe hat aber aueh*) zuerst die unendlieh 

abnehmende geometrische Progression (1 + 7 + A H~ ^7 4 • • •) sum- 

miert und ihren Wert = ^ gefunden, er hat zuerst, durch eine stereo- 
metrische Aufgabe veranlasst, eine kubische Gleichung') zwar nicht gelöst, 
a^er richtig: auf das Vorhandensein einer reellen Wurzel geprüft, er hat 
endlich^) die mdepeiidente Summe der Reibe (1- -f 2^ -f- 3'' + • • • + "*) 
bestinmit. Apollonios aber scheint die Lehre vom Irrationalen über den 
zu seiuei- Zeit bereits erreichten Standpunkt hiuauä gefördert zu haben. 
Ein gewisser Vettius Valens, dessen Schrift wir freilich nur in der ara- 
bischen Bearbeitung des Abu Othman kennen, gibt uns Auszfige aus jenem 
im Originale verlorenen Traktate, die immerhin ausreichend waren, um 
WoEPCKE*) das Material zu einer scharfsinnigen Wiederherstellung desselben 
zu liefern. Hiernach h&tten sich die Überlegungen des Apollonios ganz 

allgemein auf Aggregate von der Form (^J/- ^ V17+ Vc+ ) erstreckt.*) 

7. Die allgemeine Arithmetik bei den Alexandrinern. Wir ge- 
langen nunmehr zur alexandrinischen Schule, welche in regelrechter Kon- 
tinuität durch mehr denn U Jahrhunderte, von Ptolemaios Soter bis zur 
arabischen Okkupation Ägyptens, den Erystallisationspunkt griechischer 
Mathematik abgab und vor allem in mathematischer Beziehung einen durch 
alle Zeiten und Lftnder sich geltend machenden Binfluss ausübte.^ Den 
Beginn macht der grosse Systematiker, dessen Weik bis zum heutigen 
Tage noch von vielen als das beste Glmndbuch für das Erlemen der 
Mathematik gehalten wird und selbst denen, welche einem andern didak* 
tischen Parteil agcr nngchören, als ein Muster, strengster Konsequenz und 
exakter DurchtTihrung gelten muss, 

Eukleides. den man bis vor '200 Jahren regelmässig mit dem gleich- 
namigen Pliilosopheu verwechseil iiai, schrieb dieses sein Werk, die qotxfta 



1) KirooBS-UlBxn, Msc Prodi . . . ex- 

positionem . . cmnmentnfi 8%tM K, tt M., 
Herford lö5^; Cautob, fc). 297. 

2) Ardumedw» ed. HwimiMi, Vol. II, 

& ;U8 ff. 

3) Cartob, S. 205. 

*) Ibid. VoL 11. 8. mn. 

^) WöPCKB, i^sai (/'intf resfiiudon des 



*) Solebe Verbindungen hiessen a^aytn 

itraxTot gogenQber den u).nyot solilcchtwpg, 
den gewöhnlichen qtiadratisclion Irrntionali- 
ttten. 

') Durch Cantob (Zeitschr. Math. Phys., 
22. Bd., H.-l. A. S. 1 ff.) ist e« sehr wahr- 
scheinlich goinacht würden, dasa die in d«m 
indischen Kultusbuchc. den ^ulvasutra.«?, an- 



ti acaux perdus cTApoUonitis sur (es quan- 1 »egebenen Werte Ittr V2 and K3 aus Ale 



tites irraiümaki^ d'aprh des indications 
tiries d'u» mmatmü arabe, Paris 1853. 



iträdria ifltportM waren. 
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(Elemente), ums Jahr Mno v. Chr.') Dasselbe hat seinor innoni Kraft ge- 
niiuss die Jahrhimdf ! 10 ohiip allzu grosse Verstümmelungen überdauert; die 
Araber, denen der ge.sainte euklitiischo Text vorlag, sind zwar nicht allzu 
säuberlich mit ihm umgegangen,-) allein bei der grossen Anzahl geretteter 
Handschriften liess sich doch hnmer eine entsprechende Reinigung von 
&l8cben Leaarten bewerkstelligen,') und so ist denn audi die Anzahl guter 
Ausgaben des Eukletdes keine ganz geringe. Wir nennen jedoch neben 
denjenigen von David Gbbgory und Petbabd^) nur diejenige von Heiberg 
und Menge, ^) welche eben im Erscheinen begriffen ist und gewiss jeder 
billigen Anfoi-denmg vollauf entsprechen dürfte. 

Von den 15 Büchern, in welche angeblich die »Elemente" zerfallen, 
gehören ])loss 13 wirl<Hch dem Eukleides an, während nach Friedleins 
und H. Mautins gelehrten Untersuchungen das 14. Buch von Hypsikie.s 
im II. vorchristlichen Jahrhundert, das 15. Buch von einem nicht näher 
bekannten Schüler des Isidoros von Damaskus im 1\\ Jahrhundert n. Chr. 
hinzugefügt worden isi*) Uns gehen zunftcfast nur das 2., 5., 7., 8., 9. 
und 10. Buch an, welche die arithmetischen Grundlehren enthattony freilich 
in der den Griechen nun einmal zur andern ^ator gewordenen geometri- 
schen Einkleidung. Das zweite Buch beweist zunächst durch Trans- 
formationen von Bechtecken gewisse algebraische Identitfiten, zu deren 
Kennzeichnung wir nur die beiden Beispiele 

b(a-b) + (l - b)»:-*^'.(a + b)»-hb» = 2(|y-f 2(* + b)' 

namhaft machen wollen. Darauf folgt die graphische Auflösung der unrein- 
quadratischen Gleichung -j- = a', von der natürlich nur Eine Wurzel 
anerkaiiiit wird.') Dm fimfte Buch ist erfüllt durch eine ins einzelne 
gehende rroportionenlehre,*") das 7., 8. und 9. sind zahlentheoretischen 
Charakters, enthalten aber doch manches, was auch hier zu notieren ist, 
so insbesondere jenes heute noch in allen unsem Schalen gebräuchliche 
Veriahren zur Bestimmung des grOssten gemeinsamen IMvisors zweier 



^) Üci i'rukloH heiast es von Eukleide»: 
^yiyom di ovro; 6 t(3^Q int xov riQuitov 
JlroXfuniov* . Nach Kohdb (Rhein. Mus., 
(2) SS. Band. S. 161 tT. ) heisst du «n der 
SpHce sielieiide Wort nicht, ,er wurde ge- 
boren*, sondern «er 1)liihte''. 

') Über Eukleidcü und die Araber vcr- 
gleicM man : Gabtz, De inter})retibu8 et ex- 
vlnnatoribus Euclidis Arabici«, Halle 1823; 
KxAMROTH (Zcitschr. morg. Gesellsch., 1882, 
Heft 2 und 3); HKinKKfi, Littorargeachicht- 
Hche Studien «her Kuklid, Leipzig 1882, 
b. 1 &.) ; 8TEiH8CHi«Eii>BH(ZeitBchr.Ma^.Phy8., 
31. Bd.. H. 1. Abi 8. 81 £). FOr die eigenb- 
lichc Textkritik ist uu» arabndier Uber* 
lieferung nichts zu gewinnen. 

*) An einem wiehtigen Palünpsest hat 
Hbibbbo (Pbaologn^. 44. Bd., S. nnn ff.) den 
Nachweis gefDlirti daas der Qberkonunone 
l^riechiaelie Test hnmer TeiirmienBwttrdiger 
istf &h rür NrueruTi^en der Orientalen. 

JDie grosse Ausgabe von Gsmobt 



kam 1702 in Oxford, die ebenfalb sehr ver- 
dicnstüche PimAUM 1814—1818 (in drei 

B&nden) in Paris ^f^mus 

*) Eudidis Opera umnui, ed. Ubibbbg- 
Mbnob, Vol. I— IV, Leiprig 1883 - 1885. Die 
.Klr^nionte" sind mit dicHon vier von Hbi- 
BERG allein besorgten Bändclien zu Ende 
geführt 

®) Fruthlktn, Rone. Rull., toino VI. 
S. 493 ff.; Mabti», ibid. tomo Vü, S. 263 ff. 

*) Ob llberbnipfc je ein Qrieche aar 
Erkenntnis dc8 Doppel Vorzeichens von V^a 
dorchgedrungen ist, steht nicht sicher; von 
neueren Hiatorikeni bat aiob aneebeinwid 
nur Rodet aiir Bejalmng der Fnfs gvneigt 
geseigt 

*) Die wirklidie Angliedenmg der iso- 

; liert stehenden euklidiHihen Proportionen- 
lehre an das Svstem der Analysis ist e»t 
Stou im 6. Kapital aeiner «VedflauBgan 
til r iIIl reine Arithmetik' (LT«], Laipng 
gelungen. 
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Zahlen, welches unter dem Namen der Staffel division bekannt ist. Auch 
die Summatioii einer geometrischen Reihe kommt hier vor.') Eines der 
kostbarsten Denkmäler griechischen Scharfsinns endlich ist das lu. Buch, 
in welchem, kurz gesagt, die allgemeine Theorie von Ausdrücken der Form 

vorgetragen wird;') die g^metrische Darstellung war un- 
vermeidlich, kann aber in den Augen des modei'nen Lesers nur als eine 
£r8Ghwerung der an sich nicht ganz einfachen Materie erscheinen. 

Von den zahlreichen übrigen Schriften des Eukleides haben wii* hier 
zunächst nur vorübergehend die Data (SfSoituTa) zu neniion, weil dann 
graphische Lösungen gewisser quadratischer Oieichuniren enthalten sind.^j 
Das anjreblich euklidische algebi al^^( lio Gedichtclion aus der ^Anthologie* 
kann wühl echt sein, doch fohlt oa an eigentlichen Beweisgründen für die 
Authentizität.^) 

Indem wir weiter schreiten, zieht zuerst eine astronomische Schrift 
des Hypsikles (s. o.) unsere Aufmerksamkeit auf sich, weil in ^ihr die 
richtige allgemeine Definition der Polygonalzahlen und zugleich die Summen- 
formel für arithmetische Progressionen zu finden sind.^) Ihm folgt zunächst 
jener Heron, über dessen Persönlichkeit wohl eingehender diskutiert 
worden ist als über diejenige irgend eines andern antiken Mathematikers, 
dessen Blütezeit jedoch den neuesten Forschung;sergebnissen zufolge mit 
grosser Sicherheit unp:efahr in das Jahr v. Chr. verlegt worden dni f.'^) 
Heron war weit mehr Geometer als Arithmetiker, doch gewähren uns seine 
Schriften auch nach dieser letztern Seite hin manche Ausbeute, wie schon 
oben bei den Quadratwurzeln bemerkt werden konnte. Besonders verdient 
betont zu werden, dass der gewandte, aber von der sonstigen Skrupuloeität 
seines Volkes weit entfernte Mann sich einmal infolge eines Reehnungs- 
fehlers zur Quadratwurzel aus einer negativen Zahl geführt sah und sich 
aus diesem Dilemma durch die mehr denn kühne Annahme V = l 
rettete!*) Jedenfalls war auch Heron soweit gekommen, die Lösung von 
ax^ -f hz — c nicht mehr im euklidischen Geiste als eine Konstruktions- 
aufgabe, sondern bereits als eine reine Rechnungsaufgabe aufzufassen.*) 

men und Data, Schuloforta 1866. Unter dem 

arithmetisolK n < ic.-,icnLsjiuiikto zieht in den 
dedoftf'ya die Aullösung des S^'stcrae» x + y 

= a, xy = b* wiiei« AnAnerinamkeitluif 

mch. 

*) Cantob, a 346 ir. 
•) Ibid. 8. 812. Der Hauptealx wird in 

folgriidei Fassung ausgesprocnen : - [a -f 
(a + d) + . . . + (a + ndij + U« + (P + 
1) d) + (a + (p + 2) S) + . . . + (« + 
(2p + l)d)] ^ (p + 1) -.1. 

*) Früher glaubte man an die Kxistcnz 
mehrerer Heron von sehr verachiedenem 



') Zfutueh» Tidsskriß for Malhemotik, 

(4) VJ. 8. 2^1. 

*) Die detaüliertcateu Auseinandersetz- 
ungen Aber di«Mt in mümt Art einzig da- 
stehende Bndi tndet smui bei Nnsn-VAiw, 

S. 165 ff. 

*) Die Data «ind Tollatandig in mwerm 

Besitze; Marinns von Tvriis. ein Schnlcr des 
Frokloe» hat sie uns in Verbindung mit einer 
von ihm seihet anaefertigten Tonwde hinter- 
lassen. TVt Zweck der .in die 8cbrift auf- 

Snommencn 95 Sfttze ist der, darzaihun, 
m zugleich mit der Betznng gewisser Be* 



ri«-liuii),'oii zwischen gegebenen Grössen auch i Alter; H. Mahtinb Aufsatz in den .Mrm. 

noch andere Beziehungen mit gegeben seien. ' pr^s. pur divers savants ä l'acad. des in- 

Caktok nennt ß. SüV) die Data «t^bungs- »cript. et belle» lettres* (I, I85i) bat die 

pntzo zni- I ;i;;f!t Illing drr T'li inr iit. obiye. von Canlor mit vvcitcrn Argumenten 

Deutsche Übersetzungen besorgten iSihwab gestützte Ansicht zur (jcltung gebracht. 

(Stuttgart 1780) imd Wont (Min 1825); | *] Cairaos, S. 9^ ff. 

anaaerdem vgl. BvcauxoxB, Eoklida Poria* i *) Ibid. 8. 842. 



Digitized by Google 



24 
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Neues und frisches Lebeu brachten iu die arithmetisch-algebraische 
Foreehungsthätigkeit die Änhftnger der neupythagoreischen Schule. Niko- 
machos der Geraeeoer TerfiEuste im ersten Jahrhundert unserer Ära eine 
tüchtige dcoYwpi afffi^fiijritnj in zwei Bttchem, die nachmals Appulejus von 
Hadaura ins lateinische fihertrug.^) Die Lehre von den figurierten 
Zahlen ist darin geschickt tmd sehr vollständig abgehandelt. Vielleicht 
etwas später lobte Theon von Smyrna, der die Seitenzahlen {rfXfVQce, 
tjhier ) und Diiimetralzahlen {SiäfifTQog, hier dj in die Wissenschaft ein- 
führte und dadurch zur Untorauchung der nicht nninteiteanten ßeknrsions- 
gleichungen 

a , -f d , = a ; 2a , d , = d 

II - 1 ' II — 1 C ' 11-1 ' u-1 u 

den Aiislosp pnh.-] Und ein ungefährer Zeitgenosse der beiden genannten 
muss aih li der v on Jainblichos^) erwähnte Thymaridas gewesen sein, dessen 
Epanthem lehrte, wie aus n linearen Gleichungeu von der Form 
X, + JE^ + + = X, + = + X, = . . . 

\+\= '»-.•••»1+ V. 

die unbekannte Grltase bequem zu berechnen ist^) 

Die hohe Bedeutung des Pappos von Alexandrien, der mutmasslich 
gegen das Ende des IU. Jahrhunderts n. Chr. lebte') und in seiner Heimat 
eine der zahlreich dort befindlichen gelehrton Schulen geleitet zu haben 

scheint,«) wird erst im geometrischen Abschnitte klarer hervortreten. Sein 
Hauptwerk, die „mathematische Sammlung" {awayatYr^), ist eme der kost- 
barsten Reliquien und ein unerschöpfliches Repertorium hellenischer Mathe- 
matik, leider aber nicht intakt auf uns gekommen. Die Anllunetik des 
Pappos hat P. Ta\neb¥ in einer besondem Note einlu-ssliLh erörtert.*') Er 
denkt u. a. zuerst an eine rationelle Kubikwurzelausziehung ^) und spricht 
bestimmt die freilich schon von Eukleides geahnte Wahrlieit aus,'") dass 

das Produkt x(a — x) fiirx»^ ^ grösstea werde. Die auf Pappos' 

noch folgenden griechischen Arithraetiker, zumeist Keuplatoniker, können 
eine hOhwe Bedeutung nicht beanspruchen. Da ist Jamblichos, von dem 
die* mystischen, ehedem ftlschlich dem Nikomachoe zugesduriehenen 



I) Wegen Nikomachos 8, Nesselmanv, 
S. 188 fr . Cantor, S. 362 ff. Ast gab obiges 
Werk 1H17 in Leiftig, Hocha gab «s 1866 
ebendort heraus. 

*) Diese Auffassung vortrat zuerst Ukoeb, 
Kurzer Äbriss der Geschichte der Zahlen- 
lehre von PyÜia»>ra8 bis auf Diophant» Er- 
furt 1843, S. 17 ff. 

') JambHchu.s in Nicoraarbmn, ed. Ten- 
naliiu, Deventer 1GG7, S. 36. 

*) Caitiob. 8. 370 ff. 

») Ibid. S. 374. 

•) Ibid, S. 376. 

') Von acht BQcbeni ist das ante «md 
fast (las ganze zweite verloren; gerade diese 
beiden waren der Aritbmettk gewidmet. Com- 
nandiiio ▼emwIaUile 1588 (m Pcaan) die 



erste verdienstvolle Ausgabe des Pappos: 
das 7. und 8. Buch gab (Halle 1872) Geb- 
BABDT heraus, ohne irgendwelchen Apparat 
hinzuzufügen. Ausführliche InhaltaUbersichten 
feiflt man an bei KXstjcbb (2. Bd., 8. 82 ff.), bei 
Cha8i.e.s-Soh>cke (S. '2t) ff.) und bei C aistob 
(8. 377 ff.)- In den Jahren 1875, 1877, 1878 
ersehien die vovcttgliche grieeliiscli-lateini- 
seil»', init rcirUhaltigen Anmerkungen aiw- 

festattete rappee-Auegabe von Uuiascb bei 
ITeidiiniiii in Berifai. 

•) mm. Bord., (2) TTI. '^'1 ff 
*) QüMTBSB, Antike I^ftberungsmeLliüden 
im lichte moderner MaÜieiiiatik, Prag 1878. 
S. 82 ff. 

»•) Caotob, Ö. 385. 
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&eoXoYov/i€Vtt Tr*c noid^fir^rtxrjc herrüliron, der aber immerhin zugleich die 
Entstehung der (^uadratzahlen durch die sich Hchliessende Reihe \ \- 2 ~\- . . . 
-\- a — 1 "l-a + a— l-f--. -4-2+1=-»^ bemerkte,') da ist Metro- 
D0R08, der mehrere unter den arithmetischen Epigrammen der ^.Anthologie" 
verfasst haben soll,-) da sind die gelehrten Küniuieutatorea Theon von 
Alexandrien und Eutokios von Askalon,^) denen wir bereits unsern Dank 
dafür soUtoUp daas sie una mit dem numeriachen Rechnen ihrer Vorfahren 
bekannt machten, da iat der uns bereits wohlbekannte Prokloa und end- 
lich Johannes Philöponos, dessen Scholien zu Nikomachoa*) wenigstens ein 
litterarisches Interesse besitzen. Ein weiteres Vordringen würde uns be* 
reits in den doch ziemlich abgeschlossenen Kreis der eigentlichen Byzan* 
tiner hineinführen. Nur der unglücklichen Ilypatia, einer Tochter Theons, 
wollen wir noch gedenken, die deTi Diophant kommefitiert und überhaupt 
.«ich eifrig mit Mathematik beschüttigt haben soll.-') Nur allzu bekannt ist, 
dasö sie roher, angeblicli christlicher Intoleranz zum Opfer fiel. 

Ganz isoliert thront auf einsamer Höhe unter den spätem Griechen 
der genialste unter den griechischen Arithmetikern, Diophautos. Um zu 
seiner richtigen WUrdigung durchdringen an kOnnen, mOssen wir uns erst 
in einem besondern Paragraphen den Boden bereiten. 

8. Zahlentheorie und unbestimmte Analytik bei den Griechen. 
Mit der Betrachtung der Eigenschaften ganzer Zahlen, ohne jede Rücksicht 
auf deren rechnerische Verknüpfung, hatten sieh bereits die PythagorAr 
eifrig beschfiltigt; sie schufen die Begriffe hefreundeter,*) vollkom- 
men er flberachieaa ender und mangelhafter*) Zahlen, Begriffe, die 
nur als geistvolle Spielereien aufzufasaeo sind, zum Nachdenken aber vielen 
Stoff bieten und selbst im Mittelalter noch gerne hervorgesucht wurden, 
um damit Staat zu machen.^) Es sei gleich hervorgehoben, dass schon 
Eukleides eben jene Eigenschaft der volikonunenen Zahlen aufdeckte, die 



') Caktob, S. 392. 

*) 7.imwf., Die 47 aritbmetiecben Epi- 
gramm*» fler prinrliischon Anthologie, Bonn 
1863; I^^äSLMAKN. S. 477 ff. Ein noch im- 
bekanntee Epigramm hat 1773 Lbssino (Zur 
Oescbichtr- der Littcrafur 1. Bt!.. S. 421 ff.) 
den schon vorhandenen liiozugofügt; dasselbo 
wird mia ^eidi ntchlur iMOODdefa besolitf- 
iigen. 

>) Takkeby, Darb. Bull., (2) Vlll, S.ol5 ff. 
Es wird festgestellt, dass zwei Mathematiker 
Ammonioe und IJrliodoros (s. u.) um 450 n. 
Clur. lebten,' und da diesem Ammonios die 
Schriften des Eutokios gewidmet sind, so 
kann auch die Lcbenueit di«aes letctieren 
als gesichert gelten. 

') JohaoneB Philoponus in NiooniMihi 
introductiotiem arifhiiieticnm, ed, Hocbe, 
1. Heft, Leipzig 1804; 2. Heft, Berlin 1867. 

») Nkssslmahn, S. 253; Cahtob, S. 421 ; 
HocHK, PhiloIoRUR, i:.. Bd., S. 4:5." ff.; W. A. 
Metkk, IJvjiatia von Alexaiidria, ein Beitrag 
wr Geschuhtt! des Ncnplatonismus, Heidel- 
berg 188$. Id der leUtgenaimtea Soluift 



sind vieliacb noch nicht benützte patriotische 
Belegskellen, tnmal von Soentee Sokolasticus. 
verwertet, aus denen hervorgeht, das« Ily- 
wütiA mehr dem klassischen Altertum als 
dem dunala modemen ntgeetatst^ Platonis- 
mus anhing. 

') Zwei Zahlen sind befreundet^ wenn 
jede der Snmme der Teiler der andern gleidi 

ist; so i.st 220 = 1 + 2 + 4 + 71 + 142. 
und dies sind die Teiler von 284, während 
284=1+2 + 4-1-5 + 10 +11+20 + 
22 + 44 + 55 + 110 iMf. und diese letaten 
Zalilen gphen, geeignet multipliziert, 220. 

') Bedeutet u die Teilcrsumme einer 
Zahl m, und ist n = m, so ist die Zahl voll- 
kommen. Beispiele : 6=1+2 + 3; 28=: 
1+2+4 + 7 + 14. 

") W«Dii n> <m, bat man den «^i^/ioc 
tneQtiXeios oder iXXeiTitjf. 

'*) Sehr belehrend i.4 in dieser Hinsicht 
lirotsvithas Drama Jladrian* ; s. Barack, Die 

Werke der Hrot.Hvitlia von Gandevsheiin, 
Momberg 1858, S. 273 ff. 
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wir selbst in unserer Zeit noch als die einzic: bestimmende anerkennen 
müssen: jede Primzalil von der Form (2" ^ ' - 1) liefert, mit 2" durch 
Multiplikation verbunden, eine vollkommene Zahl.') 

P3iner interessanten zahlentheorctisclicn Frage begegnen wir imir!. Buche 
des platonischen Werkes „Vom Staate". Eine gewisse Zahl soll den Regu- 
lator der Heiraten aller Staatsbürger bilden, damit ein müglicljst tüchtiges 
Geschlecht herangezogen werde, allein leider ist die arithmetische Definition 
dieser ^^Heiratszahl' eine so verwickelte, dass eine eindeutige Interpretation 
kaum möglich erscheint Es hat denn auch dieser Passus eine noch mehr 
und mehr stromartig anschwellende Litteratur ins Lehen gerufen. >) 

Das neunte Buch der euklidischen Elemente ist durchaus zahlen- 
theoretisch (s. o.) und entwickelt haupt^äclilich die wiohti^ten Eigenschaften 
der Primzahlen. Insbesondere beweist Eukleides mit musterhafter Ein- 
fachheit, dass die Anzahl der Primzahlen eine unbegrenzte ist.^) Nächst 
£uk]eides ist Eratosthoncs, der gelehrte und in allen Sätteln gerechte 
Bibliothekar von Alexandrien, mit seinem Pritnzahlensieb {Cribrum arUh- 
meticum) zu nennen. Mancherlei zahlentheoretisches Material bringen auch 
die Schriften der spätem Arithmetikcr, zumal des Nikomachos. bei. Schon 
aber gerät diese WissenschaiL auf Abwege; Jamblichos z. B. huldigt dem 
sonderbaren Glauben/) dass 2 keine Primzahl sei. 

Von der Zahlenilieorie ist es nur ein Schritt znr nnhestimmten Ana- 
lytik, deren Wesen ehen darin besteht, nur ganzsahlige Ldsungen eines 
Systems von algebraischen Gleichungen zuzulassen, deren Anzahl von der 
Anzahl der Unbekannten übertroffra wird. Versuche dieser Art, die aber 
damals eine rein algebraische Bedeutung hatten und deshalb auch schon 
von uns vorweggenommen wurden, haben wir oben in § 5 kennen gelernt. 
Dass sich Archiniedes schon mit jener unbestimmten Gleichung — ay- =^ b 
beschäftigt hnbe. welche in der neueren Mathematik den Namen der PelP- 
schen Gleichung führt, wird neuerdings von Kenuern für sehr wahrschein- 
lich gehalten.^) Dass bei Ueron die Auflösung eines Systemes von 2 Gleich- 

') Eukleides, üb. IX. propos. 36. \ *) NtöhELMAJW, S. 242. 

*) Einige Orientierung in dieaer Flut ^) Jenes von Lettring in WolfenbQtiel 

von Büchern und Abhandlungen, unter denen aufgefundene Epigramm wird dem Archi- 

vielleicbt die rasch nacheinander erschiene- medes zugeschrieben: die Insel Sizilien cnt- 

neii Schriften vonDcPvis (Paris 1881, 1882, halt eine gewisse Anzahl Stiere; wie viel, 

18>^4) anrli drm am nx'i.slt'n Belclinmp bieten, das soll mit Berücksichtigung einiger sehr 

der an der Versatilitüt des Autors bezüglich komplizierter Bedingungen ausgomittelt wer- 

ncuor ErklämsgBTersuche keinen (leschmack den. Die darttbw «rschienenon S( hi iit«'n 

findet, snchm zwoi Ntjtoii des Schreibers sind neben Nesstclmawx fS. 4SI ft.) haupt- 

dieser Zeilen ui ei luögliclicii : Leopoldina, sächlich eine Monographie der lieiden .Stiuve 

1882. S. 149 ff.; Bayr. Bl.. 19. Bd., S. 115 ff. (Alton» 1821) und eine Abhandlung von 

Relativ den günstigsten Eindruck von allen KBüMMBiRnKL-ÄMTnoit fZeitschr. Math. Phj's., 

macht der von Hl LTscu (Zeitschr. Math. Phvb., 25. Band, ll.-I. A. S. 121 ff.). Hiernach wäre 

27. Bd., H.-I. A. S. 42 ff.) nni^ehendo Vor- Archiniedes genötigt gove»en, die C>leichung 

achlag. wonach der »uwieru» nu;>/ta/t« gleich x- 4729494y' — 1 in ganzen Zahlen auf- 

,m\i'^ = 2" . :i* . 5* = 3< . 4* . 5* = i zulüsen. Tannkrt meint (Darb. BulL, (2) V, 

f r~ 1 1 I S. 25 ff.), Arathors Resultat enthalte nichts 

700. 2700 , m/ T — -= • 1/ 7 — y ! geradezu unmögliches, da ja Archimedes 

r W (s. 0.) mit weit crüHBeren Zahien auf ver- 



su Mtzcn wäre. 

') EnUeide«, üb. iX, propw. 20. 



(s. 0.) mit weit grüH«eren Zahien auf ver- 
trauton FnaM atuid. 
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ungen mit 4 Unbekannten vorkonune, hat Tannery nachgewiesen. ') Dann 
haben wir Theons von Smyrna uns zu erinnern, dessen Theorie der Seiten- 
und Diametralzahlen ersichtlich auf die ganzzahligc Lösung der Oleichung 
d ' — 2a* +1 hinausläuft, und auch Pappos geht nach Tannery (s. o.) bei 

D II 

der Registrierung dieser Vorläufer Diophants nicht leer aus. Aber erat 
dieser ungewöhnliche Mann ') hat gezeigt, wie gewichtiges auch auf diesem 
spröden Ocbiete mit den beschränkten griechischen Hilfsmitteln geleistet 
werden könne. 

9. Diophantos von Alexandria. Die Schwicrigkeiien, diesem Manne 
gerecht zu werden, heginnen, wie Xkssklmann ') klagt, bereits \m seinem 
iS'anien; es ist nicht ganz sicher geatellt, ob er Jio^amog oder Jioifuvtr^g 
hiees, doch ist die erstere Schreibart die weitaus wahncheinlichere. Selbst 
sein Griechentum haben ihm einzelne, gewiss ohne eigentlichen Orund, 
deshalb streitig machen wollen, weil er eben die hergebrachten nationalen 
Zfige der griechischen Mathematik einigermassen verleugnet. Nicht minder 
war es schwierig, mit einiger Schärfe sein Zeitalter zu fixieren; geineinig- 
lich machte man ihn, wesentlich auf das Zeugnis des syrischen Gesciücht- 
schreibers Abulpharagius hin, zu einem Zeitgenossen des Kaisens Julianus 
Apostata (301 — 363), allein Uberzeugend ist diese Beweisangabe nidit, und 
wir müssen uns wohl mit Tannerys (s. u.) sehr weit gesteckten Grenzen 
(250 — 380 n. (^hr.) zufrieden geben. Die wissenschaftlichen Leistungen 
Diophants finden ihre sorgfaiti^je C'harakteristik in den Werken von Nessel- 
mann ^) und Cantor,^) zu denen jüngst noch ein beeonderes Buch aus der 
Feder des Engländers Hbatb ^) gekommen ist Dies Ist eine verdienstvolle 
Arbeit, welcher nur vielleicht an einigen Stellen der Vorhalt gemacht werden 
kann, sie suche manches in das Original hinein zu interpretieren, was 
ursprünglich nicht darin steht. 

Weitaus die hervorragendste unter den hierher gehörigen Schriften 
Diophants sind die UQiO^fUjrtxn, ursprünglich in 13 Büchern. Da die Hand- 
schriften nur — eine einzige 7 — dieser Bücher enthalten, so hat man 
den Verlust von nielu- als der Hälfte des Gesamtwerkes gemutmasst; wenn 
Tannery ') Recht hat, ohne Grund, da nach dessen Ansicht das Werk in 
völlig zerrütteter Form auf uns gekommen ist. Behandelt werden von 
Diophant bestimmte und unbestimmte Probleme. Die Unbekannte 
— und es wird durch ftusserst geschickte Manipulation dafür gesorgt, dass 
man in den allermeisten F&llen mit einer einzigen auslangt — hetsst 
a^fiif und wird durch ein unserm z entsprechendes selbstfindigee Zeichen, 
das Final-Sigrna g, bezeichnet. Die sechs ersten Potenzen der Unbekannten 
haben gleichüslis Symbole; es ist also g = g\ ^« = x«* ^ 6dv = q*^ 



') M4m. Bord. (2) IV. S. 161 ff. 

*) BMier siellto num Diophant sehr hoch, 
I">o?icaito8 vindizierte ihn samt Pappos (]cn 
ausgezeichnetsten Uetstern der Meoscbbeit 
(CBAStiB'SoinroKM, 8. 26), und wir settet 
halten an difscr Aiiffas.siinp foHt, wogegen 
TAVirBBT (Darb. Bull., (21 11 S. 261 ff.) in 
ilmi mehr hlos «inen fleinrigia Ssannler 
sehaa n mOsBen venneint 



Ibid. S. 294 ff. 

^) Cavtok, 8. 899 ff. 

•) Heath, Diophantos of Alexandria; 
A Sludy in tJit Hittory of Greek Algebra^ 
Cambridge 1885. 

0 Darb. BalU (2) Vm. 8. 192 ff. 
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Sxv — = $6 (Svvnuic ist die zweite, xiflog dio dritte Potenz). 

Solchergestalt sieht sich der Alexaiidimer instandgesetzi, iiieichungen in 
einer vergleichsweise der heute Üblichen angenäherten Form anschreiben 
zu können. Bs werden nun die bestimmten Qleichongen ersten und zweiten 
Grades mit Einer Unbekannten au^Oet, auch ein Spezial&ll der kabi- 
schen Gleichungen begegnet uns.^) Seine eigentliche Meisterschaft jedoch 
entfaltet Diophantos erst in der unbestimmten Analytik; es mangelt iluu 
total an allgemeinen Methoden, allein er ist ein Virtuos in der Kunst, 
jedem Einzelfalle die etwa vorhandene schwache Seite abzugewinnen. 
Immorhin eiitdeckte er bei dieser Thätigkeit gleichsam unwillkürlich manch 
schönes Theorem der Zahlentheorie, so beispielsweise jenes, dass (ac — bd)* 
+ (ad -f hcy = (ac + bd)-; f (ad — bc)* ist.») 

Eine zweite Schrift Diophants sind die Porismen, zahlentheoretische 
Sätze, zu deren Chaiukterisierung wir z. B. den foigeudeu anfühi'en wollen:*) 
Eine Zahl von der Form (8n 7) kann niemals als die Summe von drei 
Quadraten dargestellt werden.') Büdlich verfasate er auch noch einen 
kurzen Abriss der Lehre von den Polygonalzahlen,*) in welchem die Ori- 
ginalität des Autors sehr in den Hintergrund, die alte geometrische Strenge 
der euklidischen Richtung dag^jen wieder in ihre vollen Hechte tritt. 

Die Werke Diophants waren'wäbrend des Mittelalters, einzelne Araber 
ausgenommen, in vollkommene Verg^enheit geraten, welcher sie der 
lleidelb( r;,'pr Professor Xylander durch eine lateinische Übersetzung der 
sechs arithmetischen Bm lur (Hasel 1571) entzog. 1H21 Hess Bachet de 
Mezibiac in Paris seine in ihrer Art niustergiltige Originalausgabe er- 
scheinen, hinter welcher die Ausgabe Fermat's (Toulouse 1670) trotz ihres 
guten mathematischeu Kommentares weit zuiückstehen muss. Eine dem 
Standpunkte der modernen Kritik sich anpassende Ausgabe gehört noch 
immer zu den frommen Wünschen; um die Verdeutschung Diophants haben 
sich PosELOER und 0. Schulz Verdienste erworben«^) 

10, Die Geometrie der voreuklidischen Zeit. „Das Mathemaiikei- 
verzeichnis* des Proklos (s. o.) führt den Milesier Thaies als den ersten 
an, der sich unter den Griechen theoretisch und praktisch mit Geometrie 



Cantob, S. 407. 
') Naclistohend ein t}-i>ische8 Beispiel 
(Nkssklmasn, S. 365; Difii)liaut<»e, Hb, III, 
prob. 7) : Drei ZAblen m finden, so dma so- 
wohl iVw Summe aller drei Zahlen als nurh 
dif .'"^nmiue von je zweien eine» Quadiatzjihl 
sei. Unser Autor setzt erstgenannte Summe 
gleich (x- + 2x -f- 1), die orste und zweite 
zusammen = x-, dio dritte also ^ 2x + 1; 
fenicr seien die zweite und dritte zusammen 
— — 2x + 1, dann ist die erste — 4x. 
die zweite — x' — 4x. Es muss nuu nur 
noch die Summe aas erster und dritter Zahl, 
d. h, der Ausdruck (6x + 1) ein vollkom- 
menes Quadrat werden, wozu schon in Pro- ! 
blem 10 und 11 des nämlichen ßuchw die ' 
erforderliche Anleitung gegeben ist ' 

Cautob, S. 410. I 



*) Diophantos, Porismaia, lib. V, pmp. 14. 

■•') Gelegentlich hat nach Tannbkys Be- 
merkung (Mein. Bord., (2) iV, S. 395 ff.) Dio- 
phant in seinen „PoRBmen* auch die arith- 
metieche Lösung gewisser biqtiadratischor. 
aber aof quadratische Gleichungcu zurück- 
zuführender Qleiehungen mitgeteilt, die £u- 
kleides früher geomctnseh konstruiert hatte. 
Hierher gehört z. Ii. dm S^üteui: xy = a*, 
X» — mv» =5 b*» 

*) NnsEuuim, a 462 ff.; Caimni, 
S. 413 ff. 

^) PoABLOBB» Diophantos von Alexan- 
drien Ober die Polygonalzahlen, übi rsetzt mit 
: Zusätzen, Leipzig 181Ü; bciiULZ, i^ioftliautus 
' von Alexandria aritlmietische Aufgaben nebst 
I dessen Schrift Uber die Poljrgonalaahleii, 
I Berlin 1B22. 
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a])ir,^oebcn habe ') Er soll, wie nach ihm Pvthagoi-Hs. in Egypten*) das 
Fundament seiner Bildunu'" ^'elegt und schon damals den priesterliohen Ge- 
lelii t-en vun Memphis, den sogenannten Harpedunapton, ^) ein bequemeres 
als das von ihnen angewandte Verfahren zur Messung der Höhe einer 
Pyramide angegeben haben. Vier grundiei^ende Sätze der Elementar- 
geometri« werden als sein geistiges Eigentum angeführt, so der von der 
Gleichheit der Scbeitelwinkel und von der Gleichheit der Basiswinkel im 
gleichschenkligen Drdeck; auch konstruierte Thaies einen primitiven, aber 
zweckmässigen Distanzmesser zur Bestimmung der Entfernung eines auf 
der Rhede von Milet sichtbar werdenden Segelschiffes.^) Den Anaxi- 
m and TOS nennt das Verzeichnis dee Proklos nicht, wohl aber schreibt ihm 
Suidas geometrische Leistungen zu.'^) Bei Proklos erscheinen als nächste 
Nachfolger des Thalos die un« nicht näher bekannten Geometor Mamerkos 
und Ameristos.*^) Pythagorab i^t. ohne dass wir dies besonders betonen 
zu müssen brauchten, in der Geschichte der Geometrie hochberühmt wegen 
seines Hekatomben-Lehrsatzes: Im rechtwinkligen Dreieck ist das Qua- 
drat der Hypotenuse gleich der Summe der Quadrate der beiden 
Katheten. Natürlich ging dieser Satz aus dem Geiste des PyÜiagoras nicht 
wie Minerva aus dem Haupte des Juppiter hervor, vielmehr ist derselbe erweis- 
lieh durch mOhsamee, wenn schon geregeltes Tatonnement gefunden worden.^) 
Des fernem verdanken wir der pythagoreischen Schule den ersten Beweis des 
Satzea von der Winkelsumme des Dreiecks mit der durch eine Spitze ge- 
zogenen Parallelen als Hilfslinie,'*) von ihr geht jenes eigenartige Anlegen 
von T^ochtecken an Strecken aus, welches schon durch die alten Namen ' 
i/.Aen/nc, na^aßoXr] und vjxhQßokt] an die spatem Errungenschaften der 
höher n Geometrie erinnert,^) pythagoreisch ist endlich sicherlich die I.ehre 
von den regelmässigen Polyedern. »o) Von Nicht-Pythagoreern haben wir zu 
gedenken des Anaxagoras, der zuerst über die Quadratur des Kreises nach- 



Cantuu, S. 12J. Takm£RY (Darb, ßull., 
(2) IX, S. 115 ff.) spriohi neh Bemlich skcp- 
tLsch filier all»> Pcnlnsse ans, welche man 
aiKS dem uugei3ü|{«uUeu Qucllenmatäriale auf 
(Iii* Kermtnisse des Tluüee — und ganz ebenm 
dos OinopeidM — n sieben geneigt sein 
küimte. 

^rytifitani r' tiaijyaye lUd oldV ^tt' 
fier^iaf vnoxvntaaiv HuHv*. 

«) Prokloa. ed. Fbiedlkiii, 8. 05. 

Teila fOhrie darauf die Beschäftigung 
mit jener frOher besprochenen Oleicbung 
x' + y' = z*, teils ein von Tbeütlein (Zeit* 
sehr. Math. Phys., 28. Bd., H.-l. A. S. 209 fi.) 
recht bQbsch erläuterter RAndernngsprozoss 
mit Parallelogrammen. 

«) Caktob, S. 145. 

*) Prokiofl, ed. FRisnunir, S. 419. 
Graf Hugo {AtH delf Aeeademia 
Pontißeia dt i Llucei, XXIX. i^. 41 fT.) .scliliost^t 
allerdings aus einigen im britischen Mussum 
b^n^dhen OtiberAmdeo, dass die Ägypter 
ebeofMlIs diese Kitoper gekannt bitten. 



*) Proklos, ed. Friedlein, tj4. 

*) r))er altiigyptisohe Mathematik, in 
crstfr Linie über das geometrisclR' Hand- 
buch des Aahmes, ziehe man das trctfüchu 
erste Kapitel in Cantors \'urlosungen zu Rate; 
daneben noch Favaro, tSulla intcrj>retazione 
matematica di Papiro Rhind, Modena 1878. 

Den Titel Oberliefert uns Clemens 
Alexandrinus (Stromata, ed. Fotteb, I, 357). 
Diese Esoteriker waren zweifellos unterrich- 
teter als die auf die Eselsbrücke des Aahmes 
(s. o.) angewiesenen Routiniers, und ihre 
Geometrie stand sicher nicht so niedrig, wie 
Fbiedlein I't iträge zur Geschichte der Ma- 
aematik, U, üof 1872) glaubhaft machen 
nSehto. Si^e hjesa' Wbtr, Die Geometrie 
der Ägypter, Wien 1886 und Cantors ab 
Macbtrag biezu erachienenen, in den Sitzungs- 
bericbten der Wiener Akademie abgedruckten 
offenen Brief. Letzterer handelt von dem 

sweifelloe eine goniowetrieebe Funktion dar- 
alenendett Verlidtnifee Seqt der Äg3rpt«r, 

in M-elihem Ropkt (Hnll. Sm-. Mutli.. VI, 
S. 139 ff.) direkt den Sinus erblicken will. 
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.gedacht haben soll.O dos (h'nopeides, anf den die Legende einige der 
elementarsten Konätruktiüiisreg< In zurücklührt/) und des Demokritos, 
der !sich selbst an geometrisclieni Wissen über die ägyptischen Harpedo- 
naptcn stellt.') Auch die sonst oft mit etwas scheelem Auge betrachteten 
Sophisten haben in der Geschichte der Geometrie keine unwürdige Bolle 
gespielt: Hippias der Eleer zeigte in der von ihm erfundenen Quadratrix 
{ftTQOfwv^ovüa) eine höchst merkwürdige transzendente Kurve anf, mit 
deren Hilfe man die manigfaltigsten Probleme zu löse» vermagt*) Zenons 
Parado3ta führten die Geometrie 8U schärferer Prüfung ihrer sozusagen 
metaphysischen Existenzbedingungen.^) Antiphon und Bryson entwickelten 
sehr gesunde, wenn auch prnk tisch zunächst noch nicht Tefilisierbarn Ideen 
über die Mr»glichkeit, krummlinig begrPTi:^te FÜicbf^nj aunie durch gradlinig 
begrenzte auszumessen.*') Da wir gerade bei den einer bestimmten philo- 
sophischen Richtung angehörigen Geometern stehen, so greifen wir ge- 
schichtlich noch etwas weiter vor. Eine viel erörterte Stelle in Platons 
»Henon'' gibt nns ein ausgezdefanetes Bdspiel von dem^ was die geome- 
trische Pädagogik der Alten, von einem katechisierenden Verfahren 
futuvuMij des Sokrates) verlangte.'') Auch gab Piaton die erste (mechani- 
sche) L^UDg des berühmten delischen Problemes von der Wflr£Blverdoppe- 
lung;*) Arcbytas suchte dieser selben Au%abe mittelst Kurven von dop- 
pelter Krümmung beizukommen, die hier zuerst in der Geschichte auf- 
treten, Mcnaiohmos benützte zum gleichen Zwecke Durchschnitte von 
Parabeln und llv ]>erl)t^ln. welche krumme Linien er in der Weise plani- 
metriscli als Ortskurven kuustruierte, wie es ihren Orthogonalglcichuiigen 
yt = px und xy = a* entspricht.^**) Es muss hiernach Mcnaichmüs auch 
mit den die Hyperbel in der Unendlichkeit berührenden Asymptoten bekannt 
gewesen sein. ^ ^) Dass auch End ozos dem delischen Ph>bleme seine Teilnahme 
zuwandte, ist gewiss, die Art seiner Lasung jedoch nicht sieher gestellt. >*) 
Jeden&lls ist Eudoxos der Begründer der wissenschaftlichen Stereometrie^*) 

*) PlaUodi, De taeiliOp oip. 17: I ward zur Firklämiig diMerSfe^Ue g«Bdiri«b«D. 

'AfftinyÖQOf firy it rc;» Stafiturtffi^ fdr Tov hia Bekeikk (über die icrconiL'trisihe Hypo 

mpmXov iffovytitviauoy ty^^t. I Üieais in Platons Menou, Klbing IQÜl) die 

«) Prakloa, t4. FviDumr. & 888, asaa. | riehtig« Deotaiig gßb ; s. «nob Fatabd, SmOb 

») Cavt i; ir,:^. ifoiesi geomtMea %d Mtmom di IttUam, 

*) Blasä ^Jttlirb. Phil. Päd., lOö. Band, • Padua 1575. 



S. S8) und H AUS KL (8. 151) nehmen mn, | *) Caktor, S. l'.«:.: BuBTscHRBrnn, 8. 142. 

da.^>* tter Sophist und der Mathematiker Hip- | Ks handelt t^ith um die Pnn-Iidnng- 

pia» i^-^ri M rscbiedene Persönlichkeiten ge- uu^äkurven nicht koachsialer Kegel und Zj- 

wesen sonn, linder, Taksbry {H4m. Bord.. (2) U 8. 277 IT.) 

^) Eine sc'hr verstauJnisvolle Kritik tiboi-sotzt dio Auflösnnjrpn v-mt Archytas und 



dieser Sophi^en gibt Uaau, Die Zenoniachen 
Beweise, Schweinftirt 1880. 

' i IlKF-nirHXEiPER, S. I'V> ff. Was wir 
vou Anuphüu uuil Bn».süu wis.soii. ist von 
BaETScranDDER dem Kommentare des Bim- 
plicius zur aristotehscheii Fhfmk entnominen 
worden 



Kudoxuti, esoweit wir let2terc kennen, in die 
gowMiiilidie SpmdM d«r uaMlfUnthmk Ramn- 
geometrie. 

Castor, S. 199. 
") Dieses Verfahren, wie niaiMhesaadM« 
^eicb^ Tendenz, kennen wir nur aus dem 
Kntokkw-Kooimentar: zu vergleichen wäre 



') Es handelt sich darum, aus einem auch Reiher, Historia probUmatis de cubi 



ntiT der tiefetcn btufc der Bildung und Dcnk- 
kiutt stehenden Sklaven durch pasflcnde 
(Vagen die Auflösung der Aafi;ah<.' heraus- 
zulocken, wie ein Quadrat mit Beibehaltung 
der Gefltall zu verdoppeln wL Sehr viel 



dujtücatiimet ädtt. U^. Ein gewöhnliches 
Plagiat hievoB Haferta Bnawe, Historia pro- 
bitWMtis rul'i ilufilictmdiy KoMBliaMn IdMb 
Caxtor, S. li^ ff. 
•>) Ibid. 8. m Niah Ardümeüeti i»t 
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und der Erfinder der sogenannten spirischen Linien, mit denen sich nach- 
mals be.soJiders ein gewisser Perseus beschäftigte.*) Um jene Zeit mag auch 
der von JPapjio^ — nicht auch zugleich von Proklos — erwälmte erste 
LchrbegrifF dei Kurven zweiter Ordnung von Aristaiof? entstanden aeiu, 
welcher diese bisher uur in der Ebene betraclileleu Liniau zuerst als Kegel- 
schnitte definierte. Auch ein Brader des Uenaidunoe, Deinostratos, 
irar für die Eurventheorie thätig und zeigte, dass die Quadratrix des 
Htppiaa (s, o.) auch die Rektifikation der KreiBperij^erie an leisten ver- 
möge.') Spfttere Akademiker und Peripatetiker, Theydios, Hermotimos, 
Üudemoa u. a*, werden uns wohl als tüchtige Geometer namhaft gemacht, 
ohne rlass wir, von dem Geschichte werke des Eudemos abgeeehen, die Bich- 
tigkeit dieser Ancrabo?! zu prüfen befähigt wären. 

Der bedeutendste Geometer der Zeit \(>t l^ikleides war zweifellos 
Uippokrates von Chios, nicht mit Hcinem berühmten koischen Namensvetter 
und Zeitgenossen zu verweclisehi. Das iMathematikorverzeichnis meldet,*) 
unser Hippokrates habe das erste Lehrbuch der Geometrie geschrieben, 
womit sehr wohl übereinstimnit, dass sich von ihm wahrscheinlich der uns 
jetzt 80 natOrlieh erBcheinende Gebrauch herschreibt, charakteristische 
Punkte der Figur mit Buchstaben zu bezeichnen. Die eigenen Leistungen 
dieses Mannes sind sehr wertvoll. Er quadrierte zuerst ein von zwei 
Kreisbogen eingeschlossenes Möndchen (lunula, /uryncxog), freilich in der irrigen 
Voraussetzung, dass damit zugleich auch das schwierige Problem der Kreis- 
quadratur bewältigt sei, er reduzierte ferner das stcreometrische delische 
Problem auf das planimetrische, zwischen zwei crf^gebene Strecken zwei 
mittlere l^roportionallinien einzuschalten, und dieses erwies sich wiederum 
als identisch mit einer Kubikwurzelausziehung. Wenn nämlich die 
Proportionen a:x = x:y = y:2a bestehen, so ist x- = ay, x* = a*y*, 
und da zugleich y' = 2ax ist, so hat man = 2a^, x = &]^2. Die 
Nachrichten Aber Hippokrates' Lebensumstfinde hat Bbbtsoenbider fleissig 
zusammengestellt;^) ersterer lebte zur Zeit des petoponnesischen Krieges in 
Athen und soll, wdl er daselbst als Privatlehrer bezahlten Ifathematik- 
nnterricht erteUte, als Verächter der guten pythagoreischen Sitte aus diesem 
Philosophenbunde ausgestossen worden sein. 

11. Die geometrischen Schriften des Eukleides. Die „Elemente" 
sind uns, was die bibliographische Seite anlangt, bereits aus ^ 0 bekannt; 
sie repräsentieren auch für die Geometrie den vortre£Elich gelungenen ersten 



(Cantor, S. 317), Tgl. aneh Csasim^Sobhckb, 

S. 2Ü9 ff. 

^) Fappos, Vorrede zum ?. Buche; Cak- 

TOR, S. 211 ff. 



eodoxiadi u. a. der Lehrsatz, dass das Yo- 

lamen eines Kegels ihm dritfrn Teile des 
Produktes auMÜrundfläche und Höhe gleich ist 
Die spirischen Linien entstehen, wenn 
man r im t\ Wulst, der durch Umdrehung 

emcb Kreises um irgend eine in dessen Ebene ' ^) Camtor, S. 172. Speziell die Mond- 
gelegene Grade als Achse entstanden ist, I quadratur diskutiert Tannery mit gewohnter 
durch eine willkürliche Ebene sehneidet. Sie Sorgfalt in zwei Abhandlungen (M(>ni. Bord., 
zeichnen skh durch auffallende gestaltliche i (2) II, S. 277 tf., V, S. 211 ff.). £r bemfiht 
T«nchic'(lenhiMten ans, je nach der Entfer- { sich zugleich, möglichst geium jenes Mms 



Pappos, IV, 26; Cantob. S. 213. 



nung der Uiudrehun^siiehse vom Kreiszentrum 
ood nach der Lage der .Schnittebene. Wegen 
im oben erwUhnten Perseus, der zwischen 
MO md 100 V. Chr. gelebt hsbea dOrlke 



pnsitiv geometrischen Wissens und Könnens 
zu umgrenzt;n, welches man bei Hip^krates 
voraussetzen darf. 

BamomtmvBti, S. 97 ff. 
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— wenijratens aus in (fieser Kis^üaoliaft al- erster bekannt gewordenen — 
Versuch. 9yät«nati«ch die Eimzel Wahrheiten, üe maji bis ddhin gefuDden 
harr»*, m •*in^^nl einheitlichen Lehr^reblnde zusammeiuui.tofi'en. während man 
vorht-r 2iru Iv-am nnr d^ am Wege aiifcehoben hatte, wa:^ bei den das 
Terrju.; &tiierri*chenden Untersuchongea über die drei Fragen der Kreib- 
quadratur^ der Wirfelverdoppelaxig ond da* DreiteÜBiig des Winkels ao 
Aenai Sttaea neli ergeben baite. Hjni begrcifl wM, iMm J i fcu ßyBtem 
tham wie den Autor, so mach die Zcitgimwen mit gneditem Stolze er- 
füllte, BMn begreift dann stolie Ent^^snniig am Ptdemaioo Soter: ^Znr 
6«MHtr ''ihrt für KSfdge kein besonderer Weg.*0 Wir wollen dieses 
dyiten des Eokleides nanmclir wemgsteos in seinen GnmdzQgen kennen 
lernen. 

Die .Elemente* beginnen mit 23 Deünitionen ' noot). 5 Gnindfor- 
d^rnn^en luiri naice} nnd mehreren <.Tnind<'ät2en. welch letztere sonst bei 
d'-u r>necheQ ä^Kufiaia, hier aber xoitui ^mum geuamit werden.^) Diese 
^irurj'llage hat sich natärtieb Eukleides durch Sammlong und geeignete 
ZuäamiQeatügung auden^eit vorgefundener Bausteine g^haffen, nur die 
Fostnlate, meint Tasvibt,*) seien ginelicb getstSges Eigentum dee Autors. 
Des 1. Boeb enthXlt die Begriffe von Kongmens und Flidien^eidilieit, 
engswandt auf die einfacheten gradlinigen Figuren« und sdilieest mit der 
Umkehrnng des pythagoreischen Lehrsatzes ab. das 2. Buch ist arith- 
meti-Hch-geometrischen Inhaltes, das 3. Buch widmet sich dem Kreise und 
<Ia.s 4. den einem solchen ein- und umbeschriebenen Polygonen. Eingeleitet 
durch da.s 5. Buch (Proportionen, s. <•.) kann im nächsten die Ahnlichkeits- 
khre in vollster Allgemeinheit vorf^etragen werden. Buch 7 bis 10 sind 
schon in § 6 näher besprochen w. r len; wir können nns al«o gleich zu den 
räumlichen Gebilden wenden. Bucli 11 bringt die Sätze von dem gegen- 
seitigen \'erhalten von Ebenen, Graden und Punkten im Räume, wobei 
auch schon des Parallelepipedums und Prismas gedacht wird, Buch 12 ent- 
UÜt das abstrakt ansgedrBckte Material an den Theoremen, mittelst deren 
wir beute die Inhaltsbestimmang der stereometrischen Elementaigebilde 
(Polyeder, Zylinder, Eegel, Kugel) Yollziehen/) und im letzten Buche ist 
von den regulären Polyedern, ihren Beziehungen snr Kogri*) und der 
Thatsache die Hede, dass es nur fünf derselben g^bt. Diesen Scfalossab- 
schnitt wollte Proklos*) als den hinstelleo, um dessen willen das gamee 

') Prukloft, ed. Fbudledt, S. 08. 
*) OewSbnHeh ilhlt man 11 Axiome 

auf ; Ifnilirrg erkennt dorf-n aber nar fünf 
an, iiiimiitrh 1, 2, 3, 7 und o der Vulgata. 
In Wahrheit kann besondere dMS berQchtigte 
elft« Axiom, das <]i<- I'nr:>!l. l.-^nlchrf einleitet 
und Jahrhundert«- lang zu ht-vsciüeQ versacht 
ward, bin lvO><at< h' vrHky und Bolyai mit g&nz- 
liflicr T'ing'-Iiiin;; (l'^HilIx-n iliro nichteukli- 
diRch«) <««.ouH-lnc< begründeten, kaum als ein 
uUmun im altgriecbischen 8inoe gelten. 
Darb Hnll.. (2) VHI, S. 162 ff. 
*) Hier fiiidt't auch der pUnimetrische 
Lehniatz I'latK: KreiHfIfirben Terlullen sich 
wi0 die Qiudnto ihrer Pnrrhmmnnr Zum 



Digitized by Google 



Beweise luadit Kukleides von eineui Kunsi- 
griff« Gebraocb. welcher den Keim der mi* 
teren mc-trisohen rnivt-i-salnu-tliode des Är- 
chimedea in sich schlie ast. Stolz (Ber. der 
Innsbrucker nat Oes., Xll, 8. 74 ff. ) formu- 
liert dieses Lemma genau und stellt fest, 
anter welchen Bedingungen ftlr ein GrOsscn* 
System der Satz giltig ist: Eine Grösse kann 
so oft vervielfältigt werden, dasa sie jede 
andere ihr gleichartige Ubertrifft. 

^) Merkwürdigerweise ist nur die um- 
und einbcsehriobene Kugel behandelt, die 
gleichberechtigte kantenberührende aber ver- 
geasen. 

•) Proklos, ed. Futfuumr, ä. 68 ff., 8.72. 
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Bucli Oberhaupt geschrieben worden sei, allein dies ist ganz gewiss irrig, 
und wir sagen mit Cantor: ^) «Die 13 Bücher der Elemente sind sich seihet 
Zweck." 

Von andern Schriften des Eukleides ward der SeSöfieva bereits er- 
wähnt, und die uui angewandte Mathematik bezüglichen können erst später 
an die Reihe kommen. Dafür sind jetzt noch die Porismen zu nennen, die 
unser Autor in drei Bllchem behandelt haben sollte. Was man eigentlich 
Doter einem Porisma (s. o. den etwas abweichenden Begrilf bei Diophant) 
zu verstehen <habe, ist nicht yOllig Idargestellt worden, doch haben mehrfadi 
Restitutions versuche stattgefonden.*) Nicht minder ungewiss ist, was die 
2 Bücher über die tothoi nqoq im<päv€iav zu leisten bestimmt waren.') 
Dass Eukleides auch über Kegelschnitte geschrieben habe, wird von Pappoa 
behauptet,^) und endlich muss vom gleichen Verfasser auch ein ncQi Siai- 
Qtasm' ßißXiui- vorhanden gewesen sein.^1 Da dnr llaü[)rinhalt desselben 
in arabisehen Handschriften, die Dee und \\ Oepuke aulTanden, erhalten zu 
sein sclieint, so sah sich Ofterdinger in die Lage versetzt, auch diese ver- 
lureu gegangene Arbeit zu rekonstruieren.'') äie löst Auigaben. de^ Tenors, 
dass DräeclLe, l^ereeke» Fünfscke und auch emnlne Eieisgebilde dun^ 
eme Orade in vorgegebenem YerhAltnisse geteilt werden sollen. 

12. Die Blütezeit der höheren Geemetrle in OrieehenlandL Als 
erster Nachfolger des Eukleides begegnen wir dem uns schon bekannten 
Eratosthenes (275— 194? v. Chr.) Seine wesentlichsten Verdienste liegen 
auf anderm Gebiete (s. u.), doch hat er sicli auch in der Geometrie dadurch 
einen guten Namen gemacht, dass er im Mesolabion ein sehr handliches 
und zweckdienliches Instnunentcheu zur Auffindung der beiden mittleren 
Proportionalen angab. 

Von Archimedes haben wir ebenso wie von Apollonios bereits 
manches gehört, was uns dazu berechtigen würde, sie den hervorragendsten 
Männern ihrer Zeit beizuzählen. Doch tritt ihre arithmetische Leistung be- 
scheiden in den Bintergnmd, verglichen mit den Grossthaten, welche ihnen 
die Geschichte als Geometem nachrühmt. Die Art ihres Anftretens ist aller- 
dings eine sehr verschiedene; Archimedes ist, wenn wir una daa Ziehen 
einer Parallele zwischen beiden gestatten dürfen, der kühnere, energischere, 



]) Camtvb, 8. 235. 

1) HviBKii« Ut der Ami^t (Lfttor. Stn> 

* dien. S. fT. V dass der Bf-riff fli r Piinsmcn 
äch «rat kurz vor <leiu Auftreten des £u- 
kkidca gebiMek hab«; jener schildert auch 
eingeh<'rii1 ili'^ neuprdinps zwisclieii Cliaslea, 
Vincent, Housel und Breton de ühamp in 
Liomnujs ^Journal de» matMmatiques* 
(2. Serie, IT 185 ff.; III, 8.89 ff.; IV, 
b. 153ff.jauüfi;etuchtencn]itterariächenK&mpfe 
Aber fhiglicne Satzgattung, eine Art von 
«Theoremen, die Probleme einschlieesen und 
anregen''. Nach Wilkinsom {Proceedütga of 
A« SosMy üf ManchMter, VII. S. 68 ff.) 
trat 1775 zuerst Wildboe mit oinr m Divi- 
nationsversuche hervor, es folgten J.aavsons 
«TVeatue toneeming Porisma (London 1777) 
nnd Playfaihs ,0« the origin and wresti- 

MMMtAineb der Uim. Altertuuswiaeoioltafl. T. I. 



gatim of Fonsma* (Edinburgh 17d4), und 
ab KiCDimg des Gebiudea enehien snletsi 

aus CuABLBs' Feder ,Im irois fi>res de Po- 
riitM» d'Eudide retabtü . . Paria 1860. 

*) Nach Chasles-Sohwcke (S. 273) wftreti 
diese pörtcr* als Flüchen z'.vi itrr Orduung 
und zugleich als deren Schnitte aufzufassen, 
nach Beibei^ (s. o.) wmehBcflalieh ab Zy* 
linder und Kt- rl flächen. 

*) Pafpos, Vorrede zum 7. Buche. 

>) Cahtob, 8. 247 K Wopon, Jimmai 
ÄBiatique, Sept. Okt. 

*) ÜFTüBDiHOBR, Beiträge zur Wieder- 
herstellung der Schrift dea Euklid Aber die 
Teilung der Figuren, Ulm 1853. 

^) Den Namen teilen una mit Pappos, 
m, 4 oDd VnrsuncBp IX, 8. 

AM. 8 
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Apollonios der feinsinnigere, elegantere Ernsterer wendet seine ganze Kraft 
darauf, die metrische Geometrie weiter zu fördern, letzterer vernachlässigt 
diesen Punkt auch nicht, wendet aber ein Hauptaugenmerk auch auf Lage- 
beziehungen, und m Bind in »eiueu Schriften mehrfach die Keime unserer 
modernen projektivischen Oeometrie zu erkennen. 

Arcbimede» steht selbctventändlich völlig anf dem tod Bnkleidae 
reiteten Boden, doch konnten ibm Ulr seine Zwecke die von diesem war 
VerfDgung gestellten Mittel nidit völlig genügen, und HnBma leigt^O dass 
er sich selbst elementare Lehrsätze erst schaffen nuisste, von denen er 
Gebrauch zu machen gedachte. Diesem nftmlichen Bestreben entsprangen 
die in das Gesamtwerk mit Recht aufgenommenen ilyi/iorta, fQnfzehn leicht 
beweisbare, aber bei Eukleides noch nicht zu findende Sätze, unter denen 
die Inhaltsbestimmung zweier durch Kreisbogen begrenzter Figuren, des 
Arbelüs und des Salinon, sowie eine die Tnsektion des Winkel« vorbe- 
reitende Koastruktiüu genannt «ein mögen.*) Die Nachricht des spätrömi- 
schen Metrikers Attüius Fortunatianus, es habe Archimedes unter dum 
Kamen JocuIm' eine Art von geometrischem Gednldspiele erdacht ge- 
habt, mOssen wir anf sieh beruhen lassen. Eiin von Henning herane- 
gegebener Brief des ArchiniedeB ist erweislich eine Altere Erdichtung,*) nnd 
wahrscheinlich nichts besseres sind die von Gasiri und Abulpharagius uns 
aufbewahrten Buchtitel: Von den Polyedern, von den rechtwinkligen Drei- 
ecken, Ober Definitionen,*) über Parallellinien, über sich berührende Kreise 
und Uber das reguläre Siebeneck. Die das ganze Mittelalter beberrHcbende 
Kegel, dass die halbe Seite des regelmässigen Sechsecks im Kreise die 
Seite des demselben Kreiae einbescliriebenen Siebeneckb sei,*) wollten eiuige 
dem grüüüou iSyrakusaner zuschreiben. 

Wir betrachten nunmehr die nachweislich echten Schriften des Archi- 
medes. Den elementarsten Charakter besitst die Kreismessung (mwXw 
fjuitft^atg), für deren Verbreitung in den Ländern heHenischer Zunge der 
Umstand spricht, dass wir sie — allein nebst der ^eich nachher zu be- 
sprechenden — auch in attischer Version besitzen.*) Das Resultat, zu dem 
die kleine Abhandlung gelangt, ist das bekannte historische: Das Ver- 

hftltnis fr des Kreisumfanges zum Durehmesser ist > 3^ < 3^-^. Als ün- 

tersuchungsinittel dient hier, wie auch sonst immer bei Arcbimedes, die 

*) Ztitaehr. Malli. Ph^-s., 35. Bd., H.-L 1 loto Entfanna^ svei«r Pankie kommt gauz 

A. S. 41 fr. gelegeotUoh bei Archimedea vor (CAmoa, 

*) ilsuKM. ^^uaettiones Archimedeae, S. 255). 

KonenhagMi 1679, 8. 24. Bin nr sllge- | *) QttenuM, Die geomeiriechen Niher- 

tneiaen Orientienuig tnSlidi geeignete« | ung8koii8tmktioiieiiA.DflmMByAiisbMdil886, 

*) Hemmio hei in seiner Angalie dieses *) tb«r den dorischen und ntttadien 



Hriefe?* ( OnnTtstatlf 1S7'2) iwar darauf hin- 
gewiesen, dass der Uricf nicht von Archi- 
medi« selber eei* allein die Yergeechichte 



Di i'i l;t in den arohimt'dischpn Werken siehe 
Ib uiKiiu. (^H<K:f<tione>i, cap. •> und denselben 
Sclinftstt'llor m Jährb. PhiLPld.» 11. Supplbd. 



dor F:Us(-huiig war ihm entganc«n. wie bald S 5" 7 ff. Ücr Vergleichung wegen ist auch 



nachher eine Hexensiou vüu Cubwe in der 
Zeitsdlr. Meth. Phjs. darthat. Tei«l. raeh 
HUBCBO. Quaestionrt, S. 27 ff. 

*) Die Definition der linideu al:» kür- ] 



zu empfehlen Trauoott MOllsb, Beitrftge 
zur Terminologie der — — 
tiker. Leim im. 
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Exbaustionsmethode: in und um die krumrolinige Figur werden Polygone, 
in und um das krummflächige Uaumgebilde werden Polyeder beschrieben, 
und mit einer auf den Leser etw,q,s ermüdend N\ iikonden Gleichfinmigkeit 
wird nachgewiesen, dass die Dirtereuz zwischen dem zu messenden Uebilde 

— Kurvenbogen, Flächen- oder Rauminhalt — und jenem Hilfsgebilde 
kleiner gemacht werden könne als jede noch so kleine vorgegebene Grösse, 
d. h. vormdiwiiidend, unendlich klein. Mao kiinn sich angesichts der Sicher- 
heit, mit welcher ArchimedeB auf sein Ziel losgeht, der Üherzeugung nicht 
erwehren, dass derselbe sich empunsch schon eine gewisse Kunde des 
demonstrativ zu erhärtenden Resultates verschafll; haben muss^') Mit diesem 
Bfistseug versehen, leitet Archimedes in den zwei Büchern ne^i a^afgag 
KM nvUvifiav eine Reihe jetzt in alle Lehrbttcher der Stereometrie über- 
gegangener Sätze her, darunter auch die, dass wenn r den Kaditis einer 
Kugel von der Oberfläche O und vom Kubikinhalte .Ii, Ja den ihr utnhe- 
scbriebeuea gleicliseitigon Zylinder und ii den in letztern beschriebenen 
Kreiskegel bedeutet, 0 = 4t^n ist, und die Proportionenkette Ji : Ji : J« 

— 3:2:1 besteht, 

Weit schwieriger gestalten sich die Untersuchungen in dem Buche von 
den Konoiden und Sphaeroiden, worin die durch Umdrehung eines Kegel- 
schnittes um eine seiner Hauptachsen entstandenen KOrper kubiert werden, 
worin von Gantor') aber auch die AnüBnge der Zentralperspektive nach- 
gewiesen worden sind, und in dem Buche von den Schneckenlinien (/rf^i tXt'xtav); 
dasselbe entwickelt mit unglaublich geringem Apparat die ganze Theorie jener 
transzendenten Linie, welche seitdem archimedische Spirale genannt und von 
uns in der bequemen Polarkoordinatenbezeichnuntr durch die Gleichung 
T = (f. Konst. ausgedrückt wird."*) Gering an Umtung aber höchst inhalts- 
reich ist endlich noch der Essay über die Quadratur der Parabel: ein 
Parabeisegmcnt, abgeschnitten durch eine im Abstände a vom Scheitel 
senkrecht auf der Achse errichtete Sehne von der Länge b, ist seinem 

4 

Inhalte nach ^ ^ab. Dass auch die Ellipse von den Achsen a und b 

durch den Ausdruck^ ahn quadriert werden könne, hat ebenfalls kein 

anderer als Archimedes zuerst bemerkt^) 

Die Wirksamkeit unseres Helden auf mechanischem Gebiete wird uns 
erst im nächsten Abschnitte zu beechflftigen haben. Wir können deshalb 
jetzt von ihm Abschied nehmen und uns seinem jüngeren Bivalen zu* 
wenden. 

Das Hauptwerk des ApoUonios bildet sein klassisch zu nennendes 



>) Dies hebfc mit Kecht OpTERontoER 
Wvor: Beiti%e cor Oasehicbte der grie- 
chifichen Mathematik, Vhn lH''r> 7iimal die 
Wage masste die atereouietrischen £ni- 
deckuBgen des EudoxoB und Arohimmlea tot* 
bereiten. 

Diesen Satz sah man aut Uea — von 
Cieero ab usUiMli«ni Propiitor wieder auf- 
gefmdeiiea — Gralnteine dca AnshimedM 



abgebildet. 

*) Caxtob, 8. m 

*) Vgl. •vTPgpn diospr Kurvr dio Schriften: 
JcvoE, Die Spirale dca Arciümedcs, Zeitz 
1826; LsBMAiw, Die archiflMdiMli« ^inle 
mit Hnokriohi anf ihre Geedildile» Fnunirg 
i. B. 1862. 

a* 
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V ..o. v^;- !.<c'in:::si!ehre, in welchem er alles bis dahin 

X M«kviMb ^iJKT eigener Entdeckungen zn einem har- 

-..H ,i jw-^u > «: » cü Wik c ^dkl.') Von den 8 Büchern xoji ixu sind 7 auf 



,v i-siu >^>•^i: die allgemeinen Eigenscliaituii dui Kurven 

'.\;'Sv, u?süitKu.'«v uwd zwar vollzieht sich bei Apolloniüs der 
ci:> dm Gattungen aU Schnitte einea und des- 

^. s iv* ^t^w«i oder aehiefen — Kegebs dargestdlt wefden, 

X« ; ..v.s. sio^i stets aenkrecht 2ur Kante des graden Kegek 

. Hv'^uva 'iuMMi««^ 4i» fiUipae somit nur am spitzwinkligen, diePftnbel 
« ^ (lyperbel nur am stumpfwinkligen Konus erzeugt 
. x\ 4W<||* Buch handelt von den Asymptot^m der Hyperbel 

.»va »>*ivÄ«w«»***n und Tangenten der Kegelsclniitte überhaupt. Im 
'^«K" ^%K»t»^ A^H^llonios. nachdem vorher hauptsächlich von den So- 

^ >\*v»^vn. /iemlich unvermittelt zu den Brennpunkten und im 

X s.,^,- s4u^i^Ai Ihüvlidringungen und Berührungen zweier Kegelschnitt«. 

X a « VvKMo« Fhig nimmt der Geist des „grossen Geometers," wie 
(, . . .\.V« «Annten,=*) im fünften Buche, dessen Hauptaufgabe es ist, 

und wieviele Normaleil von einem gegebenen Punkte ans 
Unie SU sieben sind, denn in diesen Erörterungen liegt 
H^v^;x ic,>v\t^1« wisere moderne Theorie der KrUmmungamittelpunkte und 
^\x.^.lM. 1^ M>ehste Buch beschäftigt sich mit gleidien und ftbnlicben 
\ ^% »vwi» «.^w^ d«j< siebente mit den Komplementarsehnen und konjugierten 
* V.s<*.*K*^v5« N*^^* kurzen Andeutungen des Apollonios in der Vorrede 
.* hat Hali.ey das Wagnis einer ^Viederhersteliung dieses in 

^^Hincn Schlusskapitels auf sich genommen.") 
^^i(«5k X|H>llonio8 auch ausser diesem Hauptwerke noch viel anderes 



% ..!v«. ist sich'M' bezeugt, Pappos hat uns die Titel dieser offenbar 
IwUnnon Ahhaii llungen aufbewahrt.*) Es sind die folgenden: negi 
.,.^^1 v»' ftu'tionibii.s), eirinfärn vmioi {loci plani), irtQi r/^vai-on' (de incli- 
< t x^^Q*^^' anoiüfii]»; (seclio spatii), ;it^\ dtMQiafit'rtjg rofifjg 

^iJrrtHinntn). Schriften über die Schraubenlinie {tt^qI xox^iov), über 
! ax't^«'U>on Kugel einbeschriebene Dodekaeder und Ikosaeder und Uber 
\t ',bx>dik der Elementargeometrie dürften nach Tahnsby, der sich auf 
U\|v^tkl(« und Proklo« sttltet, ebenfiEÜls vorhanden gewesen sein.^) Nur 
,1,^ Trttktat X6fOV äiroroft^ (de seeüme raiioms) ist in arabischer 
ri*wtr«gung auf gekomTiK ii und von Halley Übersetzt worden;«) zwei 
l^l«! IMnkte A und B sind auf zwei festen Graden gegeben, man soll eine 
t^mde iiehent welche diese Linien in den Punkten C und D so schneidet» 



») Unsere beste Auisgabc ist die latciui- 
r. Ih« von lUlABY (Oxford 1710), eine gute 
deutsche BeatWtane lieferte Balsa« (Berlin 
1801) Detaillierte Inhal tsnnalyscn clor ciii- 
rrliun Büch«r gibt Holsei. (Journ. ä. Ma- 
I^:: et appl. Vol. 23, S 153 ff^ 

«ach ScHöMAKN, ApoIlömiM Farg«, Trep- 

«) CAinOBt 8. 288. Auch Kepler Ragt 
bfi d»r SteltaDg wsh ihm beowuiteii 



Problemes, die mittlere Planeten-Anomalie 
aus der walircn zu finden, wer ihm diese Auf- 
gabe lö«e, der sei ihm Apollonia mapiMM.* 

') ( MASLES-SomtCKB, S. 152. 

') l 'apt.os, ed. HuLTscH, 3. Bd., S. 990 ff. 

») Darb. Bull., (2) V, S. 124 ff. 

Wahrscheinlich auf Newtons Anre- 
gung iiiii, denn dieser berühmte Freund 
Halle^i) hielt nach Pemberton ungemein vid 
gerade auf den «Verliiltiiinoliniti''* 
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dass das Verlmltuis AC : BD einen gegebenen Wert prliaUp. Auch von 
den verloren gegangenen Büchern sind ReknnstrukUousvöräuche aus der 
Feder gediegener neuerer Mathematiker vorhaml« n.') 

Höchst originell und bedeutsam ist Zültuess neues Werk.-). Für 
diese Darpt^lliing jedoch war es nicht mehr zu benützen. 

13. Die griechische Geometrie von 200 v. Chr. bis zum Verfalle 
Alexandrias. Auch in dieser Zeit des Epigonentums fehlt es nieht an 
Fonthem, Kikomedes gibt eine neue Kurve an, niittelBt deren jede 
algebraiech den dritten oder vierten Grad nicht Übersteigende geometrische 
Aufgabe geltet werden kann, die Konchoide (Muscbellinie), und Die kies 
stellt ihr in der Cissoide (Epheulinie) eine zwar anders geformte Kurve 
von gleicher Leistungsfähigkeit zur Seite.') Zenodoros, der wahrscheinlich 
im II. vorchristlichen Jahrhundert lebte, tritt mit seiner verdienstlichen 
Schrift von den Isoperimetern hervor, in der u. a. der wichtige Umst^nnd 
erörtert wird, dass die Kn^el unter allen Körpern von gleicher Obertiäche 
den grössten Rauminhalt besitzt.*). Es folgt Hypsikles, der (s. o.) in seinem 
den „Elementen" beigefügten Zusatz-Buche die Lehre von den regehnäs- 
sigen Polyedern weiter führte, als dies Eukleides selbst gethan hatte. ^) 
Noomehr sind wir ungefKhr beim Jahre 100 v. Chr. und somit bei Heren 
dem Alexandriner angelangt (s. § 4), der sich mit Mechanik, physikalischer 
Technik, praktischer und theoretischer Geometrie gleich nachhaltig be- 
schäftigt zu haben scheint.*) Aus seiner artilleristischen Schrift „Von der 
Anfertigang der Wurfgeschfitase* ') zitieren wir eine schöne Auflösung der 
viel umworbenen Aufgabe von den zwei mittleren Proportionallinien; in seiner 
geodätischen Schrift über ein neues Winkelmessinstrument (SiöniQa) beweist 
er mit riner nn die besten Zeiten erinnernden Kleganz den bekannten und 
seitdem .seinen Naiuen tragenden Lehrsatz, dass die Fläche eines aus den 

drei Seiten a, b, c i^onstruierten Dreiecks durch den Wurzelausdruck 

1 - 

j K(a H- b -f c) (a + b — c) (a — b + c) (— a + b + c) darsustellen 

sei.*) Mit grosser Gesdiidüiehkeit entwickelt er Niherungsformeln für 
die Berechnung von Bogenlftngen und Kreissegmenten; Tanhebt hat die- 
selben mit Hilfs höherer Analysis geprüft und von teilweise flberraschender 
Geoauigkeit gefunden.*) Auch als Kenner der Baumlehre ist Heron zu 

') CAMran, Apollonii de Indionibus, [ ") Die zwei von H^ron handolndcn Ka- 

quae supersunt, Gotha 1795; Difstkbwbo, pitol des CAMüii'üchen Werkea (18 und l'J) 

Di» BBeber dm Apolloniu.s von Perga de gehören zweifellos n dessen Glanzpunkten. 

»ectione determinata, Mainz 1822; Dibbteb- | Beizaziehen wäre bei eingehenderem Studium 

WEO, Die Bücher des Apollonias von Perga ] auch die Kritik Friedleins hinsichtlich der 



de sedione spatii, Elberfeld 1827 

ZsuTHEit, Die Lehre von den Kegel- 
schnitten im Altertum, KopeDhag.-Leipz. 188(i. 

>) Proklos, «dL FRispunr, & Irl; Cäm- 
tOB, S. 302 ff. 

*) Diese Schrift des Zenodor, nicht zu 
verwechseln mit einem bei ^^'^p|)os genannten 
Mathematiker Zeoodot, bat Nou 1860 ^rie- 
duKh nnd deutsch zn Freiborg i. B. ediert. 

') S. die oben (in § 5) erwähnte Ab- 
haadlnn^ von Fkibolux u. Caktob, S. 309 ff. 



angeblich heronischen «Defi iiti i;on" und 
Boncompagnis bibliographischer Nachtrag 
hiezu (Bonc. Bull., IV, S. 93 ff.; ibid. IV, 
& 122 ff.). 

') "HQtoyoi Kttjatßiov ßeXonouKu, aaf- 
genommen in den von Thcvenot 1693 tu 
Paris edierten SammeUiand der „VtUrw 
Mathemaiici". 

*) HuLTSoH, Zeitschr. Matii. Phys., 9. Bd. 
S 225 ff 

•) mm, Bord., (2) V. S. 347 ff. 
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« 

nennen; er beschreiM un l kiil u it nach Tannkry nicht weniger als zehn 
Körperformen, darunter aucli, worin er völlig allein im Altertum stellt, 
einen Pontonkörper mit 6 Seitenflächen. Herons Herleitung des regel- 
mftwigeii Achtecks aus dem Quadrat ist auf schwer kontrollierbaren Wegen 
in die Banmeistergeoinetrie des sp&tem Mittelalters Qbergegangen.') Auf 
dieaen ' vielseitigen Geometer wird uns der nächste Paragraph nochmals 
zurOdkf&hren« 

Den Historiker Geminos (s. § 1) nur streifend, haben wir aus der 
Zeit 2 wischen Heron und dem Anfange unserer Zeitrechnung noch zu 
nennen den Theodosios, der uns einen ersten kurzgefassten Lehrbegnff 
der Spliaerik liint<^'rlioss,5) und den Dionysodoros, dor durch seine gpeo- 
metrische Behandlung einer von Archimedes gestellt» n FraL'eM sich jeden- 
falls vorteilhafter bekannt gemacht hat, als durch das sonderbare Manoeuvre, 
dessen er «ich nach Plinius"*) schuldig: gemacht haben soll. Aus der nicht 
sehr dichten Keihc der nachcluisiliclieu Geometer greifen wir heraus den 
Menelaos, einen Zeitgenossen Trajans, dessen dreiBfleher von der Kugel- 
geometrie lyereits einen bedeutenden Fortachritt dem Schriftcben seines Vor^ 
lättfers Theodosios gegenüber bekunden,') den Astronomen Ptolemaios, mit 
dem wir bald mehr zu thun bekommen werden, der nns aber an dieser Stelle 
nur wegen seiner scharfsinnigen Lösung der im Parallelenaxiom unzweifblbaft 
enthaltenen Aporie interessiert,') und den Bextus Julius AfricanuSp 
Römer dorn Nainon, Griechen der Denkart und Sprache nach, der in seinen 
„Kesten" nns die Mfthnde der nlten Feldmesser, unbekannte horizontale 
oder vertikale Entfernungen zu ermitteln, vorführt.*) Mit ihm sind wir 
aber in der Zeit des Pappos angekommen, der als Geometer unsere Auf- 
merksamkeit noch weit mehr auf sich zu ziehen geeignet ist, denn als 
Arithmetiker (s. § 7). Natürlich kann hier nur eine kurze Auslese des man- 
nigfachen Neuen getroffen werden, dem wir ihn der cwaytayr^ begegnen. 
Besonders erwSbnenswert mag sein die Beschreibung räier Kurve doppelter 
Krflmmung auf der Kugel, die Üntersu<^ung drei- und viereckiger Schntuben- 
giiiige (Plektoiden), neue Erzeugungswei^cn deruns schon bekannten Quadratrix 
des Deinostratos, der Fundamentalsatz der später so berühmt und für die 
„neuere Geometrie* massgebend gewordenen Theorie der Doppelverhältnisse,®) 
die KinfUhrimg jener Kombination von Linien und Punkten, welche wir 



•) Ibid. (2j V. S. 305 fL 

<) GOnsa, ZeHaehr. Math. Phjs., 20. 
BMd, TT. 1 A. S. 10. 

Gnecitisdi und lateinisch gaben diese 
Hphlrik Pma (Pkrw 1558) und Nizzi (Ber- 
lin 1826) beraum Vnm clnVljpn Autor he- 
Mitzen wir: TliPodoBiu» von Tnpoiis drei 
l<(lcli«r Kog(>]8chnitte, Stralsnnd 1826. Das 
Hm Ii war noch im späten Mittelalter hoch- 
iingcHchf^n ; der Wiener Mathematikpiofessor 
im «ffiten Viertel des XVI. Jahrhunderts 
fmtti' in orntcr TJnif darflber zu lesen (Dkms, 
Wh»ii(« Jiu( iHiriii kf TKi'Schichte, 8. 284 fif.), 
nnd aurh (Jitiilei bekam diesen Lehrauftrag, 
•la er ir>80 it)-in(> Pimimr Crofessur Qbemahm. 

*J Kiue Kugel soll durch «ine Ebene j 



nach vorgegebenem VerhftltoiaM getollt 
werden. 

') PLMim, JETMofM mvtvmm, Ub. II, 

cap. 109. 

*) Eine Onsliialaiugftl»* de« Henebm 

fehlt, eine guto rbÄrgptznng besorgte Halley 
(Oxford 1758). liUneu) sphärischen Theoreme 
diospr Schrift nachgebildet der bekannto 
planimetrische Satz des Menelaoe: Worden 
die Seiten AB, BC, CA eines Dreiecks ABC 
durch eine Transversale req». in den Punkten 
D. E. F geschnitten, eo mam eein AD. B£. 
CF HD. EC. FA. 

■) Cantor, S. :{58. 

*) Ibid. S. 871 flF. 

*) Papfob, üb. VII, prop. 129. 
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heutzntnee vollständiges Viereck und Vierseit nennen, ondliuh zahlreiche 
Lenimen zur Lehre von den Kegelschnitten, wobei auch schon die Invo- 
lution von 6 Pruikten auftritt. 0 Hingegen ist der in den Lehrbüchern 
der Eiementargconietrie enthaltene ..Lehrsatz des Pappos" in dieser seiner 
gewöhnlichen Gestalt in der ,Mathem. Sammlung" nicht vorliandtn. 

Von den auf Pappos folgenden Qeometem ist einzig Proklos Dia- 
doehoB (410—485) wegen seine« reichhaltigen, von FvwueDi 1) heraus- 
gegebenen Etdcleidee-KommentaiB*) und als Originalschriftsteller noch Se- 
renofl von Antiaaa erwähnenswert, dessen Lebenszeit wir mit Tanneby') 
weit später ansetien, als es früher geschah.^) Dieser Serenos fahrte in 
zwei kleinen Monographien^) den Nachweis, dass die aus dem Zylinder 
geschnittene Ellipse mit der aus dem Kegel geschnittenen vollständig 
identisch sei; auch finden sich bei ihm Anklänge an die modernen Har- 
monikaien.*') Aus noch späterer Zeit hatten wir bereits früher den Tyrier 
Marinus und den Askaloniten Entokios namhaft zu machen; der Lehrer 
dieses letztern, Isidoros von Milet — in Genieinbchait mit dem bekannteren 
Anthemios Erbauer der Hagia Sophia in Byzanz — erfand^) eine Vorrich- 
tuog zur kontinuierlichen Beschreibung der Parabel und ward so einer der 
BegrQnder jenes SpezialüusheSf welches man späterhin organische Qeo* 
metrie zu nennen beliebte.') 

14. Trigronometrie Im Altertum. Daas schon bei den Ägyptern 
eine Anspielung an trigonometrische Funktionen vorkommt, haben wir in 
§ 10 gesehen. Der A.strononi Aristarch, auf den Archimedes in seinem 
Arenai'ius sicli bezieht, wuaete bei der Lösunj^ der Aufgabe, die seinen 
Namen berühmt machte und uns in § 19 zu beschul tigeu liaben wird, sehr 
wohl schon mit der Trigonometrie des ebenen rechtwinkligen Dreiecke« 
uni/.ugehen, mag er auch in dieser Hinsicht manches von Eudoxos oder 
Philippos Opuntios entlehnt gehabt haben. ^) Ob auch firatosthenes bei 
sdner Berechnung der Teüe der bewohnten Erde (s. u.) sich trigonometri- 
scher Hilfsmittel bedient habe, ist ungewiss; dass dies Hipparch hei seiner 
Kontrollarbeit gethan habe, wird vim Bbb«bb^*) sehr wahrscheinlicfa ge- 
macht Autolykos, der kurz vor Eukleides schrieb, ist hingegen von dieser 
Neuerung noch ganzlich unberOhrt,^*) und so mag denn wohl mit Fug der 

') Ibid. lib. VII, hmn.H ff. zur apol- ibid. 186L 
loDischen Schrift de i<icti<me determmata. •) Cautob, S. 348. 

'j Auf roandie Besonderheit des Proklos ') CBABLM-SonvrKB, S. 46. 

macht aufmerksam Majer, iVoklos Uber die 1 *) Vgl. ebenda b. (<26 ff. 

Definitionen bei Euklid, Stuttgart 1881. | ») Takkkbt (Mim. Bord., (2) V. S. 237 ff.) 
ProkioR lIL'i.st z, B.. ähnlich wie Hohcrval bebt hervor, dass Anstarcli in seiner Art 
(CHA8L£ä-SouKCKB, S. 65 ff.), tlic Kur%eu kine- 
natisch entstehen, indem er als etwas selbst- 
vprsffindliches einen Spezialfall de» .{'»ral- _ 
lelograinms der Bewegungen' zu Grunde legt. ^ 

') Darb. Bull., (2) VII 8. 387 ff, , J ° 

*) Cantor. :U7 ff I '■•^^^'""^ 

») Halley bat den gnechischeu Text des 1 B«»», Die geogr«|>liMehen Fraff- 

Sowhm d«r von ihm vcransUlteten AoBgabe j dos Kratoathenes, Leipzig 1880, S. 112. 

derirwKix» von Apol lonios beigegeben; ausser- | ") Cantor, S. 311 ff. Autolvkos hatte 
dem besitzen wir Nizzes Programme : Serenus in seinem kleinen Lebrbegriffe der sph&ri- 

über den Schnitt des Zylinders, Stralsund | sehen Astronomie alle Veranlassung, tngono- 

1860; Serenus Ober den ^nitt dea KegeJa, [ methacbe Reoiinnng auzuwendeo; wenn er 



mit den Grenzwerten 

lim^ = lim^fi50==i 
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A. Mathematik, Haturwiaaenseliaft etc. im Altertum. 

■ 



groflse AstroniHii Hipparcho« von l^MieaCiiiii IM v, (3ir.) als der eigent- 
Üdie Erfinder des SehnenkalkuU und der sphaeriechen Trigono- 
metrie an goee h en werden J) Mit ebener Trigonometrie sich zu befassen, 
hatte Hippardt keine Ursache; dies that wohl sneret Heren (s. o.), der 

um-) die Werte für ? . cotang fürn = 1, 2, 3, 4, 5, r,, 7, 8, 9, 10, 11.12 

numeriach vorführt. Auch Meneiaoe hat ttoen Anspruch darauf, in der 

Geschichte der Trigonometrie genannt zu werden.^) Seine sechs Bücher 
»über die Berorhriung der Sehnen" sind allerdings ebenso wie die ähnlich 
betitelte Schritt des Hipparch (s. o.) verloren gegangen, aber seine 
Spiiank besitzen wir ja. und wenn auch dieselbe nicht im strengen Sinne 
als ein Kompendium der Eaumtrigonometrie bezeichnet werden darf, so 
werden in ihr doch gerade diejenigen Sätze hergeleitet, von welchen Pto- 
lemaioe bei der Auflösung der Kngeldrelecke ausgeben musste. 

Ganz festen Boden erhalten wir erst dann unter unsem Füssen, wenn 
wir zu Ptolcmaios selbst gelangen. Von ihm rührt bekanntlich joneb 
grosse Lehr- und Handbuch der Astronomie her, welches unter seinem 
ursprünglichen Namen nty^ltj tfvyra^tg im spütgriechischen Altertum und 
unter der verstümmelten Bezeichnung Almagest^) das gesamte Hittelalter 
hindurch die unverbrfidiHche Norm alles Lehrens und l4ßniens auf astro- 
nomischem Gebiete darstellte.^) Speziell das neunte Kapitel des ersten 
Buches ist es, was uns hier angeht; was wir überhaupt von griechischer 
Goniometrie wissen, finden wir da vereinigt.^) Don Beginn macht die Sehnen- 
rechnuug. Gesetzt, wir bcsiissen eine Tabellr , in welcher für den Einheits- 
kreis dem in gewissen Intervallen aufsteigenden Winkel stets die zugehörige 
Sehne beigeschriebeu wäre, so hätten wir eine Fnterlage zur Ausführung 
jeder Art von trigonometrischer Rechnung; allerdings kann diese nicht so 
bequem angeordnet werden, wie wir es gegenwärtig verlangen, und dies 
war eben auch der Orund, welcher die Inder und Araber bewog, an die 
Stelle der einfachen Sehne des elnfiiehen Winkels nunmehr die halbe Sehne 

« 



dies trotzdem nicht that, sondern die Tages- 
bogen der Sonne bloss mittels arithmetischer 
Progressionen bestimmte (s. o. § 5), so be* 
weist dies oben, dass er Ober nichts besseres 
ZU verfügen hatte. Autolykos wuaste auch 
noch nichts von der Sexagesimalteilung der 
Peripherie, und es kommen bei ihm Aus- 
drttoke vor, die nach unserm Gefühle schr 

wenig tieqaem sind, wie z. B. ,MdeeUm* 



') Caktob, S, 312; Chasles-Sohnckk, 
S. 22 ff. Chaslca schreibt dem Hipparch 
•uoh die Erfindung der ttoreogk»pliiadieii 

Kartenprojelction zu. 

*) Caxtob, S. 8d5 ff,i Heron, 6d.Hci.T8CH, 
8. 184. 8. 806. 8. 229. Formeln dieser Art 

bemerkt man in aViCn ^'(Munetrisclien Werkt-n 
de» Alejuadriners, insonderheit im Lüter 



») Camtob, S. 349. 

*} Die beste Ausgabe ist die folgende: 
Compositum imUhimatique de Claude Pto- 
Umie, traduüe pour la premiere foia en 
fran^ais par N. B. Halxa, Suirie de note» 
dt M. Delambrb, Paris 1813. 1816. Das 
Wort .Almagest* ist eine Verbindung des 
arabischen Artikels nl mit megisti {futyimfi 

Die Herrschaft des Ptoiemaioe dauerte 
noch weit Uber Coppemicus fort; noch im 
XYII. Jahrhandert war der Almageat das 
gebräuchliche Textbuch zu aJEndemiflehen 
Vorlesungen Uber Sternkunde. 

•) Vortrefflich stellt des Weeen der an- 
tiken Tiigononiotrio diir ein Aufsatz von 
l»EhSSL im Juliheft 1812 der v. ZA(m'schen 
.MonsÜ. Korreep. z. BeAlrd. der Erd- und 
Himnielskundo*. VjL;I. auch Hohn, Dio Tri- 

Snometrie und Logistik der Griechen, 
iBohflB 1877. 



t 
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des doppelten Winkels, genannt Sinus, zu setzen. ^) Ptolemaios aber kennt, 
wie schon gesagt, nur die Goniometrie der Sehne; er teilt den Kreisumfang 
in bekannter Weise, aber auch den T^iarneter des Kinhcitskreises in 120 
gleiche Teile (i/uj/iaia), deren jeder wieder sexagesinial weiter geteilt wird. 
Ausgehend von den leicht zu berechnenden Seiten des 3-, 4-, 5-, 6- und 
10-Ecks im Kreise, berechnet daim rtolemaios mittelst eines von ihm 
flelbst aufgefundenen Lemmas die Sehnen der einzdaeii BOgea von halbem 
Grad 2u halbem Grad, nachdem er sieh erstmalig durch ein ftuMerst sinn- 
reiches GrenzeinschUessnngsreifiidffen die Sehne von Vt^ verschaift hat. 
Im elften Kapitel scUiesst sich die eigentliche Trigonometrie an. Dieselbe 
ist wesentlich eine sphaetisehe, und zwar ist, was ja auch für die speziell 
astronomischen Zwecke ausreichend war. nur das rechtwinklige Kugeldreieck 
berncksichtigt. Bezeichnen wir dessen F^ypotenuse mit c, die übrigen Stücke 
aber in bekannter Weise, so können wir die vier Sätze, die Ptolemaios 
mit Hilfe de«; uns bekannten Transversalensatzes von Menelaos herieitet, 
zusammenstellen, ^vie folgt:*) 

cos c — cos a cos b, cos a sin b sin a = cos a sin a, 
sin a = sin a sin c, cos b sin c cos « » sin b sin c. 
Ebene Trigonometrie wird nicht systematisch abgehandelt, allein Pto- 
lematos aseigt» düss er gegebenenfalis aiiph mit ihr sehr wohl umzugehen 
versteht^ 

Ob Ptolemaios auch über Raumkoordinatendarstellung {neqi ^teart»' 
ifsav) geschrieben, ist aus der Notiz des Simplicius nicht sicher zu ent- 
nehmen.^) Wir bemerken nur noch, dass ersterer fOr n den recht brauch- 

8 30 

baren Wert 3 -j- -^^ -h = 3,142 kennt und verwendet.*) Damit ist 

oO b') 

schon die Geschichte der hellenischen Trigonometrie abgeschlossen, und 
höchstens dari' noch der Vollständigkeit halber jeuer uns bekannte Kom- 
mentar des Theoii genannt werden. 

15. Altrömische Mathematik. Für den Kömer der guten alten 
republikanischen Zeit war abstrakte Wissensdiaft kanm vorhanden; was 
sich nicht unmittellMur zu Kriegs*, Rechts- oder Haushaltungskunde in 
Beziehung bringen liess, interessierte ihn nur wenig. So gab es denn auch 
in jener Periode keinerlei theoretisches Wissen und noch weit weniger 
theoretische Forschung, sondern nur praktische Rechenkunst und Feld- 
messkunst Ihre Zaidzeichen haben die Römer mutmasslich den Etrus- 



*) Canou, a 5S9 IT.; a 682ff. 

') Diee ist der berühmte ptolemRischo 
Lehisftlx: In jedem Sehnenviereck ist das 
B«ehteek sin den beiden Dia^;oiialeii gleich 
der S'nrnme der Rechtecke aus je zwo! Cegen- 
seiten. Gleichen Konservativieoius, wie er beim 
Beweise diese« Sataee ni Tage tnU, kennt 

die pnn/- ^ !r"v;fhirhto r^rr ^fntliematik nicht ; 
man besitzt zur Zeit kernen andern elemen- 
tenn Beweis, ab den nittelt einer schon 
v«m Ptoleri'nins zn dieMm Zwedce «agegebe» 
neu Hilfslinie. 

*) Cjm% 8. 356; Emwl, a 285 ff. 

*) Es Jumdeli siob da mn die OiSaBa 



des von zwei — im allgemeinen ungleich 

grossen — Kroisliogcn begrenzten Flächen- 
stUckes, welches der Mond bei partieller 
Sonnenfinsternis ans der ebenen Sonnen- 
scheibo hcraiisschncidot : dass dabei die Be- 
rechnung eines Drcieckswinkels am den 
drei Seiten nicht umgangen werden konnte» 
liegt auf drr ITiinJ. 
*) Ca.ntoh, S. ü.j7. 

•) Ptolemaeus benOtzt die sexagosi malen 
Brüche ebenso wie andere die 8tammbrücbe 

(8.p.);eraetrtu.a. VS = öij(»<ö + § ^«)* 
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kern entlehnt,') insbesondere ist beiden Völkern die subtraktive Juxta- 
position gemein: IV — 5 — 1, XC 100 — 10.*) Das römische Zalilfii- 
system ist zu bekannt, nis dass wir hier l)ei ihm zn verweilen brauchten, 
nur das aei bemerkt, d.ibb uianch© früher gebrauchte Zahlzeichen uns jetzt 
gänzlich abhanden gekommen sind.') Eine Bruchrechnung selbst nur in 
dem bescheidenen Umfange der griechischen Logistik blassen die Itömer 
moht; kannten aneedili ca Blich aiiqaote Tdle sweier Münseinheitoi, des 
Abb und der Unda, und zwar waren die Nenner dieser EinheitebrQGhe, 

2 

ausser denen nur noch ^ uns begegnet, stets von der Form 2™. 3".^ 

sexageeimaleri Bruchsystem der Babylonier und griecbiacben Astronomen 

stand sonach das duodezimale Bruchsystem der Lateiner gegenüber. Dass 
die Kunst, mit den Fingern zu rechnen, in Handel und Wandel viel geübt 
ward, geht aus vielen Stellen alter Autorpn hervor,'') und zwar stand damit 
wahrscheinlich jene noch heute im rumänischen Donaulande nach Fick*) 
allgemein geüble komplementäre Multiplikation in Verbindung, welche auf 
der Identität (10 — a) (10 — b) | 10 (a — 5 + b — 5) = ab beruht.') 
Auel) (las mascliiuelle Rechnen, der Abakuskalkul, ward viel gepflegt; die 
altrömische Rechentafel war von Metall, hatte je aeht UUigere und kOraere 
Einschnitte, und in diesen waren statt der griechiscben Bechensteine beweg- 
liche Metallknöpfe angebracht*) ünerlässliche Voraussetzung des Gebrauches 
einer solchen Tafel war einige Kunde im Kopfrechnen; dies wurde denn 
auch in den römischen Schulen eifrig gettbt,*) und aus den „ConfessioneS'* 
des Augustinus geht z. B. hervor, dass dieser grosse Gottesgelehrte mit 
dem ,,unnm et Uttum duo, duo et dun qnafuoi-" sehr unliebsame l'pminis- 
zcnzen an die eigene Schulzeit verband. — Eine eigenartige Zahlenscbreibuug 
hat Plinus;«») es ist z. B. IXXlÜi XVII DVIU = 2317508. 

Die praktische Geometrie der Römer ward schon frühzeitig bis 
zu einem gewissen Grade durch die Forderung geweckt, Lager abzustecken, 



') Fbiedleiü, Die Zahlzciclien etc., S. 
19 ff.; Lmüs, Kb. VU, cap. 3; Tb. Momm- 
»vs. Die unteritalitdi«n DialdEto, Lelpng 
1Ö50, 19 ff. 

*) Cauto«, 8. 444. 

') Vgl. Yai kriuh Fhobi De uotis an- 
iiquiB, ed. ilouM»ts, Leipzig 1Ö53, S. 167 ff. 
Bekannt ist V = 5, X » 10, L » 50, 
C - 100, D 500. M = 1000, mmim iMkannt 
H = 200 und maoches andere. 

*) Die „Jlii'nitftae^ oder römischen Brfldie 
wuiilcn stt't.s (hiiih besondere Symbole aus- 
gediüekt, so ist 2. B. | — I das Zeichen für 

1 Obulus = ~ Ass ~ Uncia. Beilsi- 
144 lü 

doniK Hispalen.sis werden 8, hol Volusius 

Macciumis (Mom.mskk bebandelt dioson Autor 

im Jahrgang \x'>:\ der AbliHiulliiimen d. k. 

däcbs. (irs. d. Wissensoh.. I 'liil -liist, Kl., 

S. 281 ff.) Wiarden 14, im Vocabulaiium'* 

des Panias 18, bei Atolliart von Bath (im 

XU. JMurhandert) sogur 24 Mioher Brach- 



Zeichen angeführt. 8. Bonc. Bull., XIV. S. 71. 

*) Plikii'8, Hist. nat., lib. XXXIV, cap. 
16; PlautuB, Miles Gloriosiis, 2. Akt, 3. Szene; 
Juvenal, Sat. X. Eine detailliert«, auch di«' 
spätlateinischen Schriftatelier mit umfassende 
Darstellung gibt R. Bombki i.i, Studi archeo- 
logico'critici circa lantka numeraMÜme 
üalka ed i riMwi mmeri wmMiei, I, 
Rem 1876. 

') Zeitscbr. f. math. u. naturwiasensch. 
Unterricht, 5. Jahi^ng, S. 57. 
Cantor. S 4-47. 

*) Solche Bechentafeln beschreiben Mjür- 
%m Wblsbb (Opera. NOmb. 1682, 8.422ff.): 
Frikdlf.in, Zfitwihr. Math. Phys., 9. Banil. 
S. 299 ff. i DB MouüST, L« cabinet de la 
hibiiothkq»e de Ste. Genemive, Paris 1692, 
S. 25. 

') Wiu>BiuiUTU, Artikel «Redinen* in 
ScHMioePidag. Encyklopädie, 6. Bd., S. 700 ff. 
Frieolbik verbreitet ndi dwQber in 
i Bodo. Bull., tonio 1, t>. 48 ff. 
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Städteplftne zu fertigen, Tempelbauten zu orientieren.') Es galt zunftchst, 
diV Ostwestlinie und sodann die auf jener senkrecht stehende Südnordlinie 
(Mittugslinie) im Terrain zu markieren; der mit dieser Operation hetrautn 
Augur besass einfache Instmmonto, um Cardo und Decuraanus, so hiessen 
jene beiden Achsen, fest /.u legen: der Schattenwerfer (tiriothcrum) lieferte 
ihm die Mittagslinie ganz in der heute noch üblichen Weise, und die Groma 
{Maschmiila, SteKu], deren Abbildung in Gestalt zweier normaler, um den 
gemeinsamen Schwerpunkt drehbarer und durch Gewichte horizontal ge- 
machter Stangen auf dem Grabsteine eines alten FeldmesBers zu Ivrea 
anfgeifiinden worden ist,*) gestattete die Absteckung von rechten Winkeln 
im Felde. Einfache geod&tiaohe Aufgaben, wie z. B. die Messung der Breite 
eines Flusses, waren so unschwer und mit einer für jene Znt ausreichenden 
Genauigkeit aufzulösen.^) 

16. Die Ag-rimensoren und Kompendienschreiber der Kalserzelt. 
Die Niederlassung gelehrter Griechen in Horn > ( rs liaftto allmählich auch 
den mathematischen VV'issenschaften Eingang, und auch die stets sich stei- 
gernden Bedüiliusse des Staatswesens begannen ihren Einfluss auszuüben. 
Julius Caesar dachte zuerst an die Vermessung des weiten Römerreiches, 
und Augustus führt diesen Plan in einem Unternehmen aus, mit dessen 
Oberleitung M. Vipsanius Agrippa, mit dessen DetailausfÜhrung der 
Straasenbaudirektor Baibus betraut war.') Unter Avoüstos schrieb Varro 
seine Enxyklopftdie, welche' auch mathematische Bestandteile enthielt,^) 
unter ihm verfiisste VitruviusPollio sein berühmtes, die verschiedensten 
Bethätigungen menschlichen Geistes in sein Bereich ziehendes Lehrbuch der 
Baukunst.^) Wenig später lebten Columella, ein gelehrter Spanier, der in 
seinem landwiri^^chaftliflien Essay ganz zweifellos die von Heron fs 13) 
entwickelten Formeln für Flächenmessung — wennsebon o?st aus zweiter 
Hand — annimmt und verwertet,') und der Khetor Quin i 1 1 lanus, aus 
dessen Atileitung zur Redekunst*) wir einen höchst merkwurdigeTi Auf- 
Bchluss über einen das ganze Altertum durchziehenden geometrischen Irr- 
tum entnehmen.') Des weitem drfiogt aidi für uns die Zunft der römischen 
Agrimensoren oder Gromatiker (vom Groma so genannt) in den Vorder- 
grund, eine Gilde von gelehrten und halbgelehrten Praktikern, Aber deren 

') Auf die hohe Bedeutung, welche 
astronoDiisch-matheroatische Kt^nnhiisse beim 
Tempclhnn hatten, wp?-r|r>n ^.x ir Isincrwirsen 
von N1H8KN (Das Templum, antiquarische 
Untersuchungen, Berlin 1869; mH »brono- 
misohen Zusätzen von Tielb). 

*) Cahtob, S. 455; AUi deü' Accad. 
r«ah di Torino, (2) vol. XIV. 

*) Gavtor, S. 456. 

*) y^. hieso Paktsch, Die DaraicUung 
Kwopas in dem grosmn Werk» des Agrippa. 
Breslau 1875. 

•) S. BoibäiKR, Etüde sur la vic et les 
d€ M. T. VABBoir, Pari« 1861. 

Kinzig nnd allein dem pressen Arrlii- 
tekten gewidmet ist das seinem Titel nach 
etwas saderas erwarten Isssende, fibrigens 
M si^ sehr verdienstliobe Wetk v«o A. 



TsB^unt. La acience ruiuatne ä Vepoche 
d' Auguste, Hude hixtorique d' apres Vitruve, 
Paris' 1886. Bei Vitmv findet sieh a. a. der 

merkwttrdige Wert nsst^* den kein anderer 

Sdinftstcllor alter und neuer Zeit zu kennen 
scheint, als nur der einzige Albrecht DOrer. 
Wegen der eigenartigen Brachbeseichnang 
Vitruvä vgl. YmsuBa, Die Zahlieidien etc., 
8. 36 ff. 

^) Cantob. S. 462 ff. 

^) Qnintüianus, Institut loncs nnttofültf 
ed Halm. Vol. 1, Leipzig 1868, S. 62. 

') Es handelt sieh daram, dass man ans 

il' T Umfanpjspriiisse einer l'igur auf deren 
Inhalt schiieasen zu können wILhnte. Tiiu- 
kydides nnd Fd^es warm in diesen Fehler 

«Mpfkllan. vAT mtSthtm Amt RAmar •mamt. 
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A. MatiMiutlk« VfttwnriMaDMlwfl «le» im AliartuB. ' 



Treiben wir durch die Veröffentlichungen von Cantob und Soeber*) vor- 
trefni(-h unterrichtet sind; das Material zu (liVson Schriften wurde durch 
cini altere, vorzügliche Quelleii'^nTnmlnntr -) Ixschafft, zu welcher Cant<<k 
durch seine Durchsicht des in VVoitenbüttei verwahrten Codex Arcerianus ^) 
die wertvollsten Nachträge lieferte. Die Namen der litterarisch thätigeii 
Agriuieusoren sind Froutinus, Hyginus, Balbus, Nipsus, Epaphro- 
ditus und Vitruviua Rufus; am bekanntesten iai d^ erstgenannte, wel- 
cher unter der Regierung von fDnf Kaisem (mit Teepasian beginnend) das 
hydrotechouche Amt der ewigen Stadt leitete. Im allgemeinen erweisen sich 
alle diese Mftnner als in hohem Grade durch Heron beeinflusst; sie Utoen 
die mannigfachsten Aufgaben dei- praktischen Geometrie^) und führen uns 
in die Anlage des römischen Katasterwesens ein. Am höchsten steht unter 
dem rein matheniatisclien Gesichtspunkte Epaphroditus, dem die korrekten 
inde[>endenten Ausdrücke für die nte Polygonal- und Polyedralzahl be- 
kannt sind.') 

Die mathenuitische Litteratur der spätem Kaiserzeit cnthuhH. sowohl 
der eigenen Produktivität als auch dei- näheren Beziehungen zu den höheren 
Leistungen des Griechentums. Appulejus (s. o. § 8) übertiug den Niko- 
machos ins lateinische, Macrobius bietet in seinem »Somnium Scipionis* 
viel mathematischen Slolf, dessen sich die mittelalterlichen Kommentatoren 
mit Vorliebe bemächtigten.*) Der um 450 n. Chr. entstandene Galculua 
Victorii. eines Aquitaniers, ist wissenschaftlich wertlos, mag aber als Rechen- 
knecht bei dem unbehilflichen Rechnungswesen jener Zeit vielen willkommen 
gewesen sein.') Ein Zeitgenosse des Victorius war jener Karthager Marcia- 
nus Capeila, dessen Rllotiorisrher WissenschRfisroman ^) das ganze Mittel- 
alter hindurch als Quelle ivi li-l< i Belehrung sehr unverdient geschätzt wurde. 

Wir sind damit bereits bis zur Epoche der Gotenherrschaft in Italien ge- 
langt. Zwei in der Geschieht« Theodorichs eine einschneidende Rolle spielende 
Männer waren auch auf mathematischem Gebiete Bcluiftätellerisch thätig: 
Magnus Aurelius Cassiodorius Senator^) und Anioius Manlius 
Severinus Boethius. Das Lehrbuch des erstem, ariibus ae dtadpUnis 
HbertUium Utierarum,'* ist an sich wenig belangreich, verdient aber in der 
Geschichte der P&dagogik die ernsteste Beachtung, weil von ihm jene Zer- 
fällung alles irdischen Wissens in die zwei Hauptgruppen des Triviums 
(Grammatik, Dialektik, Rhetorik) und Quadriviums (Arithmetik, Musik, 



') Cavtors wichtig Monogra^iiie (Die 
rSnuBchen Agrimensoreii) k«iin«n wir bereite; 
zumal hinsiclitlich dfs pporlntischrn utkI 
steuertechnischen Details ist sehr belehrend 
SvoniB, Die rOntMibeii Onnidstenervennee- 
BQltgen, Manchen 1877. 

') Die Schriften der röuiiächen Feld- 
messer, hecMiBgegeben und erlluftert von 
RLimE, LAOBMAVir und Rudobfv» Berlin 
1848-52. 

*) Caftor, 8. 467. Gerbert, epäter Pamt 
Sylvester IT.. scliöpfto aus diegcm Kodex den 
Stoflf zu seinem eigenen liehrTnu h der Geo- 
metrie (Cartor, S. 728 ff.). 

*) Z. B. aoU die HaJie einer Maoer dmrefa 



zwei au SchuUren befestig Pfeile ermittelt 
werden, welehe man resp. mwh deren Fobb 

und Krone aKsdili^^sHf. 

*) C AKTOR, «. 471 flf. 

*) Die Werke des Ifoerebins edierte 

V. Jan f'Jiie(lHnburg-Tx>iprig 1848- 52). 

Man findet genaueres in Cubists Auf- 
satz in den Bitenngsberiehten der k. bayer. 
Akademie, 1863. S. 100 ff. 

") Marciani CapeUae de nuptit's Htilo- 
logiae et Merctmi de teptem artibus libern- 
iibus lihri IX, ed. Kopp, Frank f. :^ M ls:l(;. 

Wegen der Schreibart s. Lhsnbr, 
Äneedttton HMeri, Wiesbaden 1877, B. 1& 
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Geometrie, Astronomie) datiert, welche dem gesamten Schulwesen des 
Mittelalters ihren Stempel aufdrückte. Boethius, dieser Märtyrer des Römer- 
tums (getrftct 5-24). schrieb einen Leitfaden der Arithmetik und Musik und 
zeigt sich dai*in wohlvertraut mit griechischen, vorzuirsweise pythag'oreischen 
Mustern.*) Ob er aber auch als Verfasser einer Geometrie aiizuöelieii ist, 
welche namentlich durch die dann mitgeteilten Apizes unser Interesse auf 
sich zieht, ist noch heute eine strittige Frage.-) Wir möchten glauben, 
fiaas dieselbe durch Camtob's Argomente*) in podtivem Sinne «ifachieden sei. 

Wenn wir hier zweier unter der Ostgoienherrachaft lebender Römer 
gedachten, so haben wur gleiche Beachtung auch dem einzigen Westgoten 
römischer Abstammung zu schenken, der für die Gesdiiohte nnaeo^r Wissen- 
schaft in Betracht kommt. Dies ist Isidor von Sevilla (570~$36). Seine 
einzige litterarische Leistung^) ist freilich unbedeutend genug, und nur die 
kühne Etymologie, mit welcher der Autor bei der Erklärung der lateinischen 
Zalilennamen vorgeht, wird seinem Ruche auch in der Gegenwart Leser 
zuführen, die freilich der Autor selbst sich nicht gewünscht hätte. 

17. Byzantinische Mathematiker. Seit Justinians energischer Re- 
gierung und seit dem totalen Niedergange der noch von altgriechischem 
AVesen zehrenden Schulen von Athen und Alcxandrin ■') beginnen die Ost- 
rünier nicht bloss in politischer, sondern micli in s/.irntifischer Hinsicht ein 
Sonderda.sein zu führen. Hervorragende Mathemutiker hat Byzanz nicht 
hervorgebracht, doch darf, wenn relative Vollständigkeit angestrebt wird, 
die Reihe dieser für die Fortpflanzung antiken Wissens immerhin gai* nicht 
gleichgiltiger Gelehrten nicht ausser acht gelassen werden. 

Zuerst begegnet uns em Anonymus, der um 938 ein Lehrbuch der 
praktischen Geometrie geschrieben und sich dabei so enge an Eeron an- 
gelehnt hat, dass man ihn früher direkt mit diesem letztern verwechselte. 
Daun folgt Michael Psellos, dessen Lehrbegri£P des Quadriviuma aller- 
dings die hohe Achtung, welche dem Manne von seinen Zeitgenossen ent- 
gegengetrageu wurde, schwerlich zu rechtfertigen vermag.^} Seit der 



') A. M. T. b'. Boelti de instäulione 
arühmetica libri duo^ 4m mgtüuiione musica 
Itbri quinque, ed. Frikdiein, Leipzig 18f!7. 

0 Als Gegner der Annahme, dMS auch 
die Qeometrie antiMmibeli «d, trat luetst 
FuiSLKiN auf, dir (Ion trofTenden Bestand- 
teil des Werkes deshalb auch nur anhaugs- 
w«ig» seiner eben erwihnten Ausgebe bei- 
fn-fr { Arredit geometriu, qitae fertur l'.nrui, 
a. a. O., ä. 372 ff.) und in einer eigenen 
Bdirift fOmBDT, Die Qeometrie des Boetins 
und die indischen Ziffern, ErlaTi^i ti 
lebhaft gegen Coaslbs, den Vertreter der 
AnlhentisHat (CBABua*SoBiraKB, 8. 526 iF.) 
polemisierte. Auf Friedlcins Soitc trat Hax- 
UL Cä. 329 ff.), und neuerdin^ hat Weissbn- 
Bom fDie EntwieUnng des Ziffernrechnens, 
Eisenach 1877: Abhandl. z. Hosrh. d. Math., 
2. Heft. S. 187 ff.) mit aller Energie diese 
deoaietaie eis das Fabrikat eines unräsen- 
dra Filaebers zu keanaeie-bnen sieh bemttbi. 



Wir bemerken von den Apizes, deren Be- 
deutung fQr die Geschichte der mittelaltcr- 

lirhcn Mathonintik ein«^ sehr hohe ist, an 
dieäcr Stelle nur, »iuss »'S teilweise phanta- 
stisch geformte Zeichen für die Zahlen 0—9 
sind, die "rimit den Anfang? der rositions- 
aritbiiietik siguuiisiercu. Vgl. Mannebt, De 
numerorumf qiiOB arabicos vocant, vera ori- 
ginc prfthftffnrica, Ntirnherg 1801 und die 
detaillierteu Nachwoisungen bei (Jaktob, 
Math. Beitr. etc., S. 2;U 1. 

^) Caxtok, S. 491 ff. 

Camüu, MaÜi. Beitr. etc., S. 277 ff. 

») Cantob, S. 427. 

^) Pselli doctiSfd'nii riri prr»picuuff h'ber 
de quatuor mutiumaticis scientii^ . . ., ed. 
G. Xylandkr, Basel 155G. ¥s findet aicb 

darin Hne sehr rohe Quadratur des Krpisrs. 
•Sind K, Kl und Kj die Inhalte eines Kreibe», 

des ibm am- und ein beschri ebenen Quadtatei» 
80 soll sein K ^ VKi Ks. 
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Niederwerfung dos lateinischen Kaiserthrones durch die I^ilapolocron hodnnt 
sich regeres Leben in Byzanz auch auf unserem Gebiete zu enttalten: 
Nikolaus Kabasiias, Theodoros Meliteniota, Isaak Argyrus sind 
Mathematiker und Astronomen, die wieder aut die alten Quellen zurückzugehen 
sich anschicken,') Barlaam schreibt um 13U0 seine später sehr hoch- 
gehaltene Logistik,^) in welcher zumal das Redmen mit SexageaunalbrDclieii 
sehr grandlich abgehandelt wird, Johannes Pediasimos ver&sat unter der 
Regierung des Andronikoa III. (1328—1341) eine ganz schfiisbare Geo- 
metrie,') reich an heronischen LesefrÜchten, und Maximus Planudes. 
dessen Blütezeit ungefähr in die Mitte des XIV. SUkulums fallen dürfte. 
Obergibt uns in seinem Rechenbuche nach indischer Methode ein sehr 
schätzbares Zeugnis byzantinischen Sammelfleisses.^) 

Spuren eigener Gedankenarbeit treten uns M-enn wir nicht einen ganz 
niedern Ma'^'-^stah an^iilfceri gewillt sind, cigentlicli iiui Ik i zwei osti'ömischen 
Matheinatiktiiii, bei ^sikolaus Khabdas Artabnsih ^ und bei Mauuel 
Moschopulos entgegen, die beide gleicli/oitig, und /war wahrscheinlich in 
der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderte, m Koustantinupcl lebten.-') Von 
Nikolaus Rhabdas war schon oben (§ 2) bei der Geschichte des Finger- 
rechnens die Rede; auch kannte er bereits einen ungemein rasch kon- 
vergierenden, uns spater erst bei Luca Pacioli im XV. Jahrhundert wieder 
begegnenden Algorithmus fDr die Ausziehung von Quadratwurzeln.*) Mo- 
schopulos endlich ht der Verfasser eines sehr bekannt gewordenen Trak- 
tates von den magischen Quadraten, der viel gutes darbietet.^) Woher er 
sein Wissen genommen, wird wohl niemals aufgeklärt werden,") jedenfalls 
ist in der kleinen Schrift dieser und jener unmittelbare Fortschritt in 
theoretischer Beziehung enthalten,^) und man darf wühl behaupten, dass 



') Viel neues und beli liretules betreffs ' 
dieses kurzlebigen Aufschwunges der byzan- 
tiiiiscluMi Mathematik entlifilt I sknkus Pro- ! 
gramtnscbhft {^Äd hinionum astronomiae 
«yrnfrofa), Bonn 1876. 

*) Vgl. ITeihkro, Litterargoscli. Plndicn 
ttber Euklid, V. Abbchnitt, wo von hmak 
Atgyrum uod Barlaam gesprochen wird. 

I Die Cieoitu'tn'e des PediMUlUW, ed. 
FiUBDLtiN, Ansbach Hi(i6. 

*} Das Rechenbuch des Maximus Pla- 
nudes \M 4EI.M0Y Mliy.IXtiY TOY IIJAS- 
OYJQY >i'U*04'0PlA KJr lyjOYZ V AKrO' 
MBNB MEFAAH). ed. G£Bauu>T, HaUe 1865. 
Eine deutsche ÜbaiMteiiigli<tfertoWA»aBiJt, 
UaUe 1878. 

TAMiLKY a'arb.Bull.,{2)VIII,S.263ff.) 
will den Maximus IManudcs zwischen Moscho- 
pulos und Kbabdas der Lebenaseit nach ein» 
schieben. 

*) OOhtbir, Die^qnadr. Irratbiialitlten 

etc., S. !('> ff. Ist VA zu bestinnn^n und a 
der erste Näherungswert, während «i , ff : . . . 
die folgenden Annäherungen sein sollen, ho 
haben vir die naehatehenden Rekmeioiia» 
formeln: 



Die Methode hängt enge mit der KetUnbruch' 
entwicklnng zasaninien. 

') Vergl. GCnther, Vermischte Untei^ 
suchungt-n -mr Geschieht« der mathematischen 
WissenticiialU'u, Leipzig 187^!, S. 195 ff.; dort 
! findet sich der erste Abdruck de» griechi* 
sehen Teziea nach einer MQnobeoer Httud- 
Schrift 

**) Thatsache ist, duss die Araber, vorab 
die Philosophensekte dor .lauteren Brfidor*, 
sich schon vor Moschopulus mit den Zauber- 
quadraten beschäftigt haben, aWr ebenao 
gewiss ist CS, da.ss die Srlirift des Byzan* 
tiners, wa» I mfang und Klcganz der Bebend» 
Inngaweiae betrifft, alles weit aberm^ waa 
nn» von morgenbbtdiacben l^eiataiigen be- 
kannt ist. 

") l-^ begegnet uns z. B. hu r zum ersten- 
male in ib-r Tjitteratur der houto zu den täg- 
lichen (iebrauchsgegonständeu der Wiasen- 
•chaft gerechnete Begriff der ^kliaoheii An- 
I etnanderreifaung («MurMiciV). 
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mit Moschopiilos dir hvzantinische Mathematik für einen ganz würdigen 
Abgang von der geschichtlichen Bühne gesorgt habe. 

2. Physik und Chemie. 

Ungleich kOrzer als diejenige der reinen Hathetnatik wird- sich unsere 
Schilderung der experimentellen Naturwissenschaften bei den Alten 
fassen dürfen, ja müssen. Denn so verfehlt es wäre, dem Griechentum 
jedwede. Neigung und Fähigkeit abzusprechen, sein Talent auch nach dieser 
Richtung hin zu bethätigen,') so kann doch auf der andern Seite nicht 
geleugnet werden, dass andere Forschungsgebiete auf jpiies eine weit 
griissere Anziehungskraft ausübten als dnsjpnige, welches wir soeben zu 
betreten uns anschicken. So ist denn auch die Litteratur, aus welclier 
man Belehrung schöpfen kann, eine sehr wenig umfangreiche. Allerdings 
bat es nicht ganz an Schwärmern gefehlt, welche, wie Dutens,-} bei den 
Alten bereits so ziemlich alle Entdeckungen antizipiert oder doch mindestens 
angedeotet finden, auf welche die Neuzeit stolz sein darf, allein eben da- 
durch ward der Fortschritt wahrer geschichtlicher Erkenntnis nur gehemmt. 
Ältere Oeschicbtswerke der Physik von irgendwelcher Bedeutung sind nicht 
vorhanden. PoeassDOBFr behandelt die Antike nur sehr summarisch, wenn- 
schon mit ausgesprochenem Gerechtigkeitsgefühle,^) Rosenberger schadet 
seiner sonst klaren Darlegung*) durch sein Bestreben, den Wert der alten 
Naturforschung demjenigen der modernen gegenüber abwägen zu wollen, 
und so wird denn mancher Mängel ungeachtet das Werk von Heller^) 
als das bezeichnet werden müssen, welches unseren Anforderungen am 
meisten gerecht wird. Ganz ausgezeichnetes hat di^egen Kopp für die 
Geschichte der Chemie geleistet. Schon in seinem Kompendium dieser 
Disziplin geht er grQudlich auf die ftltere Zeit ein,*) und noch mehr ge- 
schieht dies in einem spätem Werke, welches an FiUle des darin ver- 
arbeiteten StoflFes wohl Beines^eichen suchen dürfte.') Ein französisches 
Buch von verwandter Tendenz") kann, als unselbständige Kompilation, 
neben diesen vortrefflichen deutschen Arbeiten nicht in Betracht kommen. 

Wir werden nunmehr die einzelnen Disziplinen, in welche nach den 
methodologischen Ansichten von heute die Physik zcr^lllt, chronologisch 
durchmustern imd schliesslich der Chemie uns zinvpndon Dass hiebei 
zwischen Griechen und Küiuern kein besonderer Unterschied geumcht wird, 
bedarf wohl keiner eigenen Rechtfertigung. 

IH. Mechanik und physikalische Technik. Soweit die Griechen 



') Diesem selbst toh hervorragender 
Seite gehegten und geäusserten Vonirtcilo 
will begegnen des Verf. M Unebener Vortrag 
«Beobachtung und Expcnmont im Altertum" 
(abgedruckt in der Zeitschr. d. MOndieiMr 
Polytecbotscben Vereines, 18S7J. 

*) Bunm, ItechereheB «ur twrigine de» 
drrfntverU» tMribn^ uiix modemei, Paris 

1 7l>ti. 

>) PuooExnoBFPt 0«Miiiehte d«r ntjnrik» 



*) RoBENBSBOER, Die Geschichte der Phy- 
sik in Grundztigfn, 1. Tl., Braunst Ii wo i;: l^si.». 

^) Heller, Geschichte der Physik von 
Aristoteles bis auf die neaeste Zeit, 1. Bandf 
Stattgart 1882, 

•) Kopp, Geschichte der Chemie, 1. Tl., 
Braunschweig 1^43. 

') Kopp, Boitrügo zur Owchicbto der 
Chemie. Braunschweig 1869. 

U6FEH, Hittmre de 1a ekmkt voL I» 
Paris im. 
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mechanischer Fertigkeiten für prakti^clio Zwocke bedurften, mögen sie die- 
selben wohl ihren alten Lehrmeistern, den Ägyptern, entleimt haben, die 
ja in diesem Punkte die reichsten Erfahrungen gesammelt gehabt haben 
müssen. Dem Pythagoreer Archytas legten einige die Erfindung der 
UüUe und der Schraube, sowie die Verfertigung gewisser Automaten bei.') 
Doch bat kaum jeroand .vor Arjatotelea daran gedacht, mechanische Fragen 
zum (Gegenstände eingehender wiaaensdiaftlicber ErlMerung zu machen. 
Was die ^i^x"'*^^ nffoßlij/una des Stagiriten anlangt, so ist zwar deren 
Echtheit bestritten worden, jedoch nnsers Erachtens nicht mit durchschla- 
genden QrUnden. Ehemals, alsmannodi nicht wusste, dass ein Geschieht^ 
Schreiber auch geschichtlich fühlen und denken müsse, hat man über dieses 
aristotelische Werk sehr wegwerfend geurteiJt;-) Poseloer,') Cantor^) und 
RüHLMANN.'') d<^r uns eine sehr dankenswerte Bearbeitung der ,Problerne- 
lieferte, haLua tJüier gosunderu Auftassung die Bahn gebrochen. Aristoteles 
kennt (s. o. bei Proklos) das Parallelogramm der Kräfte für den 
Spezialfall rechtwinkliger Komponenten, er besitzt auch eine freilich noch 
nicht klare VorstelluDg vom F^zip ^er virtaeUen Oesehwindigkeitett und 
macht in seiner merkwürdigen Betrachtang Aber das nach ihm benannte 
«Bad' *) zuerst auf den kinematischen Begriff einer aof einer zweiten sich 
'wftlzenden Kurve anfinerksam* Die Physik des Aristoteles ist ebenfells 
wegen manch gelungener natorpbiloBOphischer Begriffsbestimmung bemerkens- 
wert, mag sie auch im allgemeinen reicher an Worten als an Fsditen 
sein.') — Auch Eukleides galt bis vor kurzem als Verfasser einer statischen 
Schrift, welche im Mittelalter grossen Ansehens sich erfreute,'') allein nach 
Curtzes wohl abschliessenden ITnterauchuugen'''} hat man es hier mit einer 
arabischen Unterschiebung zu thun. 

• Der weitaus hervorragendste Vertreter der theoretiscli« n Mechanik 
im Altertum ist ohne allen Zweifel Archimedes. Er be^ l andete die 
Statik, betonte, daas jedes Gebilde, wenn mit Masse belegt, einen Schwer- 
punkt habe, und bestimmte in seinen beiden Büchern De planonm aequi- 
Übrüs, zwischen welche das ebenfalls halb mit statischen Erwigongen er- 
füllte Büchlein von der Parabelquadratur (§ 12) eingeschaltet war, die 
Schwerpunkte verschiedener ebener Figuren, so insbesondere eines para^ 
bolischen Segmentes. Tiefere Denkarbeit steckt vielleicht noch in dem 
— nur in arabischer Übersetzung auf uns gekommenen — Traktate J)6 



') l'oüOENUORFF, S. 12. 

WuKWKLL-LiTTBow, Gcflchichte der 
iuduktivon Wissenschaften, 1. Biuid, Stutt- 

?art 1840, S. 66; Lkweb, Arijstottksi, Leipzig 
865, S ir)Oir. 

') I'oHELOBR, Abhaadi der Berl. AiuA., 
Mali). Kl.. 1829. 

M C anto«, 8. 219. 

*) RüBLXANN, Di»' 11 Manischen Pro- 
bleme des Aristoteles, üuauuver 1881. Eine 
Originalau.su;iilje haben wir von tax CAvraUB, 
Amstonlaiii lsr2. 

• j Cantoh, S. 2iy IV. 

') Heller, 8. 61 ff. Man kanrj l ue 
den Worten Zwang anznihun, in der ^^h^' 



sik* dus 'rrägheitsgeaetz fiii- ruhende Körper 
ausgesprot-ht'ii finden; filr bewegte erkannt« 
dessen Giltigkeit erst Oalllpis SchOlt^r Ra- 
liani. Vgl. Woulwiu., Die Entdeckuug de« 
Behamingsgesetzos, lierlin 1885. 

W'f'MPDÜich auf diesem pseudoeukli- 
dischen Fragmente {vmai die inittelalterlicbe 
Darstellung dfr Lehre vom Oleiebgewidit 
durch Jordui\iiä Neinorarius, horausgegebeo 
von Pbtkb Apian (Nürnberg 153;i). 

*) Ci)Bm,ZeilBelir.Math.Fby8.,19.Bd.» 
S. 262 ff. 

'*) Archimedes, ed. Hkibkku, Vol. II, 
S. 141 ff., 8. 188 ff. 



Digitized by Google 



8. Phyiik und Ghmni«. (§ 18.) 



in^dmiibus humiiJo. ') worin zuerst der Begriff dos hydrostallscheii Druckes 
fixiert, die Gleichförmigkeit der Fortpflanzung jedes Druckes in finem 
tropfbar flüssigen Medium ausgesprochen-) und zugleich das berühmte 
archimedische Prinzip formuliert wird, dass jeder in eine Flüssigkeit 
eintauchende Festkörper soviel au Gewicht verliere, als das duich ihn vei'- 
drängte Flüssigkeitsquantum wiegt. Damit ist auch die Ermittlung der 
Diehto oder des spezifischen Gewichtes gegeben, und obwohl Archi- 
medes selbst dieses Wort noch nicht bestinimt susapricht, so kann man 
doch gerne glauben» dass er im stände war, den Silbenusats in der Krone 
des Königs Ilieron experimentell und rechnerisch auszumitteln.^) Als Ver- 
fertiger von Kriegsinstrumenten ward der syrakusanische Mechaniker durch 
Phitarchs , Leben des Marcellus* unsterblich, wichtiger aber ist, dass er 
wahrscheinlich den Flaschen zug und die Wasserschraube (zum Aus- 
baggeiTi von Oewässern) erfunden hat.*) Jedenlalis wusste er ganz genau 
die Wirkungsweise von Hebel Verbindungen zu beurteilen; darauf deutet 
sein bekannte« Motto hin : iö^ (loi itov criw xal xivt^aia xt]v yt^i'. Mancherlei 
wird auch von einem sehr künstlichen Himnielsglobus des Arcluinedes 
erdhit, in welchem wir mit Hultsch*) einen hydraulisch bewegten 
Mechanismus zur Versinnlichung der hinmilischen Bewegungen erblicken. 

Nach Arohlmedes kommen als hervorragende griechische Mechaniker 
zunächst in Betracht Ktcsibios und Heren, letzterer ein Schüler deserstem. 
Nach Vitruv^) ward Ktesibios um 150 v. Chr. zu Askra geboren, nach 
Buttmann 0 wäre er um zwei Menschenalter älter, allein gerade seine 
persönlichen Beziehungen zu dem seiner Lebenszeit nach ziemlich genau 
bekaiHil« II Heron (§ 13) machen die Angabe Vitruvs so gut wie sicher. 
\ ou ivtesibiüs rührt die Wasserui gel und die Wasseruhr her, welche 
letztere eine ziemlich komplizierte Vorrichtung schon um deswillen sein 
uusste, weil die Stunden in den verschiedeneu Jalireszeiteu von ungleicher 
Lange waren (s. § 33). Auch die Feuerspritze mit Windkessel {avifm), 
in aUen wesentlichen Stücken der LOscfamaschine von heute voUkommen 
entsprechend, ist von Ktesibios konstruiert worden. In seine Fusstapfon 
trat der geniale Heron, dessen Talent sich, wenn wir von seiner Thätig- 
keit als Kriegsbaumeist^r (s. o.) absehen, allerdings mehr in Spielereien 
als in für die Menschheit nützlichen Erfindungen manifestierte. Seine 
,Lehre von der Anfertigung der Automaton" ist ein Zeugnis hohen Er- 
findungsgeistes. ^) Tiersehnen zu gedachtem Zwecke zu verwenden, rät er 

') Ibid. Vol. II, S. 355 ff. | 40 mcchaniaehen Brfindiingen des ArdümMiM 

') Klar formulif'rt ist diese Wahr- zu erzählen, 

heit alk-rduig» uicht, darin hut TutRüx» ; ^) Zcitschr. Math. PLya., 22. liU., 1I.-1. 

leMMweite etaidie {Recherchea historiques k, S. 106 ff. 

#t»r firincipe d' Arckimede, Paris 18G9) «) V iTBUVlirs, Hb. IX, caj) 7 u. 8. 

gewiit^ recht, allein die KemitiuH der TJiat- i •) Abhaudl. der Berl. Akadt luie, PhiL- 

sache selbst möchten wir gleichwohl dem hisi Kl., 1810, S. 1G9 fl. 

iUrchimcdes nicht abaprechen lu-ssen. ' ^)"ll(>t))vog 'A}.t-ny<^i)t'u)i :\n>'t uvtonnio- 

Berichte über diese Affaire, an welche i :iuit,uxiuy mt in der schon erwähuteu Aus- 

aieh dM bolamnte et'^ilfXa knUpft, findet man ' gäbe der alten Mathematiker von Thevenot 

bei ViTRmrs. IX, 3 iui<! hei den Scriptores abgedruckt iS. tt.). Kitie detaillierte 

metrolooici liomam, cd. iii lthcu, S. 124 ff. | Übersicht des luhttltea, wckhc wir tiii.s itelbet 

*) PfWOSmiOBVF, S. 14; HsxLEK. S. 88. hier zur Hichtscbnvr Habmcn, gilit VxsntOk 

Im ganzen wusston antike Schriftsteller von , (Die rum. Agrimenaoren etc., & ff.). 

Baodbacli der kla««. AlU.TluinswUtii.us.hAri. V. I. Abt. 4 
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ab, weil er deren hygroskopische Kigenschaften wohl erkannt hat.M Manche 
seiner Vornchtimpen sind nur Spielereien, so das sich selbst anzündende 
Opferfeuer, ein Donner-Ap])arai iurH Theater n. de^l. mehr. Wichtigei- sind 
die Instrumenta^, welche auf der Expansion sj uuiiUn- Dämpfe beruhen. 
Inwieweit seiue aerostatischen Ansichten durch den möglicherweise etwas 
ältern Pbilon von Byzanz*) beeinfluast waren, ist fOrHeroD schwer nach- 
zuweisen; jeden&lla hat denelbe sorgftltig Aber solche Dinge nachgedaehi 
und war der Lehre vom Luftdruck mindestens sehr nahe gekommen. Dase 
die Luft komprimierbar und ausdehnsam sei, stand bei ihm fest, und die 
Wirkung der Schröpfköpfe {avxin oder f'« laiQixd vihva) legte er ai<A 
ganz richtig zurecht. Seine Erfindung ist die Pipette und der Saugheber, 
sowie der intermittierende Brunnen (von dem bei uns üblichen Vorlcsungs- 
versuche etwas verscliioden). l>en eigentlich sogenannten Heronsball würde 
man in der Schriftensanunlung freilich vergebens suchen, dafür aber tindet 
man darin die Dampfturbine, welche von dem .später m viel betsproclienon 
Keaktionsrade Segners nur insoweit abweicht, als der deutsche Physiker^) 
des ausströmenden Wassers, der griechische aber des ausströmenden 
Dampfes als einer Triebkraft sich bedient.«) Mehr theoretischen Inhaltes 
ist dagegen das als Qewichtezieher bezeichnete Buch.') 

Die theoretische Mechanik starrer Körper hat nach Archimedes und 
Heron am meisten Pappos gefordert. Im Anschlüsse an Herons synte- 
matische Schriften wird die Lehre von den einfachen Maschinen 
abgehandelt*) Besonders verdienstlich ist die LOsung der Aufgabe, die 
Kraft zu ermitteln, welche am Umfonge eines Rades von einer Reihe in 
einander greifender Zahnräder von gegebenen Halbmessern der selbst 
wieder an einer Radperipherie tangential wirkenden Last das Gleich- 
gewicht hält. 

Zur Verrichtung einer bestimmten mechanischen Arbeit hatte Hei*on 

die Danipfkraft nocli nicht verwendet. Damit sfill vielmehr den Anfang 
gemacht haben Anthemios, dor nach Gibbon und .Sii aht') durch an die 
Wände des Nachbarhauses geleitete Dampfröhrea eine künstliche ErscbUt- 



*^ Somit wäre Heron auch in der Vor- 
geschiehto d«rF«achtigkeil8me8aer tv nennen. 

-) Pliihjuln Uber de hujcnäs sjjiritua- 
Ubm ward nach einer Londoner Uaudsolirift 
von YAuraiTV Rosi in sein berQbmtM Snm* 
melwcrk {Anecdota Graeca et CraecoJatina, 
Mitteilungen ansUandachriften zurUescbichte 
der griecluadienWn8en8<oliaft)aufgenoininen. 
Vgl. deren zweites Heft (Berl. 1870, 8. 299 ff ). 

') Seomeb, Beschreibung einer von ihm 
erfundenen hydraulischen Maschine, Ilannü- 
vmische Anzeigen, 17r»0 u. 1753. 

*) Jene Schrift, in der der scitlit ) ' fn*^- 
gative) Druck so glücklich für die praktist iic 
Mechanik verwertet ist, fOhrt bei Tubvenot 
(S. 145 ff.) den Titel: "Rgtovos 'AUWv&Qimf 
iZfCtvunrixn. Lateinisch erschien Heronis 
Ahxandrini S^^talium Uber unter den 
Awpineii ConminicUBoa 1575 m Urbioo, ita« i 



lieniach gab Porta 1606 zu Neapel die äpi> 
ritali heraua, 1^ endlieh ▼emnslaltele der 

bekaTintr T)e Cum in Frankfnit a. M. «Im 
deubiche Auagabe. Die neueste Übertetzung 
ist eine englisehe: WooiMnorT, The Jhteu- 

matics nf Hero of Ahxnndria ftom the 
Original Greek, London 

*) Der ßttgovlKOi — ain Inätruiuent eine 
Hebelverbindung — entwiekdto die Theorie 
des Hebels, Keiles, "Flaschenztjges, Wellrades 
und der Schraube (Cantou, a. a. O. S. 12). 
Nllhere Nachrichten über die eigentliche Ma* 
schinentecbnik der Griechen sind enthalten 
in RCoLMARNs „Vorträge Ober Geschichte der 
technischen Meclumik* (Leipdg 1885, S. 1 tf ). 

•) Pappos, ed. HvLTSc»?. vf.l. IH S Ifr^'^W. 

') R. Stuart, Jltstonail (uui descnjilivt 
anecdoteft of Steam engines and of tkeir 
mventioHf ▼«]. I, London 1889» 8. 14 
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terung deaselben zuwege braclite. Es geschab dies unter der Regierung 

Justinians. 

Von den Römern ist als Mechaniker in erster Linie Vitruviiis zu 
nennen, der gewandte Polyhistor, der uns ja, wie wir sahen, auch sehr 
viele schätzbare geschichtliche Nachrichten i'ibor Dinge veimittelt hat, von 
welchen wir ohne ihn gar nichts wissen winden.') Aber auch an eigenen 
Gedanken liat es ihm nicht gemangelt. Seine Hebevurrichtungen müssen 
als eine sehr glückliche Vereinigung des Flaschenzuges, Bauaufzuges und 
Haspels bezeichnet werden,*) seine Hodometer, Zahnradverbindungen, mit 
deren Hilfe die Länge einer zu Fuss oder auf irgend einem Vehikel surttck- 
gelegten Strecke sich selbst registriert«*) haben ihre Einrichtungsform im 
wesentlichen bis zum heutigen Tage beibehalten. Auch wird sich nicht 
bestreiten lassen, dass Vitruvius dem Quecksilber ein vi^I grössere Eigen- 
gewicht beilegte als dem Wasser.') Schliesslich sei crwäliut, dass er das 
Gesetz der konmuniizierenden Köhren kannte und bei Konstruktion der 
feldniessenschen Zwecken dienenden Kanalwage zur Geltung brachte.^) 

Von andern Rümera gehört in diesen Paragraphen noch der uns be- 
reits bekannte Frontinus, dem sbnm häufigen Wassermessungen die mit 
der landläufigen Physik nicht in £inklang stehende Überzeugung bei- 
gebracht hatten, dass nicht bloss die QrOsse der AusfloasOffnung, sondern 
auch die Höhe des Wasserspiegels über jener bestimmend für die Quantität 
des in einer gegebenen Zeit ausströmenden Waasers sei, womit er sich in 
die Reihe der Vorläufer Torrioellis gestellt hat^ Dem Grammatiker 
Priscianus schreiben viele die Erfindung des Araeometers su;^} jeden- 
falls spielt dieses Instrument in dem Briefwechsel von Synesios und Ily- 
patia {§ 7) unter dem Namen Hydroskopium und Baryllinni eine Rolle.**) 
Ohne feste Skale, wie sie zweifellos war, konnte eine soluhe Senkwage 
natüi'lich nur zur Eniöcheidung darüber verwendet worden sein, welche 
von zwei gleichzeitig der Untersuchung unterstellten Flüssigkeiten schwerer 
als die iindei'c war. 

19. Akustik. Der Vater der wissenschaftlichen Tonlehre ist fraglos 
Pythagoras. Obwohl die oft. reproduzierte Fabel, dass dieser Philosoph 
durch das harmonisch klingende Niederfallen von Schmied eh iinimern auf 
einen Ambos sur Untersuchung der Klangwhftltnisse angeregt worden 



') Eine Nachbildung der Wasaerorgel, | 
eioem antiken Mosaikbilde entnommen, ent- 
hält das Titelkupfer von Terquems Schrift, 

*) Vgl, hiezu die durch treffliche Abbil- 
dungen untentOtaEte Dantoliong bei Tnquui, 

») Ibid. S. 79 ff. 

*) ViTBVTiDS, lib. VII, cap. 10; Tkequbk, 
S. 97 ff. 

VxnimiAi, üb. Ym, eap. 6; TkBQüw, 

S. 99 ff. 

') FRONTnnjB, De aqaeduetilma, ed. Bf • 
«MM— j Leipzig 18«*")^; PrxioENiionKK, S. 17. 

') Das Carmen de ponderibus, von dem 
luer die Rede iat, ward von Hdltsor üi die 
Seripfetet metrt^ogiei (II S. 88 ff.) aufge- 



nommen; Priscianus (ibid. S. 80 ff.) wird 
Cibrigens von dieaem Autor fUr jOnger ge- 
halten als der VerfesBer jenes Lehrgedichtes. 
NSheren Aufschluss gewährt die oben zitierte 
Monographie von Thurot, Auch K. B. Hor- 
MAMW beschäftigt sich eingehend mit dfmem 
Poem (BeitrüKc zur ( 1 ••schichte der alten 
Legierungen, Wien das er mit Soiiknxl 

(Siteangeber. der Wiener Akad., Phil. Kl., 
43. Rand, S. 35) auf einen um ;^.()0 v. Chr. 
lebenden Renuniua Flavinua zorflokfOhrt» und 
zeigt, dass allda sw«i ySlKg brauehlmw Me- 
thoden zur Bestimmung spezifischer Geiwichto 
in Vorschlag gebracht werden. 
*) PoeoBiDOBPP, B. 14. 

4* 
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sei, durcli ihre unmöglichen physikalischen Angaben sich selbst wider- 
legt,*) 80 kann es doch als ausgemacht gelten, dass jener das Monochord eiiaud, 
den ersten uns historisch bekannt gewordenen Apparat zur versuchsmässigen 
Ergründuiig von isatuigesetzeii.*) Mittels desselben iand er iieraus, dass 
alle Tonintervalie, welche unserm Ohre einen angenehmen, harmoniscbeD 
Eindnick erwecken» den eunfachsten rationalen ZahlenverhftltniMen ent- 
spreclien, dam, wenn eine Saite von der Länge e den Qrundton angibt, 

1 2 

eine Saite von der Länge ^ s und ^ s resp. die Oktave und Quinte er- 

gibt u. 8. w. Daher stammt denn auch der Name mnaikaliscbe Proportion 

2 1 

für die liaimonischo (s. o. § 5), denn eben die drei Zahlen 1, «» -ö 

1 / 2\/2 1\ 
können durch die Proportion '1 : ^ = (^1 — ^ ) : ( ^ — ^ ) unter ein- 

ander in Beziehung gesetzt werden,') Was dir» pythagoreisclic Schnle sn 
begonnen hatte, suchte Eukleides in seinem Lehrbüchlein der kanonik 
(s. die Einleitung) mit Glück zu einem Ganzen zusammenzufassen.*) Andere 
folgten aut diesem Wege: so liefert uns Vitruvius einen bereits von ])edan- 
tiecher Gelehrsamkeit zeugenden Abriss der Lehre von den Tonleitern,^) 
und in d«n Lebrbndi des Boeihins seben wir diese Theorie grOndliob ana- 
gestaltet, aber auch mit allen möglichen TOftdeien und Verfeinerungen 
versetzt vor uns.*) Das MittehUter folgte auf diesem Wege getreuüdi 
nach, das Monodiord galt als eines der unentbehrliebsten Lehnmttel der 
Klosterschule, und erst sehr allmählich begann man neben der mathe- 
matischen auch die ästhetische Seite der Musik zu ihrem Rechte gelangen 
zu lassen, wozu die Aufnahme der Figuralgesange in die kirchliche Orchestik 
erheblieh beitrug. „Je gonaupr." sagt Ambros,') .bei der beständigen 
Übung die Sänger figurierte Gesänge ausführten, desto klarere Einsicht 
niusste man über gar vieles gewinnen, was der mit ängstlichem Fleisse an 
ihrem Monochord herummessenden, in boethisch-pythagorcische iiechnereien 
vertieften Theorie ein Buch mit sieben Siegeln geblieben war.* 

Die physikalische ErklSmng der Sdiallarsdieinungen nimmt ihren 
Anfang mit Aristoteles. Derselbe hsX erkannt, dass die Luft die Trigerin 
und Vermittlerin aller Seballeracheinungen ist, er fiberträgt das pytha- 
goreische Gesetz von dem Zusammenhange zwischen Saitenlftnge und Ton- 
höhe auf Pfeifon, er weiss endlich, dass die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 



') Ltpscbitz (Bedeuiung der tlieorc- , (Litterargesch. Studien etc., S. 90 ff.), 
tischen Mechanik, Berlin 1876) gibt eine : dio echte euklidiso}?.- Kanonik schon um 



eindringende Analyse der Ursprungsgescluchte 
der Harmonielehre und damit Mfui jratrludb* 

mjthisch^^n ErzalJnnp. 

'} Eine üben fctstgclialtcue Saitt' ging 



nahe iiironi unteren Ende über einen Steg | S. 108 ff. 



400 n. Chr. nicht mciir vorhanden, vielmehr 
bereits darch eine viel «pRtere Bearbeitiuig 

ersetzt war. 

ViTBtvirs, üb. V, cap. 104; Terpi km, 



und konnte da-selhst durch Gewichte beliebig 
gespannt werden, so dasa die Kelutiunen 
zwischen SaiteaHnge» Suteadicke, Spannung 
und Tonhöhe empimdi eimittelt worden 
konnten. 

*) Hakkel, & 105. 

*) Mach Hnsme mme man annehmen 



*) Bocthius, ed. FiusDLBiK, S. 17'» ff. 
Eine wünschenswerte deutoche Übersetzung 
der Hnaik des BoefihioB giÄ Pavl (Leipzig 
1872). 

') Ambbos, Geschichte der Musik, 2. Bd., 
Brcdan 1804, a 810. 
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des Schallos in den verschiedenen Tages- und Jahreszeiten eine ungleiche 
ist.') An AiiBtoteles, den er wohl studiert haben muss, knüpft Vitruvius 
wieder an, der Rogründer der Theaterakustik -> Die Verbreitung des 
Schalles in kugeitonnigen Luftwellen, deren Zeiurum der Schallerreger ist, 
wird von Vitruv mit wUnsclienswertester Klaihoit ausgesprochen. Schlechte 
Theater kuuneii in drei Gruppen abgeteilt werden, indem der Grund zu 
ihrer uugüiistigen Akustik entweder ein dissouierendeä Geräusch oder eine 
diffuse Reflexion d«r Sdudlwellen oder endlich stOrenda Reeonanz ist.*) 
Auch Uber die antiken SchaUgefftsse der Alten macht der Römer ganz 
interessante Mitteilungen, die aber moht dnrdisiehtig genug sind, um sofort 
allseitig verstanden zu werden.*) Endlidi möchte noch erwfihnenswert sein, 
da.ss Vitruvius das in der Folge m häufig beim Minenkriege angewandte 
Verfahren anempfiehlt/1 Geisse mit Wasser aufzustellen und aus dessen 
Schwankungen auf die Nähe und IntensitHt einer unterirdischen Erschüt- 
t<>rung zu schliessen. Auch diesem Vorschlage liegt ersichtlich seine Vor- 
stellung von der Foiipflanzung eines Anstosses in Vibrationen zu Grunde. 

20, Wärmelehre. Was über die'^en Gegenstand Poooendorff aus- 
sagt,^) können wir im wesentlichen nur billigen: »Im Gebiete dor Wärmo- 
lehre hndeu wir bei den Alten noch gar keine Schntte zur W issenHchaft- 
lichkeit gethan. Ihre Kenntnisse beschiänken sich hier auf blosse empiii- 
sche Bekanntschaft mit den, man kann wohl sagen, alltäglichen Erschei- 
nungen des Gefrierens, Schmelzens, Glühens, Verdampfens, Siedens; auf die 
Wfirmeentwicklung durch Verbrennen, Reiben, Konzentrieren der Sonnen- 
strahlen; auf Eilteerregung durch Yerdunstm, Ausdehnung der Luft und 
des Dampfes durch Wärme." Aristoteles hinderte sidi selbst an tieferem 
Eindringen durch die vorgefasste Meinung, dass Kälte und Wärme nicht 
etwas nur graduell verschiedenes, sondern prinzipiell gegensätz- 
liche Begriffe seien, und so erklärte er natürlich die Wärme als eine 
JElementarqualität welche dem aufstrebenden Elemente, dem Feuer anhafte; 
damit war auch tür die Erscheinungen des Verdampfungs** und Siedeprozesses 
der Schlüssel gegeben.') 

Gleichwohl hat Ehman einen, A\ne uns scheint, nicht unglücklichen 
Versuch gemaciit,^} das Wissen des Aristoteles auch auf diesem sonst so 
vemaehlässigten Miiete in etwas besserem Lichte erscheinen zu Isssen. Aus 
einer Stelle in dem Buche irc^i dnv(W9(vK» oMow/inmw geht nämlich un- 
zweideutig hervor, dass der Stsgirite die Ldchtflttssigkeit des ,keltisohen* 
Zinns auf den geringen Zusammenhang von dessen Körperniolekülen zurück- 
führt. Hieraus würde erstens folgen, dass Aristoteles leicht schmelzbare 
Metalle und Legierungen — man denke an das sogenannte Bose'scbe 



^) PoooBUDOByp, 8. 31; vgL darttber»uch 
A. HoxBoiDT ia Onsnm ,Ami. d. Phys.*, 
65. Bd., S. 41 ff. 

VrrRir?JU8, üb. V, cap. 3; Tebqübm, 
S. 107 ff. 

") Yotuvw » Üb. y, esp. 8; TxRQunr, 
ai28ff. 

*) Vgl Uosn neben Ter^üem (S. 118 ff.) 
die tJUmanfffi etwas pheateaiereiohe Sohrift 



von F. Uofmann über oiw&biiten OegeoBtand 
(Genf 1881J. 

^) Yi i B uv iu B» Uh. X» cap. 16; TnquBMp 
S. 125. 

*) PoeooiDOBFP, 8. 81 ff. 

') ROSBNBKBOEB, S. 21. 

") Abh. d. k. pr. Akad. d. Wiasensch. 
Phys. Kl., 1825, 8. 107 ff. 
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MetÄll — kannte, dass er fenicr auch von dem \ orhandenscin eines betiüniinten 
SclimelzpunkteH für oiti beslwnnites Metaül Kunde liatto, und schliesslk-li 
scheint aus dum sonstigeu Zusaninienhange der fraglichen Steile noch 
hervorzugehen» dass auch das Latentwerden der Wärme dem Aristoteles 
nicht völlig unbekannt geblieben sein kann. 

Von einem allen Vertretern antiker Wissenschaft unbekannt geblie* 
benen kalorischen Prinzipe macht gelegentlich ein Hann Gebrauch, der 
selbst nichts weniger als den Ruhm eines Gelehrten ansusprechen gesonnen 
war. Bei Bereitung einer gewissen Speise lässt H. Porcius Cato die 
Materialien in ein irdenes Gefass (hirnea) bringen, das selbst wieder in 
cin<Mi Tnit Wasser fTpfiillten Topf gesenkt wird. Dieses Wasser wird über 
freiem Feuer im Kochen erhalten. Nach K. Hofmann, der zuerst auf 
diesen merkwürdigen Passus unsere Aufmerksamkeit gelenkt hat/) ist 
hier «uhon bestimmt der Grundgedanke für da:s spater von dem Araber 
Dj4br oder Geber allgemein und rationell angewandte Verfahren ausge- 
sprochen, im Wasseifwd durch mittelbare Erfaitsung das Überschreiteil einer 
gewissen Temperatur hintanxuhalten. 

Zi, Optik. Ungleich krftftiger als In der Physik der Wgrmeerscheir 
nungen offenbart sich die Initiative des Griechenvolkes in der Lehre vom 
Lichte. Ur-^prilnglich allerdings hatt« man vom Sehprozess eine ganz 
verkehrte Vorstellung: man glaubte nämlich, dass nicht vom Objekt zum 
Anpe. sondern umgekehrt vom Auge zum Objekt die Fortpflanzung des 
Lichtes erfolge; ans dem Srliorgane sollten lange Fühlfäden ausgehen, dio 
an der Obertliiclie des betrachteten GoL^'ensfandos henimfühlten, und es 
wilro so die Licht wirkung strenge genoninicu iiichtö anderes al.s eine Tast- 
wirkung. Epikur und der Astronom Uipparch Hessen diese Ansicht gelten, 
nahmen aber neben den Taststrahlen doch audi noch eigentliche, vom Auge 
selbst perzipierte Sehstrahlen an,') und Lucretius war der Schöpfer einer 

') Hcrg- und hflttcnmAiiniscbo Zeitang, 1 der Vorgeschichte der Lehre des Epikur und 

lH>ir>. Nr. Die fragliche Stelle hetasl im | Uippanb ist dne Angabe des BuKrhoffe Ne« 

.Haushttltungsbuche* (]>e rr rwiticn. t d. iiiosiu«, der im TU iiarlu hristlichen Jalir- 

UtssKBi, cap. if2) wörtlich: m htr- j hundert m^i tpiaetitf äy9^nov schrieb, dee- 

nmm fifiitem, eom demiltito m aulam oA^ | halb besonders bemerkenswert, weil midi 

Mfam aquae calidar i hiuim'. Auch i^onst ! neueren, von Dikls in den ,D"x<)(jraphi 

entldÜt die antike Kezcj>bsamoilung manche (i ratet* gegebenen Aufschlftssen jener Ne* 

natnrwtMiensebaftlirherBeits sn beaehtende | mesios ans der iHesleB and bci^n geschioht- 

Notiz IS § liehen Quelle, aus Tbeophra«:!. indirekt zu 

JSiÜiere Kachwciaungi^u über diesen schöpfen bef^i^ war. Jener Passos, von 

Zweiit der Physik im Altertum findet man ; Wildb iS. 3) var^Nitseht, bst folgenden Wort* 

!uis>t r in den uns schon bekannten Ge- | laut: ,Die Gernneter besehrriln n gowis><^ 

scbichtswcrken noch in Pmistlsys .Gesch. Kegel, die durch das Zusammentreffen der 

u. pegenw. Zostead der Optik* (msiwtlnfUdh ans den Augen kemmenden StmUen ent- 

« i>i bioncn London 1772. von uns zitiert nach stehen. Jene glauben nUnilirb. dass diKs 

KlIubu deutscher Bearbeitung, Leipz. 177t5K ' rechte Auge Strahlen lur Unken» das linke 

te Wiuns .Geschichte der Optik* Berlin, aber lur Rechten entsende, and dsM dnorvh 



1. Hd l'^."*'*. Hd. IStlVl und vor all. m in ihr Zuaammentreff.'n ein Krgo! v:el»ildet werde, 
der rro^rüuuuabimndlung desselbeu Autors ' woher es auch komme, dass das Auge vieies 

«tVr die Optik der Griechen« (Berlin 1832). xngleicb Qbersehen kSwe. daas es nber um' 

Pte \»i. htioten Quellen Ober die antiken da. wo die Strahlen ni'sammeiitr. F. n deut- 

Lichtthtvrifu sind I litasch (2>c phidtis lieh sehe'. Also auch dje Frjtge. \Me durdi 

f*h»li>mphorMm), Diogine« von Laerte und das Zusammenwirken zweier Augen (blBO- 

St. biieu^ fvcl t'<~ioffitf pkttntaf, ed. ScHSSi- kularee Sehen> ein «einheitliches Bild 

Jeu« und Leipzig 1801), Speciell wegen atoke, hat schon die Alten beechäftigt. 



Digitized by Google 



iL Physik and OlMmto. (| 21.) 



modifizierten Form ihr letztem Lehrmeimmg, welche bereits als eine selb- 
ständipe Emanationstheorie angesehen werden kann.') Relativ am klarsten 
dachte über alle diede Dinge Ari&toteleä, der .sich überzeugt hielt, dass ein 
Medium als Vermittler des Sehprozesses zwischen dem sehenden Subjekt 
und dem gesehenen Objekt vorhanden äein müi>äe, wie die Luft hii\Bichtlich 
der SchaUeneheinungen (s. o.) ein solclieB dareteUe.*) 

Systematisch ist die Optik als die Lehre von der gradlinigen Fort- 
pflAozung des Lichtee uod ebenso die Eatoptrik oder die Lehre von der 
Zuracfcwerfiing des Lichtes an spiegelnden Fiadien zuerst von Eukleides, 
einem Qberzeugten AnhAnger der Betastungshypotheae, dargestellt worden.*) 

Der verarbeitete Stoff hat nur m&Bsigen Umfang, in der Katoptrik finden 
sich auffallende IrrtQmer, die mindestens ebenso wie philologische Kritik 
dnzn führen müssen, diese jetzt vorliegende Gestalt des Buches für uneukli- 
disch zu erklären.*) Immerhin war in beiden Abhandlungen der Grund zu 
weiterem Fortscliritte Erelegt; die Theoreme 22 ff. der Optik enthalten in 
Hich tlen Keim der spätem Linearperspektive, die allerdings, wenn Vitruv 
wahres aussagt,^) bereit« von Agatharchos, Anaxagoras und Domokrit 
geschaffen und für die Kuliäsenanfertigung, überhaupt für Inszenierung 
theatralischer Schaustellungen — es handelte sieh zunflehat um die Dramen 
des Aisehyloe — nutzbar gemacht worden sein soll. Die Katoptrik beruht 
selbetverstftndlieh ganz auf dem Axiom von der Gleichheit des Einfalls- 
und Reflexionswinkels, dem ersten unter den 31 äfttzen dieser kleinen 
Schrift. Unter diesen möchte der vierzehnte hervorgehoben zu werden 
verdienen, weil in ihm die Idee jenes später so beliebt gewordenen physi- 
kalischen Spielzcnges, des Winkelspiegels, angedeutet ist. Was vom Hohl- 
spiegel und erhabenn^ Spjof?el mitgeteilt wird,*') ist sachlich grossenteils 
zutreffend, aber niemals speziaiisiert genug, um etwa die Bestimmung des 
Bildes wirklich durchführen zu können. Das physikalische Interesse tritt 
neben dem geometrischen völlig in den Hintergrund, 

Wenn wir gleich im Zuge bleiben und nach einander die theoretischen 
Leistungen der Alten auf optischem Gebiete uns betrachten, so ist unser * 
erster Haltepunkt die „Cyeliea eonsidera^ meteoromm" des Kleomedes, 



') Lucrcz glaubt« (uiau sehe sein didak- 
liwshw Gedicht De rerum natura, heraus- 
gegeben von Lachxanh, Berlin 1850, nach), 
es l0«ten sich von der Oberfläche des ange> 
Behauten Dinges unroessbar dflnne Hftutchen 
lo6. die fortgestossen und vom Auge au^e- 
nonimen würden. Eine sehr anziehende Be- 
leuchtung dieser Hypothf^c gibt Ha!«kel 
(Deutsche Vierieljahrsschrifl, 1804). hnmerbin 
muaete, damit jene Molekularwanderung sich 
•nslSaeii konnte, das Objekt vr^t vom Auge 
MW einen hupuls erleideo, und insofern hat 
PooanrDOBFF recht, wenn er (S. 19) die Be* 
fQhlungstheorie d<in Pytha^onw. Dcinokrit, 
riaton. Erapedokles, Epikur, Eukleides, La- 
crez. Heron, Seneca und Kleomedes vindi- 
uert und nie auch noch im Mittelalter Gel- 
Umg &ad«n Ifisst. Denn selbst ia Albertis 



Malerbuch noch (entstanden 1435, hcraus- 
gogobon von Janitschek, Wien 1877) wird 
von d>r<<cr Dasis ausgegSDgea. 

*) WlLUB, S. 5. 

*) Optik und Katoptrik gab Pkna (1557) 
I ni Paris /s'rirrhisch und lateinisch heraus, 
j Hbibkbg wird seioer beabsiditigten Auagabe 
' der eretern einen rwn ihnt fttr echt gehal- 
. tonen Florentiner Kodex Unterlegen (Litt 
Studien, S. (10 ff.). 

*) Es wird behauptet, dass der lirenn- 
punkt eines Hohlspiegels ancfa in den Mittel- 

' punkt fallen könne. 

I ^) YiTBCVKJSi Eiuloitung zu lib. VII; 
I Caktok, & 161. 

•) Wiuin^a ISff. 
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56 A. MathwiAtik« HatnrwiMMOMhalt eto. im Altortum. 

unter diesem Titel seit dem Anfange des XVI. Jtthrliuiid'»rts bekannt M und 
besoDders dadurch von Wichtigkeit, weil sie nicht lediglich die eigenen 
Anschauungen ihres Verfassers, sondern auch diejenigen des trefflichen 
Poseidonios 2) wiedergibt. Hier begegnet uns zum erstenmuie auch die 
Kenntnis der Strahlenbrechung oder Refraktion, deren Existenz Kleomedes 
durcli das bekannte Yorleeungsexperiment mit der im Wasser liegeuden 
und bei einer gewissen Stellung des Auges durch den Geftssrand verdeckten 
HOnze darthut Auch sprach er sich dahin aus» dass die atmosphftrische 
Strahlenbrechung den Tagesbogen eines jeden Oestimes verlfingere und die 
Dämmerung bewirke, eine Ansicht, in der ihm der sonst so skepÜBche 
Sex t US Empirie US auffallenderweise beipflichtet.') 

Weitaus der thatkräftigste Vertreter der antiken Optik ist jedoch der 
uns als Mathematiker bereits wohl bekannte, als Astronom demnächst noch 
bekannter werdende Ptoiemaios. Seine Optik galt als verloren, allein H. 
Martin ist*) der Nachweis gehinp^en, dass eine von Ammeratns Eugenius 
Siculus nach arabischen Vorlagou gearbeitete lateinischo Optik wirklich 
die ptolemaeische ist, wogegen die früher für echt gehaltene Schrift JVofc- 
maeus de speculis in Wirklichkeit als das geistige Eigentum des vielseitigen 
Heron erfunden wurde.^) Zunftchst seien dieser letstom einige Worte ge- 
widmet Unter dem theoretischen Gesichtepunkto ist von ihrem Inhalte 
nur ein gewisser allgemeiner Grundsatz beachtenswert» den wir gleich 
nachher ernstlicher ins Auge fassen wollen, aber praktisch, wie dies nun 
einmal seine Art ist, bethätigt Heron auch hier wiederum sein auss^mrdentp 
liches Geschick, Wir nennen nur kurz von den in jener Schrift neu be- 
schriebenpn Vorrichtun!7P'n einen Verzerrungsspieixel, einen Hcliostaten^ 
nijftelst dessen das Sonnenlicht nach beliebigen Funkten eines Zimmers 
hingelenkt und dort festgehalten werden kann, endhch den jetzt — fälsch- 
lich nach Agüston zubenanntan — Apparat zur Hervorbringung von (Jeist^r- 
erscheinungen auf der Bühne.*) Bei Ptoiemaios im Gegenteile ist die 
praktische Anwendbarkeit zwar nicht yemachl&säigt, aber doch der theo- 
retischen Forschung untergeordnet Das f&nfto Buch, von welchem aller- 
dings ebenso ein Teil fehlt, wie dies mit dem ganzen ersten Buche der 
Fall ist, stellt uns den Ptoiemaios nach A. v. Humboldt's^) bezeidinendero 
Ausdrucke als experimentierenden Physiker vor Augen, welcher Einfalls- 
«nd Refraktionswinkel fiir verschiedene brechende Mittel direkt mittelst 
einer ganz zweckmässig konstruierten Messvorrichtung bestimmt und dabei 



) T)']c orste Au8gal)c vpranstaltote Neo- | ') Sextus Kmpiricuit. Adrersus Mathe- 
BABius (Paiis 1539), eine zweite mit latei- maticos, Lyon 1621, S. 122: xuju dvdxXuinv 



lÜBchcr Übersetzung Hofpeküs (Basel 1.t47). 

') BLASS, dessen Memoire über Geminos 
uod Poseidonios in unserer Einkitung ange- 
f&hrt ward, versetzt den letztern ins zweite 
vorcbristliehe Jahrhundert. Teilweise ytininit 
hiemit übcreiii Sepp (Bayr. Bl., 18. Band, 
S. 397 ff.) ; diesem Gewährsmann zufolge lebte 
der stoiscbe Philosoph von 128 bis 44 v. Chr. 



liji o\pt(Oi TO t^no yijv hi ita9entis C*fdkor 

*) Bonc. Bull., tomo IV, S. 464 ff. 

') Der Deutsche NVillielm von Mörbeko 
hat anno 1269 die Übersetzung dieser Schrift 
angefertigt (Val. Rosb, Anecdotn, IT, S. 293 ff. 

*) Näheres bei Caktor, Die röm. Agiinu, 



imd arbeitete in seinen letzten Lebensjahren ; ^' ^® 
an einw aKosmographie", aus welcher Kleo> 0 ^* HmaoLvr, KoBmM, 2. Band, 

medes mimohee besogen haben mag. [ 
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zwar nicht das Rrcchungsgesetz selber — dies zu finden, blieb Descartcs 
und Snollius vorbehalten*) wohl aber Einzelresultate erhält, die in 
ihrtM- tabellariscbon Ziisamnienstellung die Gnindlapre für weitere Unter- 
suchungen, in eistor Linie für die Keplerschen, dargeboten luiben.') 

Für die aprioristische Begründung der optischen Fundamentalsätze 
ist in später Zeit noch ein gewisser Domninos, fälscliiich Daniianus ge- 
nannt, thätig gewesen, dessen KtipdXaia rtov omixoiv man früher irrtönilich 
einem zur Zeit des Kaisers Tiberius lebenden Heliodoros von Larisaa 
beigelegt hat') Dieser Heliodor war aber der Yater des Domninos, and 
letzterer lebte, wie vir durch den stets neues bringenden und altes berich- 
tigenden P. Tanbeby erfiAhren haben,*) zu Proklos Zeiten; ja er var sogar 
dessen MitschQler. Der Satz, um den es sich handelt und den schon Heron 
(b. o.) instinkttnässig herausgefühlt hat, ist dieser: Jeder Lichtstrahl sucht 
auf dem kürzesten Wege vom Objekt zum Auge zu gelangen. Fei mat 
hat später analytisch die Wahrheit des zunächst ziemlich metaphysischen 
Axioms nachgewiesen und selbes auch als fUr den Weg des gebrochenen 
Strahles giltig erkannt. 

Neben diesen rein wissenschaftlichen Arbeiten haben wir jedocli auch 
unser Augenmerk auch aut das Vorkommen optischer Instrumente im Volks- 
leben und in der Gelebrtenwelt zu rieliten. Spiegel waren seit den ältesten 
Zeiten bekannt; man verierügte sie aus allerlei Metall und aucii aus dem 
vulkanischen Obsidlan; berühmt waren die in Brundisium gefertigten aus 
Zinn und Erz, Vitruvius^) und Plinius*) sprechen von Silberspiegeln. Auch 
Glasspiegel werden von Plinius, Alexander von Aphrodisias und Isidor von 
Sevilla erwähnt, sie waren aber unfolüert und kOnnen deshalb keine sehr 
deutlichen Bilder gegeben haben. ^) Der Brennspiegel sollen sich die 
Yestalinnen zum Anzünden des durch irgend einen unglücklichen Zufall 
ausgelöschten heiligen Feuers bedient haben, ^) und noch weil mehr machten 
jene Brennspiegel von sich reden, deren sich Archimedes zum Anzünden 
der römischen Blokade-Flotte bedient haben soU.^) Dass man schon zur 



') Kbamer, Abhandl. s. Gesch. d. Math., 

4. H«ft, Leipzig 1662, 8.2331F. 

*] r(.<;(;EKDOBFF (S. 27) vergleicht sehr 
iosiruktiv die von Ptolemaiw erreichte Ge- 
naniglcdt mit deijenigen, die umiIiiiuüs er- 
zielt wurde. Aua drn Angaben de» letz- 
teren bercclinet »ich der Brecliungaexponent, 

woan Luft in Wawer Übertritt, xu ^=7^ 

w|]ir«nd NvmroiM OpUct uiniiiuiiL 

*) Wnj», 8. 24; PoflonrovFr, 8. 24. 

*) Darb. Ball., (2) VIII, S. 288 (T. 

") ViTBimiis, lib. VII, cu. S; Tnt^cn, | 

5. 127. 

*) PuMitm, Bist nat.. Hb. XXIII, cap. 9. 
Der Spiegel des Plinius scheint für die Dar- 
stellung optischer Anamorphosen zugerichtet 
gewesen zu sein. 

') Wnoic, Qesob. der Optik, l.Bd., a 67. 



') PooesVDOBFF, S. '21. MathemaUäclio 
Betrachtongen über Bronn-^piegel und Brenn- 
kegel d>'nn mit solchen identifizi' rtf ^oreitH 

Regiomomanvs die in Piutarchs „iSiima** er- 
wähnten anwput (eigenil. Hohlhalbkugeln) 
liefern: "NVit^dek, Vc pcculiori speculorum 
causücoruin, gcnere, Manuhcim 1780; J. W. 
MOlleb, Auserlesene mathematische Biblio> 
thek, NOmberg 1820. S. 1 ff. 

*) Von diraen Bronnspiegelo haudelt 
eine förmliche Litteratur. Wahrend dii- 
klassischen Zeugen Poiybios, Livius und 
Plutarch von dicseut abenteuerlicbon Kriegs- 
werkzeug nichts zu melden wiaaen, crKlTnen 
Lukianos undfJalenos den Reigen der Pf irlit- 
erstatter, und ihnen folgen die Byzantiner 
Zonaras, TuHaea, Eustathios und Aathamioa 
mit genaueren Ei^fihlungou (s. Poookkdorpc 
S. 21 ff. und DuPüY in den „Mimoires" der 
Acdd. des inscnjitions et helles lettre« fUr 
1777.). Auafikbrlichwea Mateiial gewtiuren 
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Z#'Tt dr"; pploponnesifechen Krioges in Athen mit der Handhabung von Br» nn- 
chiserii vertraut war, wird durch eine ►Stelle bei Aristophancs widei-spnichslos 
h<'7cucrt. ') Auch VergrössernngBgläser werden von Seneca, Plinius uud 
iieni Kirchenvater Laclantius namhaft gemacht, und nach Lks.sin(;s geist- 
vollen antiquarischen Untersuchungen hat man öich derselben Bowohl beim 
Ansdiaaen von theatralisehen Yoratolliuigeii — dies that 2. B. der kurz- 
siditige Nero — als auch beim Anfertigen von Gemmen und geechnittenen 
Steinen bedient.*) Die oft gehörte Vermutung, es mflssten die Alten etwas 
uoserm Fernrohre iUinliches gekannt haben, ward von H. Mabtin gründlich 
widerlegt;^) dass man sich zur Abhaltung diffusen Lichtes mitunter eines 
leeren Tubus bedient haben könne, ist dagegen sehr wohl zuzugestehen.^) 
Es bleibt uns noch übrig, auf die rein physikalische Seite der Optik, 
auf die Lehre von den Farben, einen Blick zu werfen Eine retro- 
spektive Betrachtung hat uns Wolfoang von Goethe sehr erleichtert durch 
seine mit wirklichem Sammelfleisse, wenngleich ohne sachliche Objektivitüt 
zusammengebrachten „Materialien zur Geschichte der Farbenlehre," mit 
welchen in der grossen, vierzigbändigen Ausgabe der 39. Band anbebt 
Man weiss, dass (Soethe in seinem Bestreben, die von ihm heftig angefein- 
dete Theorie Newtons von der Zusammensetzung des weissen Lichtes 
aus Strahlen verschiedener Farbe und Brechbarkeit su widerlegen, hastig 
nach Beweismitteln aller Art grilf und dieselben auch dann noch sich za* 
rechtzuroachen verstand, wenn ein Unbeteiligter sie zu diesem Zwecke ganz 
ungeeignet gefunden haben würde. Mit besonderm Eifer schildert der 
grosse Dichter die theo p Ii rast isch-aristotelische Doktrin von den drei ein- 
fachen Farben, Weiss, Gelb, Schwarz, aus denen die übrigen Farben durch 
Mischung entstehen, weil dieselbe einige Verwandtschaft mit seiner eigenen 
blitzt. Es ist anzuraten, Goethes Darstellung in Verbindung mit der un- 
parteiischen Ebebuabd's '^) und der noch präziseren Darstellung Prantls 
zu lesen. Auch von Seneca spricht Goethe. 

zwei Disscrtatiouen dra vorigen Jahrhunderts : | Zwecken, Stuttgart 1884. Dass cmincntA 
Bilfimoeb-Oktinoeb, Detpecuh» Archimedis, \ ZOndwirkungen sich mittels einer Konibin»> 
Tübingen 1725; Knützku, Von den Brenn tinn von Plansj.iegeln bewerkstelligen lassen, 
(tuiegcTn des Archimedis, Königsberg i. Pr. ist am Ende luirh Bufroks 1747 ang«d[ellten 
1747: wegen neuerer Nachweisungen siebe j VeiaoohMi oiui nacli altem Erfahningen 
BcKTB, Über Archinu-dfs mit besonderer i v. TsrniiiNnALs' nicht zu bezweifeln, allein 
Bcrticksichtigung der LcbenH- und Zeitver- welches b-chitf wird geduldig iiu Fokus eine« 
hAltaif^e, sowie der von ihm herrührenden solchen Spiegels ausharren, bis der Sonn^- 
mecbanischcn Kunstwerk (\ Leer 1P77. Neuer- Artillerist den richtigen Zeitpunkt gekommeil 
dings bat man ObnKeti.s eine hpütgriechische, ! eraciitet und seine Batterie demaskiert? 
möglicherweise von Anthemioa selbst her- | ,^ gtrepsiades schmilzt im zweiten Akte 
iSfi ' «»»«„««»«"»""te rr"</- _x,,„.,^ einem Gerichtabeamten die auf 

MÄT'^Cd": ^T^^, ! «i-WaehstafeleingegrabeneKlagschriftwe^^ 
«ifgefiliiden, woJcbes nach der von Caktor ' ! ^P"««'^««»'^' ^- S..l-''0. 
und HnBKM d«iDit vorgenommenen sach- . ^ " Mabti», Swr U» nutrumntts opltqites 
kundigen Priifung in ganz korrekter Weise [»»■'f'iemt^t attribtu s mi r mu ie,,s, Uom ]>>72. 
von parabolisoben UohisptegoJn handelt. Mit »• «"th Skbvüs. Die Üescliichte de« F_ern- 
di««om BnieMoke md überhaupt mit der , ^'^^ ^•"«^ ^eit» BwKii 1886. 

Veru eniltinu von metallenen Hohlfomien zum *) Mädlek, Geschichte der Ilinimels- 

Feueianmacben beecbAfÜgt sich auch ein künde, 1. Teil, Braunscbweig 1873, !S. 109. 
l«a«wwertea Progminin von VtAvcn. Die ' *) Gbeuiabd, Die Lehre des Ariatolele« 
Feuerzeuge der tlriedien iiiid R<lmer und von den Farben. Koburg 1837. 
ihre Verwendung zu profanen und eakralen i ^) Fbakti^ AristoteleB Aber die Farben, 
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Die Frasre. ob der Farben«inn der Alten ein anderer, minder ent- 
wicktker geweseu sei, als der uusngi , knnn hier natüi hch nur obenhin 
gestreift werden. L. Gkiokks etwas schroffe Behauptung von einer par- 
tiellen Farbenblindheit des Homer geht zu weit, auch die erste grössere 
VerOffiantfiebiuig von Haoitto^ in dieser Angelegenheit yertritt diesen Stand- 
punkt zu energiscb, und man sollte Ihrem Yeriaflser nicht, wie tbatsSdi* 
lieh geschehen, es verQbeln, wenn er seihst späterhin seine An&tellungen 
da und dort eingeschrftakt hat Die sehr selbetbewusst geschriebenen 
Schriften von Marty und Hocheooer ^) werden die Thatsache nicht aus 
der Welt schaffen, dass hier in der That ein noch ungelöstes Problem vor* 
liegt. Unser eigener Standpunkt ist ein vermittelndor ^) und gestattet 
etwa die folgende Kennzeichnung: Die filterni Grieclicn waren nicht farben- 
blind, sie würden eine Prüfung mit Stiliing sehen Farbentafeln oder Holm- 
gren'schen Wollensträngen, wie man sie heutzutage jedem Adspirauteu des 
Bahndienstes aufzuerlegen pflegt, gut bestanden haben, allein eine gewisse 
Farbenträgheit oder Farbengleichgiltigkeit des antiken Auges, die sidi 
namentlich in der Bevorzugung langwelliger vor kurzwelligen Farben kund' 
^bt,^) hat unleugbar bestanden und wird pbysiologiseh nur im Sinne der 
Deszendenztheorie zu erklAren sein. 

22. Physik der ImpondentbiUtiL Mit diesem zusammenfassenden 
Namen belegen wir die Lehre vom Magnetismus und von der Elek^ 
trizität, welche beide Kraftäusserungen bis vor kurzem auf das Vorhanden- 
sein gewisser unwägbarer Flüssiwkpiten zurückgeführt zu werden pflegten. 
Was das Altortum von diesen Kräften wusste — es ist wenig genug — , 
ist aus den unlängst erschienenen verdienstlichen Schriften PiiLMS, Martin 's 
und V. Urbanitzky's*) zu ersehen. 

Der bei der kleinasiatischen Stadt Magnesia frei zu Tage üegendu 
Hagnetstflin, von den Alten auch lydischer Stein, Siein des Herakles,. Si- 
derit genannt, war schon zur Zeit des Euripides und Piaton*) als ein das 
Eisen anziehendes Mineral bekannt. Nach Pmnus, der sich selbst wieder 
auf einen 'gewissen Sotacus beruft,*) kannte man in der Römerzeit ausser 
jener lydischen noch vier andere Fundstätten jenes Magneteisenerzes, 
eine beim makedonischen Magnesia, eine in Äthiopien, eine in Böotien 
und eine in Troas. Plinius bringt übrigens den Magnetstein mit dem Braun- 
eisenstein durch einander. Piaton (siehe oben) wusste schon, dass der 
Anker eines Magneten selbst wieder magnetisch wird, und auch Lucretius^) 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

erlfiatert durch eioe Übersicht der Farben* | Schönthal 1864; U. Mahtik. Observations H 
lehre der Alten. Mflncheu 1849. (heories gur les attractions et les ripuUions 



^) Maumuü, Die geschichtliche Enlwick- 
long des meiHcfalicfaeii FarbciHi&nefl» Ijeip> 
ne 1877. 



magnetiques et sur les aliracdons ^lecttiques, 
Rom IHdb; Urbamitzky, Elektrizitflt und 
Magnetismus im Mtcrtuin. 'Wien-Pe-st-Leipzif 



Makty, Die Krage nach di;r gcäcliichtl. 1887. Dieses letztere buch, begünstigt durch 
Entwickloiig 4m FarMOfliiines, Wien 1879. , gute Vorarbeitoii, ▼erarbeitet wohl das Deiste 

^) HocHBOOER Die gesdiiclitliche Knt- 1 Material. 
Wicklung des Farbensinnes, luusbruck 1884. ') Das, was Euripides im «Oeneus 

*) Kosmos, 4. Jahrgang, 8. 116 ff. 
^) Man vergegenwftrtige sich beispiels 
weise, dass Aristoteles im Regenbogen nur 



sagte, ist uns nur durdi Plaion» Dialog «Jon' 

aufbewahrt worden. 

») Plinivs, üistnat.lib. XXXVI, cap.25. 
drei, h5chstenH vier Farben unterscheidet! i *) LccRnns, De natura rerum, üb. VI, 
«) Paui, Der Magnet im ▲Iteitviii, | Vera 911 ff. 
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sclii!<]or< uns so dra^stisch oino Kette von an einander liängendon J^ison- 
hliickt-n. Zur Erklärung dieses I'hiinomens verhilft ihm die Annaiune emer 
ätherischen Kraft, welche vom Magneten nelböt ausstrahlt und die l'oren 
der magnetimerten Körper durchdringt. Ahnlich scheint sich auch i'lalaruh 
in seinen «Platoidsdien Fragen' das Wesen des Magnetlnniis gedadit su 
haben. Die Bicbtkraft des Erdmagnetismus und damit audi die Bussole 
waren, obwohl gelehrte Phantasterei bei Homer, Herodot, Jamblichos An- 
klänge daran hat entdecken wollen,*) nach Klaproths eindringender Unter- 
suchung den Alten völlig unbekannt Dafür aber liafteten am Magneten 
mystische und medizinische Sagen aller Art;^) eine der bekanntesten Fabeln 
dieser Art war die vom "NTni^rnefberg, der den Schiff^'n die eisernen Nägel 
aus den Planken zieht und dessen Lage auf der Erde von Ptolemaios ge- 
wissenhaft nach Länge und Breite fixiert wurde. ^) 

Noch schlimmer war es mit der Elektrizität im Altertum bestellt 
Man wnssto seit Thales, dass das i^XfxrQov, wenn gerieben, leichte Körper- 
chen an sich zieht, aber wir wiesen nicht einmal mit Sicherheit, welches 
Mineral wir unter diesem Elekd ui!) uns zu denken haben, ob den Bernstein 
oder den Turmali n oder eine Guitllegieruug (nach Plinius)') oder ein Email 
(nach Lasteyrie)-') oder was soustj ganz unwahrscheinlich ist Schwkiugeus 
Ansicht, daiss man es hier mit Platin zu thun habe. ^) Jedenfalls war 
späterhin der an nordischen Gestaden gefundene Bernstein, der mOhsam 
auf verschlungenen PfMen aus seiner baltischen Heimat geholt werden 
musste,*) als der wirksamste Elektrizitätsetreger bekannt Die von diesem 
Stoffe bewirkte Anziehung ÜEtsste man anthropomorphisch auf, man sprach 
ähnlich von einer Beseelung, wie dies der chinesische Physiker Kuo-pho 
in seinem .Lobgedicht auf den Magneten' macht.'') Piatons im „Timaios* 
oüenbartc Ansichten gibt v. Urbanitzky wieder wie folgt „Der Bern- 
stein enthiilt eine flnmmenähnliche oder windartige Substanz, stösst sie 
aber nur dann aus, wenn die Poren durch Keibung der Oberfläche geöffnet 
werden. Diese Substanz hat, wenn sie hinausfährt, dieselbe Wirkung wie 
der Magnet, zieht aber bei ihrer Feinheit und Schwäche nur die leichtesten 
und trockensten Gegenstände aus der Nähe an.' Auch Plinius redet von 
einer dem Bernstein entströmenden Flamme. Den Zusammenhang der 
Reibungselektrizität mit den Aussemngsformen der Ijuftelektrizität und mit 
den Schlägen der elektrischen Fische haben die Griechen und Römer nie- 



*) Eine Übersicht über diese k(i!mon 
Hypothesen Itoi v. Truamtzky, S. 2") ff. 

J. Klaproths Schreiben an A. v. Hum- 
bddt Uber die Erflndung des Kompaases, 
neu heraoflgegobea von W imtu i, Leip- 
zig 1885. 

») H. Martin, S. 3. 

*) PuKnr8,Hifliiiat, üb. XXXIII, cap. 23. 

^) Lasteyrie. VUecirtm de» «mcMii* 
iUiU il Vemaü?, Paris l?r,H. 

•) ScmvEiGCEHä oft ht'hi huiidcrbaic An- 
sichten findet man niedergelegt im , Journal 
f. pnkt Cbeinie* (24. Bwd, & 38& ff.) und j 



im , Archiv d. Math, und rhvs." (9. Teil, 
S. 121 flf.; 10. Teil, S. 113 ff.V Dieser ge- 
lehrte Mann huldigte überhauj i . tark Schel- 
ling'.stlit-n TriiuiiuTPion ; .s. seine ^Kioleitung 
in <li(> M,vtli<>b)uM«< auf dem Standpunkte der 
Naturwissenschaft' (Halle 1836). 

0 TTsBAHinxT, 8. 86 ff.: Onmis in 
l'ioKS Monatsschr. f. rhein wes-tfill. < Joschichts- 
forschung n. Altortnmskumle, lö7ti, I1,S. 1 ff. 
') Urbanitzky, S. 102. 
>) Ibid. S. 105. 

'•>) PuHxi», Hut nnt, Ub. XXXVII, 
j oep. 11. 
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mala erkanni,') und 'so werden denn auch wir von diesen beiden Dingen 

geeignet (""v nn oiner andern Stelle sprroli. n. 

Chemie und chemische Technologie in der altern Zelt. Es 
kann adion an und für sich keinem Zweite! unterließen, dass gewisse ein- 
fache chemische Manipulationen und Darstellungs weisen auf ein sehr hohes 
Alter Anspruch machen können. Nach Piutarch, dessen Etymologie ^) A. v. 
Humboldt für die beste hält,') stammt XW*^ ägyptischen Worte 

kemi ab, welches orsprOngUcb schwarz bedeutet, sich in dieser Bedeutung 
In der heutigen koptischen Sprache als cham noch behauptet hat und spftter 
au einer EoUektivbezeichnung des ganzen Nillandes wurde. Die deutsche 
Schwarzkunst würde dann ebenfalls eine ungezwungene Bedeutung erhalten, 
für welche uns Epigonen allerdings erst wieder das Verständnis eröffnet 
werden musste. 

Das erste besf immte Hervortreten chemischer oder, präziser gesprochen, 
metallurgischer Kenntnisse verzeichnen wir mit Kopp ') bei Theophrast, 
der in seinem bekanuton Werke TTsgi h'l>Mv die Ausscheidung der Erze 
behandelt und veischiedene in der Technik vorkommende Zusammensetzungen 
schildert. liierher geiioieu z. B. Bleiweiss und Grünspan,'') zwei den 
Erden (/v) zugerechnete und vom Stein {m'^o^) ausdrücklich unterschiedene 
Stoffe. Auch Messing und Galmei glaubt K. B. Hofmank bestimmt bei 
Theophrast nachweisen zu kdnnen.*) 

Aus der Zeit vor Christi Geburt ist läder von chemischen Schriften 
sonst ^ir nichts auf uns gekommen, wiewohl es nicht etwa vollständig 
daran gefehlt hat. Plinius bezieht sich z. B. auf zwei von der Behandlung 
des Erzes handelnde Bücher eines gewissen Jolas aus Bithynien und des 
Nymphodoros, der auch von andern als ein Zeitgenosse des Königs Pto- 
leinaios Philadelphos genannt wird.') Hätten wir diese Zeugnisse des Alter- 
tunis nocli, so könnten wir vielleicht auch einiges bestimmtere über die 
chemischen Hilfsmittel aussagen, welche den Alten bei ihren polychromen 
Ornamenten und überhaupt bei der Wandmalerei zu Gebote standen.^) Ein 
gleiches gilt von der MetaUdarstellung.^) 



') V. Urbasitzky, S. 110. 

') Plütauch, De laide et Osiride, cap. 33. 

*) A. V. Humboldt, Kosmos, 2. Band; 
Zeugsiliftft legen für diese Auffassung des 
Namcuü uuch ab Diodor und Agutharchides ; 
TOgl. Kopp, Beiträge zui Geschichte der 
Chemie. Braunschwei.ir 18G9. S. 83 ff. 

*) Kopp, Gesch. d. Chem., S. 31 ff. 
HoFMAKiT, Znr QeschieHte des Zinkes 
bei den Alten, Leipzig 1885, S. 1 ; Theo- 
phrast, De lapidihm, VIII, 5ö und 57. 

®) HoFKAKK, S. 2. Messing versteckt 
sich unter der generellen Bezeichnung «^«tfcr; 
Oalmei ist eine „gewisse Erde". 

') Puniis, Eist, nat., lib. XXXIV, cap. 22. 

*) Die Emailarten und Schmelzfarben 
der .Ägypter hat Hofx ann (Über die Scbmelz- 
farben'von Teil el Jeb&dlje, Berlin 18a5) 
genan nntenndit und de Metalloxydc (z. B. 
KobaUanuütc) erkannt» xu deren HerstoUong 



es immerhin eines gewissen Masses tech- 
nischer Kenntnisse und Fertigkeiten bedurfte, 
über die Enkaustik der Alten ist viel ge- 
schrieben worden, in neuerer Zeit besonders 
von Citos und Hihbt {Vewxtmtique et tes 
autres procedes de peinture chez les anciens, 
Paris 1884), gegen deren Ansichten sich dann 
DoMKn und v. Richter (über technisches 
in der Malerei der Alten, insbesondere in 
deren Enkaustik, München 1885) gewendet 
haben. Die „Kausis* des Vitruv u. Plinius 
Iifingt hiemach bloss mit der Anwendung 
des Zinnobers — also einer chemischen 
Mischung aus Schwefel und Quecksilber — 
bei Wanddekorationen msammen. 

'-*) Sehr gnte und umfUngliche Nach- 
richten aber Stahlfabrikation gibt PXblbb 
(Die lyöschung des Stahles bei den Alten, 
eine Erörterung zu Sophokles' aAl^' ^ 
Wiesbaden 1885). Dem metaUmrdaeh un- 
haltbaren fin^ wird p«it^^ (dnrdi den GlOli' 
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Einige bemerkenswert riohtige Andchten, nlmlich Uber du Roeten 
oder Oxydieren der Metalle unter dem Einflüsse der Luft, sowie über dae 
Herstellen von Soolen zur Salzgewinnong, sind von Hofmaan (s. o.) im 

„HauBlialtiingsbuch" des altem Cato nachgewiesen worden. Dass aber diese 
Schrift des Zensors: die spHtem Rönifr. vor allem den Plinius, sehr stark 
beeinflusst hat, dürfte von Weise ') unwiderleglich nachgewiesen worden sein. 

?i. Chemie und chemische Technologie in der spätem Zeit, 
Alchemie. Sobald wir in die Zeit der christlichen Ära hinübertrcten, 
mehren sich rasch die Zeugnisse über chemische Thätigkeit des Altertums. 
Dioskorides aus Anazarbos. der berühmte Pharmakologe des 1. uach- 
chriRtlichen Jalnhuuderts, gibt uns einen Überblick über das, was man da- 
mals von Chemie wusste.-') Er kennt die Herstellung lueliicrer iatroche- 
miecber Präparate, wie sie insbesondere för die Salbenbereitung gefordert 
wurden, er kennt Legienmgen und Amalgame aller Art; mit den Oxyden 
von Kupfer, Blei, Zink weiss er gut bescheid. Was eigentlich unter dem 
etwas vieldeutigen xaS/iia su verstehen, das dQcfte durch Hofinanns neueste 
Arbeitra (s. o.) wohl aufgeklärt sein; man muss nämlich unterscheiden zwischen 
künstlicher Kadmia(()fengalmei) und fossiler Kadmia, welch letztereden durch 
die chemischen Formeln C Os Zn und (Si O4 Zn- -\- 3Hl' 0) dargestellten 
Zinkerzen entspricht. Das fu<rv und (Tü>qv, mit welchem Dioskorides zum 
üftern operiert, deutet llofniann auf Schwefelkies, das Oriclmlcum, welches 
schon bei Homer und llesiod auftritt, übersetzt er mit Meshing und xaatri' 
TfQog {yluntbum album bei Plinius) ist nach dieser Quelle sicherlich nicht« 
anderes als Ziim.') Von Säuren scheint man nur Essig und schweflige 
Säure benutzt zu haben, und swar legte man dem erstem einen Qrad von 
aufiasender Kraft bei, welchen zu besitzen er weit entfernt ist^) Das 
Rttsten des Scfawefelantimons war bekannt Sonderbar ist, dass (nach Kopp) 
bei dem grosseii Therapenten Ctaleoos jeder Hinweis auf Gbemikalien ak 
Heilmittel fehlt. 

Derjenige chemische l'rozess, welcher — wo nicht ausschliesslich, so doch 
in erster Linie — bei den be/riglichen Experimenten des Altertums zur An- 
wendung kaiu, war die Desiillation, deren Geschichte Kopp in dankens- 
werter Ausführlichkeit geschrieben hat.'^) Schwach angedeutet bei Aristo- 
teles,'') ist die Operation doch erst bei Dioscorides klar beschrieben; er 
beschreibt die iietorte und den Destillierhelm, dje afißixa, •) in dessen Höh- 
lung die durch Erhitinng dem Zinnober entzogenen QuedmOberdämpfe 
aufgefangen und konsolidiert werden. Die MflnzmeiBter der Kaiserzeit 



(ifeii) sii})sHhiiert, wodurch tt'chnisch in der ' Zink hicss Tutüinogo, welchen Au-ilni k 



That die Vorst&ndiiobkeit der sonst ganz un- 
klaren Stolle enielt wird. 

') Wetsk. i^xao <fi'n,um CaUmkmanm 
eapüa V, Göttingen 1880. 

*) Han^telehlicfa das ftnft« Baeb d«8 
Werkes {Tu nüv rhxtav ßißJuu f, ed. Spew- 
OBL, Leinzig 1829 — 30) kommt hier mit 
m betraebtw 

*) Nach HoFMAMN (a. a. 0.) ist «las ' Pocoendokff, S. (12 fT. r»ic Araber 

deutsche Galmei eine unmittelbare Ver- , haben daraus ihr Kunstwort Älembik fDr den 



R. KoTU durch das tamulische tütünugam 
erUlrt 

*) PlHLD» 8. 25 ir. 

•) Komp, Beiträge etc., 8. 217 ff. 

•) Im fwoiten Buche iler .Metcurctlugic" 
int der Möglichkeit gedacht, Mv6rwa»eer in 
~ ' nbeRnfllhmii. 



stBinmehmg des WottsB w&ftia; dM ladtBcbe | DestilliecofSBii gebildet 
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mussten im Legieren wohl erfahren sein, denn während in der ersten Zeit 
die kleine Scheidemünze einfach aus Messing bestand, kam von Commodns 
an, wie Hofmann (s. o.) durch eine grosso Anzahl qualitativer und quan- 
titativer Analysen nachgewiesen hat, mehr und mehr Bronze mit einem 
wechselnden Ziukgehalt zur Prägung. Andeutungen über eine anderweit«) 
chemische Prozedur, nämlich über Verseilung, hat man aus Stellen des 
Pliniusi) und Dioskorides ^) entnehmen wollen, allein mit Unrecht; denn 
wiederum ist es Hofniann, der dartbutf*) dass hier nur mechanische Vor- 
mengongen, nicht aher chemische Verbindungen in mitte liegen; auch wiid 
von ihm die angeblich in Pompeji gefundene Seife thats&chlich mit gewöhn- 
licher Walkererde identifiziert, aanwv wird von Aretaeus freilich als 
Reinigungsmittel gerühmt, dOrfto aber nur mit Soda oder Pottasche ab- 
geriebenes Fett gewesen sein. 

Die Alchemie beginnt, wie Anspielungen in den Schriften der Kirchen- 
väter Clemens Romanus und Tertullianus ersehen lassen, ihr Haupt 
ebenüeUls im I. nachchristlichen Jahrhundert zu erheben.^) Die Ansicht des 
BoRRiCHit'Sr'^) dass das alte Italien die Ileimstätte der Bemühungen sei, 
unedle in edle Metalle zu verwandeln, ist unerweisbar, dagegen dürft<?n, 
wie Prantls Essay .Hie Keime der Alchcjnie bei den AUen" ausführt, 
die atomistischeu Lelimi der alten Naturplulü80j)hen ais die „Vorfrucht" 
jener Pseudowissenschaii anzusehen sein. Die iiiteste alchemistische Schrift 
hat einen gewissen Demokrit (IV. Jahrhundert n. Chr.) zum Verfasser; 
Synesios, wahrscheinlich nicht mit dem gelehrten Freunde der Hypatia 
eiaunddiCBelbe Person, soll jenen Demokrit kommentiert haben, und um 
dieselbe Zeit lebte auch der litterarisch fruchtbare ZoaiMos, von welchem 
möglicherweise eine Abhandlung über Glasflüsse herrührt.^) Gegen das 
Ende des V. Jahrhunderts tritt die Idee der Metallveredelung bei Themi- 
stios und Aeneas von Gaza immer bestimmter hervor.^) Sammlangen 
griechischer alchemistischer Auüsätze gibt es zahlreich.*) 

Was die (ahula smaragdina des Hermes Trismegistos für die alche- 
mistische Kunst bedeutete, kann heutigen Tags leider nicht mehr ermittelt 
werden. '0) Sehr zahlreich war die Gilde der byzantinischen Alchemisten 
vertreten,**) doch möge .es genügen, hier die Namen ihrer bedeutendsten 



<) Plinii», lib. XXyni, cap. 51. 

DiosKORiDES, Hb. V, cap. 134. 

^) HoFiuHii, über vermeintliche aotike 
Seife, Gras 188S. 

*) Kopf, Bdtiig« etc., S. 7. 

») Ibid. S. 21 ff.: [RicHus. T)e oriu 
et progresiu chemuKf ikopenbasen 16C8. 
8. 107. 8. atiefa BctnmDKK, Oeadbiehte der 

Alchcniie, Holle 18:^2. 

«) Dctitscbe Vierteljahnachrift» 1856, 

S. 135 ff. 

Kon, Bettrige etc., S. 123 g. 
•) Ibid. 8. 48. 

*) ImaxB hat viele U flbe danmf gfi- | 



wenilf't, sulcbe Aiifsiitzo, von dont'n ilioabentl- 
ländiscbea Goldmacher anscheinend nur »ei- 
teaKeDUtofa genommen haben, m sammeln; 
8. seine Phy.'-ti i > ! Me<Vici Gmet i .lA/;or<\s, 
Berlin 1841- 42. Im Jahre 188Ü eiaohieu 
anf Anregung der flrniuflsiBdieii Akademie 
und unter Berthki-OTS Leitung ZU raris oinc 
„CoUection des Äkhmistes Grees", die eich 
aus 8 Beatandieilen zosammeiwefact Eine 

wichtige Rolle unter diesen spielt Numer 1, 
welche dem Papjraa von Leyden oder eigent- 
lich drei dorteelbot aofbewabrtoi hilingnen 
irandseliriften magiBch-aleheaiiatiaeher Natur 
gewidmet ist. 

•*) KoFP, Beitoif» eCc, 8. 874 IL 

") Ibid. 8. 419k 
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A. Mathematik, NaturwiBsenschi^ etc. im Altextani. 



Vertreter, eines Heliodor, Hlj-mpiodor, Peiagios, Stephauos, Salmaaas und 
Pselloä (s. ^17} genannt zu haben. 

3. Astronomie, Kosmophysik und wissenschafüicbe 

Erdkunde. 

Die drei Disziplinen, welche wir in der Überschrift dieses Abschnittes 
zuBammen&SBen, standen im Altertum ^ und sieben bis zu einem gewissen 
Masse selbst gegenwärtig noob in einem so innigen Zusammenbange, dass 
es geraten ersdieiot» sie auch vereinigt zu bebandeln. Als wicbtigstes lit- 
terarisches HUfismitfcel muss, da das ältere Werk von Weidleb*) zwar für 
seine Zeit, das neuere von MIdlbb*) ebenso wie dasjenige von Hobtbr*) 
nicht einmal für diese genügend erscheint, die treffliche Darstellung der 
astronomischen Entwickluiigs£?eschichte von R. Wolf ') betrachtet werden. 
Für die Erdkunde besitzen wir in Peschel-1U und Bunbuhvs Büchern^) 
gleichfalls einen sehr tüchtigen Anhalt, und neuerdings ist, freilich zunächst 
nur für einen kleinen Teil des uns beschäftigenden Zeitraumes, die verdienst- 
liche Mouograplüe von H. Beboek^) hinzugekommen. Auf Speziaischriften 
wird, wie bisher, im Texte besonders hingewiesen werden; Schaubacbs und 
Külers filtere Arbeiten') sind ancb jetzt noch niebt ohne Wert 

25. Das Kindesalter der Erd- und Himmelskunde. Bis voi- kurzem 
war man wegen der uns für diesen Parugiaphen vorliegenden Fragen einzig 
und allein auf die von der altgriechischen Philosophie handelnden Schrift- 
steller angewiesen, allein so ernst dieselben auch teilweise ibre Aufgabe 
nabmeni*) so fehlte doch eben der reale Untergrund zu sehr, um einen 
wirklichen Bau auMehten zu kOnnen. Dies ist ganz anders geworden 
seit dem Erscheinen der uns schon mehrfach bekannt gewordenen «DozO" 
fpraphi Graeci* von Diel's, aus welchen Sartorius*) einen gerade fiir imsere 
Zwecke sehr geschickten Auszug gegeben hat. Diels zeigte nämlich, dass 
das grundlegende Goschichtswerk Theophrasts {(fvmxm' do^cHv i f) keines- 
wegs so gänzlicli versrliollon ist, wie man annelunen zu müssen geglaubt 
hatte, dass vielmehr Brucli stücke davon in oft freilich korrunipiei-ter Form 
in sehr entfernte Zeiten hiiiü borgerettet wurden. Statt eingelieiidcr Schil- 
derung der Abhängigkeitsverhältnisse, wofür uns hier der Uaum mangeln 



*) WnDUDt, ^ticna arinmcmiae am 

iJe nrfu et ptOffnU» (UtrOfHHNUM, WittMl- 

Uerg 1711. 

*) MAEi>L£it, (Jf'scliichto der Himmels- 
kunde von der filtf-stoii bis auf die nenesle 
Zeit, 1. u. 2. Teil, Bn.un.schw.'ig l^TM. 

*j UoKTBR, üistoire de t'astronomie. 
Paris 1873. 

Wolf, Gfischichte der Astronomie, 

München 1877. 

^) Fs8CUXi.-RuoE, Geschichte der £rd- 
knnde bis auf A. v. Hvhboidt u. C. Rittbk, 

München ISll; Bckbürv. IliMortj of the 
Geogrq^hy of Ute Anciaits, London iti!79— 02. 



*) Bkbobb, Gesdiiclite der wisBeuBcliaft» 
liehen Erdkunde der Griedien, 1. Teil, Leip* 

zig 188Ö. 

') SoBAVBAOR, Gesdiiohte der ^echi* 

»chen Astronomie \m auf EratoMllicrifs. Göf- 
tingen 1809; Köleb, Allgemeine GeograpUio 
der Alten, Lemgo 1803. 

*) Nillicres Ober diese Arbeiten, iint« r 
denen diejenigen von Zeller und Teich- 
irüxxsB hemwregen, bringt die dem ror- 
liegenden Besta i !(< dieso^; Handlmdiea 
unmittelbar voraufg^hende Abteilung bei. 

*) Bammmm, Die Kntwieklaag der 
Astrononiio h*-i den (tricchcn bis AmUMgoras 
und Kmpedokles, Breslau 1883. 
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Die gPlacita Philosopliorum* erhalten durch diesen Stammbaum, da 
sie aus der relativ sehr vertrauenswürdigen „Epitome" des Aetius ab- 
stammen, einen ziemlich hohen Wert. Allerdings sind die ,Vetusta Pla- 
cita* und die stoisclu» Ansieso aus Theophra-st nicht wirklich vorhandene, 
sondern nur von Dielb kouibinatorisch wahrscheinlich gemachte Schriften, 
allein ganz ohue Hypothesen ist eben auf diesem scliwierigen Arbüit^ifelde 
nicht vorwärts zu kommen.*) 

Nach dieser qaelkiikritischen Yorbereitung treten wir an unsere eigont- 
liche Aufgabe henuit die Ansicbteii zu kennzeicbnen, welche dch die alten 
Dichter und Naturphiloeopben — denn das waren sie in eMter Linie und ihr 
Fbüoeophiei:en über andere Dinge war nur etwas sekundäres — Über Himmel 
und Erde gebildet hatten. Wir beginnen, die Personalfrage hier selbst- 
verständlich ausser acht lassend, mit Homer und Hesiod Erstorer nennt 
neben Sonne und Mond den Morgen- und AliondHtern,') von Fixstt men die 
Plejaden. Hyaden, den Orion und Sirius («ai/^^ onwQtvög?), den grossen Bären 
und den Ai ktur,^} Hesiod steht hinsichtlich der Astrognosie etwa auf demselben 

<) Ibid. S. 11 Sonom Buch fthtte den 1 •) Horn. 0. XXn, 226, 817; Od.Xin,9a 
Titel: Jmäoxi] TMf tfiXoaörpMv. i Die Identität von Phosphoro« und Uesperofl 

') Jedeufalls vorhilft solche Türschungs- [ war diuumal uuch i-iue uuUckauato Sache, 
weise dazu, auch anscheinend hoflbungsloBen | *) II. XI. 62; XYIII. 486. 487; XXII, 
geschichtlichen Zuständen ohne jenen Pes- 1 317; Od. V, 272, 273. Die sonderbare An- 
simismus en^egeutrct* !! /.u kOnnen, welcher 1 siebt, dass Homer von den Wcltgegendcn 
CoKKBWALi. Lbwis' „Htstorical Surrey of nur Ost und West gekannt haben soll, wird 
the Astronotnu of the Ancient»" {Lmion . in Breusikos Abbandlun« (Jahrb. Phil. Paed., 
18G2j durcliziebt. j 133. Bd. S. 81 ff.}, iii der auch sonst viel 

Bandbueb der kUu. AUerlwnMrlawiiaehafl. V. I. Abt. $ 
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▲* ICftthtiMtik, Wfttqrwi— enachaft «io. im Alteriun. 



Standpunkte, .schoint tiber bereits die Monatsdauer zu kennen') und ist 
unter »illon Uuistüiulen der Schöpfer der Astrometeorologie (b. § 36). 
Oeogriiphisch ist für beide die Lehre von der Erdscheibe mit dem uni- 
Üuteaden naxeavos massgebend; wie man sich in jener frühen Zeit den 
Nachtlaaf der Sonne Yoratellte,^) ist eine oJfene Frage. Etwas wissen- 
sohaftlic^er gestaltet siob die Kosmobgie des Thaies.*) Derselbe definierte 
den Himmel bestimmt als Hohlkngel mit f&nf Zonen, erkannte den wahren 
Grund der Hondphasm nnd Verfinsterungen,^) hat aber sicherlich von der 
Kugelform der Erde noch keine Ahnung gehabt.'') Anaximandros, sein 
grosser Nachfolger, scheint die Erde als einen Zylinder sich gedacht zu 
haben, auf dessen oberer (irundfläche die Menschen wohnen,®) seine Astro- 
nomie giptolto in der Annahme grosser materieller Räder mit der Erde 
als Mittelpunkt, in deren Kränzen sei das liiinnilische Feuer eingeschloi?a©n, 
und dieses leuchte aus einzelnen ÖÜnuiigeii m Gestalt von Sonne, Mund 
u. s. w. hervor !0 Die Planeten spielen bei diesen ältem Hylikem noch so gut 
wie gar keine Bolle; erst Anaximenes wendet ihnen mehr sem Augenmerk 
sa, versetst die durdi von der Erde ausströmende und entcOndete Dünste 
entstandenen in den Baum zwischen Erde und Himmelsgewölbe nnd Itat 
ihre platten Scheiben von der Luft getragen werden.*) Heraklei tos steht 
wieder tiefer; ihm sind die Gestirne durch hohle Schalen (Skaphien) reprä- 
sentiert, welche die Dünste der Erde auffangen und deren Feuer wioder- 
spiegeln; Drehungen dieser Schalen können eine Finsternis bewirken.") 
N«'l)en den loniern macht« sich späterhin in Grossgriechenland die philo- 
hopliische Scliule der Eleaten bemerklich, ihr gehürte au Xeuophaues, 
der iu den Gestirnen uichts perennierendes, sondern nur kosmisches Ge- 
wölke erblickte, das bei seinem Aufgang sich entzündet, beim Niedergang 
verlischt/*) und Parmenides, der wenigstens den Yersudi machte, die 
Entfernung der einzelnen ffimmelskOrper von der Erde zu bestimmen, nnd 



*le8eMweit«e Aber antikes Seewesen vor- 
kiiinint, in ihrer ganzen Nichtigkoit charak- 
terisiert. Die Alten legten allerdings der 
Auf- und Untergangsgegend der OMÜnie eiiw 
bflsondoro Wichtigkeit bei. 

>) eeoyovia 765 ff. 

*) BABioitDe, 8. 14; Bsmir, 8. 2 ff. 

') Dtiu, Dozogr. Or.,&475; Säxvmnm, 
S. 19 ff. 

*) Ee wird aHgraiMti angeoommeD (s. 

Zech, Astronomißclu t'ntiM-suclunigen Ober 
die wichtigeren Finst«riaMt»e, welche von den 
Schriftrtelleni des klaeriseben Altertome er- 
wähnt werden, Leipzig l'^^S; <1as'< Thaies 
("insteraiBee vorauszusagen verätandcn habe, 
natOriich nicht etwa trigonometraeb, aondem 
lediglich auf Crund des bereits von den 
Uab^loniem gekannten baros (Wolf, S. 9), 
einer Periode von 18 Jahren 11 Tagen, nadb 
deren AMauf die Fin^^ti TTiisse in derselben 
Keihenfolge wiederkelireu. Die von ihm 
▼erher angekOndigte Verflnatenuig der Sonne 
»oll cbondieHelbe gewesen sein, welche einer 
i»oblacht zwischen Medero und Lydem ein j 



Ziel setsie, nnd anf welche angeblich ge* 

wisse rohe Felsskulpturen hiiMltnfpn , dio 

H. Babtu im Engpasse von Boghaakoei am 
Hai ja aiiffknd; nAberee darOW nnd Aber 
die Un.sieh'Thrit nnsr rs ganzen Wissens in 
dieser Sache bei G. Hufmakm, Die Sooneu- 
iinsternihi.s des Thalea vom S8. lU 585 y. 
Chr., Triest 1870. 

^) Sabtobius, S. 21. 

*) Dioemn» Lanmua, n, 1; Httpoltt, 

I, Ci; Saktokius, S. 25 ff. Bei TTirroLYT heisst 
es von der Erde: rtay di innttärnv ^ uiy 
iTitßeßijxafieiff $ di aM^toor ^uqxh. Diese 
Ifisst sich mir v<m einem «alaeuw^en Kfliper 
sagen. 

') Vgl. den allerdinge nodi Mhr Ter- 

besserung-Vr lr;rfti:;i ti Torsuch bei Sabtobius 
(S. 31), die äunucuUicurie des Anaximandroe 
durch eine Zeichnung klar zu machen. 
») DiELs, Doxogr. Gr.« ^ 580 9,\ Slan- 

TOBICS, S. 32 ff, 

•) Sabtosivs, S. 89 ff. 

' ) Dikl», Doxogr. Of., 81 580 ff.; Sas- 

Tomus, 50 ff. 
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d. AstroBomi«» KomophyaUc «ad wi— enichaftttok» Mkoads, (§ 26.) 67 

auf den von manchen die Einteilung der — nunmehr schon he^^timmt als 
sphärisch gedachten — Erde in ihre Zonen oder Klimate zugesciineben 
ward.*) Endlich ist noch Anaxagoras (s. o. § 20) zu nennen, der eine ge- 
ordnete Atomenlehre seinen kosniischen Sxjekulationen zu Grunde legte und 
streng genommen der geistige Vater jener Lehre von der kugelschalen- 
artigen Anordnung der fDnf — nicht Tier — Elemente Erde, Waaaer» Luft, 
Feuer, AeUier (HimmelBsabetens) ist, welche auch für Aristoteles und für 
sämtliche Peripatetiker des Mittelalters die autoritative war und blieh.*) 
Ebenso gab er der ungereimten Ansicht das Leben,*) daas Kometen ein 
Produkt von Planetenkonjunktionen seien; besser war es, dass er Meteor^ 
steine^) für Bestandteile der Himnielskugel erklärte, welche durch deren 
raschen Umschwung abgesprengt wurden. Nur wenic; ist uns von der 
Physik des Einpedokles (um 40O v, Chr.) überliefert, der die Sonne nicht 
als selbständigen Körper, sondern nur als eine Keflexionsersclieiiiung auf- 
gefasst wissen wollte;*) seine Neigung zur gründlichen Erforschung der 
vulkanischen Erscheinongen soll nach einer verbreiteten äage seinen früheu 
Tod herbeigefthrt haben. 

£6. Kosmische Systeme der voralezandrinischen Periode. Dass 
irgend einer der im vorigen Paragraphen auf seine kosmologischen An- 
Bchaunngen geprflften Philosophen ee bis zur Konstruktion eines in ach 
abgeschlossenen Syatemes gebracht habe, kann man kaom behaupten. In 

dieser Hinsicht gebührt vielmehr die Priorität unbestreitbar dem Pjrthagoras, 
doch ist es hier ebensowenig wie auf rein mathematischem Gebiete (s. § 5) 
leicht, das zu trennen, was ursprüngliches geistiges Eigentum des Meisters 
selbst und was erst spätere Zuthat seiner Anhänger — hier zumal des 
Philolaos — ist. Höchst wertvolle Aufschlüsse verdanken wir den Arbeiten 
von iiuLtKii'O und H. Martin.') Nach letzterm ist echt pythagoreisch 
die Lehre von der unbeweglich im Zentrum des gleichfalls sphärischen Welt- 
raumes stehenden und wahrscheinlich bereits mit einer Zoneneinteilung ver- 
sehenen Erde, um welche sich Saturn, Jupiter, Mars, Venus, Merkur, Mond, 
Sonne und Fixstemhimmel drehen; auch die Neigung -der Planetenbahnen 
und vor allem der Ekliptik, hätte Pythagoras anerst bemerkt, wfthrend von 
andern diese Entdeckung dem Oinopeides zugeschrieben wird.*) Philolaos, 
der etwa ein Jahrhundert später lebte, nahm als Weltmittelpankt ein aU- 



') DiEUs, Doxogr. Cir., S. 2tHi Diookses 
Labhi». IX, 22; Samoui», B. 58 ff. 

*) Wegen der Atomittik det Anaaugoraa 

i«t zu vorgleicIiPii Mni^CH, Fmirm. Phil. 
Qraec, Paris 1860-67, 4. und ü. iragnieiit 
S. anck SAnoKtm, 8. 65 ff. 

') AkTir-H, Kpi't. III, 2. 'Jyft^nyoQUi xttl 

tmtit üWttvyaOfAOV . . . 

*) Zu seiner Zeit war eben ein solches 
Meteor in Äigospotainoi sur Erde gefallen. 

*} Dm», Doxogr. Gr., S. 682 ff. ; Sak- 
8. 02 ff. Für dftn ^ßmm Piragrapbcn 

* kann noch abi Na(:hscblagebuch diiiiiii: 
OsiTiKexB, Die VonteUongMi der aiini Urie- [ 



eben und Römer abor die Erde aJfl Himmeb- 
körper. Freiburg i. B. 1850. 

') BoECKH, riiilulaos lies Pytliagort'ors 
Leben, nebst den BrucbstQcken seines W erkes, 
Berlin 1819; ünterracliang Uber die kofl' 
mischen Svstenio dos Piaton, ibid. 18o2. 
Iiotztere Schrift richtet sich teilweise gegen 
Gboppb, Die kesmiwhen Systeme der Grie- 
chen, Berlin 1851. 

M Bonc. BuU., toroo V, S, ff. ; S. 127 ff. 

*) Sunonnre meini <8. 49), Aber die 
Fünfeahl der Wandelsterne sei sieb Pytha- 
gonw wohl kaum schon gans klar gewesen; 
aodi sei es nldit f«^'!»! ob er oder Psr- 
nicnidrH zm r^t Ii.' Kuu-rleiheit von Mofl^gsn- 
und Abeuüst«rti ausgeäproolien habe. 

5» 
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belebendes Zentialleuei , nicht zu verwechseln mit der Sonne, an, um 
welches aJlü andern nimmeiükürper in veri»chiedeuen Bahnebenen kreisten, 
80 zwar, dass der Erde eine um IBO^ von Ihr entfernte und somii stets 
durch das ZentralÜBuer verdeckte Oegeoerde {dvtt'x^m) gegeaüberstaad; 
HiketftB von Synkm stand auf demselben Standpunkt 

Wir sind damit bereits zu einer Weltordnung gelangt, in welcher 
man mit einigem Grunde vielleicht den Keim unsers gegenwärtigen copperni- 
canischen Systemes erkennen könnte, und es soU deshalb unsere nächste 
Aufgabe sein, die Vorläufer den Coppernicus einer gesonderten Bespre- 
chung zu unterziehen, wobei uns die gleichnamige Schrift Schiapakklli's*) 
die besten Dienste leisten wird. Zuerst zi^ht Piaton unsere Blicke auf sich, 
dessen Ansioliten übrigens im Laufe eines langen Denkerl&bens manche 
Wandlung erfahren haben, denn wühimd im 10. Buche der , Republik" 
die Erde noch unbeweglich an der allen biliären gemeinsamen Rotationsachse 
stedct, wdebe adi zwischen den Enieen der 'Äpaytai umdreht,') seheint im 
»Timaeus* — wenigstens muss dies aus den schroff abweisenden Bemer^ 
kungen des Aristoteles gegen das Wort tXXea&ai geschlossen werden«) — 
auf eine Xchsendrehung angespielt zu sein.^) In der vielleidit von Phi- 
lippos Opuntios (s. § 5) niedergeschriebenen, jedenfalls aber nur platonische 
Originalideen der spätem Periode reproduzierenden ,Epinomis* erschoinon 
jene Andeutungen schon in einer ziemlich bestimmten Form.**) Ein Schüler 
Piatons war Herakleides Pontikos, der ganz bewusst die scheinbare Um- 
drehung der achten Sphäre durch eine koachsiale aber entgegengerichtete 
Lmdiehung der Erdkugel erklärte,') und ein gleiches muss von dem Py- 
thagoreer Ekphantos angenommen werden.^) Schiapabelu führt auch den 
Nachweis,!} dagg Herakl^des zuerst an den Üblichen kosmischen Yorstel* 
lungen jene Konrektur anbrachte, welche man fiUschlich ägyptisches System 
genannt hat, welches Ifarcianus Capella*) dem Mittdalter und dem hiedurch 
ganz sicher bei Aufstellung seines eigenen Systemes wesentlich beeinflussten 
Tycho Brahe überlieferte, und welches darin besteht» dass Venus und 
Merkur als Trabanten nicht der Erde, sondern der Sonne zu betrachten 
sind und erst in einen Gefolge die Erde umkreisen. Noch kühner ging 
Aristarchos von Sanios (s. § 4) zu w*erke, der direkt die Sonne in die Mitte 
des Universums setzte und die Erde in der bisher als Ekliptik bekannten 



') Diogenefl Laertius üb. VIII; Plütabch, 
2}e placUis phüoaophorum, lib. III, eap. 0; 
CicBBO, Quaetit. Acad. II, 39. 

») ScBU.PAJiEu.1, / precursori di Coper- 
" nko ndf antichitä, Mauand 1875; deutsch 
von CuBTZE Quiet immer von uns zitiert), 
' Leipzig 1870. 

«) AwsTOTiXKS, De coeio, üb. II, cap. 13. 

*) ScoiAFASBXi-Cinms, 8. 85. 

») Ibid. S. 37 ff.; Gbufpb, 8. 158 ft; 

nöBEL. De coelestibus apu<1 J'latftnem moii' 
bu$, Wernigerode 18G9. Auf i'latoiis An- 
■iclilenwech.sol weist auch deutlich genug i 
PTTic von Plutardi -itiorte theopbnuikiMhe f 
Stelle bin (Platou. tjuaest., VIU). , 



•) Vgl. Dbswsbt, Dmertatio de Uera- 
«iuk Ptmiieo, LBweo 18S0; SranAPAUixi' 

CURTZB, S. 4G ff. 

') Ibid. & 49 ff.; MtauoB, vol. II. 

p. XXXIV ff. 

■) ScHXAPARuu-Cinrm, 8. 53 ff. 

Vgl. die Ejssenhaxdteche Ausgftbeder 

Schrift ,De Nuptiis Fhilohgiae et Mercttrii' 
(Leipzig 1866, S. LVI ff.). Die Bezeichnung 
des ägyptischen Systemes verdankt ihr Dar 
sein einer missverst&ndlichen Stelle im ^Snm- 
nium -S'ctjwonw" (lib. I, cap. 19) des Macrubiuü. 

"*) Boom, Wttrdignng des TycboniadMii 

Woltt^j-stemf^s aus iI^jh Siandpilllkte det 
16. JahrbunUerta, Halle 1856. . . 
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I 

Bahn sich bewegen liess. i) . Eine Doppelbewegung der Erde hat auch Se- 
leukos der Ohaldäer (um 200 v. (■hr.) angenommen. Bemerkt sei noch, 
dass von den genannten Aötronomon Philolaos, Hiketas, Herakleides und 
Ekphantos insofern Coppernicus hpfinflusst worden ist, als er selbst deren 
Namen in der Widmung seiner unsterblichen ^Revolufiones orhium coelcstium'^ 
an den Papät unter denen nennt, die am geozentriBchcn bysteme schon vor 
ihm Anstoss genommen hätten.*) 

Eine andere Kategorie koemisefaer Systeme ist diejenige, welche mit 
Ettdoxos beginnt. Wflhrend das Wesen seiner Theorie froher allgemein, 
selbst von ScBAimACB,') missverstanden ward, glückte es Sohiapabblli/) 
auch hier Licht zu verbreiten und uns die Theorie der homozentrischen 
Sphären selbst bis in deren Einzelnheiten hinein zu erläutern. Danach ist 
jeder bewegliche Himmelskörper (Sonne, Mond und die fünf Planeten im 
engern Sinne) an dorn TTmfange einer mit der Erde konzentrischen Kugcl- 
fiäche befestigt, welche ausser dem normalen Umschwung in 24 Stunden 
noch gewisse Eigenbewegungen besitzen. Die sogenannte erste Ungleich- 
heit, da£s iiutnlich Sonne und Mond nicht zu allen Zeiten des Jahres resp. 
Monates den gleichen scheinbaren Durchmesser besitzen, war ireilich mit 
diesen HiUlamitteln nicht zu erklftren, um so besser hingegen die wichtigere 
zweite Ungleichheit» womit die mannigfaltigen Abweichungen einer Planeten- 
bahn von der reinen Kreisbahn gemeint sind. Scbupabklu zeigte, dass der 
Planet infolge der verschiedenen auf ihn eilfWirkenden Impulse im eudoxi- 
sclien Systeme thatsächlich eine doppelt gekrQmmte Kurve, die Hippopede,*) 
beschreibt, durch welche die erwähnten Anomalien ihre einfache Erklärung 
finden. Wäre man nur hiebei stehen geblieben. Allein schon Kalippos 
verfiel in die Sucht, allzusehr verfeinern zu wollen;*^) er ersetzt« di<^ 27 
Sphären des >lndoxos durch 38, und Aristoteletä machte gar 55 daraus. 
Damit aber ging die schüno geometrische Einfachheit und Übersichtlichkeit 
der ursprünglichen Konstniktion verloren, und mit Orund wandten sich die 
spätem Chiechen von der verwickelten Lehre ab, die dann allerdings durch 
iuiabisohe find hebräische Astronomen des Mittelalters*) und nochmds durch 
Peurbaeh*) vor&bergehend zu neuem Lehen erweckt wurde. 



') SufFUGius, Kooimeiitar zum ariatotc- 
lieohen Bnefae •Vom ffimmel*, ed. Kabbtev, 

8. 200; Archimcdeß, id. IIkikeho, Vol. II, 
8. 248 ; FjuuTAfM»» De faäe in orbe lunae, VI, 
Nach dic8«r l«teteni Angabe eoll der Sknker 

Kleanthes gegen Avist;ii Ii eine Klage wegen 



Gottiomgkeit anhängig gemacht haben, und 
in der That kernt uieaenes von Laevte eine 

Abljandlung des Kloanthes , Gegen Arishtrch". 



»Achter -Kurve* ak Innovnid^ bereit» in 
Xenophonafidirift ,2)eree9H««<ri*. TanraKV 

(M^m. Bord.. (2) I, S. 441 ff.) fnhrt, wenn 1 
die aetroDODiische Länge, b die Breite einea 
Ponktea der Hippopede auf der Splilre ist, m 
aber eine Konstantt l * i!r<;t< f die lülliminatiotl 
des Parameters» t aus deu Gleichungen 
aiii 1 eoB b SB ain i ain m, 



indlung des Kleanthes , Gegen Aristrtrch". . . . - 1 . . - 

') Paowa. Über die Abbtogigkeit dee am ft = - am -^^ i Bin 2 m 

CopemioQB Ton den Gedanken gieduaeiier > durch, um die Kurvengleichung in den lau* 

Phi1u8o])}ieii lind Astronomeil, TliOim 1865. ' fenden Koordinaten 1 und b zu erhalten. 

Zumal ebenda S. 23 ff . i •) Vgl. den Art d. Verf. .Kallippea' ia 

*) ScHATTBACH, 8. 11$. I Ebbcu und Grubebs Enzyklopädie. 

*) ScHiAFABELLi, Le sftre omocentriche Schiaparblli, S. 48 IT. 

di Mudogso, dt Calippo et di Arwtotele, Mai- ") GOnthkr, Studien zur Geachichte der 

land 1876; deutsch von Horn, Abhandl. zur niathematisohen und physikaUadm Googra- 

Geaeh. der Math., 1. Heft phie, Halle 1B79, S. 76 ff.; a 115 ff. 



•) Erwftbnt wird dieae Lemniakate oder | •) Yfout, S. 212. 
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?7. Die Anfänge einer physikalischen Erdkunde. Wir wollen 
<ü?^n Zweig der Cteographie noch nicht mit Homor heginnen lassen, wie- 
^xj'tu nicht £u leugnen ist, dass bei eifriger Durchmusterung aller auf geo- 
graphische Dinge bezüglicher Stellen des Dichters, wie wir eine solche 
Ukert verdanken,^) auch allerlei dieser Art zu bemerken wäre. Bkboeb, 
4mn wir Imr tu folgon aogewiMen and, datiert*) die Anfänge, mit denen 
wir ee hier za thnn haben» von den dnten Versache^, die oUovftävt^^ 
soweit eie damnlB bekannt war, mit einer klimatischen Einteilung zu ver- 
aelieo. Dies konnte sehr wohl geschehen, ohne dass man von der damals 
bei weitem noch nicht allgemein durchgedrungenen Lehre von der Kugel- 
gestalt der Erde ausging So verfuhr der ennsse Arzt Hippokrates in seiner 
treülichen Schrift über Luft. Wasser und BodenbescluüYeiibeit, welche Haeser 
einen ersten in sich geschlossenen Abriss der physischen Erdkun le nennt ;^) 
seine Bestrebungen, zwischen der solaren Bestrahlung einer Gegend, ihrer 
Oberflächenform und dem Charakter der Bewohner Kausalzusammenhange 
anaramitteln, beben sogar einen ansgesprochen theoretiaohen Charakter. 
Insbeeondere bebt mit Hippokraiea auch erat die Lehre von den Winden an.^) 
Tbraaialkas von Thasoe, einer der filteaten lonier, habe nur zweiHanpt- 
winde, Nord und Sfid, angenommen, behauptet Strabon;^) Anaximandros 
und Anaxagoras stellten sodann Ansichten über den Wind auf, in welchen 
Freunde des Hinoinlcsens vielleicht die Entstehung des aufsteigenden Lnft- 
stromes unter dem Einflüsse lokaler Krwiu nmng wiederzufinden geneigt 
sein könnten;') auf Hippoki ul.es aber konnte mau die Kenntnis», dass <\n< 
Wehen des Windes an komo Weltgegend gebunden sei, und danni du- 
Entstehung der Windrose^) zurückführen. Im allgemeinen war die 
bippoiuatiflebe Elimatologie, gerade ihrer falschen Voransaetzung wegen, 
vor einem schlimmen Fehler bebfltet, vor dem n&mlich, za behaupten,*) 
daae weite Striche der Erde für menschlidie Beaiedlnng absolut ungeeignet 
seien. Selbst an dem unwirtlichen BhipäengeMige, von dessen Abhängen 
die Winterstürme herkamen, lebten nach Aristeas und Damastes*) noch 
Menschen, die Hyperboreer. 

Am meisten ward das Griechentum zu Spekulationen über morpho- 
, logisch-geographische Fragen angeregt, durch die liezieluingen, welche es 
mit Ägypten unterhielt, und unter diesen Anlässen stand wieder in erster 
Linie die jährliche Nilfiberflutung.i<>) Seit alten Zeiten hatte man über 



') UKKitT, Rem erklingen Ober honMlri* 
sehe Geographi«, Weimar 1814. 
>) BmotK, 8. 95 ff. 

') ITäskr, Lehrbuch der Gfseliichte der 
Medizin und der epidemiachen Krankheiten. 
1. Bd.. Jena 1875, Ii. 144. 

*) Bekcft:, P tOl. 

^) Stbabon, lib. 1, oan. 29. 

*) Dioden« LaertiiM, II, 8; dp^fiovf yiy- 
¥$99tti Xtmt yofif'rov rot r'rV.r c r'-rn Tnv t'-Xtor. 

*) Die allinählige Ausbildung jener gra- 
iddaeben Dai^tellaD^^eisen der Windneh* 
tODgen und Uimmeli^gegenden echüdert vor 
tfglioh D'Atszac, Apeiius iUatoriques sur | 
1a rote 4et vent», Rom 1874; maaigalNBd | 



waten nach Kaimkl (Herrn., 20. Bd., S. 579 ff.) 
zwei Roaen, die Tanronische und die durch 
Timosthene« erweiterte aristoteUsche, auu 
denen sich nach und nach eine griMduMb» 
rOmiache Yulgat» heranabildete. 
•) BnsB, 8. 100. 

Ibid. S. 23 fr.; T'kert, l'ntereuchung 
Ober die Geographie dea üehataeua und Da- 
masios, Weimar 1814. Die BehÜiMt wird 
gegen Vaickenaer verteidigt. 

Wir beaitzen eine auaffihrliehe Ab- 
handrang ttber dia KiHlbai'Mliwanininng 
gewidmeten antikrn Hv] »tlirsen aus der 
Feder Ad. Bauers; h. den Am. Schäfer «im 
36*jllirigMi Jnbillaiii thmMlimJMäikääMa- 
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diese wunderbare Erscheintmg nachgegrübelt; Thaies hatte zuerst flmaut 
liingewi^D,*) Hekataios hatte direkt das ganze Nilthal als Geschenk des 
schlam inabsetzenden Flusses angesprochen»^) und iierodot, der vielgereiste, 
weiss bereits von drei Ansichten zu erzählen,^) welche man sich zu seiner 
Zeit Uber die Saobe gebildet gehabt hatte. Die erste nahm einen Stauungen 
proxees su Hilfe, bewirkt durdi die vom ftgiUschen Meere herQber wehenden 
Etesien/) die zweite, die Herodot selber eine erstaunliche nennt, liess den 
.Nil ans dem erdumgiirtenden Okoanos abflicssen, die dritte erinnert einiger- 
raaesen an die eine Zeitlang mit so viel Geräusch erörterte Schmick'sche 
Hypofliej^o der Neuzeit/') Der Hypothesenbildung stand hier ein weiter 
Spielraum offen; wii' enthalten uns, auf die Theorien eines Diogenes Apol- 
loiiiates, Euthyinenes, Juba u. s. w.®) einzugehen, und bemerken nur, dass 
die richtige Auffassung, nach welcher starke Uegengtisse im innern Afrika 
iivi ina^sgebeude Faktur sind, doch auch schon seit allen Zeiten ihre Ver- 
treter gehabt hat.^) Dagegen, dass man an ein Schmelzen des Schnees 
im heissen Libyen denke, verwahrte sich allerdings Herodot energisch.') 

Auf den Gedanken, dass dereinst grössere Teile des Festlandes voni 
Meere überdeckt gewesen seien, Stessen wir zuerst bei dem Lydier Xan- 
thos,*) der auch schon auf die Miuebeln und Versteinerungen führenden 
Gesteinsschichten hinwies. Den Allttvionalcharakter Ägyptens, in dem also 
das Analogon der soeben erwShnten Thatsache, nftmlich ein anf andere 
Weise errungener Sieg des trockenen Elementes über das nasse sich aus- 
spricht, kennt schon Ai8chylos,i<>) aber erst bei Herodot finden wir dieses 
mit Bestimmtheit ausgesprochen.^') Beroer neigt allerdings zu der Mei- 
nung,'^) dass der ionische Geseliichtschreiber bei seinen Exkursen auf 
Schwemmland- und Deltabiidung vielfach auf den ?>(]iuUern seiner uns 
nicht näher bekannten Vorläufer stehe, allein das Verdienst, selbst erlebtes 
und gesehenes trefflich dargestellt zu haben, wird ihm dadurch nicht be- 
nommen. Vulkanische und seismische Phänomene boten sich dem forschenden 
Auge in Kleinasien dar, in der Haweatenavfiävrj am Oberlaufe des Hermes, ^ 3) 
doch sdieint der nahe, neuerdings sogar Übertrieben nahe aufgefMste Zu- 
sammenhang zwischen beiden Eischeinnngsgruppen den alten Griechen sich 



biuid der historisehen SanuDara tob Greife» 
w«ld und Bonu (18^2, S.78ff.>. 
*) Beboek, S. 104. 

*) C. Uütum, Frefin. Biet. Graec., tom. I, 

S. 19 f[. Megaathenes (elif^nrla, tom. II, 
ä. 402 ff.) hat diese Ansicht auch auf die 
EoWeliang der Tiefllnder aoKliidiia nnd 
Ganges ausgedehnt. 

>) UimoiH>T, hb. n, cap. 20 flf. 

*) Diese monsunartigen Dauerwinde, 
dencTi allording>* infolge eigenartiger meteo- 
rologu»cli&r Neubildungen die Halbjuhrs^egen- 
itrOmung fehlt, spielen bekanntlich in der 
griecbiscb-niazodoniBchcn Geschichte - man 
denke an die ulynthischen Reden dea De* 
mecthoien — eine wichtige Rolle. Sie im 
Sinne mancher K TTim^ntare Passatwinde zu 
nensen, ist durchaus unstatthaft QrUnd- 



licben ünlemelit in Mfau^eeelrieibtlMher nnd 

top' ;:rn|i1ii.scher Tioz'u-hun i: irPwShrt C. fJ. 
N8üMA^^•PABT8cn, Pb^sikaiiscbe Geographie 
von Gneebenland, mit betonderer BerDok* 
»ichtigting de« Altertums, Bnohui 1885, 

£>. U ff. 

») Vgl. GCnthbb, Studien etc., S. 183. 

•) Brhreti, S. 108. Juba ist wohl der 
einzige in der Geschichte der Naturwissen- 
schaft zu nennende Mauretanier. 

') Bkbgek, S. 1 12 ff. 

') Hbbodot, lib. IX, cap. 22. 

^) STBABOir, lib. XII, cap. 579. 

'**) ÄseHYi-rs, Promcth. vinctus, v.846ff» 

") Hkboiwt, lib. II, cap, 11 ff. 

'0 Brbokb, S. 122 ff. 

") Ibid. 8. 126 ff.; Snuaolt, lib. XIII, 
cap. 62S ff. 
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noch nicht aufgedrängt gehabt zu haben.') Anaximandros dachte hei den 
Erdbeben an Hisse, die nich infolge langanhaltender Dürre im Boden ue- 
blldet hätten,-') Anaximenes gestand diese Spalten zu, Hess aber (iurch 
sie meteorisches Wasser einströmen, welches daiiii Erschütteningen und 
Erdrutsche bewirken sollte,^) Anaxagoras endlich dachte an Luftmassen, 
die sich im Innern des ErdkOrpera verfongen hätten und mm gewaltsam 
einen Ausweg sachten.'*) 

Für die Hydrographie der Alten ward die dnrohgeheDde Über- 
zeugung nachtaflig, dass grosse FlOese gemeimglich ans ausgedehnten Qnell- 
seen entsprangen, und dass zwischen entlegenen StrOmen unterirdische Ver- 
bindungen bestünden.*) Ebbe und Flut waren dem Herodot nichts un- 
bekanntes.' ] doch wagt« man sich iioch nicht an deren ErklSrung heran, 
und im übrigen i^t von ozeanographisi In n IhnLTn ans jener Anfangszeit 
höchstens des Tluikydides ') vernünftige Deutung (l .'S Charybdis-Stnidels 
alä des Ergebnii3«>eä zweier entg^eogesetzt gerichteter Meere^trömungen 
zu nennen. 

28. Das erste Lehrgebäude der kosmischen and teUorischen 
VhfiSk» Gelegentliche Meinnngsftusaerungen Ober Fragen der physischen 
Astronomie, der Meteorologie, der physischen Geographie fiherhanpt haben 
wir bisher kennen gslemt, aber anoh nidit mehr. Amiitift an ayatemaii- 
scher Gestaltoag des erworbenen Wissens sind uns noch kanm entgegen- 
getreten. Um so gerechteres Staunen muss es bei uns erregen, wenn wir 
plötzlich den grössten Systeniatiker des ,\ltertums mit einem Komplex von 
Werken herantreten sehen, welche das bisher unterlassene in einer für 
jene Zeit wobl unübertreflFlichen Weise nachholen und als scheinbar uner- 
reichbare Muster nach Inhalt und Form durch mehr denn 18 Jahrhunderte 
einen Ehrenplatz in der Unterrichtslitteratur behaupteten. 

Aristoteles^) hat mit den zu seiner Zeit verfugbaren Mitteln geleistet, 
was geleiBtet werden konnte, und wenn gerade, wie ea jetzt nur an hinllg 
der Fall ist, ^on natorwissenschaftlidier Seite aeine Methode heib getadelt 
wird, 80 gesdiieht ihm schweres Unrecht*) Wir haben es an dieser Stelle 
nur mit den vier Blldiem rrt^ ovQarov und mit den vier Bflcheni fMx*- 
«(«ieywctt an thnn.**) In der erstem Schrift werden die Himmelskftrper 

Ausführlich«« g««chichtlicixes Material c«p. VJS; lib. VI Li, cap. 129. 

hinsichtlidi d«r &lteni Erdbebentheorien iai I ') Thokjdides. lib. TV, r«p. M. 

zu finden in zwei Schriften Fatauos, Intorno . *) Eine ärplimc^r"^ ParalU le r<ri«cben 

ai m/zn usati dagli antiehi per att^«are Aristoteles, Albertus Magnus und A. v. Utuu- 

le disastrose contegueme de* terremoti, Ve- boldt, zieht Jbssbx (Devtaek« Tkrtaljakm- 

n< .lic 1ST4: Suon studi etc., Venedig 1875. ' sckhft, 1868, I. S. 269 ff.). 

AxlflA^^s MjkRcsixntrs, J?<t. gest., üb. XVII, I ») Aristoteles spricht einmal (De gent~ 

ap. 7. ratione animalium, lib. III, cap. 10) die fol- 

*) Aromianns Mareelfoasi Bcr. gas!.» genden, doch wahrlich keinen Mangel an 

lib. XVII. cap. 7. .indaktirem Sinn* verratenden Worte aus 

') Ibid. fib. XML «n^ 12; AiiMdes, (R. Wolf, Geech. der Astr.. S. 42): .Noch 

Meteor, lib. II. cap. 7. sind die Er8<^eiDuog«i aidit lümreicheBd 

*) Ibid. '•<ro^c;'x>p«c fiir mr cft^i rdr erforscht; wenn sie es ^Mnraist seiii 

ai9igm »eynrör« <f<^f«9ta tirw ifirtirtforra werden, alsdann ist 'If^r Wahrnt hmnni: niehr » 

4" r« Mtnm vjt y^S jcm r« mikm mrtir n trauen als der Spekulation, and letzterer 

teh^. ' nur ioMwtit, «m «H im Endwimingen 

Bbscvr. S. 131 ff I tbcrein8tinunendo.>i kril t ' 

•j Hwodot lü». H, ca^ 11; tih. VH, i Bi» «SaiÜidMii W«cke d« AxiatotalM 
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nach ihron Sphären abgeteilt und hinsichtlich ihres BewegungazuBtondes 

imtOTBOoht; weiterhin begegnen wir einer Zurückweisung der pythagoreiachoi 
Kosmologie, Beweisen für die Sphärizität der Erde, verbunden mit einer 
ganz auffallend p:criaucn Angabe über deren Grösse und endlich der be- 
kannten aristotelischen Elenientenlehre, Wichtiger für uns ist unstreitig 
noch die Meteorologie, Das erste Buch beschäftigt sich mit den in den 
oberen Kegionen auftretenden Phänomenen, mit Kometen und Sternschnuppen, 
welche beide nicht als Weltkörper, sondern als Glieder der Luftsphäre 
anfgefaaat werden, mit der Milcfastrasee, die der Stagirito ebenfella noch 
nicht 80 klar als eine Ansammhing von unzählig vieloi Sternchen erkannt 
hat, wie es vor ihm schon Demokrit gethan,*) mit den Windm und Stürmen, 
mit Thau, Reif, Regen, Schnee und Hagel^ mit den fliessenden Gewässern 
der £rde und endlich auch mit den Erdbeben, für welche die Lehre des 
Anaxagoras (s. o.) adoptiert wird. Das zweite Buch geht auf einzelne 
dieser Punkte, so auf die Theorie der Winde und Erschütterungen, näher 
ein, sucht auch über Blitz und Donner aufzuklären,'') und ist im übrigen 
zum grosso« Teile mit Betrachtungen über die Physik des Meeres erfüllt. 
Dass das Meer salziges Wasser habe, ist bekannt; die Ursache sucht Ari- 
stoteles in den Sonnenstrahlen, welche die vom Wasser aufsteigenden Dünste 
chennsdi ▼erindertra, so das» letstere, nachdem sie wieder ai Wasser ge- 
worden, den eigentOmlichoi Geschmack hervorbrftchten. Dabei wird denn 
auch (s. o. § 24) die Möglichkeit erOrtort, durch FÜtriemng oder Erhitsnng 
die fiakteile fortzuschaffen. Die Gezeiten und Meeresströmungen haben 
den grossen Philosophen viel beschäftigt, und man weiss, dass besonders 
das eigentümliche Spiel der Gewässer in der euböischen Enge seinen Gdst 
gemartert hat. *) Objekt des dritten Buches ist, von einigen Bemerkungen 
über Oowitter und Wirbelstürme abgesehen, wesentlich die meteorologische 
Optik; Kegenbogen, Nebensonnen und vorwandte Erscheinungen werden 
behandelt, doch müssen die Erkliirunguü unzureichend bleiben, weil der 
Autor nur die Ueflexion, nicht aber auch die Refraktion kennt und benutzt^) 
Das vierte Buch endlich ist allgemeineren Inhaltes, es sucht die sämtlichen 
materiellen KOrpem gemeinsam zukommenden Eigenschalten, in fihnlicher 
Weise festsnstellen, wie wir dies von jeder Einleitung in die Physik zu 

werden am besten in der trefflichen Ausgabe i zwischen gewöhoUcbea und unvollst&ndigen 
nachgesehen, welche 18dl unter den Auspi- | Blitzen; in letztere Klasse gehört anachei- 

zien der Hcrliner Akademie erschien; der i nend sowohl das Wetterleuchten als auch 



Inhalt der »Meieorologie'' wird analysiert 

et Tfomatwnnn, Berlin 1832. 

') Aristoteles scbfttzt den Unifiang eines 
irHisBteii Erdsev der Erde mif 400,000 8ta- 
dien. Der erwähnte Beweis gehört noch 
heute zum didaktischen Kttstsseug der roatbe- 
in«tie«ben Geographie; er maent daven 6«- 

liranch, dass die (Irenzkurve des Erdschattens 
bei partiellen Hondfinstemissen kreisförmig 
gttkrtmmt eraelieint. 
Wolf. S. 'M'.V 
*) Vergl. die um/aasende Zusammen- 
Btwllnng liei ▼. üuumxiXT, fl. 127 ff. Ari- 
«toidei anteisclieidet (Met, lib. II» eap, 9) 



der Fl&chenblitz. Auch der Gegensatz von 
lOodenden Blitzen (oQyijf) und kalten Schlagen 
(tfoXoeii) >\ar l ekannt 

Anst Met., lib. II« cap. 8; Partsch- 
NBtntAmr, 8. IRO ff. Den riditigen EinbHofc 

in die Sache erhielt man erst durch FOBSI« 
(Compt rend., LXXXIX. 2, S. 85U ff.). 

*) Die weitadiweifigen Darlegungen Aber 
den Kegenbogen sind eb^'as .scliwer vei-stilnd- 
licb, und ee war deshalb dankenswert, dass 
P<WKH (ZeHaebr. Ifath. Phys.) eine Interpre- 
tation gab, welche die geometrischen und 
physikalischen Bestandteile der BeweiafOh- 
mng gehörig auaeinaiidtriilli 
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sehen gewohnt «od, nnd fidilioirt ab mit der den Übergang zum natur- 
hietoriflolien Stadium vennittefaiden GegenflbersteUung des Organischen 
und Unorganischen. 

29. Die Astronomen der Altern alezandrinisohen Zeit. Die alez- 
andriniscfae Mathematik beginnt, wie wir in 5 erfuhrai, mit £u kl ei des 
und dessen Zeitgenossen, und astronomische Kollegen scheinen Aristyllos 
nnd Timocharis gewesen zu sein. Ob dieselben wirklich schon eiirontlicho 
Öternörter gemessen haben, wie vermutet worden ist,^) rlas inuös dahin- 
gestellt bleiben; sicher ist, dass sie die Auf- und Untergänge der Sterne 
regelmässig nach Ort und Zeit beobächtetoa uud dadurch für die Begrün- 
dung der sphärischen Astronomie den Onmd legen lialfen.*) Es konnten 
so namentlidi Rektaszensions^ und Lingenuntersohiede ermitteit werden, was 
fttr ffipparohs demnflchst xu erwShnende grosse Entdeckung von entscliie- 
denster Bedeutung war. Bei der Anlegung ihres FizstemkataJoges') be- 
dienten sich die genannten des einfachen und zweckmässigen Verfahrens, 
die einzelnen Sterne durch geeignetes Alignement unter einander zu ver^ 
binden. Kurz vor dem Jahre 300 scbriob Antolykos aus Pitane, dessen 
Zugehörigkeit zur alexandrinischen öchuie zweitelhaft ist, seinen T.ohr- 
begrifF der tustronomischeu Sphaerik, dessen wir schon zu wiederholten 
Malen (§ 7, § 14) zu gedenken hatten und dem er bald nachher noch eine 
Abhandlung über die Auf- und Untergänge folgen liess.^) Hier werden 
zunächst jene Fnndamentalsfttze Aber die gegenseitigen Lagebeaiefaungen 
gewisser sphärischer Hanptkreise, besonders des Äquators und Horizontes, 
aufgestellt und bewiesen, welche zur Charakterisierung der verschiedenen 
Erdgegenden nach der Sphaera recta, Sphuera ohliqua und Sphaera paraUeia 
erforderlich sind. Bie Worte „Meridian'' und „Horizont" kommen bei Au- 
tolykos noch nicht vor, wohl aber nicht sehr lange Zeit nachher in den 
<Pniy6fAfva des Eukleid^s-, einer Schrift, welche sich ganz an die Vorlage 
des Autolykos anlehnt und sachlich nicht eben weit über diese iunausgeht,^) 
während allerdings die wissenschaftliche Nomenklatur darin gefordert er- 
scheint.*) 



') Wolf, S'. 157 ff. 

») Wolf. S, 158. Mit den Auf- und 
Untergängen dor Sterne TwlNUiden die Alten 
m vielfache Vdrstellunp^on, dass einige Konnt- 
niti dieser letzten Wei der Lektüre einer 
gameo Reihe von Antorai vorab der 
«GeorgicÄ* des Vergiliiis — ?ar nirht ent- 
behrt werden kaua. Einen guten liatgeber 
besitzt man in J. F. Pfapf, Oommmtaiw 
de ortibus et occtmbus giderum apud auc- 
tore$ classicos cotnmentoratis, Clnttingen 1786. 
Kin Stern ging holiakisch auf oder unter, 
wenn er vor oder nach der Sonne gerade 
noch BicbilMT witr; das Wort beliakisch 
wurde dnreh koHinisch ersetzt, wenn Auf- 
und Untergangszeit von Sonne und Stern 
genau msuninenfifllen, nnd aiknniyeliiiieh war 
der T'nteiiiang, wenn der Stern gerade lieiiii 
Aufgeben des Tagesgeetimes unter den tio- 
JUKMit tmtk 

«) WoiF. ß. 198. 



*) Die Hauptschrift negi xivotunT^c 
eq^aigas gab 1572 Dasypodius zu Strassburg 
heraus. Heute verfügen wir Uber eine vor- 
/figlirlie. iiuch die Scholien des Auria entr 
haltende Auflage beider Bücher: Autolyci 
de si'hncra qttae moveiur liber, de oiiibug 
et uccmibus libri duo, una cum schoUis an- 
tiquis e libns manuscriptü edidU, • kUima 
interpretatione et commmtatii» mttruxU 
F. HuLTscH, Leipzig 1885. 

^) Die ersten Ausgaben derPhlnomena 
besorgten Zaxbkbti (Venedig loO')) nnd Aü- 
RU (Horn 1591); femer besitzen wir: Hokk, 
Euklids Phinomene, Obenetet und erlSntert, 
Freil)iirg i. B. 1850. Helberg wird seiner 
Ausgabe einen Wiener Text zu Grunde legen, 
der iMMeer als die Vngata ist 

'1 Woi.K, S. 115. Di.ch kommt das Wort 
l:^kUptik noch nicht hier, sondern zuerst um 
400 n. Ckt, tm Maombiiia tot. 
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8. ^tnmiie« KomophyBik und wi— wc h fc f t l iioh» Erdknnd«. (g 29.) 7& 

Der nächste horvonagende Alexandriner, an dessen Würdigung wir 
jetzt heranzutreten hätten, wäre Eratosthenes, doch ziehen wir es vor, 
dieser merkwürdigen Persönlichkeit einen eigenen i'aiagraphen einzuräumen. 
Dagegen mü8t»en wir bei dem uns schon auB § 26 bekannten Aristarchos 
einige Augenblicke verweilen. Seine geniale Vorwegnabme der helioien^ 
triflchen Weltanacbauung ward dortselbet beaprocben, eeuer trigonometri- 
Bchen KrantniMe tbat § 14, seiner Wurzelausziebnngen § 4 Erwähnung; 
an dieeer Stelle interessiert er nna als der erste, der eine durchaus korrekte 
Bestimmungsweise der Entfernung der Sonne von der Erde in Vorschlag 
brachte.') Wenn der Mond genau in seinem ersten oder letzten Viertel 
steht, sn h']\(]p\ st in Mittelpunkt die Spitze des rechten Winkels in einem 
Dreiecke, dessen iiypotenuse a die gesuchte Distanz ist; misst man also 
gerade in di^em Momente den Winkel y an der Erde und besitzt man 
bereits die verhältnismässig leicht zu findende Entfernung b des Mondes 

von der Erde, so hat Inan a = — Praktisch ist freilich das Ver- 

fahren kaom anwendbar, weil der Zeitpunkt, zu welchem genan die Hälfte 
dw une ZDgekehrten Mondhalbkngel erlenohtet ist, sich nur Äusserst schwer 

fixieren lässt.') 

Als Zeitgenosse des Aristarch ist mutmasslich Aratos anzusehen, der 
allerdings nicht am ptolemäischen, sondern am makedonischen Hofe lebte; 
er ^rrfusste ein astronomisches Lehrgedicht, welches hauptsäclilje h die 
Kenntnis der Sternbilder zu lehren bestimmt ist.') Und in dieselbe Zeit 
gehörtauch der Samier Konon, alexaiuirinibcher Hofmathematiker, der ein 
\'erzeicbni8 der frilher beobachteten Finsternisse angelegt haben aoW*) und 
jedenfiüls kein unbedeutender Mann war, weil ihm sonst Archimedee schwer^ 
lieh mehrere setner Schriften sngesignet haben wtirde. Uns firailich ist 
sein Name nur durch seine mehr von Byzantinismus als von Wissenschaft- 
Hdikeit sengende Versetsung des Haares der Berenike unter die Gestirne 
bekannt 

Der genialste unter allen Astronomen des Altertums, sogar den be- 
rühmteren PtolenirtioR nii lit ausgenommen, war sirberlich Hipparch von 
Nicaea, dessen Blüte/eit wohl in die zweite lläiite des zweiten vorchrist- 
lichen Jahrhunderts fallen dürfte.'') Uipparch beobachtete und arbeitete 
teils in Alexandria, teils in Rhodos. Was ihn so hoch stellt, isl einmal 



Abibtabcbb Schrift ,De maffv^udi- 
nibu* et dtgtantiia Soli« et Lunae* ward 
)at«ioi8ch von Yauji (Venedig 1488), in der 
Ursprache von Wallis (Oxford 1688), von 
FoKTiA D'Ubban französisch (Paris 1823) und 



der na<'ligcwie8enorn]a88en selbst ^myo/Jtya 
geschrieben hat, aus denen Aratos schnpfen 
konnte. Wenn aber auch die Schrift Hn sicli 
nicht so sehr viel bedeuten will, so bat siv 
doch sehr viel Anklang gefunden; Hipparcb 



von NoKK deutsch (Freiburg i. B. 1854) | (s. u.) kommentierte sie, Achilles Tatius 

harausgegeben. liefeilo um 300 u. Chr. eine ,Isngoge in 

Was vielleicht eine fortgeschrittene i Araii Phaenmnvua" , and gegen ilnde des 

Wimoeehaft WM Ariataniin Metibode ntdieo | Mittelaltera begönnet sie vm aJa astronomi* 



könnte, hat nHtT>F.BT fArcli. d. Math. u. Phys., i sehe Inkunnhi'l. Votss hat si«> (Hetdelbmg 
5. Teil, S. 401 ff.) zu zeigen veiauchi. 1 1824) ins Deutsche abertrageo. 



>) Ar^ww kein «dMiBdiger Arbeiter, f «) MXbub, 1. Bd., 8. 59. 

er f»tand viflmehr bei Abfas-sung seiner ,PAae- *) Wolf, S, 4'i Di- IM * ,f immung 

wmena et Prognogtiea" durchaus auf den i stfitzt sich »nf Angaben im AJmagest (ed. 
Sditdleni des treffliohen Endozes (a. % 26), | Hauu, I, 8. 153, 8. 156, & 295). 
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seine strenge Art, die. Erscheinungen festzustellen und ohne Hypothesen 

zu erklären, und dann die Grossartigkeit seiner eigenen positiven liCistnngcn. 
Was wir von diesen wissen, müssen wir urns^eTi teils dem Alma^ej^t ent- 
nehmen; musterhaft dargestellt hat die Quintessenz dieser Arlx iten Wolf.') 
Hipparch gab uns, indem er die Erde nicht in den Mittelpunkt des von 

der Sonne anecheinend beeohriebenen Kreisee stellte, eondem um ^ 

des Bahnradius von jenem abrOcfcte, eine den damaligen Beobachtungen 
ausreichend genau angepasste und zumal jene erste Ungleichheit (s. o.) 
sehr gut erklärende Theorie der Sonne, er ermittelte ebenso einen 

exzentrischen Kreis, in welchem der Hond um die Erde laufend gedadit 
werden konnte, er gab endlich neue und theoretisch unanfechtbare Mittel 
an, die Parallaxe der Sonne und damit deren Erddistanz zu bestimmen.*) 
Noch wiclifiir*'r jedoch wurde eine ^Ycitoro Entdeckung. Ah Hippnrrh die 
von ihm selbst gemessenen Örter einer Anzahl von Fixsternen mit den- 
jenigen des Aristyllos und Timocharis verglich, fand er, dass die Breiten 
derselben zwar unverändert geblieben waren, die Längen dagegen sich ver- 
grOsserfc hatten. Da die Zunahme für jeden Stern gldehi^ betrug, so 
blieb nur llbrig amsunehmen, dass der Widderpunkt, den man ab Anängs- 
punkt der Zihlung betrachtete, im Jahre um S6 Bogensekunden fori- 
sdireitet. Damit war die Präxession der Nachtgleichen entdeckt, deren 
meehanisehe Erklärung erst neunzehnhundert Jahre später dem grossen 
Analytiker D Alembert gelingen sollte.') Was aber Hipparchs Xamen im 
Altertum am berühmtesten machte, das war sein — wahrscheinlich mit 
KückBicht auf einen von Eudoxos angefertigten Himmelsglobus*) kon- 
struierter — berühmter Sternkatalog, welcher selbst \on klugen Leuten 
mit ohrbüchtiger Scheu angesehen wurde. ^) Auch über Geographie schrieb 
Hipparch/) 

Von Alexandrinern der vorchristlichen Zeit ist wenig mehr zu be- 
richten. Poseidonios (s. o. § 22) wird uns in der mathematischen Geo- 
graphie wieder begegnen, Kleomedes soll zuerst die Meinung geltend ge- 
macht haben, ^) dass die Erde der Sonne gegenüber von fast unmessbarer 

Kleinheit sei. Von sonstigen Vorläufern des rtolemaios ist nur noch 
Menelaos zu nennen, der nicht allein jenem durch sein Lehrbuch der 



') Wolf, 8. 45 «., S. IbA ff., S. 174 ff., 1 riebfc von einer in Neapel befindlichen nmr- 

S. 193 ff. I raoniMi HimmeMnigel, die der Lage d«B 

*) Ein neuer T^hrsati Hipparchs ist FröhHn-^rimktes zuMge tm der Zdft des 

dieser: Bedeutet p die Sonnenpaimllaxe, n \ Kudoxo» »tammcu musö. 

die Mondparallaxe.p den scheinbaren Sonnen- : ') ^^inius (hb. II. cap. 46) bezeichnet 

halbmessor imd tf die lirösso (k-s Bogens. ünt^^rfangen dos Hipparrfi, zu wolohein 

welchen bei einer Mondfinsternis unaer Tra- ) w<=h dieser durch das Aufleuchten eines 

baut immliBlb des Schattenkegcls mrllch- neuen Stornea hatte «ireg«iilM«,»lt,j»««i« 

a mtprobum-'. 

legen niu«8, so ist p + = (» + ^ " *) Bebukr, Die geographischen Frag-- 

mente dea Hipparch. Leipzig 1870. Die Ter- 

») D'Alubkrt. lUchercheu sur la pre- i mini geographische Breite mul T.angp, wol- 

eewioi» da iqumoxe$ H awr U» mttaHan de che dem damaligen Wissen von der öku- 

Vaxe de la terre, Paris 1747. eiite|iraohfln» acheinen hippudiiMh m 

*) Hkib gibt in der Kinloitiing r.n neinem i sein. 

j,Atlas novua coelextis" (Halle lh72j Nach- , Mädleb, 1. Bd., S. 68. 
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Sphärik (§ 13) den Weg gebahnt, sondern auch als beobachtender Asti >- 
Dom gewirkt hat.') Qeminos der Rliodier schrieb eine «V«y<»y»^, 'die wir 
heutzutage etwa als einen Versuch zu populärer Darstellung der Astronomie 
bezeichnen wttrden.>) Die Neigung zur Beobachtung und Yenaidinung 
metkwfirdiger Vorgfinge am Firmamente war eine sehr alte und verbreitete 
im Ghiecbenvolke; käme es darauf an, biefür Beispiele anzufObren,^) so 
wllrde es wahrlich nicht an Material fehlen. 

30. Eratosthenes als Astronan und Oeograpb« Wir haben nun- 
mehr chronologisch einen Schritt zurück zu thun, um dem Polyhistor von 
Älexandria, der zwar nirgends den ersten, aber so ziemlich in allen Wissens- 
zweigen den zweiten Platz einnahm und sich deshalb den Beinamen Bi]ta 
zugezogen haben w11.^) unsere Aufinerksanikeit zu schenken. 

Was die xai uoitQiafiof^ eine Beächreibung der Sternbilder, 'anbelangt, 
so ist sehr zweifelhaft, ob dieselben wirklich von Eratosthenes herrttbren.^) 
IHe geograpbiacben Fragmente wurden auf kritieohem Wege aus den ver- 
scbiedensten antiken Schriften, besonders aus denjenigen von Strabon, Pli- 
nins und Anian, herausgmgdn, Ancheb, Seidel, Bernhabbt') haben 
sich erfolgreich mit diesen Fragmenten beschäftigt, und Müllenhopf hat in 
einem Werke, dessen Titel nicht auf diesen Inhalt schliessen lassen würde, 
höchst wertvolle Beiträge zur Klärung geliefeit. *) Auch die Geschicht- 
schreiber dor Geographie warm sämtlich auf das »Studium der eratostheni- 
schcn Überreste angewiesen.'*) iSeuerdings aber verfügen wir über die 
ausgezeichnete Monographie Beboeb's/) die allen Anforderungen vollauf 
gerecht wird. 

Eratosthenes begann seine reformierende Thitigkeit in d«r mathe- 
matischen Geographie in dem Augenblicke, da durch Aristoteles und Eu- 
dozos die Lehre von der Kugelgestalt der Erde zum endgiltigen Siege 
gebracht und zugleich der geographische Gesichtskreis in ungeahnter Weise 
erweitert 'war.^*^) Eratosthenes zog hieraus die entsprechenden Folgerungen. 
Nachdem er im ersten Buche seines nur nach den erwähnten Anspielungen 
späterer Schriftsteller zu rekoDstruiereudeo Werkes einen Blick auf das 



') Wolf, S. 194. 

*) Unter dem Titol Elementa aftfrono- 
mia€ erschien dieses Lclirlnidi iri'jO durch 
die Fürsorge des Altdorfer Professors Edu 
Hildericas von Varel im Drucke. Dieser 
Ausgabe gingen lateinische Übersetzungen 
vorher, von denen die des italienischen Juden 
Abnbara ben Heier de Babaee (um 1528) 
die bekamiteite war. Ältere Übersetzungen 
fand Manitrh (Jahrb. Phil. Paed., 133. Bd., 
S. 475 ff.) in Dresden und Florenz aof. 

*) Wir erinnern hier nur an die oben 
(in § 25) nambuft gemachte Preisschrift von 
ZncH. an einen Aufoatz v. Oppoupqu, worin 
(Wien. 6er., LXXXVI, S. 790 ff.) die Finster^ 
riis i\cM Arcliilochoe (Fragment 74 der Bergk- 
scben Ausgabe) auf den 6. A|>ril (>47 v. Chr. 
▼erlegt wird, nnd an O. Honujnt» Trieeter 
Programm ,rh(*r eine von Plutarch erwähnte 
Sonneniiiiaiemia'' (lti73); letztere fand wahr- 
■^tialidi, da nu iiidi n ibier Beitinunung 



auch auf Angaben von Tacitus und Caesins 
Dio beziehen kann, am 90. Ajaü 59 n. ^ir. 

statt. 

*) Camon» TorlemmgAB ete., S. 284, 

*) Eine gute An^rrnlie der .Stcrnhilder* 
besitzt man von Schalbalu (Güttingen ll^ö). 

•) AwcHER, Dintribe in fragmcntum geo- 
(/vnjihicurum Eratosthmis, Göttingen 1^70; 
Seidel, Mtatosthenis geographicorum frag' 
menta, ibid. 1789; JBebnhabdv, EratostJie' 
mea, Berlin 182S. 

^) MüLLEifnorr , Deutsche Altertums* 
künde, 1. Bd., Berlin 1880, S. 263 ff. 

*) Vgl. insbesondere SonlFm, Die sslnh 

noniische Geographie der Gritu'hen Us Sttf 
iilratosthenes, Flensburg 18*73. 

") Berokb, Dio geographischen Frag» 
mente de.s Kratoethenes, neu gesammelt, go* 
ordnet und besprochen, Leipsig 1880. 

>o) BiBOSR, S. 52. 
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. vor ihm geli'istoto gewurt'eii, ging er zu der Lehre von den Ei-dzoneu über, ') 
wobei er namentlich auch sein Augenmerk auf die Frage richtete, in 
welchem Vorhältnisse der „bewohnbare" Teil der Erde zur ^^anzen iird- 
ob«rflKohe stehe. Hieiu war es nötigt die Grosse der Erde zu ermittelii, 
und dies war denn auch eine der Lebensaufgaben des grossen Oetohrtes, 
welche er erfolgreich lOste. Hierauf wandte er sich sur Bestimmung der 
Ausdehnung und zm Kiiiteihnig der y»} oiHovfiävij^) und entwarf im Eingange 
des dritten Buches ein Erdbild,') wobei er sich als einer Grundlinie des 
BOgenannton Diaphragmas des Dikaiarchos, d. h. des durch Rhodos ge- 
legten IMmllels bediente. Die spezielle Einteilung der Oekumene in nhvxHa 
oder try^ff)'f(ffc*) beschloss das dritte Buch. 

Die Erdmessung des Eratosthenes ist eine viel zu bedeutende 
(jotMtostliat, als dass dieselbe unsern vorwärts strebenden Schritt nicht 
etwas zurückhalten sollte.^) Die Grundidee wurde gegeben durch die frei- 
lich nicht in aller Strenge richtige Wahrnehmung, dass in £fyene — dem 
heutigen Assuan an der Grenie Nubiens und dee eigentlichen Ägyptens — 
die SiMine zur Zeit des Sommersolstitiums genau den Boden tieler Brunnen 
bescheine.*) Eratosthenes beobachtete in seinem Wohnorte an einem Ska- 
phion — 8. § 85 die Zeitdistanz z der Sonne am gleicheo Tage, ent- 
nahm den Hgyptisi tien StenerroüeTi ") die Lineardistanz d von Alexandrien 
nn«1 SvtMie und bcreolinete sodann den Umfang u der Erdkugel aus der 
Tiuj [ tion u : d - : z'\ wobei er u = 25<X)00 Stadien fand — eine im 

Verliaiiuis.se zu der Unzulänglichkeit der Hilfsmittel anerkennenswert ge- 
naue Zahl. Im grossen und ganzen wird, natürlich mit unzähligen Ver- 
feinerungen, audh bei unsem modernen Gradmessnngen noch deradbe Weg 
beechiitten. auf welchem der aleuadriniache Bibliothekar vorang^angen ist 

Sl. AstPOBOiiii« M din Böman. So wenig wie in der ninen 
Mathojuatik (s. § l'>) bes annen die alten Römer in der Astronomie den 
Beruf au selbstftndigor wissenschaftlicher Foi^hung; der fiepoblik gmOgte 
t^, wenn einigt^ IMester und Gnmiatiker die primitiven astronomisch- 
gi-Hni^tischou K«Mintni>vSe «ich /u eiiren gemacht hatten, deren das Staats- 
uiul Ktiocswosen l>eduiHe. und mau weis^. wie unter die>oui Bildungs- 
man^ das Kaieuder weseu Roms Jahrhunderia hindurch gelitten hat. 



^n|i4i« vBoMV. :^!MCi !>!• Ouu tu^ 

' Vä:^ >TiLMi>^N. I-.b- II, iT»p Tjr 

i.V. 3L l-^v 



( Ausland. 1 S*"'7. Nr. ff. K GCriOTm ■ Dwtecke 

S. 397 ir.^ «B^ I^Mirs ilSrilMir. ftr tj^. 

Spfaoh* und Ahr r'.:v.-.skande. l-V J-ihran*n<, 
S. 1 g.t; ktttw AVtiandi—g i 
lif ftr tfe AsfMIttii^ 4«r 

*) ük VI. cml Iii. 

Cur^IU. VI. .V^K«: AltaBiM Kk L 



AjnB>><dn* nd 
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Numa Pompiliiis wird uns als tüchtiger A'^trnnoni gerühmt,*) doch ist für 
diese frühe Periode wahres von sagenhaftem durchaus nicht zu scheiden. 
Mau weiss ferner, dass eine im Jalire 263 v. Chr. von Catauia nacli Küui 
gebrachte Sonnenuhr dort fast 100 Jahre im Gelnauclie wai', ohne dass 
man den aus der Verschiedenheit der Polhöhen beider Städte entspringen- 
den starken Fehler bcnierkt hfttte, gewiss der sprechendste Beweis fQr 
mangelhafteB Wissen und nngflnttgend ausgebildeten Beobachtongssinn.*) 
Als erster sternkundiger Rflmer wird uns der Eriegstnbnn Sulpieins 
C^allntf' genannt, der sich angeblich den Pytfaagoreern angeschloBsen nnd 
von ihnen Astronomie gelernt haben soll; jedenfalls machte er von seinen 
Errungenschaften einen für sein Volk sehr vorteilhaften Gebrauch, als er 
vor der Schlacht von Pydna, deren Datum eben hieraus von Hiccioii auf 
das Jahr 108 v. Chr. verlegt werden konnte,') die nächsten Tages ein- 
tretende Sonnenüutiturnis voraus verkündigte.^) 

Bessere Zustände für die Zeitrechnung schuf Julius Caesar's Auf- 
treten; dasselbe znsduldem, ist hier nicht unsere Aufgabe, und wir bemerken 
nur, dass derselbe selbst als astronomischer Schriftsteller die Feder ergrilfen 
bat.') Wahrsdieinlich hatte ihm das Lehrgedicht des Aiatos zum Vorbiide 
gedient, ebenso wie seinem geisteskräftigen Zeitgenossen und Qegner 
M. Tullius Cicero.^) Das astronomische Buch des M. Tereutius Varro 
ist nicht auf uns gekommen.') Im allgemeinen liebte man in jener Zeit 
des verfallenden Freistaates und des aufstrebenden Kaisertums sehr die 
versifizierteu, mit mythologischen Exkursen durchsetzten Gestirnbeschrei- 
bungen; Manilius^) u. Hyginus,*) ein Freigelassener des Kaisers Augustus. 
schrieben solche Gedichte nieder, und ein auf anderem Gebiete bekannterer 
Mann, des genannten Kaisers Enkel Qermanicus, brachte den Aratos in 
zierliche lateinische Hexameter, Astronomische ErÜEihrungen legten auch 
der ArchitdLt VitruvinSy^^) der AdLerbanschriftsteller Columella,*') die 
Dichter Lucretius (s. o.) Vergilins, Ovidius^*) in ihren Schriften nieder. 

davon eine Avsgnbe mit franiOBiadier Ober- 
setzung. 

•) Audi Hygins l'oeticon Astronoimcoa 
machte frühzeitig mit der Dnickerpresae Bc- 
kanntachaft; Erhard Katdült druckte es la* 
tfiinisch zu Venedig liHÖ. lateinisch und 
deutnch zu Augsburg 1491 (vgl. Dekis, Die 
Merkwürdigkeiten der GareUiaclien Biblio- 
thek, S. 9dff., S. 116 ff.). 

»•) FAMwacs (a.a.O., I, 19) ziil U i ueh- 
rere Ati!?t'!i1>('ii dip.ser t^Lersetzung auf. 

ViTBLviüH (Üb. iX, cap. 1 — 0) gibt 
eine zicmUeh ftoslllhriielie DanteUnng der 
Planetenhewcgrrng. 

'•) Dio liindwirtiitliafÜichL'n Schriften 
CSatoB, Yarroe, Columellaa and Paliadius' ei^ 
schienen schon 1472 in einer venctianischen 
Gesamtausgabe {Scriptores rei rusticae 
teres latini); später veranstaltete hiovun J. G. 
ScHNBioER (Leipx. 1794 — 97) eine verbeaaerte 
Aasgabe. 

'*) Bei Vergil koiiiinfii in oi-stcr Linie die 
Gtorgicaf \m Ovid die Fa^i in Betracht, 



•) Cicno, ToaenL, lib. IV, cap. 1 ; Cnr- 
SOUKCB. Ve die natali, cap. XXIlI. 

*) Vgl. hierüber und Uber die im An- 
schlüsse an obiges erfolgte KinfOhrung der 
Was-Sf nihi l n durcli Scipio Nitsica (159 v. 
Clir.) H(k'kii-übätüschek-Klü8ömann. Enzy- 
klopfidic und Methodologie der philo logi.srhen 
Wiapenachaften. Leipzig ISS»;. S. 324 ff. 

') Ricciou, Almagestum uorum. vol, I, 
Bologna 1051, S. 365. 

«) LiYitTH, Iib.XLIV, oap. 37; PianM, 
lib. II, cap. 61. 

^) Plinim erwSbnt dieser Schrift ziem- 
lich gerin grschStzig in der Einloihinpr Tixm 
18. Buche »einer .Naturgeschichte*, gün- 
atiger äussert sich darüber Macrobius. 

•) Wbiblkb, Hist. astr., S. 157 ff. 

*) Fabricivs, Bibliothtca latina mediae 
et infimae aetatis, 1. Bd.. llainburg 1784; 
CaMTOB. Math. Beitr. etc., S. 169 ff. 

') Das Astronomicon des Manilius war 
eine der wenigen Gaben, welche iHe Welt 
von BegiomoDtans neuer Offizin in Nürnberg 
corhieH (Jabncahl fehlt); llBfi be«orgtü i iiigru 
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Von den Astrologen wiixl ebenso wie von Sencca und Plinius noch 
besonders gesprochen werden müssen; das spätere Römertuni dagegen sei 
gleich jetzt, aowdt » hier fOr una in Frag« kommt, noch mit flttditigni 
Stricheo gezeicfanet. Vieles ist nicht mitsuteilen. ISnem Leibärzte Neros; 
Andronicus genannt, werden ,jßiMHeae plandmrum** beigelegt.*) Im lY. 
nachchristlichen Jahrb. soll Theodoros Manilius „de asiris'' geschrieben 
haben, ^) bald nachher paraphrasierte RufusFestus Avienus wieder einmal 
die .Phänomene" des Aratos.^) Bekannter sind uns aus dem V. Säkulum 
Marcianus Cnpclla und Macrobius, deren wir sciion mehrfach (zumal in 
§28) zu erwähnen hatten, aus dem VI. Boathius (s. § IG) und Uassiodorius.*) 
Wahrscheinlich um dieselbe Zeit lebte jenor Mönch Dionysius Exiguus, 
der den 525jährigen Cyklus ^erdachte ^) und zugleich den falschen, aber bis 
mir heutigen Stande beibehaltenen Anftng der ehriatUchen Ära normierte. 

88. Die Stenikimde der GrieeliMi toh Ptolemalos liü zn den 
BysanttaLern; das Abnagest Die Zwischenieit zwisdien Hippareh und 
Ptolemaios ist, wie wir sahen, nidit reieh an Vertretern der Astronomie^ 
dies Wort im engem Sinne genommen. TJm so impoeanter steht jener 
Mann vor uns, der an genialer Anlage vielleicht von dem Nicaeer über- 
troff'eii ward, als Systematiker dngo?o?i, als ordnender, architektonischer 
Geist wohl kaum jemals seinesgleichen gesehen hat. Waren es doch gleich- 
zeitig mehrere Diö/.ipluien, in denen er sich bethätigte, die reine Astronomie, 
die Geographie 34) und die Astrologie 30). 

Einige bibliographische Nachweisungen über das Hauptweik des Ptole- 
maios, die luycth] «tvvwaJitSf sind bereite in g 14 gegeben worden; jetzt 
handelt es sich um die Darlegung der astronomischen Hauptbestandteile.*) 
Das Werk zer&llt in 13 Kapitel, die nach und nach in dem Zeitraum 
zwischen 150 und 160 n. Chr. entstanden sein dürften.') Das erste Kapitel 
behandelt die Erde und ihre Kugelg^talt» ihre Stellung im Mittelpunkte 
des Kosmos und die kreisförmige Bewegung der Weltkörper; daran schliessen 
sich die uns bekannten Grundlinien der Trigonometrie. Buch 2 enthält 
etwa denselben Wissensstotf, wie die „Sphäre" des Autolykos (15 29): Zonen- 
einteilung der Erde, Auf* und Untergänge dar Gestirne, Lauge des Tages 



') Vgl. hiezu Wktoikb, S. 621 ff.; Bailly, 
llistoire de Vastroncmie modtme. Toi. I, 

Paris 1778, S. 503. 

*) (iest hichte d«r ^Astronomie von den 
UltcstiMi bis auf gegenwärtige Zeiten (aoonjm), 
1. Uti., t bfiniiitz 17Ö2, S. 98. 

^l ^^ cgen Rufus Avicnus wie auch wegen 
dos ( it-nnanicus fiulic man sich an BtiCKBS 
Abhaiulliiu^ ^Dc Arati Canone* (Borl. 1828; 
audi Kleine Schriften, IV, S. 301 ff.). 

*) Atis <kn Werken des Cashioik^rius 
heben wir hiw nur eine Stelle am [Opera, 
ed. Garet. Vol. II, Venedig 1729, S. 500), 
welche uns von einer merkwOrdigen Abwei- 
chung eines Römers von dem Überlieferten 
Glauben an die reine Kugclform der Erde 
beriditei: Mündt quoque fi^wram curwaig- 
MMuf Vmro Imgae rofunoMol» m geomt' 
trtoß vplnfNiite eoMporavtl, fcmm» afi«Ni« od 



I <m tmäihtdiiMm irahms, qnod m latitudme 

I quidetfi rnfmuhnn, sed in longitu<ltfi^ pro- 
batur oiiioutjuin. Also ganz dieselbe Vor- 
stellung, welche die Anhänger Cassini« im 
XVIII. .Tabili. mit geringem GlOcko gegen 
die EugJüQder m verteidigen suchten (VVolt, 
S. 618 ff.). 

6) Weii.lek, S. 197; Wui F, C.4. 
DiXAMBKK bat lia.s guuze zweite Buch 
seiner „Histoire de Vastronomie ancienne' 
(Paris 1817) flUBscLlicsülicb dem Almagest 
gcwiduii't, wubei freilich überflüssige Ver- 
gleichungcn zwischen dem astronomischen 
Kalkül der Ycrg<nngenheit und Gegeowairt 
sehr viel Platz wegnehmen. 

') Wolf, S. 61. Die späteste Beobach- 
tung« von der die Rede ist, ward im 14. Ke- 
gjerungsjalix« des Antoninus l'iua angestellt 
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und der Nacht untei- vorschiedenen Breiten. Daun folgt Bucli ;{ mit An- 
gaben über die Bestiniinuni,' der Jahreslänge und mit einer (verbesserten) 
Reproduktion der Hipparclischen Theorie vom SoniK nlanfe, Buch 4 mit 
ebensolchen Betraclituiigeu über Monatadauer und MomUaut. ') Im fünften 
Buch wird von der Beobachtungspraxis gesprocheu (ä. den nächsten Para- 
graphen), und das sechste verbindet mit einer klaren Darstelltmg der TJr- 
eadiett der Eklipsen ") anefa Vorschriften zur VorauBberecbnung ihrer Zeit 
und näheren TTmstände. Buch 7 und 8 gefahren der Stellarastronomie. 
Ptolemaios führt 21 n&rdliche, 15 südliche und die bekannten 12 Zodiakal- 
Sternbilder, in Summa somit 48 auf und weist ihnen 1022 einzelne Sterne 
— abgesehen von einzelnen nicht näher bestimmten Sterngruppen oder 
uGCiQf^ uHOQifoi — zu, von denen er die ekliptisclien Koordinaten htkI zu- 
gleich die ungefähre Lage in Bezug auf ihr Sternbild ungiljt.^) Hier ist 
Ptolemaios am wenigsten original, er stützt sich völlig auf Hipparch, an 
dessen Daten er nur die von der Präzessicu abhängigen Reduktionen an- 
bringt. Das 9., 10., IL, 12. und 13. I[apitel endlich hwgan in doh die 
detaillierte und systematische Darstellung dessen, was die Folgezeit das 
ptolemfiische Weltsystem genannt hal Um die unbewegliche Erde bewegen 
sich in exzentrischen Kreisen zunächst der Mond, alsdann in ihrer Reihen- 
folge Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn, daneben aber drehen 
sich alle diese Gestirn© in Gemeinschaft mit dem Fixsternhimrael im Laufe 
von vierundzwanzig Stunden einmal von Ost nach West um eine durch 
die Erd- und Himmelspole gehende Achse. Die Bewegung der einzelnen 
l'laneten ist jedoch keine strenge kreisförmige, sondern eine epizykloidische: 
jeder Planet beschreibt einen kleinem Kreis, den L^iz^ kcl, dessen Mittelpunkt 
auf dem Exzenter, dem Deferendcrws, mit gleichf&rmiger Geschwindigkeit 
fortrückt Ist es nicht mOj^ch, allein durch diese einfache Anordnung die 
mancherlei Anomalien der zweiten Ungleichheit zu erklären, so machte 
man den ersten Epizykel selbst wieder zum Deferenten eines zweiten Bei- 
kreises, und in diesem Sinne Hess sich beliebig fortfahren. Geometrisch 
konnte sich das menschliche Kausalitätsbedürfnis durch diese Konstruktion 
des Weltgebäudes sein- wohl befriedigt fühlen, die mechanischen rnmöglich- 
keiten des Systeme aber hat selbst Coppernicus noch nicht vollkommen 
zu übersehen vermocht.^) 



') Hier bewährt sich Ptolemaios auch f 
als astronomischer Entdecker, indem et der 
iMreite von Hipparoh bemerkten Ungleichheit 
de« M(->n<1':iufes, der sogenannten GK'icliuiig, 
u) der Kvektion eine zweite hinzufügt. Dass 
diese Arbeiten nicht leicht waren und einen 
tOchtigen Mutlioniatikcr vonnmetzten, dar- 
über belehrt eine Öcbrilt von Kbmpf, Unter- 
suchungen Ober die ptolemaeische Theorie 
der Mondbewpgnng. Berlin 1878. 

*) Das Wort txAfiV'Js" (hergeleitet vom 
, Ausbleiben* dee Lulites in der Nähe der 
Knotenpunkte von Äquator und Sonnenbahn) 
hat letzterer ebeu ihren üblichen Nanu'u 
Ekliptik verechafTt. 

>) Z. B. ,Stem im Gürtel des Orion«, 
,Stem im Schweife des kleinen Bären* u. 
BmPntk der kla«. AUerUumwlwcBidiall. V. I. 



f». w. Die jetzt durchweg angov andte Ho 
zeiclmuDg der Sterne durch die Buchstaben 
des griechischen und lateinischen Alphabetes 
findet sich zuerst in Batjem ^lJrannm«ffia* 
(Augsburg 1603). 

*) Nach ungenOgend beglaubigten Nach- 
richten hätte dir grosse Geometer Apollo 
nios zuerst auf die Kpizykeln hingewiesen 
(Wölk, S. 51), deren aritJunetiaeher Grund- 
gedanke (Entwicklung nach trigonometrisclien 
Reihen) heute noch eine grosse Rolle bei 
astronomischen Berechnungen spielt 

Es ist ein verbreiteter Irrtum, das» 
der Reformator der Stenikuude mit deai 
Ballaste der Beikreise endgiltig aufgeräumt 
habe, er hat nur deren Anzahl erheblich 
i verringert (Wolf, S. 238 flf.). 

Abt e 
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Ein jüngerer Koätane des Ptolemaios war Titeon von Smyrna, dessen 
arithmetische Neuernni^en uns in 7 beschäftigten. Unter spinpn zur Er- 
klürung des Flaton bestinnnten Schriften befindet sich auch eine Astronomie, 
an welcher der Neuplatoniker Chaikidios eines der frechsten Plagiate 
verübte, von denen uns die Geschichte erzählt; er nahm nämlich diesen 
ganzen Traktat in seinen eigenen Kommentar zum «Timaioa* aaf.O Zu- 
nflchfit wäre dann zu nennen Anatolios, efariatliclier Prieeter und doch 
zugleich alexandriniflclier ScbuWorsteher, der. um 280 n. Chr. eine neue 
Methode zur Berechnung des Osterfestes in Vorschlag brachte. Im 
IV. Jahrhundert ziehen unsem Blick nur voröbergehend auf sich der 
Alexandriner Theon, der uns als fleissiger Ptolemaios-SehoHast schon aus 
§ 4 erinnerlich ist, die gelehrte und unglückliche Hypatia als angebliche 
Verfasserin eines astronomischen Tafehverkes,^) und Paulus von Alexandrien, 
der aber mehr Astrologe als Astroiiuiu war. Wahrscheinlich auch in diesem 
Jahrimudert entstanden ist das pseudoplutarchische Schriftchen De fade in 
ofife Limae, ein ganz interessantee CMsteai^rodukt, welches uns beweist^ 
dass man auch ohne Teleskop die Beschaffenheit der Hondfläche sidi recht 
genau angesehen haben muss. Als letztes sdiwaches Auflodern griechisch- 
astronomischen Geistes verzeichnen wir endlich noch die Tafeln des Kosmas 
Indopleustes/) der im VT. Jahrhundert unserer Zeitrechnung lebte. Damit 
aber gelangen wir bereits zur patrisüschen Periode^ worüber g 34 näheres 
bringen wird. 

33. Beobaohtungs- und Zeitmessungsmethoden. Wir können es 

nicht vermeiden, nunmehr anhangsweise auch ein Wort von der astrono- 
mischen !*raxia des Altertums zu reden. Was wir von derselben wissen, 
musste selbstverständlich mit Mühe aus den einzelnen Schriften zusammen- 
gesucht und zusammengestellt werden; eine übersichtliche Daistellung hat 
Junohans zu geben versucht;^) auch Wolf hat im 2. Kapitel des 1. Buches 
seines schon so häufig von uns zitierten Werkes*) alle hierauf bezügUdieii 
liaterialien vereinigt 

Das nachweislich älteste aller astronomischen Beobachtungswerkaeuge 
war der schon den Chaldäern wohl bekannte Ononion, ein senkrecht auf 
horizontaler Ebene stehender Stab, dessen Schatten zur Messung von Sonnen- 
höhen diente.') Grosse metallene Armillarsphiiren hafto die Munifizenz der 
Ptoh?mäer (im Gelehrten des Museums schon in sehr früher Zeit zur Ver- 
fügung gestellt; ein solche Armille bestand, um mit Wolf*) zu reden, aus 
einem Paare von geteilten Kreisen, deren einer fest im Äquator lag, wäli- 

*) VÜMmi, der 1849 die JMnmmou dos <>) Wour, 8. 122 S. 



Kntdi'ckir lies von Cbalkidiua gespielten Be- . Augustus auf dem Marefeldf! Hufstellen liesa, 

trugos gewesen. Letzterer hatte als sellMl- | scheint uudi zu aslironoiliiischen ripobachtungt-n 

atindigfT Denker sehr wenig GlQclc. , verwendet worden zu sein (Wolf, S. 124). 

*) Klsebius, Hist. Ecclesiast., lib. Vil, Um einen scharfen Schlagschatten zu cv 

cap. 82. zielen, acheint die Stnie mit einer Ueinea 

') Mädlek. 1. Bd., S. 82; Wolf, S. G4. Kogel gekr^int i^ewesen tu sein. 

*) Mii>i.iüi, 1. Bd.. S. 83. •) WüL*. S. 130. Tiinocbaris und Ari- 

JinreBAVS, Über Methode und styllos waren aieherhoh sohen mit Anoillen 

nauigkeit astronomischer Beol»cbtui|g«ii b«i 1 aosgerttstet. 

den Alten, Stettin 1870. J 





Kaiser 
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rend der andere um die Weltachse drehbar war und imitmasslioh emen 
beweglichen Durchmesser be.sa.ss, der spätestens zur Zeit des Hipparch, sei 
es eine Art diametrnlor Absehen trug, sei es diircb oinen im Haiiptkreise 
drehbaren Kreis mit solchen Absehen ersetzt wurde. Mit einem solchen 

Doppelkreise, deren lämbiifl Tielleicht in ^ Orade geteilt war, mass Era* 

tosthenes den Aiiguhu abstand des Äquators und der Wendekreise.') Zu 
gleichem Zwecke diente dem Ptolemaios ein vertikal in die Ebene des 
Hittagskreisea gestellter, in Orade eingeteilter Quadrant, ein Vorläufer des 
Mauerquadranten (XVII. Jahrhundert) und des modernen Heridianinstru- 
mentes.') Im übrigen hielt dieser hervorragende Praktiker auch viel auf 
Inatrumente mit Qeradteilung;^) im 5. Buche des Almagestes wird ein aus 
drei Linealen zusammengesetztes Instrument (Regula Ptolemaica, Triquetrum) 
besclirieben, welches Zeiiitdistanzen mittels einfacher trigonometriseher 
Kecbnung zu bestimmen gestattete und noch von Peurbacli und Coppeniicus 
mit Vorteil gebraucht ward. Zuletzt darf auch das erutosthenische Ska- 
phiuni nicht mit Stillschweigen übergangen werden;*) in dem tiefsten Punkte 
einer den Boden berührenden halben Hohlkugel war ein Stylus errichtet, 
dessen Schattenende vom Fusspunkt um einen dem Komplemente der Sonnen- 
höhe gleichen Kreisbogen entfernt war. 

Alles, was Chronologie im gewöhnlichen Sinne, d. h. Messung grösserer 
Zeiträume, betrifft, ist von unserer Aufgabe ausgeschlossen, da ja dieses 
Fach bereits dne mustergiltige Darstellung in unserm Uandbuche gefunden 
hat. Die Metonschen Zykeln, die Reform des Sosigenes, die orientalisch- 
L'nVohiscben Ären u. s. w. werden also an diesem Orte nicht helismdeU; 
wir verweisen ihretwegen ausser auf ünoers so enunent reichluikigon Bei- 
trag nur auf die Werke von Idkleu.^) Hingegen fällt in unser Bereich 
völlig die Bestimmung kleinerer Zeitabschnitte; wie aieh liabei die Alten 
verhielten, das lernt man am besten durch die einer sehr nahen Vergangen- 
heit angehörigen Abhandlungen von Beuhnoxb*) kennen. Zunächst ist der 
Umstand zu betonen, dass der Begriff Stunde, wie ihn die Alten schon zur 
Zeit Piatons auffiwsten,^) etwas von dem modernen Begriffe grundverschie- 
denes war; allerdings standen die Griechen hierin nicht isoliert da, sondern 
sie folgten nur den Babyloniern,^) und wie sie, verfuhr man in Rom, im 
gesamten christlichen Mittelalter") und teilweise bis auf den heutigen Tag 



') In <\cr Messungsmcthodo Erato- 
sÜienes (WüLF, a. a. 0.) kann inun den Keim 
des später von Tob. Mayer in die Wissen- 
Kchiift cingefDbrten Repdtitioiisverilihreiis er- 
keunen. 

0 Wolf. S. 131. 

*) Man kann mit dem Drcistah de« Pto- 
lemaios durch eine eiuzigti Ablesung, wenn 
B die Lfinge der beiden gleichen StAbe, n 
die Anzalil der auf dem dritten Schenkel 
abgeschnittenen Teile von der Länge b ist, 

die '/«'iiitdistAuz — orc cos - hin auf etwa 

2a 

5 bogenminuten genau mesaeo. 



*) Bkroer. S. 1-20 ff. 

^) loRLKR, Handbuch der aiatheniatischeu 
und technischen Chronok>gie, Berl. 1885-^26; 
Historischo Untorsji' finngcn fiher die astro- 
nomischen Beobachtungeu dar Alten, ibid. 
1806. 

') BiLFiNOKR, Antike Stundenzählang, 
Stuttgart 1883; Die Zeitme88«r der antiken 
Völker, ibid. 1886. 

') Die Stunden l'intniis erörtert BlLFixoim 
im »Korrespondenz blutt f. d. Gelehrten- und 
Realschulen WQrttcmbsrg«* 1884» Nr. 9—10). 
i «) Worr, B. ff 

I *) Man nanntti iiti duukülu tiofühie orien- 
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in) Mnrirenlaiide. Die Zeit zwischen Auf- um! T^nf ertraiiL': der Sonne zer- 
fiel ein iiir allemal in zwölf gleiche Teile, Stunden genannt, deren Läuge 
also iiüwohl mit den Jahreszeiten als auch — für die nämliche Jahreazeit — 
mit der geographischen Breite variierte. 

Schon in früher Zeit diente zum Abmessen der Stunden, namentlich 
bei GeriGhiaverhandlungen, du Wasseruhr.') In der Sltem al^hen Zeit 
schätzte man den Höhenstand der Sonne und damit die Tagesieit nach 
dem Schatten^') und zwar gewinnt es den Anschein, als habe man sich in 
der frühesten Zeit mit dem Schatten des eigenen Körpers beholfen. Diese 
mühsame und rohe Art der Zeitbestimmung durch besseres zu ersetzen, 
mag dann auf öffentlichem Platze in Athen ein Gnomen von der Beschaffen- 
heit errichtet wurden sein, wie man sich seiner allenfalls noch heute behufs 
Besliinmuug der Mittagslmie bedient.*) Es wäre sonst nicht verstündlich, 
wie Einladungen und Vorladungen «auf eine bestimmte Schattenlänge" 
hätten erfolgen können. 

Natürlich musste sich schon früh nicht bloss den Astronomen, sondern 
auch dem grossen PüblÜLnm die Obeneuguug aufdrängen, dass die Angabe 
der Scbattonlinge in yeracbtedenen Jabresxdten auch verschiedene Termine 
lieferte, und diese Wahrnehmung gab den Anstiowi zur Konfltmktion der 
eigenÜichen Sonnenuhren.^) Der nächstliegende Gedanke nmsste der sein, 
den Weg des Schattenendpunktes zu einem getreuen Abbild des von der 
Sonne zurückgelegten Weges zu machen,*) und dies erreichte man mittels 
der hemizyklischen Sonnenuhr. Jene Uhr, die der — mit dem Ueschicht- 
sehreiber nach Salmasius uicliL identische — Chaldäer Berosus") angab, 
war eben eine äülche Ualbkugeluhi*; dieselben scheinen ziemlich verbreitet 
gewesen zu sein, denn man hat solche in Pompeji, Castelnuovo und iiu 



talischer AbeUmmuDg die ungleichen Stun- 
den JuJenstunden; das .Garaus-' oder .Hoas- 
aus-Läut«n* in manchen sflddeutschen Städten 
(voiab in NOmberg) ist noch ein t'borbleibsd 
ans der Zeit, da jene wtike Stundeox&biuag 

iiiasögebend war. ; 

'I Idei.f.r, Über dw Zntndumiig der ! 
Araber. Berlin 1813. 

*) Nach BiLPUOBB (Die Zeitmesser etc., 
S. 7) war die gewöhnlich in Gebrauch ge- 
Bouuneae Klepsydra viel primitiver als das 
▼OB Aristoleles (Mechanische Probleme, XII) 
beschriebene Instrunieut konstruiert und be- 
staad ledigUdi aua einem auf einem Drei* 
ftuM eteheadea GeAMe, wddiea durah eine 
enge Öffnung - rihnlicli wie beim modenien 
Ombrometer — das eingegoasene Wasser in 
con dannter itehoid«« mtmfßm aUbriafehi 
hess. Piaton soll diese Uhr mit einer Weck- 
vorrichtung fOr die Nacht versehen haben 
(BUiPQCOBB, S. 10). 

') Eine wicViti_'i Heleirsstelle findet sich 
in den ,Ekklebiazuseu* dt^ Aristopbanee, 
wo Praxagora zu ihrem Gatten sagt ( V , t>25) : 
. . fT~'! di fithjcit, ojar p dixänovr xo 
atMj^tmy, hn«Q^ /«t^tvr ini dtbtiroy. Da- 

jwbMi fidlm nodi im Oewidik BtoUeB b« 



Athenaios (I, 8 and VI» 848)» die resp. dem 

Eabulos und Menandros entlehnt sino. 

*) Idelssl, Chronologie, 1. Bd.» S. 
Barai«iM, S. 19. 

') Die antike Qnomomk behandeln mit 

grjSeserer oder geringerer Ausführlichkeit 
Martuii, Abhandlung vou den Suunenuhren 
der Alten, Leipzig 1777; xav BRUt-CALconr, 
De horologiis vtterum sciotherici», Amster- 
dam 1797; PopPK, AusfDhrliche Geechichtc 
der Anwendung aller krummen Linien in me- 
chanischen KQnsten und in der Architektar, 
NQmb^rg 1802, S. 22ff.; Wöpckb, Disqui- 
sitioHt'^ ardiacohiijico ' »uiihrmaiictu circa 
»oUma ceterum, Berlin 1Ö42; SomiDOBntB» 
Theene und Keutarnktieii der Somenolirai 
auf Ebenen, Kegd* u. ZvlindeHUeben, Wien 

im. 

BiLriüOEK, ä. 25. 

") I>er gewMudieheB Amidil nfelge 

wäre Bonosus der Lehrer do8 Thaies und 
durch diesen mittelbar auch der des Anaxi- 
mandros und Anaxunenes geweeen, die aiek 
hänitlioh mit S'onnenuhrkuiide beschiftigt 
haben sollen; es lebte jedoch Berosus that- 
m III. VI 
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Bereiche des alten Tusculum ausgegraben.') Daneben gab es jedoch auch 
noch andere Formen ; Eudoxos, Apollonioe, Skopas, Pairokles, I)iünym>doros 
werden una als Mftnner genannt, welche Verbeeeernngen an dm Tvnl»!!- 
denen SonneDuhren anbrachten;*) darunter war die von zabfareichen Linien 
gleich einem Spinngewebe flberdecfcte Ärachne»') die köcherfiSrmige Sonnen- 
uhr und manche andere wohl mehr den Spielereien zuzurechnende Modi- 
ükaüoD. Die Theorie der ebenen Sonnenuhr begründete Vitruviiis mittels 
konstruktiver Methoden.') und für diese letztere — niclif. wie man fiOher 
glaubte, für die Sonnenuhr selbst — war der Name ävfi/.rfi im Gebrauche. ■•) 

Vitruv ist auch der Erfinder der geistvoll ansgedac iilen Aufzuguhr, 
von welcher bereits früher die Rede war. und auf welche uns der nächste 
Paragraph zurückfuhren wird. Sputerhin gingen diese feinem Mittel zur 
Zeitbestimmung wieder verloren, und nach der sehr eingehenden ünter- 
sachung, welcher Bilfinger*) sowohl die nubisehe TM von Taphis, die 
Letronne beschrieb,^) als aoch die Stnndenangaben in dem Werk Ih re 
rustica des Palladius unterzog, muss man sich bequemen, zu glauben, dass 
damals bereits wieder das Schattenmass des menschlichen Körpers, wie 
dereinst bei Aristophanes. als Zeitmass diente. Um 85(1, also in der Karo- 
lingerzeit hat ein gewisser Wandalbert {„diaamns rf monachus I'rumiensis 
monasterii") eine Stundentabello im Sinne des Palladius in Versen verfertigt,*) 
und es ist deshalb "vvohl anzuneluiitii, dass vui Gerbert, der in der zweiten 
Hälfte des X. Jahrliunderts auftrat, das beschriebene primitive Hilfsmittel 
das einzige war. welches dem abendUndischen Hittelalter — die Araber 
entwickelten eine raffinierte gnomonische Technik*) — für die Zeitbesttm» 
mnng zu Gebote stand. 

S4. Ausbildung und Verfall der mathematischen Erdkunde; 
Kartographie. Wir haben oben in § 30 die Thätigkeit des Eratosthenes 
geschildert und gefeiert und müssen nun wieder bei ihm anknüpfen. Neben 
Hipparrh. dessen geographische Leistungen von seinen astronomisrhrn so 
unzertrennlich sind, dass wir beider oben (in § 20) im Zusannuenhange 
gedenken mussten,^^) kommen in der vorchristlichen Zeit einzig in betracht 

') 7A 7j.r.n\, ü'una anticn rilhi ncnjtertn ' ^) Diosp Ktyniolntrio Bilfi^okks (S. 2^), 

sul dosso d«l TusetiiOf e d*un anttco oro- Analemtna als igeomeUischc AufDabme* zu 

loßio n flMe. trä h roptn« ddla meättima fassen, schaff!; die bisherigen Scbwierigkdieit 

trnr,,f,i. YpTiPflig 171'; T>io Sonnenuhr war 1 in sehr glücklicher Weise weg. 



QbriKens fQr eine weit 8ü<il)chere Breite kon- 
riraiegi, war also Tielleieht ein kafthagisehea 



*) BiLFivesB, S. 55 ff. 
Ö NoHPtile* Änrnän de» royages, puM. 



oder icrptisches Bciifestnck. ' par Eijrüs et Malte Brun, vol. XVII, S. ff. 

*) Vgl. besonders I'oppk, S. 31 ff. und Taphis liegt etwa* südlich von dem alten 

BrtFiHoiiBA ßerichtignngen, S. 21 ff. Syeoe 

A r^T^r" 'If'^^' "'T ^^i' I •) tJber diese zuerst dem Beda zuge- 

deutsehland aufpfundeneSorHu nuhr z^^^ , g^briebene und erst von Reifferscheid ihrim 

nen sein (Jahrb. d. Vernns v. Altertnms- ! Verfasser zuirewieaene Veraifikation 

Vgl. neben Bilfimoer (S. 72 ff.) auch £bbbt, 

/^/♦iT'^' . •^fJitIn»?rl9«ff; Allgemeine Geschieht; d.r l'itteratur des 

aendenMethodenerlautornBiLFn.OBB S 28ff ) Mittelalters im AbendJande, 2. Bd., Leipzig 

und TsaquEx (S. 55 ff.); letzterer stellt atuli imo 8 189 » ■« 

die geometrische Natur der Standenlinien in « o * o a » 

ihr wahre« Licht und prüft wolinerisch die i ) Soskdobfkb, S. ff 

Irrtiimor T^oldio ans Vifnivs — nicht allzu '") Br^rtifRY fVoI. I, S. 630 ff.; VqI. II, 

sehr maagelharten Polböbcbestimmungen . S. 1 ff.) beschäftigt sich eingehend mit Uip- 

hsrToifeliea. 1 parel» SteUmig mr OeograpUe. 
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Poseidonios, *) der ein neues Verfuhren zur Bestiiuiuuug der Griksso des 
Eidüiiiiaages angab,-) und der etwas ältere Pytheas von Mas-siiia, ein 
kühner Reisender, dessen autoptische Wahrnehmungen die astronomisohe 
Geographie wesentlich gefördert haben.*) 

Das geometrische Gerüste der Erdkunde ward aulgerichtet in ssinein 
inhaltlich durdi 1500 Jahre, formell auch in der Jetztseit noch als mass- 
gebend anerkannten Lehrbuche der Geographie von Ptolemaios>) Allerdings 
war das Piinzip scharfer Ortsbestimmung durch zwei Koordinaten bereits 
von HippRrcli und Eratosthenes anerkannt gewesen, allein selbst Marinus, 
der unniittelhare N'orläufer des Ptolemaios, hatte es nocli dabei bewenden 
lassen, nälieruntrsweise alle Orte von gleicher Polhöhe zusammenzustellen.*) 
Der alexandniiische Astronom dagegen hat von jedem Orte und Berge, 
jeder Quelle und Mündung eines Flusses die Breite und Länge iu Graden 
und ZwMftelgraden angegeben, indem er den bereits Ton Marinus gewihltan 
Nullmeridian der insutae foriunatae (Azoren oder Ganarien?) auch seinei^ 
seits adoptierte. Breiten zu messen, verstand schon die ältere Zeit-, 
Anazimandros soll nach Plinius") als der erste solche Messungen vor- 
genommen haben, und Ptolemaios wusste die hiezu dienenden Beobachtungen 
dergestalt zu verfeinern, dass in meridionaler Richtung die von ihm ent- 
woiiene Erdkarte nur geringe VcrzrrnmgPTi aufweist.') Um sn schlimmer 
stand es freilich um die Läugeiibesiunmuiigen, denn für diese war man 
auf die selten vuikominenden Verfinstenmgen angewiesen,") und so darf 
man sich nicht wundem, dass ziitual die LaugsHcitse des mittelländischen 
Meeres (von den S&ulen des Herkules bis zum Golfe von Jesus) IVsmal 
vergr68sert wurde. 

Die Kartographie ist von Ptolemaios nicht eigentlich erfunden, wohl 
aber auf eine ganz neue Grundlage gestellt worden.*) Anaximandroa hat 

■) BuvBURY, Vol. II. S. 93 ff. Vgl. auch I von Nobbe (Tioipzig 1842). 
Bake, Po^ulonii Rhodii reliquiae, Leyden ! ^) Marinus der Tyrier und Aeine Kintei- 
1810. lung in diaerijftaia finden Krwähnung in 



^) Er mass die Kulminatioiishöhen hi und 
hl fhi > hi) dos nämlichen Fixsternes fOr 
zwei um d (in Linoarmass) von einander ent- 
fernte, demselben Meridian «i»eb6rendeOrte; 
bedentel dann wieder n die Pirnfbrnm 



WiLBKBOs Einleitung zu seiner Ftolemius- 
Ausgabe (S. 55 ff.) nnd bei Buioivkt (Vol. II, 
S. 519 ff.). 

•) Plinins, Ub. III. oai». hl. 

Wenigstens gilt nies von den be> 
Hauptkreises dfr Erdkugel, SO hat msn kantiforon Örtlidikeiten, <lonn die nreiton- 
d : u = (hl > hx)" : 300**. 1 ausdehnung Mitteleuropas dachte man sidi 

*) Vgl. Oberibn A. ScsmiT. Zn Pytheas i viel nt gering (Vmnr nn SaiiiT-MAnTin, 
von Massilia. I m I.>n i d P. 1876. Der Etudes dt geographie ancictine, (otne I, 
weitgereiete Mann war mutmasalich Verfasser i Paris 18ö0, S. 233). Eine Erdkarte nach 
von xwei Scfaiiften. des seine ficüeelndteeke Ptolemaka findet man i» vtden Atianten, die 
systemati'ich verarbeitenden nfnio^og y^g beste wohl bei Bi sni nv fVol. II. narh S. .578). 
und einer gleichfalls auf eigene Deubach- > Ptolem. üeogr., üb. I, cap. i. Dort 

tongen sieh stützenden Ozeanographie (rthiti^ ' wird die Llngendiflerens Arhefa^Varthago 
10V Mxrnrm ) rvtlioas hat ziu'i-st dio Tor- anf Grund einer anno 331 v. Chr. in beiden 
hältnisse des tüglichen SooDüaiaufi"« betschrie- . StUdten beobachteten Mondfinsternis berech- 



bon, wie sie nahe am Polarkreise (Thüle ä 
Fär öer) sich darMeten. Nälieres bei Au 
ZiBOLER, Die Reise de«» l'ytheuü nach Thüle, 



net. Die Lingenfehler des Ptolemaios prflft 
Ctruo, Forschungen im Gebiete der alten 
Völkerkunde. 1. Bd . Berlin 1871. S. 151 ff. 



Dresden 1861. •) Von D'Avkzai. I<esitzeii wir emo hiu lisl 
*) Die besten Ausgaben der ptolemaei- , grQodlielie. auf alle Details eingehende Ge- 
schon Geographie sind diejenigen von Uaxjia. * schichte der Kartenentwnr&lehre {Buü. de 
(Paris 1828), von Wnsna (Esaan 1888) md 1 la »oeUU de giographk, im). 
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damit begonnen, die Oekumetfe auf kleinem Räume darauetellen, allein da 
ihm die Kugelgestalt der Brde fremd war, so kann bei seinem Vereuohe 
anök noch nicht von Pngektionalehre die K^de sein.') Vitruvius wusste 
sehr wohl mit der stereographischen Projektion umzugehen,') welche viel- 
leicht 20) bereits Hipparch erdacht hatte. Die konische Projektion ging 
von Eratosthenes aus, und IHoleniaios, der »chon in seiner Schrift über das 
Aualemma sich auch mit der stereographischen Ahbildunc; vertraut zeigt,^) 
empfahl gleichmässig diese und die kegelfiuniige, je nachdem es sich um 
grössere oder kiuiucre Teile der Erdoberfläche handelte.') 

Die auf PtolemaioB folgendmi oder ihm unmittelbar vorausgehenden 
geographischen Schriftsteller griechischer und lateinischer Zunge, Dionysios, 
dessen «Perisgesis* noch su Anfang des XV. Jahrhunderts dem akademi* 
sehen Unterrichte diente,^) Paasanias, Marcianus, Agathemeros, und wie sie 
alle heissen, haben uns swar in länder- und völkerkundlicher Beziehung 
ungemein viel .schätzenswerte Nachrichten überliefert,*) allein für unsere 
dermaligen Zwecke können wir von ihnen absehen. Strabon aber, der 
,Carl Kitter" des Altertums, findet seine Stelle besser im näch«ton Para- 
graphen. Man gelangt nunmehr bald in das Zeitalter des al >^(iluten Ver- 
falles, wo selbst die ürundwahriieiten der astronomischen lürdkundu ver- 
gessen waren, während ein gewisses topisches Wissen sich noch mühsam 
an den Itinerarien fortfnstete.') Die Kirchenväter verhielten sich dsr Lehre 
von der Kugelgestalt der Erde gegenfiber verschieden.*) Wie tief im VU. 
nachchristlichen Jahrhundert das Niveau der Wissenschaft g^unken war, 
ersieht man am besten aus den geographischen Schriften des Aethicus und 
des Anonymus von Ravenna;») ja der weitgereist« Kosmas Indo- 
pleustes (s.o. {? .32) stellte sich den Erdkörper sogar als eiiuMi Hügel vor, 
hinter dem sich die tionae zur Nachtzeit verberge! Besserung für diese 



') Alles, was sich Ober die Kartenzeich- { Teilen wendet seit Jahren Tomascrkk sein 
nungen des Anaxiniundros. Hckataios, Ari- Aiit;oniiierk zu, dnf^rgcri ist dif licsto (5e- 



atagons u. s. w. etwa ermitielil lieas. findet 
man Tweinigt b«i BnOBB (Dm wiaa. Brd> 

knnde d, Griechen, S. 7 ff.). 



saiiitauBgabe noch immer diejenige Mawkebts 

(Leipzig 1824). 

NiUifre.s iiW-r [latn'-stisclx' Goographtn 



*) ViTBimua, üb. IX. cap. 9. Von Bu.- 1 findet man bei Fescubl-Kuob (S. 96 ff.), bei 

rwon (S. 54 ff.) wird naehgewicaen, daaa I ZüoKun (1. Bd., 8. 11811.) und ▼or allaii 

da» Zifferblatt der Aufrugwulir t'in Htcroogra- in Makinelms ydelirtor Schrift t/co- 
pbiach gefertigtes Kreianetz haben rausstc. yrufia e \ padvi dclla chtemr (Horn lö82, 
Caotob, Vorleaa&gen, 8. 958. \ deatach von L. Neitwakv. Leipzig 1883). Der 
*) D'AvBXAC, S. 274 ff. , belesenste iiml v i m ti tlfrtMost«- i ntrintisi ho 
^) CuHPiüiAii veranstaltete davun eine Schriftsteller ist Gregor von N)^&, die Ver- 
Wiener Ansgabe (Dania, Wiena Baehdnicker^ j körperung hoohfaliroitder UBWuaanhait sehen 
geech., S. 19). I wir in Lactantius vor uns, doss^n geogra- 
*) KiüiiE gab die ^üen^raphi Latini i pbischer Standpunkt ganz der dea Homer 



mtnoret* (Heilbr. 1878). C. Müllbb die ,(?eo- | lat, Av^uetbina aodlioh benbaehtet ein« Uogo 

graphi Crarci niiii(»re«(Par.lS^^ — 61) heraus. NeatralitAt. 

^) iui ttiud ^8. BuafiUBY, Vol. II, S. 694ff.) | ') Venjl. Pihdeb i autiiey, Maramutis 

wesentlich drai aoloho Itinerarien, die hier Amomfmii&tmoffraphia, Berlin 1860; rsBiz, 

ID Frage kommen, nüinlii h ilasjrnigo ih-s J)r r'Ufmfiffraphiu J'Jihici libri trrs, ihid. \^^'^: 

Aritoninus, das hieroäiol^niitanis<ht* Itinerar WtTTKK, Cninnoffraphia Äethici Jstnct ah 

Ull i die nach ihrem Wiederauffinder, dem Hicronymo m jAUmum br€oianuim näaeki. 

bekannten Atigshiirjii^r Patrizier, mit diesem Leipzig 1854. 

^'araen belegti* I'eutingersche Tuft-l, die ihm ' Ein Diagramm des Krd^^zen nach 

wohl noch ^r Jahrzehnte angelegentlich be- | Koonaa hat itiomAVCOV in »«llia Ausgabe 

achAftigea wird. Speciell deren tetüchen i der ttnoy^a^ptu jffMTt«f««ij (swcitar Band 
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entarteten Zusfiindf^ sclmf erst die in den anpol'^nrlisi schon Klöstern, haupt- 
sächlich durch Beda Venerabiiis, angebahnte V\ ish« nsi liattsrelorm, wogegen 
noch im Jahre 825 n. Chr. der Irländer Dicuil nur .schlechte spfltWVmische 
Autoren für »eine Darstellung uusers Wissens von der Erde auszunützen 
in der Lage war.') 

85. Physikalische Erdkunde in der Zeit nach Aristoteles. Man 
kann nicht leugnen, dass der feine Sinn des hellenischen Alterturas für 
jegliche Naturbeolxichtuiig den sich um solche Fragen bekfimmernden 
Forschern jener Zeit eine Summe von phyBikafiBch-geographiflchen Erkennt^ 
nissen zugeführt hat, Aber deren Grösse wir nur staunen kOnnen, wenn 
wir uns die Geringfügigkeit der Erkenntni.smittel vergegenwärtigen. Es 
ist nicht zu viel behauptet, wenn man sagt, dass viele der uns heutigen- 
tages in Fleisch und Blut übergegangenen geophysikalischen Anschauungen 
direkt der Antike entstammen. 

Am wenigsten entwickelt war das orographische \\ is.^rii: Aristoteles*) 
und Plinius,*) der doch in Como Gelegenheit zu besserer Infunuatiou hätte 
erlangen können, setzten die übertriebensten Angaben über Berghöhen in 
die Welt, und allein durch Dikaiarchos^) und den hier mit derselben 
mathematischen SorgfUt wie auch sonst zu werke gehenden Eratosthenes*) 
wurden thatsSchlicfae Messungen vorgeDommen, dra dann eher wieder, da 
ja die Apennin- und Balkanhalbinsel keinen Reichtum an Hochgipfeln auf- 
weisen, eine Unterschätzung der wirklidien Erfaebungsverhältnisse herbei- 
führten.*') Die ebenfalls auf Dikaiarclios zurn^k'/nföhrende Lehrmcimmg. 
da.ss das Diaphragma von Rhodos die Oekunieno in einen südlichen 
ebenen und in einen nördlichen, gebirgig anschwellenden Bestandteil zer- 
lege — eine Ansicht, die übrigens nach K. J. Nfhjmakn ") und Alfred 
Kirchhoff*) auch einen teiu iierausgefühlten kümatologischen Untergrund 
haben mochte — war zu ihrer Zeit nicht schädlich, verleitete aber, falsch 
verstanden, zu den groben Zerrbildern des Severiaaus und Eosmas (s. o.) 
und gab auch jener geographischen Fiktion das Leben, welche im »Juden- 
wall" die Grenzscheide zivilisieiten und barbarischen Völkerturas erblickte.*) 

Mit besonderm Eifer vertieften sich Griechen und ß4)mer in' Speku- 
lationen ül)er die Wechselbeziehungen und gegenseitigen Übergriffe des 
festen und flüssigen Elementes. Aus älteren, teilweise bereits in g 27 



d«r groaMD Patrütiker- Ausgabe, S. 155 ff.) 
aafgenomn«!!. Es scheint jedoch KoamaB 

bei dieser sonderbaren Auffassnnp sich nnr 
an den etwa 100 Jahre äJtcm fc!cvcrianu8 
angeschlossen za haben, einen Syrer, der wie 
alle seine Landdente — Ephraem, Cbiyao* 
stomos, Theodor von Mopsuestia u. s. w. — 
an kosmologischer Bildung hinter den Na- 
tionalgriechen und sogar hinter den Kfimem 
aaffalTend zurücksieht 

') Lctronnk. JifchcrcheK (irtifjynphiques 
et eritique$ aur U Uvre de menaura orbis 
ferne par Diemt, Paria 1814. 

') Ahibtotklfs, Mot,, V\h. T, cap. 1.'^. 

'i Pusics, Bist nat, lib. II« cap. 65. ] 

*) HOuss, Fm«. Kai Qmec, vot. II, | 



S. 253. Den Kyilcne scliäüete Dikaiarch auf 
etwa 15 Stadien. 

Kratosthenica, ed. BERirHARDr. fragm. 
39. Der Alexandriner scheint sich eines 
aufrecht stehenden rechtwinkligen Dreieckea 
mit drehbarer Diopter>Ujrpoteniiae bedient zu 
haben. 

«) Peschel Rüoe, S. (J3. 

') Hkümaw, Stnbons Quellen ink elften 
Bnebe, Halle 1881. 

") Zoitschr. f. wiaaeiMcli. Geogr., 3. Jahr* 
gang. S. 158. 

•) PracHEL-Rro«, S. 98 IT. 

Dieser Toil antiker erdgescliichtlicher 
Forschung hat eine sehr achune Behandlung 
«rftfarmi in der allanliBgi ni Yetblltui an 
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besprochenen Gelegenheitsaussprüchen eines Xenophanes, Xanthof^, Horodot, 
£i'ato8Üiene8, wozu dem Zeugnisse des Strabou zufolge ^) auch nocli be- 
fitimmtere Angaben des Endozos kunen, 1nld«la rieh eine geime PaUeon- 
iologie henns; von Ix^ve^ ofviooi sprechen auch Theophrast und Polybioa. 
Kaiaer AugnstuB scheint eine Art von Petrefakteneainnilttng beseesen zu 
haben.') Späterhin dienten die Versteinerungen den chriBtiichen Apologeten, 
wenn sie nach augenfälligen Beweisen ftir die Sintflut suchten, 3) während 
schon früher auf diesem Gebiete Volksreliginn und naturwissenschaftliche 
Forschung sich die Hand gereicht hatten.^) Die Lehre von der stetfgen, 
aber durch gewisse Gesetze geregelten Verwischung der Grenzlinien von 
WaRser und Land ward zu einer in sich abgeschlossenen Theorie erlioben 
durch den genialen Strabon von Amasia, den man sehr mit Unreclit für 
einen VerSchter des mathematischen Elementes in der Erdkunde hat aus- 
geben wollen.*) Seine Daistellung dea Wassers als eines morphologiachen 
Faktors, insonderheit wenn es sieh um Schwemmland- und Deltabildung 
handelt, ist geradezu mustergiltig zu nennen;^) er verwarf auch mit Ent- 
schiedenheit die landläufi^n Ansichten von oberirdischen oder unterirdischen 
Verbindungen zwischen zwei Wasserläufen*) und skizzierte mit feinem 
Tnkfp die ZiigSnglichkeit eines Landes votn Meere aus als ein wichtiges 
Kullurelement. In seinem Wortf« Tolvrryr' turir orhlirkcn v.ir den Anfang 
zu unsern modernen Untersuclmngen über Aulgeschiossenlieit und Küsten- 
gliederung.^) Die Meereskunde selbst hielt sich auch bei äirabon noch in 
sehr bescheidenen Grenzen, doch wusste derselbe wenigstens die Bedin- 



gen THielwoiieii etwas eng begre n rt e n Mono- 

cmphie von E. v. Lasaclx (Die dcologio 
ner Griechen und Uftmer; ein Beitrag zur 
Fhiloeo^ie 4er OeeddeUe, Hlliieben 1851). 

M Stbabon, Hb. XTI, rap. 

*) SüKTowiijH, Vita Augwfti, 72, 

') Kin Beispiel dieser Art bei Isidor, 
Originee, Hb. XIII, cap. 22. 

*) Sehr geistvoll charakterisiert La* 
SArtx (S. 16 ff.) die altrOmischen Feste als 
sinnbildlich«' Rcjirilsentationen der ncphini- 
sehen und vulksniachen Gewalten. Der Glaube 
Sil periodlsebe WeHsehSpfungen und Weltr 
titit^Tciingf . (lifsor dtirth CrviKRs Kataklys- 
meniehre in ein wiasenschafUiches äjratem 
emgetwlngfe Otsnbe, ist nseh Lasaitu 
(S. 21 ff.) der Rig-Vi'da. den cbaldÄischeo 
Mythen, der Parsi-Beligion und jenen alten 
ituoirrilkisebea Traditionen gemeinsam, deren 
Spuren uns in den soKenrnnifi n sybillinisclien 
GÜlcbem und orpbiscben Gedichten entgegen* 
lietett. SrsABOir {Itb. IT, cap. 40) beruft 
sich sogar nnf Ii' l:elti8<hen Druiden. Nicht 
minder ergeben bicb Anklinge an dieee Me- 
tsmorphoeenlehre beim Stndnmi der ftlteren 
griechischen Philoe^phie , snwoM im .Ti- 
nia«ie* mit seinem ^grottsen platonischen 
Jahrs* als such bei den Stoikern. Im Q«g«n- 
«fitje hiezu spricht sich Lucann=^ ^^enn er 
wirklich der Verfasser des Gedichtes De 
natura «Mwersi ist^ sbaiidoil (DI, 4) Ar dis 



üii g e i s ta rh srk eit der nur in der Verteiinng 

von ^^■^l'^-^r und Land mancherlei VerSn- 
deruugeo uHterworfenen Erde aus, ähnlich 
etwa, wie in neoersr Zeit Ltsll. 

Über diese Grenzen hatte man sich 
sehr schematische Ansichten gebildet; am 
weitesten darin ging wohl Krates (II. Jahr- 
hundert V. Chr.). Vgl. H^BriKiw Aufsatz in 
den .Grenzboten" (3!t. Jahrgang, S. 408). 

•) Die Rechtfertiguiig unt«rniinnit II. Fi- 
scher in seiner auch sonst sehr gehaltvollen 
Schrift ,Cber einige Gegenstände der phy- 
sischen Geographie bei Sirabon* (Wernigerode 
1879). 

Von den hierher gehörigen Stellen in 
Strabons Geographie, die einzeln aufzuzählen 
sn weit fthren wttrde, ▼erweisen wir lisnpt* 
sächlich auf \\l jy. rap. ß und 9. lib. VI. 
cap. 4. Vgl. auch Bdkbubv, VoL 11, S. 270 ff. 
Zmn Vorgänger im Anfbsn seines morpho- 
logi.Hchen Lt-lirgebäudes hatte Strahon den 
Lampsazener Straten, einen Schaler Theo- 
phrasts, dessen gesunde Ansiehteo Uber die 
nntf»tehun:r f^^"^ Bosporus, des .\«(owscheii 
.Meeres u. «. w, wir allerdings nur aus zweiter 
Hand, znmal ans Psiylrios kenn«» (Bnsn, 

s. my 

*) Peschbl-Kügk, 8. 

•) Vgl. hieiu N«ümafi»-Pabt9ch, Fh>». 
OsQgr. ▼. Orieebenland« 8. 127 ff. 
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gungon für dio fJn^sso ih^s Salzgehaltes eines Meeresbeckens richtig za 
hoHtininien,') und iwch Hio Abhängigkeit der fiezeiten vom Mondstande war 
ihm bekannt. Die eiHlen Veröuclie, das \\ ecli.seispiel der Ebbe und Fiut 
richtig zu orklUren, treten un« — von Aristoteles 28) abgesehen — bei 
Pyiheitö und Seleukos entgegen. ') 

Auch dw Römer Btellten anf diesem Arbeitefelde in gaos anderer 
Weise ihren Hann, als wir es sonst von ihnen bei naturwissenschaftlichen 
Dingen gewohnt sind. Vitruvius hat seine Zeitgenossen mit einer Theorie 
der QuoHenbildung beschenkt,^) die sich in ihren Grundgedanken ganz und 
gar nicht von der in unsem Lehrbüchorn vorgetragenen untci Ii« idet, und 
auf dieser fnssend war er auch im stände, ganz rationelle Hatschliigo zur 
Aiiflindung von zu erteilen. Ein wahres Repertorium für physische 

Geographie stellen ferner Smoras „Naturales Quaestiones" dar.^) Die 
Ejosioiisthätigkeit des Was^cijs ust von keinem Forscher des Altertums so 
klar uufgefa8ät worden als von ihm, und zwar sowohl in ihrer mechanischen 
als auch in ihrer chemischen Aktionsform.*) Ihm stand es klar vor Augen, 
dass bei Springfluten neben der anziehenden Kraft des Mondes auch die 
der Sonne sich benierklich mache. ^) Die Vulkane waren schon vor Seneca 
von den Römern mit aufmerksamem Auge betrachtet worden, wie dies 
u. a. jene bekannte Stelle des Ovidius'») beweist, aber erst Seneca trat mit 
einem genügenden Vorrate von Erfahrungskenntnissen an diese Fragen 
heran und fixierte als der erste den wissenschaftlichen Begriff des Wortes 
Vulkan,**) während soin Zeitgenosse Plinius noch kritiklos Vulkane und 
blosse Erdbrände duixiheinanderwirft. '") Seneca wai' kein Freund der 
Lehre von einer die Eingeweide des Erdballes erfüllenden feurig-flüssigen 
Masse, dem Pyriphlegethou, ") er vertrat vielmehr die auch von einer 
neuem» hodigeachteten Geologenschule anerkannte Hypothese, dass ledig- 
lich isolierte Glutherde von rein regionalem Charakter innerhalb der Erd- 
kruste vorhanden seien.**) Der Verfasser des Lehrgedichtes .Aetna" (Lu- 
cilius?) erweist sich als von Senecas vulkanischen Anschauungen erheblich 
beeinilusst. Besttglich der Brdbeben war der ROmer swar der aristo- 

') 8TUB01I, Kb. I. can. S. ' diytittitMrueh raf d«r Halbiinel Metiiom m 

Ibid. lih. III. cHy. -i. Ar^iolis kfnnzoichiut OviM in einer i i'^t , 

^} Klus. Der CluüdAtfrStflcukg«, Dresden . d«8s miux, wie Uuinboidt 8<>lb«»t ^agt (Kub- 

18tJ5. BOB, 4. Bd., S. 278) eines modernen Vcr- 

*) ViTRVus*. Üb. Vl!l i;«}>. 1, treter jener Theorie zu hffren i:laul>t. von 

Dim> Seite des Iniuütes einer in ihren welcher uian bei Erklirung der Kut^ehung 

Okriiten Teilen M-hon lancst frehörig gewftr- , <ler sogenannten Donvulkjme ansgebL 

diirtrn Siblin vvai.l uns ncontlirh rret recht ») Nkbu««, 2. Teil, & 6 ff.; 

rrschliis^ru iluirb zwei IVoKranittiabhand- , Kpiet.. 79, 2. 

hmK*tt von Nkhkin«:. Die gOMOfischen An- PuMiis. Hist. oat. lib. II. cao. 10(>. 

M-bNUttOgMI d«>i« rhiK>»o|<ben Senec«. Wolfm- '/"okU r fuhrt uns die spSUm Warn!- 

bnttel. 1. Teil IST:»; *J, Teil 1S7»S. lungen djes»*r trüber Ton Platoa uui l'hilim 



*) Sk>k\ a. Nat. i^>u.. tib. IM. cap. ^; verkündigten Lehf« v«r: TovtaUian. Augostin. 

NmimM: Teil. S. 1,S 8, ms a h.itte sich Minuciu» Felix u. a verlegten in das Z«^ntral- 

einen klaren lU^griff !it»\kMhl von dem Wesen feuer ebenso wie nachmals Daate Alig- 

der tnkni«it«tionen al» auch toq de» re- hieri — den Sitz der Hölle iZ^icsURl^ G wc fc . 



hl! ^ t, wa2t die Vgr kii'turi hi Tiii« v»»n heute 4. BoB. etc.. 1. Bd.. S. l;>7 ff/i. 

ungleiche Akworj'lunwtiLiiikt u de« IWend Skskca. Nat. Qu., üb. VI. cap. 24. 

Miint. '^i Die Abhlngigkeit de« Antor». 4m 

• \ »Cvvr« * \.-*t Q\i . UV cai», 'J*^, nach TEi-rra. «(.«««^rbicfat« der ramiBcho« 

'» Met*im»r|»h.. XV. \ . tf. Ti»- Littemtar, l Bd., Lejpu« IS73, S.tH>»lLl 
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telischen ErkläniriL' (s 5< 28) zugethan,') aber er verfeinerte dieselbe in 
einem sehr wichtigen i'unkte;*) jenen Spiritus nämlich, der in Hohlräumen 
abgesperrt ist und, vergeblich einen Auaweg suchend, die beijn-ge erzittern 
lässt, wird von ihm niciit mit dem gewöhnlichen Winde identifiziert, son- 
dern in einer Weise beschrieben,^) dass man unwillkürlich an hochge- 
spannte Gase oder Dftmpfe denken muss. Aber such Einsturzerdbeben 
werden als niOglieb zugelassen.^) 

Wir könnten selbstverstftndlicb noch nanehen Namen anführen» dessen 
Träger von einer ausführlichen Geschichte der physischen Erdkunde su 

berücksichtigen wäre,*) wir wollen uns jedoch mit diesen Epigonen nicht 
aufhalten und werfen vielmehr nur noch einen Blick auf die Geschichte 
der Atmosphärologie, soweit diese Disziplin nicht als ein Anhängsel der 
Astronomie aufL'pfji^st wurde. In der trefflichen aristotelischen Schule 
herangebildet, siuhto Tlieophrast mit besonderm Kifer das Weben der 
Winde verstehen zu lernen; er beachtete und untersuchte den an den grie- 
chischen Küsten so gewöhnlichen Wechsel von Land- und Seebrise (aTrö- 
y«io$, rßOTram),«) er gab für die Etesien eine in dieser Form allerdings 
nicht suUasige ErklSrung,^) er schilderte treffend den lokalen Fön am (Ha 
und am thessslischen Olymp und beweist auch eine gute Einsicht in die 
physikalischen Bedingungen, von denen das Zustandekommen solch warmer, 
trockener Fallwinde abhängig ist.^) Bei Plinius findet sich eine Stelle, 
die* man ganz wohl als eine Antizipation der Winddrehungsregel von Dove 
bezeichnen kann.^) Zti vergleichend-klimatologischen Betracht »ingen musste 
sich der }>eo>i!irhtr'Tirlp üneche schon dann angeregt fühlen, wenn eine f^oise 
aus den zwar heissen aber doch gleiciiniitssigeren Klimas sich erfVf iicmien 
Küstenlandscbaften des Archipelagns ihn nach dem KontinentaHilniuü Arka- 
diens oder Atoliens, aus einer fast absolut scbneelo&en Gegend in eine 
schneereiche fQhrte.'^) Dass mit der Erhebung Uber den Meeresspiegel 



m der Tbat d«r jflngere Lacilina ist, rm 

Seneca bat Waolkb (De Aetnn jmemaie 
qtuientionea criticae, lierlin 18H4) klar <>r- 
wiesen. 

') lirvH^^^., 1. Teil, S. ff. Auch die 
richtige Kiiit<^ilnng der Erdstösse {succusmo, 
ittcUniitw) geht auf Seneca zurück. 

") Nach »einen figonen Worten (Nat. 
Qu., Jib. VI, cap. 20) ist anscheinend die 
Lektüre des EptklUr 
mend fUr Seneca gewesen. 

*) Sekeca, üb. II, cap. 6; lib. VI, cap. 21. 
Dort heisst es u. a. von dem .Winde* : 
iVidtrw fiacet hunc npiritum este, q^i poasit 
temta eomari, quo nihil est m rtrum natura 
potentiu», nihil ucritu, sine quo nec illa 
guidem, quae vehementissima sunt, imlent , . . 

*) Sbkkca. Nat. Qu., lib. VI, cap. 22. 
Daa Wort tektoniscbc Krdbehen, lieutc so 
aUgemein gebrftaoblich xur üexeichnung der 
nirht mit ▼vlkairisehen Amtirflehen in Km' 
»HlzusaminonhaiiiL; stehenden Erder>chütte- 
ruDgen, i«t schon bei Senec« angedeutet 
Bi«rii«rrtdnMnwirdi« TOD 



dem Appulejua zugesfhriebene, von Gotth 
BACHER über (Zeitschr. f. d. 5sterr. Gyran., 
1873, S. l»70 ff.) jöneni abgeanrochene Schrift 
negi xöafiov und die (p8eua9-)plntarchische 
Causerte De facir n? 'rr},r hinne, anf deren 
Bedeutung u. a. litHBULur (Kuauiw, 1. Bd., 
S. 471) hingcnrieMii hai 

TflioraBAn, De venlw, lib. IV, 

cap. 

») Ibid. lib. XI, 9rw ftit^ o^*» 6 IjUik 

itQitjxai Xvfty rnr nirynr xra »QttXftVf ef JT^O- 
^QOfiot, fiftti &i lavra ai irtjaim. 

") Ibid. lib. VII, cap. 45. Für kalte 
, Fallwinde', deren Tyjai» die den Alten 
keineswegs unbekannte , Bora* IllyrienH dar- 
stellt, hatte man bereits ein eigenes Kunst- 
wort {xafttiyldt(). 

"l rLi.Mis. Hist. nal.. lib. II, cap. 4H. 

S. biezu JSaoiuMt-FAfiTBCH, ä. 58 ff. 
Den OegensBli iwisobeii Kflsten- und Kon- 

tinentiilkliina jirae/Xsiert 7.iiei-»t scharf die 
bekaouie Sohutischrift des Minucius Felix 
fttr das 
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ganz ebenso die Temperatur abnehme, wie bei der Fortbewegung von niedorn 
zu höhem Breiten, bat 'zuerst Strabou mit BeHtiinnitlicit ausgesprochen.*) 
Sogar die Frage, ob lia-s Klima eines Landes etwas gleichbleibendes oder 
wechselndes sei, ist der Erörterung unterzogen worden. — Dagegen kam 
man bezüglich der elektrischen Lufterscheinungen niciht flb«r die toeits 
von AristoteleB erreichte Stufe hinaus, und der Hagelzauber*) trat hftufig 
an die Stelle der theoretiaehen Erklftrung. 

Die physische Geographie der Organismen war ein dem ganzen Alter- 
tum frcnidt r Stoff, doch gebricht 68 nicht gänzlich an Anzeichen dafDr, 
da SS solche Fragen das Interesse der Tioferblickenden auf sich zogen.*) 
Sc» bat boroifs Aristoteles, wie ErcrrwALD zeigte,"^) die geographische 
Verbreitung; ( iii/rliier Tioi*spezies richtig bestimmt; ebenso bat Strabon 
ge^sunde Gedanken über die Abhängigkeit einzelner üewachse, vorab des 
ÖlbauniCij und der Nadelbäume, von der geograplüschen Breite und See- 
höhe ausgesprochen.*^) Unter allgemeineren Gesichtspunkten, wenngleich 
nur aphoristisch, erörtert Vitruv*) den Zusammenhang zwischen den Piro- 
dukten einer Erdgegend und deren klimatischem Charakter, wobei er sich 
vielleicht an gewisse ältere Bemerkungen des Livius anlehnt, deren Be- 
deutung uns durch Hkiin nahe gelegt worden ist.*^) Ptolemaios dachte 
schablonenhaft daran, die Verbreitungsgrenzen der Tierspezies durch Pa- 
rallelkreise auszudrücken.*^) Auffallend zutreffende Ausseningen zur 7/oo- 
geograpbie l)em*Mkt man nicht (»hne Erstamu ri bei einzelnen Schriftsteltern 
der Kinbenviiterzeit, so insbesondere bei Basil ios ^*^) und bei dem »hiberni- 
schen' Psendo-Augustinus,'^) welch letztem Erwägungen der angegebenen 
Alt zur Aufätellung der Behauptung bewogen, dass gewisse jetzt durch 
das Meer geschiedene Erdiftume vordem einer trockenen YerbiDdung sich 
erlreut haben mflasten. 

96. Astrologie and Astromotoorologlo. Die Sterndenterei war 
aus Mesopotamien, wo sie sich emes grossen Ansehens rObmen durfte,") 

•) STlUPf»^. Iii'. ^T. « ap. 1. 

ColunioUa i^t nach v. LA8ArLX(S.:^9ff. i 
ein (fpgnor, Flrmirtis MsleffW» da I t n 
wortor der klimatischen firtoxmiiotaeic. VgJ. 
auch CyjynaHMft ad Urmdrianum. ed. Ba- 
ucam, Paris 172H. S. 217. 

^hitzbare NacbwMtUDgCB ftber die 
Ilagelheschwöningen nnd Uber das Amt der 
JmAm^oq^rXtatfi bei NKrxAJSK-PAVTM'a. S. 74 ff. 

*) Kine gtite ZaauMneneteUiia^ des 
wis»en9»-nniiiesten siehe P«Tm.-RrsK, 
& 7:^ ff 

Wilna lSi4 

*) SnuBov* üb. XI, cap. «. 

Ytnaonn, Kk. Till. eap. 9: Tntomi. 
& 188 ff. 

*\ Umr. KattarpAaBzen und Haustiere, 

*) I\>MT'!*.uo>. « M^.^cT , liV !. etpi 9. 
ZöcKUCE. 1. Bd., i^. m. 
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' ^^ Dio Anfiingf u. KntMicliluntrspftadien 
der a>irolügi&clieii rseudowis&cn&chaft sind 
geschildert in folgenden Schriften : Meksikga. 
('ber ahe und neue AstrolociV. Borlin 1871; 
BiLLwiixat, über Astrulogie, Basel 1878; 
Häblee, Astndogie im Altertum, Zwickio 
1879 oinr vf>r2fii;licho ParslollunpV Wrarn 
des Zu&amiueahanges nriscben N<emdeuterei 
und Gotte«Y«««linnig rfß, andi Botpolf. Die 
astronomis« hpn nrtd ko*»TiiT«rhen Arsohan- 
ungeu der Ä]toron Z*Mt l<i> auf Anfetotclcs in 
ifarai ZaniDmeohanc^ mit dem Entwick- 
lungsgänge der Meosdtiheit dargestellt. Neuss 
I8t><v Für die eigentlich wissenschaftlich- 
Mtrologieciie Technik ist der beste Fflhrer 
Tbickaw. Grundx&ge der Astronomie und 
.\stTologie der .\Uen. besonders der Ägypter. 
Leiprig 1S'^7. Die astrologiscben Keikchrifton 
wwdfH TiMWC«iibcti entaff trt dwrck Omaj 
(/M«rN«r AfimH^t. TtJL IVlll. S. 67 €.) 
umi dnnh >\\v >- T' .i':<,tet. of tl' ^<*cietm 
i^f Bm, JrdWoJ.. Vol lU. & 14^ ff.). 
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frühzeitig auf hellenischen Boden verpflanzt worden. Was allerdings von 
der aatrologischen Thätigkeit eines Thaies, Anaximandros, Pytha- 
goras, Oinopeides u. a. berichtet wird, erhebt sich nicht über die Stufe 
vager Erz-cihlung. Auch von Antipatros und Athenodor, deren 
ViTBüV,*) sowie von dem Graekuagypter Chairemon, dessen ein sehr 
später Zeuge gedenkt,^) wird sich schwerlich genaueres ausmitteln lassen. 
JedenfeUs hatte die stoisdie Sohule, welcher jener Athesodoros ange- 
hörte, ausgesprochene astrologisofae Neigungen.^) Als didaktische Schriften, 
aus denen wir ersehen, wie man aus unsinnigen Prämissen heraus ein in 
sich streng logisches und unter dem mathematischen Oesichtspunkte unta- 
deliges System konstruierte, können jedoch nur die uns schon als astro- 
nomisches Kompendium bekannte tlacfymyt] des Geminos,') das auf einem 
viel niedrigem Niveau stehende Lehrgedicht neQt xuiuqx^^' eines gewissen 
Maximus,*) der itvQctßißXoq des Ptoiemaios,^) die umfangreichen libri ma- 
ihcseas octo des Firmicus Maternus, deren letzte Druckausgabo von 1551 
hoffentlich bald durch eine bessere ersetzt werden wird,^) die aazf^Xoyinw, 
aw^okofim des Yettius Valens (s. § 7) und endlich dee Paulus Alexan* 
drinus datgjfwfi^ tig tt/t €hrow€i§ütMmitr^v») gelten. Ale römische Astro- 
logen werden uns sonst noch Thrasyllus, BalblUus, Flavius Philo- 
stratus, besonders aber Nigidius Figulus^«) genannt; um den letztem, 
einen durch den guten Erfolg seiner Prophezeihungen ausgezeichneten Stern- 
deuter, Zeitgenossen Sullas, ranken sich allerlei Sagen. Von den ziemlich 
zahlreichen Byzantinern endlich, die sich mit dem Lesen in den Sternen 
abgaben, wollen wir nur den einzigen Leon anfülu'en, über dessen Person 
erst in allerjüngster Zeit eine Studie voü Heibekü^') einiges Licht ver- 
breitete ; Uerxl^in ' -} bat uns mit einer astrologischen Schi lit dieses Leun 
bekannt gemacht, welche sidi mit den einer Sonnenfinstorois zu entneh- 
menden Fh)gnosen beschäftigt. 

Von Wichtigkeit war für die alten und die sich Ängstlich an deren 
Spuren heftenden mittelalterlichen Astrologen die Einteilung dee Zodiakus 
in zehn gleiche Teile zu je 36 ^ Dekurien oder Dekane genannt.**) Even- 
tuell nahm man zur genauem Ortsbestimmung auch noch weitere Teilungen 
der Sternbilder vor; so zerlegt z. B. Firmicus das Bild des Widders in 



0 HlBLSE. S. II ff. 

*) VmwiDS, üb. IX, cap. 1 und 2. 
*) PoBPBmm ui Miner EpitMa ad 

*) Vgl. WAcuäJtVTB, Die AoAichten der 
Stoiker Ober Ifantik und DlnuMMn, Berlin 
1860. 

') Eiiie Analytje des Buche« gibt lils- 
tMa, S. 19 if. 

*) Beate Aoambe von Loowica (Leipzig 
1877). 

') Wir iMlton mit Häblbr (S. 29) und 

gegen Biliwtu.er (S. 14) die Autorschaft 
dea Ptoloinaios für daa (^uudripurtUum auf- 
recht. Em ist ein in eeiner Art gelehrtes 
und niilit flbennSssig superstitiöses. wenn 
bchou (»chwer lesbaret» Werk, Uber welches j 



Mclanchtlion noob am 1550 gerne VorJe- 

sungcu hielt. 

') Es steht eine soldie in Aussieht von 

Kblbkh lii r s( !i:)n mehreres Qber ik-n Sprach» 
gebrauch diet^ea Autors veröffentlicht hat. 
•) Ediert m Wittenberg 1586. 

'«') Uäblbb, S. 22; Hibtz, De Nigidii 
Figuli studiis atqiie operibvn, T<r«"-I;ni 1845. 

") BibUoth. Maihem., 1. Jahrg. ä. 33 ff. 
Hermes, 8. Band, S. 178 ff. Hand- 
schrift Nr. 3G0 der Bibliuthek vtm Slhi Marco 
enthält ein tiVagmeot n^^t tyuuxt]i. kxXd^ims 

>') Uhlemann, S. 20 ff.; Salmasios, IM 
unnis dimacUricis, Leyden 1548, S. 610 ff. 
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in To\]o (r,»ni(a, facics, catuhi n s w.). Hanflelte (^s sich um die Vor- 
bedeutung einer zweiteiligen Konstellation, so galten Konjunktion und Tri- 
gonalsclieiu und Sechseckschein als günstig. Opposition und Geviertachein 
als ungünstig. Je nachdem ferner ein Planet sich in gewissen Regionen 
oder Häusern des Tierkreisee und dazu Yi«11dc1it noeh in der Nähe der 
mit dem Kamen ErhOhmigen oder Erniedrigungen belegten, ihrer Lage 
naeh suvOrderst featzulegenden Punkte befand, brachte er. Glück oder Un- 
glück. Nicht minder war noch die besondere Natur der Tierkreiezeiohen 
und Planeten zu berllckaiehtigen, und von den letztern galt immer einer 
als Regent des betretfenden Jahres ; eine ziemlich einfache Rechenanfgabe ^) 
diente dazu, den Regenten zu crhnlton, nwA dieser drückte dann von vorn- 
herein dem Jahre einen bestimmten Stempel «uf. Weiter mu.sste man 
wissen, lu welcliem Zeiclien und Dekane jener Punkt der Ekliptik gelegen 
sei, welcher in der Geburtsstunde eines Menschen sich gerade über den 
Horizont erhob; dieser Punkt hiess Horoskop, und da er unter der Viel« 
zahl der astrologischen Elemente für beeonders einflussreich gehalten 
wurde, so flbertrag die am ^eneÜiUatica oder opMesmaHea die Bedeutung 
des Wortes Horoskopstellen auf den ganzen rechnerischen Akt, itiittelst 
dessen aus einer Menge von Faktoren auf das zukünftige Schicksal eines 
Neugeborenen geschlossen werden sollte. Dies die Qrundiflge einer Kunst, 
die sich im ganzen Altertum grösster Anerkennung zu erfreuen und 
zu ihren (tegnern^) verhältnismäsüig wenige ungewöhnlich vorurteilsfreie 
Männer hatte. 

Von den innigen Weehselbezieliuni:« ii zwischen den (lestirnstellungen 
einerseits und den atmoüjjhäi ischen Veränderungen andererseits waren be- 
reits die meaopotaniischen Volker fest überzeugt.') Unter den griechischen 
Litteraturerzeugnissen betreten zuerst, wie wir schon in § 25 zu bemerken 
hatten, Hesiods , Werke und Tage* diese astrometeorologischen Pfade; zumal 
die Auf' und Untergänge der Sterne galten als die Erzeuger gewisser meteo* 
rologischer Ereignisse, auf welche der pflügende und sfiende Landmann beson- 
ders acht zu geben hatte.') Tn eine Art von System sehen wir diese Theorie 
der Wetterzeichen {dioai^tnia) bei Aratos (§ 29) gebracht. „Es war*, sagt 
TnET.ER,") ,das Geschäft des gi ierhist heri Astronomen, diese Pliünomone zu 
beobachten und in Tafeln zu ordnen. Solche Tofeln. worin ztiirleich die 
Hauptveränderungen der Witterung [entoijiaatia] bemerkt wurden, Iiiessen 
Parapegmen {naQant]ynaiu von nu(xu7ii^YV'viui, a/fiifere), weil sie an ütient- 
lichen Orten zur Einsicht des Publikums aufgestellt zu werden pflegten"^) 
— etwa so, wie dies in Amerika heutzutage mit den tä^ichen Wetter- 



*) UoLDUirif. S. 62 ff. 

*) Häbleb. S. 8 fT. 

*) Ate solche Gegner aMcbt Uhuuiakn 
(S. 60 ff.) Samhaft dm Saxtua Empirieus. 
dessen Skepsis hier t'iiiinal am richti^'cii 
Platze war, den Uoraz (Odenl, 11). Juvenal 
(VI. 576) und Fiiiiiw (Itb. XXU. cap. 1). 
Auch Cicero wählte sieb einen objektiven 
Standpunkt. 

*) 8. die denlache Oberoetmng einer in 



t akkadiidier Spmdie sbgefiMeten Tafel, wie 

sie Häbler (S. 7) na< Ii Lciuiniiaut gibt< z. 
I B.: Venus und Mars stehen in Opposition 
! znm Merkur: der KSnig von Akkad lebt 

lange, und die Ähreti de» Landes hlQfaen. 
Idsub, Uandb. der Chron., 1. Bd., 

asisft 

•) Ikklkr, Hist. Untoi'siirl),. ^' '_>on ff. 
Auch der Name des Euduxoa wird 
i gemenwam mit dem den Aratoa genannt 
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prognoflen gehalten wird. Dieae ÄBtrometeQrologie entbehrt natürlich 
wissenschaftlicher Basis ganz und gar, mochte aber in einem Lande von 
sehr gleichmässigem Klima immerhin einen gewissen praktischen Nutzen 
haben, und wenn wir bedenken, dass unsere moderne Meteorologie bis vor 
weniger denn 100 Jahren diesen astrologischen Charakter durchaus noch 
nicht abgestreift hatte,') so sind wir wahrlich nicht berechtigt, spöttisch 
Aber die Wltteroogskunde der Alten uns auszulassen. 

S7. Navlgatloiifkimde. Die wissenscIiaftHche Nantik ist in uneem 
Tagen zu einem sehr wichtigen Bestandteile der angewandten Mathematik 
geworden. In der griecbisch-römiachen Zeit war dieselbe freilich noch 
nicht über beschddene Anfinge hinausgekommen, allein sie war doch schon 
vorhanden und muss also auch am Schlüsse dieses dritten Abschnittes mit 
berücksichtigt werden. Dies ist aber um so leichter möglich, als uns das 
gerade zu rechter Zeit erschienene, einem wirklichen Bedürfnisse abhelfende 
Werk von Breusing*) alle nötigen Hilfen gewährt. 

So lange die Griechen an der ängstlichen Küstenschiffahrt festhielten, 
war ihnen eine auf astronomischer Giundlage sich aufbauende Steuermanns- 
kunst nicht so seihr von nOten, nnd jenes Zarflcksdheuen vor der offenen 
See blieb die Regel für das ganse Altertum,*) wobei allerdings auch Aus- 
nahmen nicht fehlten. Das Lotsen- und Leuchtfoasrwesen war an den 
belebteren Küsten gut geregelt, auch gab es Segelanweisungen, die Vor- 
läufer der Portulane des Mittelalters. Astronomische Beobachtungen auf 
dem schwankenden Schiffe anzustellen, war mit den eine stabile Unterlage 
erfordernden Instrumenten der Griechen nicht wohl möglich, der Schiffer 
musste also lediglich auf die Ermittlung von Kurs (Richtung) und Distanz 
(Länge des zurückgelegten Weges) bedacht sein. 5) Die Distanz pflegte 
man zu schätzen, denn die von Vitruvius vorgeschlagenen Wasser-Hodo- 
meter*) scheinen nicht in die Praxis übergegangen zu sein, für den Kurs 
hielt man sich bei Tage an die Sonne, bei Nacht an die Sterne,^ doch 
war auch das Heraufholen von Grundproben gebrftuchlich.*) Seit Marinas 

So stellt DiELB (Doxogr. Ür., S. 347j folgende 
Notiien eliundtt gegenttb«r: 
Ptateftth, Epit II. Slobaeus, Ed. I. 

1& 19. 24. 1. 

ESSoiof''/tfmos MM' ISS^o^of nid '^^«toc 
ywc ditt ndyrtoy rot'c Tieg fniarulc«; xfiKc 
üatiqui, iv ol( ^tjaiy, rnV fuiy tiaffimy ini- 

toXae yiyta^M. Xeyti 
yor»' ^Agnroi iy roi't 
^tyof4€yoK: ovttit^. 
*) Nfthere Ainftdiningeii fibcr die Astro- 
inpt<»orologie altrr, neuer und — leider auch 
— neue8ter Zeit bietet des Verf. Schrift »Der 
Eintluss der Himmelskörper auf Wittenuigs* 
Verhältnisse" (Nürnberg 18H4). 

0 Breusiso, Die Nautik der Alten, Hre- 
men 1886. Die frUheren Aubtellmigen von 
Böekh, HrsÄer u. a. wenl'-n diirrli dieses 
aus einer seltenen Vereimgung utitiquiirischer 
und seemännischer Kenntnisse hervorge- 
crnncreri*' Huch in der nuu^g&ltigBten Weise 
luodiluiert. 



Mit der KOsteDschiffCohrt der Uellenea 
nnd den OrOnden, welelie für des düie Ver- 
bleiben in den altgeir<duiten Schranken maus- 

Sehend waren, beenhlftürt sich einiAasIich 
BS Werk Ton Nrnnumt-pAnmoB (8. 121 ffl, 
S. 142 fr.. S. 147 ff.). 

*) Ubeusimo, 8. ß ff. Der aia6\aau6s 
wies verschiedene Zaiilen auf, je nachaem 
es sifli Hill einen Tr«po/fÄoi\- (^onaii parallel 
dem Ciestade), um einen 6t(ath>vg ( Abschnei- 
den von Einbachtungen durch ein Traver^ 
sieren von Vorgebirg zu Vorgebirg) oder 
endlich um einen ntQinXovi (Total umseglung 
eines Meeresbeckens) handelte. Solche l'e- 
rijilen haben ein boht^s geographisches In- 
teresse; 8. zumal die Schnft von Fabricius, 
der Periplus d^ Kr3rthraeischen Meeres tob 
einem Unbekannten, Leipaig 188ü. 
') Brküsino, S. 10. 
•) Vrrairvurs. lib. X, c«p. 9. 
') HoMKB. Od. V, 272. 
*) Bbbusiiio, a 12. 
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bürgerte sich wohl allniähh'g der Gebrauch der von diesem Geograplion 
(s. g 34) erfundenen Plattkarten ein, wclcli^^ sich gerade für nautisclie 
Zwecke ganz gut eigneten») und iui XV. Jahrhundert von den portugiesi- 
schen Entdeckern wieder hcrvorgesucht wurden. Die Strichrose der See- 
leute scheint nach Breusing^) nur acht KArdinalpunkte gehabt 2U Kttben. 



4. Beschreibende Naturwissenschaft 

Man liest nicht selten, es habe den Alten der Sinn fDr Natur und 
Naturbeobaobtung fast vollkommen gefehlt, und dies sei der Grund, wes- 
halb dieselben auch sogar auf denjenigen Gebieten, EU deren Erschliessung 
es keiner experimentellen Forschung bedarf, nur wenig geleistet hätten. 
Diese Behauptung schiesst weit tiber das Ziel hinaus, die Freude der 
Menschheit an den Wundern und Schönheitoii der Natur war auch im 
Altertum eine allgeiin iue, häufig zu sprecheudeni Ausdrucke gebrachte, 
wiewohl aus sehr nahe liegenden Gründen die Würdigung den pittoresken 
Elementes in der Landschutt ^egen das sanft-idyllische zurücktreten mnsste.^) 
Und was das Talent fBr Natorbeobaditung anlangt, so hat das Griechen- 
tum in Hippokrates, Aristoteles und Theophrast doch wahrlich 
Mftnner hervorgebracht» deren blosse Namensnennung genügen muss, um 
jenen ungerechten Vorwurf zu entkräften. Allein angewiesen auf einen 
kleinen Länderraum, ohne Möglichkeit, das Auge für mikroskopische Be- 
trachtung der feinern Bestandteile eines Naturobjektes zu schärfen, musste 
man sich freilich mit einer Anzahl gesicherter Resultate begnügen, welche 
gegen das in der Gegenwart erreichte bescheiden zurücktritt. Wir werden 
nunmehr an der Hand der besten Führer^) einen Überblick über die Aus- 
bildung jeuer drei Einzeldisziplinen geben, in welche nach der allgemein 
gebrftuchlichen Einteilung die deskriptive Naturwissenschaft oder Natura 
geschichte zerfUlt 

88. Mineralogie im Altertum. An Material zur Begründung einer 
säentifischen Mineralogie, zumal in deren petrographischem Teile, konnte 
es den Alten nicht fehlen, da ihre kOnstlerische und gewerbliche Thiitig- 
keit sie mit den verschiedenartigsten und eben durch diese Ycrschieden- 
artigkeit zu vergleichender Betrachtung gewiasermassea herausfordernden 



') HKEUäiNG, b^. 16 if. j Ijotz, Mineralogie der alten Griechen und 

Ibid. ä. 2a ff. I Römer, Gotha 1861 (blosse Zusammenstellung 

von Textesstellen ohne organische Verbin- 
dung); HöFEB, Hittoin de la hottm^fue, de 
la'tniniralogie et de la gtuloifie, Vari^ I^iS2 
(weit beeaer aJa die den exakten Disuplineu 
gewidmeten Geechiehtowerke diesee Anton); 



Näher ausgeführt und belegt ist dieser 
Gedanke bei Blesb, Die Entwicklung d^ 
Naturgcfohlen bei den Grieeben und Römern, 
Kiel 1884. 

*) Eine Bftere aber in ihrer Art hOehet 



scliJitionsw«'rtf uiiifa.saendo DarHfolIung ist Sprekoel, CieHcliirhtc der Botanik, Altenburg 
diejenige von Ci;viek, Hittowc det sciences 1 1817; Wikcklbb, Qeachichte der Botanik, 



naiurtlle», Paris 1841—45; kflraer und wobl Frankfurt a. M. 1864; E. Mktbii, OeBobichto 

auch veralteter iat Whewei.i.s. lli.ttory nf ' der Botanik, 1. Dd., Königsberg 1854 (ein 



Uie mductke iciences (London 1837—1838; 
devtseb Ton J. J. v. Lnnow, eMtg. 1840), 
von wehlitr hier nur der dritte Haiul in 
betracbt käme. Die einzelnen Fächer werden 

behandelt io folgenden Selmften: Ptans 1878. 



,8tandßrd worik*); Cajics, Geschichte der 
Zoologie bb anf J. HfiUer und Ch. Dtrwin. 
München 1872 (von uns am meisten zu rate 
^^^en}i_ UöPtR, Uistwre de la g4HAogie, 
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Naturstoffen in Berührung brachte. In dieser Hinsicht enthalten die Schriften 
von Kino ^) und Blümnkr - ) sehr viel wertvolle Notizen, nnd zumal aus 
der letztgenannten können wir uns sowohl bezüglich der in Architektur 
und Skulptur irgend verwendeten Geäteinsai'ten alä auch wegen der den 
antiken Juwelieren bekannten Kdelsteiue und Halbedelsteine jedwede Be- 
lehrung holen. Die Ausbeutung mancher Fundstätten» an denen aus diesem 
oder jenem Grunde ein reicher mindralogisch-antiquariseher Gewinn zu er- 
warten ist, hat erst begonnen, aber doch schon zu manch wichtiger Er- 
kenntnis geführt. So ist in dem Ufersande der alexandrinischen Küste 
ungemein viel Arbeitsmaterial aus alter Zeit angeschwemmt; 0. Schneider 
hat dasselbe mit kritischem Auge untersucht 3) und Smaragd, Leuzit und 
Lasurstein sehr häufig, Jaspis und Blutkoralle gleichfalls nicht spärlich 
darunter vertreten gefunden. Auch der Betrieb der Steinbrüche*) und 
Bergwerke ') machte einige Vertrautheit mit geognostischen und minera- 
logischen Dingen zur Notwendigkeit. 

Gleichwohl erscheint der lleissige i'linius als der einzige Autor des 
Altertums, der sich eine Zusammenfassung des Wissens seiner Zeit zur 
Aufgabe gemacht hat, freilich nicht als Systematiker sondern lediglich als 
Sammler. Auch ist es nicht immer Idcht, die von ihm genannten Minera- 
lien der modwnen Terminologio anzupassen.*) Indessen ist es Nies^) sehr 
gut gelungen, die positiven Elemente aus dem stellenweise etwas konfusen 
Werke herauszuschälen. Nach den von Nies gegebenen Aufschlüssen hatte 
Plinius eine sehr weitgehende Detailkenntnis, während selbstverständlich 
die den gräkoitalischen Gol it gen versagten Metalle — Platin, Kobalt. Nickel 
u. s. w. — ihm unbekannt bleiben mussten. Von jenen Unterscheidung«»- 



') Kino, The li'utural Mtslory of Pre- 
c»0M iSloM», London 1870. 

') BlCmner, Technologie uml Termino- 
logie der Gewerbe bei Griecben und Römer, 
8. Bd., Leipzig 1884 

') O, ScHNETPEH, Natunrissenachaftlicbe 
beitrüge zur Geographie und Kulturgeschichte, 
Dresden 1883. 

Vergl. CoHAüSEK-WimKEK, Römische 
Stoinbrttche auf dem Felsberg an der Berg- 
■trasBe. Danustadt 1876. £s wird gezeigt» 
(lasi^ die Ausbeutung dt-r Syt-iiitlirtklie u. s. 
w. gunz uach bowiilirten ägyptischen Mu-stcm 
erfolgte. 

*) Ernj)ftlilensweit für das Studium des 
griechischen BLTgweöeos siud die sorgfäl- 
tigen Nachweisungen bei Neumaiw-Pabtscu 
(S. 209 ff.i. für dasjenige dos rOmischen eine 
kleine Schrift von Hibst {On the Mining 
Operation» the Ancient Romain», London 
1885 ; Auszug danuis von Iasbl in d. Bayr, 
Bl., 22. Bd.. S. 465 ff.) und ein Essay von 
HtuNKB (Deutsche Rundschau, 3. Jahrgang. 
S. 191) ffX JlTttr Uirst und Uübuer galt ab 
Hauptquelle eine nnlilngst im jetzigen Por- 
tugal aufgefundene Erztafel aus dem T. nach- 
chriaüichen Jahrhundert. Die Römer schürf- 
ten Inf edle und nuiidMure HetaDe in Make> 
BMadlRHb d«r Idaat, AlterlniMwlHeMduft. V. ] 



I donien, Dalmatien, Dakien, Pannonieii, S(id- 
gallien, Britannien, auf der iberischen Halb* 
iusel und auf Cypem. Nur wenige Minen 
standen unter staatlicher Direktion, gemei- 

I niglich übertrug der Fiakue den Betrieb an 

! meistbietende Pttchter, die sich rasch berei- 
cherten und den ihnen als Knappen zur Ver- 
fügung gestellten Verbrechern {ad metalla 
damnaii) ein entsetzliches Loos bereiteten. 
Die Felsen wurden mitKisenkeilen gesjji engt, 
Piiniprilder scliafFten das (irubenwasser an 
die Oberfläche. Meistenteils befand sich der 
konisch geformte Schmelzofen zur Verhüttung 
der geförderten Erze in unmittelbarer Nähe 
der Stolleuüffnung. Die Instrumente, mit 
denen man düu Fukuu zu leihe ging, sind 
nach Mi ch (Die Kupferzeit in EuropA .und 
ihr Verhältnis zur Kultur der Indugermancn, 
Wien 1886) stets ebenfalls unweit der Gruben 
schon in altersgrauer Vorseit fateikmlasig 
hergestellt worden. 

') Solche Bestimmungen und Verglei- 
chungen unternimmt planmässig H. Fisches 
(Arch. f. Anthropologie. 10. Bd., a 177 ff.) 

I ,8arda* nnd ^Cailais* des FUnins sind s. B. 
identistli mit unserm Karneol und Türkis. 

^1 Nus, Die Mineralogie des Plinius, 
Mains 1884. 

.Abc 7 
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zeichen, mittelst deren ein FaelnTUHm der Neuzeit die Ei^renart eines ihm 
vore'olegten Minerales bestiiiinit, kannte der römische Naturhistoriker die 
meisten: (M- berücksichtigt die geometrische Gestalt (Krystallform). die 
Spaltbarkeit, lliii-te, Farbe, Durchsichtigkeit und Schwere, sowie den (ilanz 
und Strich und endlich auch die etwaigen Einschlüsse von Fremdkörperu. 
Damit war Pliniiu auf dem richtigen Wege, den Gaesalpin füfifzehnhun* 
dert Jahre spftter von neuem aufeufinden sich gezwungen sah. 

89. Botanik Im Altertam. Die Griechen mögen wie zu so Vielen 
andern so auch zum Studium der Botanik die Anregung aus dem Nillande 
erhalten haben, wo man aus verschiedenen Ursuchen der Pflanzenwelt von 
je ein lebhafteres Interesse zugewendet hattet) Eine reich entwickelte 
Natur fand der Grieche im eigenen Lande vor, wobei alierdniirs nicht zu 
Ubersehen ist, dass gar manche Gewächse, die uns Epigonen mit dem 
Namen Hellas untrennbar \erwachsen zu sein scheinen, er»t in verhältnis- 
mässig später Zeit dorthin ihren Weg — grossenteils aus dem fernen 
Osten — gefunden haben.*) Als striflicher Leichtsinn, namentlich in der 
Hut der Ziegen, eine Waldentblössung der Berghänge herbeigeführt hatte, 
welche dann wied«r den alles übeiflntenden Giessbächen Thür und Thor 
öffioete') und schwere natiunalnkonomische Bedenken selbst bei den sorg- 
losen Griechen wachrief,^) da sab man endlich auch die Bedeutung ratio^ 
neller Forstwirtschaft ein. Wie ein auf deutschen Hochschulen herange- 
bildeter griechischer Forstmann der Neuzeit, Chloros, jüngst darzuletren 
suchte,'! war im spätem Athen die Waldptl* l'o v'm den Staatsniiimi. rn 
sehr am Herzen liegender Bestandteil der ötlentiiclieu Ueschafte, es wiirden 
Yei'ordnungen gegen die Devastatioa erlassen, und auch die wissen- 
schaftliche Seite begann sieh Anerkennung zu erwerben; Chloros nimmt 
keinen Anstand, die Bücher des Theophrast als .Forstenzyklopädie* anzu- 
sprechen. Mit SiaiSHUND*) haben wir uns auch zu vergegenwärtigen, dass 
der ausgebreitete Gebrauch von wohlriechenden Pflanzenteilen, insbesondere 
Harzen, welcher zumal dem Griechentum für Räucherungen, Salbenberei- 
tung u. dgl. geläufig war, ebenfalls zur bessern Kenntnis der Gewächse 
hinleiten musste. Schliesslich darf auch die medizinische und landwirt- 
schaftliche Seite der Botanik nicht unterschätzt werden; waren doch nach 



^) Hehr vi<-l den Ix-athteoBweiten bietet 
nach dicsfr Hiiisidif ^^' '»XTn. wenn inuli 
«leftSPii Ihn h (Diu rtluiizeii im alten Ägvpteu, 
Leipzig 1HX(>) nach Kuan (Berl. Philolog. 
Wochenschrift, G, Jahrgang. Nr. ;'4) an ein- 
zelnen Stellen nur mit Vorsicht zu gebrau- 
chen ist. 

■I Wfi sich Ober die Frage, welche 
i^uume und Sträuchcr alä uutocblhoao Grie- 
chen anzusehen sind, nfiher unterrichten will, 
findet reiche Belehrung in dem uns schon 
bekannten Werke von V. Hehn und bei 
NBvxAKN-PARTscn, S. .H56 IT. Eine treffliche, 
in der grossartigen AuffassuBg Carl Ritters 
gearbeitete Monographie lieferte Tbbob. Fi- 
scher (Die Dattt-lpalme, Krgänzungsh. Nr. 64 
der Oeogr. Mittetl. von PETEBiuiriO. Einen 1 
illgewchienii Zweck verfolgt K* Koch, Die | 



Bäume und Strfiucher des alten Qriechon- 
lands, Stuttgart 1879. Höper {Hist. de In 
hotanique etc., S. 48) veranschlagt den Pro- 
zentsatz der von Ärirtoteles, 'rheoplinist und 
Dioskoridcsbeschriebenen, vor dem A lexander- 
zuge aber in Europa noch nicht bekannt 
geweeeoen Pflaueii etwa auf 25. 

*) Eine merkwürdige, hierauf beztifiliehe 
Stelle Thcophrasts ist Uberliefert bei üikim, 
Doxogr. Gr., S. 486. 

*) NBiniainr-PAXTscH, S. 359 ff. 

') ForrtwiaeeiueliaftL Zentralblatt 1885. 

S. 15 ff. 

SioiBMCKi), Die Aromate in ihrer Be- 
deutung für Religion, Sitten. GebrKuche, 
Handel und Geographie dra Altertams, Leip> 
zig 1884. 
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E. Meyer >) die ersten Träger pflanzenkundlichen Wissens einerseits die 
den Ärzten in die Hände arbeitenden Wurzelgräber (i^otöfiot) und Arznei-« 
liändler {^aQ^axoTriaXat), unter denen moh ganz sachkundige Leute, wie 
die von Theophrast erwähnten Thrasias und Aloxifus, befunden haben 
müssen, andererseits') die Landwirte {Ytwfjyixot oder yt«;fo»'<xo<). Leo- 
phaiies, Archytas, Kleidemos werden uns als solche botanisch - agro- 
noinibclie Empiriker namhaft gemacht. Die Naturphilosophen haben hier^ 
WO es allein auf liebevolle fieobacMung des Kleinen in der Natnr und 
Dicht auf transzendentale Spekulation ankam, nur geringfügiges geleistet;*) 
eine Art psydiologiscber Phytologie wird dem Empedokles zugeschrieben. 
Auch Aristoteles soll eine «Theorie der Pflanze* geschrieben gehabt haben 
was WiMMER^) von Bruchstflcken derselben zusammengebracht hat, lässt es 
als wahrsclipinlich erscheinen, dass der Stagirit in jener hauptsächlich die 
Analogien und Gegensiifze von Tier und Pflunze behandelte. 

Weitaus der erste i'Uanzeukeuuer des iUtertums war Theophrast, 
geboren um 371 v. Chr. zu Eresos auf der Insel Lesbos.") Seine Lebens- 
umstände sind wenig bekaimt und teilweise sagenhaft; so ist z. Ii. wohl 
kaum auf die Überlieferung etwas zu geben, dass sich Theophrast sogar 
einen eigenen botanischen Garten angelegt habe. Ton den zwei botanischen 
Werken dieses hochTerdienten Schriftstellers^) ist die »Geschichte der 
Pflanzen" in neun Büchern vollständig uns erhalten geblieben, minder voll- 
ständig dagegen leider die mehr theoretische Schrift „Von den Ursachen 
der Pflanzen". Neben einem ausgedehnten Detailwissen'*) bemerken wir 
bei Theophrast aucli ejiiige Ansätze zur Ki iorschung der Anatomie und 
Physiologie der Pflanzen und richlige Bemerkungen über die Abhängigkeit 
der Pflanzenkultur von Klmui und ßodenbeschaftenheit. Nach Theophrast 
haben sich nur noch wenige Mitglieder der peripatetischen Schule mit Bo- 
tanik bescbAftigt,^) 80 Phanias und Dikaiarchos (in seiner naturge- 
achichtliehen Beschreibung des Berges Pelion). Die Alexandriner betrieben 
unsere Disriplin in erster Linie um ihrer Anwendung auf Medizin und 
Pharmazie willen, und wir haben deswegen vorgezogen, diese ihre Thätig^ 
keit lieber im nächsten Abschnitte (in § 43) zu schildern. Vabro {De re 
THStica) kennt auch mehr denn 50 alexandrinische Georgiker.") 

Von den Hörnern und spätem Griechen sind neben dem belesenen, 
in Gottes freier Natur jedoch wohl wenig bewanderten Plinius'-) wiederum 
fast nur Pharmakoguosten und Agronomen als Pfleger der Botanik zu 

•) E. Mbykb, S. 8. 

•■') Ibiff. 5?. M. 

Ibid. s. ao ff. 

*) Ibid. S. 94. 

") Fb. Wixheb, Phyiologiae ÄrigUae- 
Ucae fragmentn, Breslau 1838. 
•) £. Mbyeb, 8. 146 ff. 

I^eaphrasti Eretü qnae supetmmt 

opera et excerpta librorum, od. StuuEiDKR, 
Leipzig 1818 — 21; Theophru.st's Nuturgcscb. 
der Oewldim, übersetzt und irliiutert von 
SpTiEUORL, Altona 1822. Vergl. auch 0. 
KiRCBKBB, Die botauischea Schritten des 

7* 



Thfoplirast von hresos. Jahrb. Plul. Fld., 
7. äupplementband, ä. 449 ff. 

') N«eh letctorem Gewlhmmann hat Theo- 
phrast Ägj-ptcn, Makedonien und so ziemlich 
aUe Länder griechischer Zunge auf botani- 
schen Wanderungen durchzogen; da, wo «r 
sich auf fremde Berichte .sfnfy.cr inii^^ v i 
fährt er durchw&K sohr icntisch uud »eUi 
seinerseits gerne hinzu: ttntf dhiHs ro«ro. 
») E. ^fBYKB, S. 189 ff. 
ibid. 8. 218 ff. 
I ») Ibid. 8. 289 ff. 

S. Bbosio, Die Botanik dee tltern 
; Plinius, üraudenz 18i;^. 
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nennen. Diese spätere Zeit hat Langkavel 0 monographisch abgehandelt 
Columella sammelt alles, was er hinsichtlich der Beziehungen des Pflanzen- 
baus zur landwirtscliaftlichen Bodenkunde auffinden konnte, Dioskorides 
und Galenos (s. § 44 und 45) bezeichnen durch ilno Namen den Höhe- 
punkt der medizinischen Botanik, Arrian lii«?tet uns ein wichtiges Reper- 
torium der pflanzlich-merkantilen Waiuedkujide. Später ist etwa noch 
Marcellus Empiricus zu nennen, der über die Flora (ialliens schrieb. 
Von mittelalterlichen Schriftstellern, z. B. von der heiligen Ilildegard in 
ihrer .Physik", werden Hoch zitiert aus der spätrOmischen Zeit Tbeodorus 
Priscianus und Oonstantinus Afer*) sowie die Hbri ptinque de sint' 
pUeibm, die wahrscheinlich einem byzantinischen Pseudo-Oribasios (§ 46) 
zugehören. Im Byzantinerreiche ist auch das für die Geschichte der Agri- 
kultur als Quellenwerk wichtige Sammlung der Geoponica entstanden, 
deren Koinpilator, wahrscheinlich ein gewisser um 000 n. Chr. lebender 
Cassianus Bassus, aus unzähligen Schrift s;tol!»M"n ireschöpft zu luil)en 
behauptet, nach Gemulls äusserst mühevoller Unteisuchung aber sehr 
wahrscheinlich viele der bei ihm zitierten Schriften nur aus dritter und 
vierter Hand oder jjar noch unvollkommener gekannt haben dürfte. 

40. Zoolog-ie im Aiiertum. Die Tierkenntnis der Alten war. zu- 
mal seitdem Besclu-eibungen des Alexanderzuges in Umlauf gekouinieii 
waren, keine unbedeutende;^) bei Aribtotelea treten uns etwa 500 ver- 
schiedene Tierformen entgegen, wel«^ freilich nicht s&mtlich mehr von 
uns genau zu identifizieren sind.<>) Vieles jedoch, was uns heute geläufig ist, 
iehlt; so kannte man nur 4 Affenspezies und ganz und gar nicht die anthro- 
pomorphen Affen; sehr unvollkommen war man auch mit den AmphiMen 
und Reptilien und mit deren geographischer Verbreitung vertraut. 7) Die 
Fische und andere Seetiere waren schon aus gastronomischen Gründen dem 
Blicke näher gorikkt.*) elektrische Rochen (s. übrigens § 22 und 46) hatte 
nmn im niittelliindischen und roten Meere bemerkt, ^) und .Iohannks Mih.i.EK 
beriLlileL"') auch von antiken Beobaclitungeu über die Laute der FisiJie. 
Fast gai" nichtvS wuööte man von niedern Lebeformen, wie z. B. von den 
in ihrer Eigenschaft als Tiere wohl kaum schon klar erkannten Riff- 



') Lakgkavel, Botanik der spätem Grie- 
chen vom m. bifl XIII. Jafarhimdcf^ Beiliii 

im. 

Ibid. S. XIII ff. Diesen ConsUntin, i 
tinen geborenen Kaitliager, findet man als 
mnen in Mathematik. Natur- und Heilkunde 
ObfirrauB bswandeiten Mann aneh gMctulderfe 

l)ei GiBSKWiiEcuT. Dt' litriaruin .•iiudiis apud 
Italot vrtmia medti aevi »aecuiüi, ü erlin 1840, 
R 84. 

Die beste Ausgabe iliese.s Werkes ist 

zunächst noch immer diejenige von Nicjus 
(Leipzig 1881). 

') (!kmoll, Untersuchungen über die 
Quellen, den Yerfaaaer und die Abfasaungs- 
aeit der Geoponlea» fieriin 1883. 

^) Caxi»» S. 92 ft; Httna, S. 1 ff.; 

s. C9 a. 



*) Interessante Mitteilungen Uber latei- 
nische und rOmische Ticmamen und deren 
fitgrmologie maobt Kilueb (Ausland 1879, 
Nr. 23 u. 24). 

■) So orwiilint mir der einzige Arrian 
dos Vorkommena von Krokodilen (GavialeD) 
in den Flfinen nnd Seen Indiens. 

*) Ein gc\\i.sscr Sergius Aurata (Höfer, 
S. 53) soll zuerst einen Austernpark ao^ 
legt haben. Nach LritvRB {Les huitres nour- 
ries en ran douce dans l'anciennc Acqni- 
tame, Paris 1883) fanden sich, worauf auch 
ColnmeUa eiimuü htnniweis«n scbeint, solcbe 
Austemparks, deren Spuren sich noch heute 
uaobweiaeo lassen, bei Bordeaux, Poitters, 
AvnDiolieB nnd anderen Orten vor. 

•) Carcs, S. 0:1 

»") Archiv für Ph^ wologie, 1857, B, 249. 
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korallen.') Dafür fehlte es nicht an Fabeltieren, für deren Kenntnis der 
wundersüchtige Ktesias einen guten Führer abgab. ^) Die Jagd^) und die 
Lust an Tierkämpfen sorgten dafür, dass das positiv-beschreibende Interesse 
an der Tierkunde eich niemals ganz yerlieren konnte. 

Von den ältesten anatomischen und sootomisdien Versuchen wird in 
§ 41 die Rede sein; ernstlicher scheint es mit s&lchen nur der Hippe- 
kratiker Polybos (um 380 v. Chr.) bei seinen Studien Ober die Embryo- 
logie des Hühnchens genommen zu kaben.^) Mancherlei Plypothesen und 
Fabeln über Lebenskraft und Zeugung, deren sich später das Mittelalter 
mit Gier bemächtigte/') stammen wohl aus dem Lager der ältesten Xatur- 
philosophen Enipedokles, Doniokritos, Anaxagoras her.*) Jedenfalls ist 
Aristoteles der erste und bedeutendste Zoologe des Altertums, sowohl 
nach der bystematischen wie auch nach der morphologischen Seite hin.') 
Material* für seine Forschungen soll ihm nach Angaben des Plinius, Athe- 
naios, Aristobulos dess^ königlicher Zögling in reicher Fülle zugewendet 
baben, doch ist dies keineswegs sicher bezeugt, und jedenfalls hat Aristo- 
teles seine Zergliederungen nur an einheimischen Objekten vorgenommen. 
Es ist kaum anzunehmen, dass er den Strauss, den Elephanten je selber 
erblickt. Als Zootom und Physiologe hat derselbe den Gegensatz von 
Nerven und Sehnen, wenngleich noch nicht mit der wünschenswerten Be- 
stimmtheit erkannt, auch die einzelnen Teile des üehirueü waren ihm ht 
fremd, und nur dessen zentrale Bedeutung, zumal für das Nerveniuben, 
war ihm verschlossen, da ihm fälschlich das Herz als der grosae Regulator 
alles animalischen Lebens erschien.^) Ebensowenig wusste er von der 
Aktion der Muskeln, während er die Bedeutung der Wirbelsäule besser 
herausfühlte. Jedenfalls ist uns manches, was er wusste, unbekannt, da 
leider ein besonderes Büch (Eehgae tmaiomon) verloren ging. Die aristo- 



») OviDiüs, Metamorph., XV, 4 IC. 

') Von einer »peziellt-n Gattung dieser 
iinaginftren Tiere handelt R. SobbAobb {De 
dracanihus Graecarum fabularum particula 
I, Breslau 1881), indem er, ab und zu wohl 
etwas gewagt, stets nach meteomlogisebeD 
Deotungen dieser Sagen sacht 

') Vgl. M. MniBB, Das Jagdwesen der 
alten (Jriorlun und Riimer, München 1883; 
UörBB, 8. 62 ff. In Betaraobt kommen als 
JagdsohrifMeller Xenophon, dessen itvinjyf- 
ttxö< ülirigons liitiHiclitlich ssciner Authenti- 
zität bestritten wird, Gratianus, Nemesianus, 
der Lezikoj^rapb Polinx nnd — last nt^ 
hast — Oppianus. Derselbe schrieb «Aici»- 
ttgttt jcvi^crtx« (ed. Schvkideb, Strassborg 
1776) imd ^«PTMMt; dies« leMere Sohrift bat 
sich nur in einer Paraplirase des Euteknios 
erhalten (s. Cbvsius im Herme«, 21. Band, 
S. 487 ff,). 

*) Carus, S. 62. 

Vgl. z. B. Origemes, Philosopbunienu, 
lib. Iv, cap. SI. Viele EirchenTttter renro- 
diizif^rm ganz unbedenklich das - f-elbstr 
veratäudlicb auch bei Plinius (Hb. X, cap. 65 
xmA 85) zo findende — MflrolieD» daaa das 



Wiedel durch das Manl triohtig werde und 

gebäre. 

•) Carus, S. 52 ff. 

') Ibid. S. 63 ff. Ausserdem besitzen 
wir die bedeutende Schrift von Jlküen Büna 
MrrRR, Aristoteles' Tierkunde; ein Beitrag 
zur Geschichte der Zoologie, Physiologie und 
alten Philosophie, Berlin 1855. Weitere 
Litteratur über diesen Punkt: Soknenburo, 
Zoologisch-kritische Bemerkmigen zu Aristo- 
teles' Tiergeschichte, Bonn 1867; Heitz, Die 
verlorenen Sehriften des Aristoteles, Leipzig** 
1865, S. 220 ff ^ Watzel, Die Zoologie des 
Aristoteles, Reiohenberg 1882; Heck, Die 
Hauptgnippen des Tiersystenies bei Aristo- 
teles und dessen Nachfolgern, Leipzig 1835. 
In einer Besprechung letztgenannter Behrift 
heVf '^'i-.i 1IHL (Herl. Thijül. Wochenschrift, 
6. Jahn;aug» S. d2h S.) hervor, dass der Sta- 
girii Btt Systematik er gans ohne Vorgänger 
dastehe. Kine Übersetziini,' des aristoteli- 
schen Textes nebst guten einleitenden über* 
sichten liefni BAwntiiwmT'&t. Hilaibb, Jh»- 
tes rlr--. j.-irtir.s (trs tiniman - rf de Ja tnoftht 
den ammaux d'ArüstuU, i'ariä 1885. 

>) Cabvb, 8. 64 ff. 
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telische Einteilung der Lebewesen beruhte auf einem natürlichen System,') 
und seine Klassen sind die folgenden gewesen: I. Lebendig gebirende Vier- 
fQssler. II. Vögel (zer&Ilend in die vier Gruppen der RanbvOgel, Steh* 
ybgetlt SehwimmvOgel und (isolieri) Vogel Strauss). III. Eierlegende Vier- 

fUssler inkl. Schlangen. IV. Waltiere (bewusst den Fischen vorangestellt, 
wenngleich sonst gemeükschaftlich mit letztern als , Wassertiere* behandelt). 
V. Fische (Selachier und fi raten fische). VI. Weichtiere (Kephalopoden). 
VII. Vielfllpsigc Weichschaltiere (Hie hrdiorcn Krustazeen). VIII. Vielfüssige 
Kerbtiere (Insekten, Spinnen, Skolopender, Würmer). IX. Fusslose Schal- 
tiere (Kephalophoren und Akephalen). Gruppe I— V enthält die Blut füh- 
renden, Gruppe VI— IX die blutlosen Tiere. Holothurien, Seesterne uud 
SolMdhnnie werden zwar als Tiere anerkannt, irgend einer Rubriaiemng 
aber nicht unterworfen. Zur Eennieichnung der Feinheit, mit welcher 
Aristoteles zoologisch arbeitete, sei nur zweierlei angefttbrt: NAch Jon. 
BfÜLLER ^) kannte er den glatten Hai besser als alle modernen Naturhisto- 
riker bis zur Mitte des laufenden Jahrhunderts, und seine Beschreibung des 
Löwenschwanzes, von vielen als irrtümlich bespöttelt, ward von Blumen- 
bach als völlig korrekt anerkannt.**) Auch erklärte sicli Aristoteles, auf 
den der bekannte tSpruch ^omne, vivum cx oro" zurückzuführen ist, ent- 
schieden gegen die Generaiio aequivoca der jonisciicn und grossgnechiachen 
Naturphilosophen. <) 

Die FoljL^ezeit Negnügte sich wesentlich damit, die Tiergeschichte des 
Meisters zu kommentieren,'') Antigonos Karystios, Trogus Pompejus,") der 
Mauretanier Juba (§ 27) waren solche Erklärer. PI in ins räumt der Zoo- 
logie vier Bücher (8 — 11) seines grossen Werkes ©in, allein er ist eben 
auch hier selten originell und verdient gewis« nicht das ihm von seinem 
Bewunderer F^^) freigebig gespendete Lob. Bess^ws, auch die Beschrei- 
bung mancher neuer (zumal Fisch-) Arten bietet Aelians Schrift nsQi 
imev Miorj^o;.*) Im ganzen geriet die Tieikunde unter dem Einfluss 
der plinianischen Abenteuerlichkeiten, zu deren Vermehrung das seinige 
redlich der Geograph Solinus beitrug, mehr und mehr ins Fahrwasser der 
Wundergeschichten, welche in systematischerer Form die sogenannte Clavie- 
und Phy.siologus-liitteratur des tVülK'rn Mittelalters ausmachen. *) Mit 
Cabüs'") müssen wir es dem trockenen Etymologen Isidor von Sevilla 
noch als Verdienst anrechnen, wenigstens die üblichen allegorischen Deu- 
tungen vermieden zu iiaben. 



') Carub, S. 76 ff, Spix, Beurteilung 
und Gescbichie jüler Systeme in der Zoologie, 
NOnilMrg ISll. 

^) J. Mriirn. Über den fallen Bai de« 

Aristoteles, Bfilin \'^V2. 

*) Näheres hierüber bei UörruKo, Nar- 
ratio def^aeronea atque proetertim leone 
Vhoenneiuit pugtute wumummto, Jen* IM6, 

*) HO^a^ a 158. 

*) Casus, 8. 84 ff. 



*) Vgl. GcTscHMiD, über die Fragmente 
den Trogus Pompejus, Ijeipzig 1857. 

Fee, £loge de PUnt le Naluralütc, 
Lilte 1827. 

") Ausgaben davon hat man von (iBOWOV 
(Leyden 1744) trnd Schnkidkb «Leipzig: 1784). 

0) ZOcKLSB, 1. Bd., & 326 ff.; Aeirkks. 
Oeschielil» des aogenarnntm Physiologus, 
rita 1865. 

>•> Gabub, fi. 105 ff: 
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5. Medizinisehe Disziplinen. 

Eine Geschichte der Heilkunde und ihrer zahllosen üilfäwibäenschafteu 
ZU scbrotben, kann selbstredend nicht die Aufgabe dieser Blätter sein. Viel- 
mehr kann es sich einzig und allein darum handeln, in grosse»! Zflgen die 
Ausbildung biologisch -anthropologischen Wissens bsi den Griechen und 
Römern und die Verwertung dieses theoretischen Wissens iHr therapeu- 
tisches Können zu schildernd) 

41. Die Zelt yop Hlppokrates. Was wir von den Aufftngen grie- 
chischer Heilkunde wissen, ist dürftiges Stückwerk. >) Homer nennt be- 
kanntlich die Namen mehrerer geschickter Ärzte, und es finden sich ebenso 
in seinen Dichtungen einzelne AndeutiHigon über kriegschirurgische Dinge, 
die Daremberii und Fr^^lich gcsaninielt und interpretiert haben. ') Mit 
inneren Krankheiten war man nocli wenig vertraut, und in dem ganzen /eit- 
absehiiätte von fiinflmndert Jahren, der die ei-ste Geschieh tsdäniuicrung vor 
dem Auftreten des grossen kölschen Arztes darstellt, einem von Darem- 
BEBO^) vortrefflich geschilderten Zeitabschnitte, hat sich kein sehr erheblicher 
Fortsdiritt angebahnt^ obwohl ein geordneter ärztlicher Stand bereits vor- 
handen gewesen,^) ja sogar schon von dem Musterlande Ägypten aus die 
dort sehr in Aufnahme gekommene Institution der Spezialärzte auch in 
Qriechenland sich Eingang verschafft zu haben scheint.'') 

Durchgängig war die Ausübung der Heilpraxis noch mit dem von 
altersher gepflegten Asklepios-Dienst verknüpft,^) der jedenfalls bis zum 

.Talire 120 v. Chr. seine Geltung behauptete. Diejenigen Heilkünstler, 
welche üire Abstammung auf den sagenhaften Vertreter der Medizin zu- 
rückführten, nannten sich selbst A.-^klepiaden ^) und bildeten eine wissen- 
bcltaftliche Sekte mit Geheimlehren, die in Kyrene, iiliodos, Kos und Knidos 



') Von allgeintiü-geschichtlichen Wer- 
ken, welche auch dem Jugendzeitaltcr der 
Medizin mehr oder weniger gerecht werden, 



Wklckbr, Zu den Altertümern der Heilkunde 
bei den kriechen, Bonn 1850; Üffelmann, 
Die Eotwiclduus der alt;gnecbi»cheii lieil- 



fnhren wir die folgenden an: Sphshobl. Ver- knnde, Berlin 1H83. 

»Hi ll einer pragmatischen Geschichte der *) Frölich, Die Militärmedizin Homers, 

Heilkunde, Halle-Wien 1821-40; Ujmub. ; Stuttgart 1879. Noch umfassender behandelt 

(ieschichte der Heilkunde, Berlin 1822—29; diese Zeit Darembebo, Im medecine dam 

JsEKSKE, Die (ic8chithte iKr Midizin und j Vllomere, Faiii 1805. 

Uirer HU£Bwi«sen8chaften. BerL 1840 (Qeiiaue <) DARKwnFRo, Etat de In medeciHtentre 

tabellarische ZtnamiDeDBtelhuig der de« ein- Homere et Hij>j)ocrute, Paris 1809. 

zelnen IVrunlen zu verdanicenden Errin.gen- | ^j^^^ ^ ^ ^ 



dnfai nnd ihrer HüfiBwinenBohAfien, StttttgaH; 

1850 (Kurze scharf umrissene DarstoMinig 
der Hauptpunkte in Form akademischer Yor- 



ini Altertum verbrritot äich WlBmiKB (Rohtfe 

Archiv, 8. Bd., S>. 17^ tf.). 

*^ HüGO Magnus in seiner Besprechunf; 



träge); LtotoLOT. Di« OeacWohte der Medi- I der Phasen, welche im besondern der äugen 

An mu h ihrer objektiven und sul.jektiven ärzthohe b^d durchzumachen hatte (RoUfii 

Seite, Berlin 1863; Dabjiäbkhü, IlUtoae den Archiv 1. Band. S. 43 ff.) llast es unent- 

»denee« mMicale», Paris 1870 (Ein hervor- , schieden, hfilt es aber nicht fUr unwahrschein- 

, aK<"Tia(8 Buch); HÄf^ER, Lehrbtn 1. .k r (Je- l'ch. daw Ol Ui^pokrates Zeit auch da-s Seh- 

schichte der Medizin und der epideiiii.M hen prgan sehon seine eigenen Bereter gehabt 

Kiankheilen (3. Auflage) 1. Bd., Jena 1875 ^- aia 1. Anuhbä Zur a.torn H- scblcht« 

(Unsere Kichtwhnur bei der vorliegendeo | Augenheilkunde. Magdeburg 1841. 

Bearbeitung). Häseb, S. C. ff. 

*) Spe&elt fttr die titeate Zeit vergl. ] ■) Ibid. S. 98 ff. 
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ihre eigenen Schulen hatte. Das System diesor Esoteiikcr vermitteln 
uns die teilweise erhaltenen »knidischen Spntrnzpn", welche o'm hohes, 
wohl allzuhohes Gewicht auf die von den Leidenden selbst zu liefernde 
Entstehungsgeschichte der Krankheit, die Anamnese, gelegt wissen wollen.*) 
NtHnen wirklicher uiedizinischor Forscher werden uns aus jener älte- 
sten Periode mir zwei genannt, diejenigen des Alkmaion und des Empe- 
doklea,*) von denen der letztere wahrscheinUch mit dem grossgriecbischen 
NaturpliiloBoplien (§ 25) identiach ist Dieser Mann soll nach einer freilich 
nicht ganz rein sprudelnden Quelle^) das Labyrinth im Obre entdeckt 
haben, und jedenfalls hat seine Theorie der Zeugung massgebend selbst 
noch auf die Hippokratiker eingewirkt 

42. mppokrfttes von Kos. Dieser grosse Vertreter induktaver For- 
schung, nicht zu verwechseln mit seinem um dieselbe Zeit leb^den Namens- 
vetter, dem uns aus § 10 bekannten trefflichen Mathematiker aus Chice, 
ward 460 v. Chr. auf Kos geboren und starb etwa im .fahre 377 zu La- 
rissa.*) An Schärfe dei- Beobachtung überragt er alle Arzte des Alter- 
tums.-^) Aber auch öciue litiorarischo Thätigkeit war eine überaus reiche 
uud vielseitige, mag auch unter den 53 Schriften, welche das Altertum 
als hippokraÜsch bezeichnete,*'} sich manch späteres Elaborat befinden, das 
unter der guten Flagge leichter fortzukommen hoffte;') aach die Anzahl 
der Kommentatoren ist Legion. Unter allen Schriften sind die bekannte- 
sten die Aphorismen, kurze generelle Bemerkungen über Therapie und Pro- 
gnose, welche noch bis gegen den Schluss des vergangentti Jahrhunderts 
in keinem medizinischen Vorlesungskataloge fehlen durften und von dem 
berühmten Boerttavf zur Gnmdlage seines neuen Systemes gemacht wurden. 
Kin Historiker der Modizin stellt den Hippokrates wegen seiner Kunst, 
der Natur Antworten auf schwierige Fratron abzulocken, unmittelbar neben 
Sokrates.^) In der That war auch der erstere ein geschulter Philosoph,^} 



*) ComAOT, BemwkimgeB Uber di« ine» | haltende Beobaebtnii^ m eioer eeharfen und 

dizinisi hen GnindAAtze der koischen und kni- vielseitigen Einsicht in dir wcsonflicLen Ver- 



dischen Schule, Böttingen 1856. übrigens 
scheint bei den Asklepiaden ein sehwindel* 

haftcr Heist nicht ans;ii»^schlo88en gewesen 
zu sein. Eine ueugriechit$ebn Zeitschrift, die 
*F.rf:TjfifQtg tig^aioXoyixtj ixMofti»^ vno t^c 
* i^^rjvaig aQ/utoXoyixijs erni^ta-, hrrirhtrt 



b&ltuisse der Kranken und zu einer an Uüfen 
reichen Pflege derselben führen kenn.' 

*) F'ino vurzflglichc Ausgabe aller Hip» 
pokraÜcü besorgte LirruB (Oeuvren (TH^ 
poerate, Paris 1859—61). 

Uthoft (Qnnestionei Hippoer nticoe. 



im Jahrgange 1885 (S. 1 ff.) von neu Hutge Marburg 1884) will z. B. von den drei Trak 

fondenen epidaarisohen Inschriften, in yfel- taten ntgi rtöy iv M^pnXg tgavftaruyy nt^i 

chen nicht wenicer üIh 23 medizinische i ayfAiöt-, uegt <"().9()wr nur dio erstgenannte 

^Vunderthat<^n de» Asklepiois verherrlicht | als echt gelten lassen. Darauf, dass nun 

werden. Danach muss man in ihm den ' auch allzu kritisch verfahren k9nne, weist 

reinen , Doktor Eisenbarf erblicken. ' Baah fRohlfs Archiv. 2. Bd., S. hin, da 

^) HläOi, S. Ii8 ff. , > luau z. B. auch den bekannten Aphorismus. 

*) (Pseudo-)PLi]TABGB, De ftocäis fkSo* j ^quod mediiema «mm» tanat, fcrrum sanai, 

S€phorutH, IV, 16. quod ferrum sanat, ignis ganat,* fDr 

*) Häseb, S. 109. ' untergeschoben erklärte, während derselbe 

So sagt WvNOERUcu treffend (S. 13): I doch allennindeataas tot dwhippokratisrben, 

«Seine eigentlichen Kenntniaae wu-cn höchst möglicherweise aognr aus einer nooh CrOheren 

mangelhaft, aber soviel ist sicher, dass Hip- Zeit stammt 

i)okratt's für alle Zeiten ein Vorbild gegeben 1 ") Leupoldt, S. 79. 

hat« wie mit wenig Mitteln eine sdilichte, *) Dasa Hippokrates im Besitze einer 

▼Ofwtellafiraie» von Hypothesen sich fern- selbständigen Logik und Psychologie — leti- 
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und bei T^ntersiicbnngen, welche beim Mangel jeglicher Experimentaltnethode 
damals noch gar nicht auszuführen waren, niusste die Reflexion als Not- 
behelf tinü'cten, wie denn insbesondere die Physiologie cnnz naiuf[*hi!ft- 
sophisch und damit der schwächstn Teil der hippokratischen öy-stenialilv 
war. Anatomische Kenntnisse begannen in jenen lagen sciion Gemeingut 
m werden, allem ee fehlte ihnen Vertiefung, da man Ober Tiorzerglie- 
derungen nicht hiDauezugehen wugto. Von sämtlidien innern Organen 
war seinem Bau nach das Herz am beeten bekannt; vom Blutumlaufe 
achdnt man eine unbestimmte Ahnung gehabt zu haben. ^ Worin Hippo- 
kratee auf der Höbe stand, das war die Diätetik, die Kunst, Ejrankheiten 
hintanzuhalten, und die Hochhaltung des therapeutischen Prinzipes, der 
Heilthäti^keit der Natur möglichst freien Lauf zu lassen. Wir finden bei 
dem Altmeister die ersten bewussten Spuren einer physikalischen Dia- 
gnostik; namentlich zur Erforschung der Empyeme, eitriger Ansamm- 
lungen in der Brusthöhle, wird die Auskultation angewendet. Sehr genau 
werden die einzelnen Krankheiten und deren Symptome durchgesprochen, 
ohne dass auf Heilmittel im engem Sinne der grosse Wert gelegt wOrde, 
den ihnen die antike Reilkunde sonst beizumessen pflegte.') Hippokrates 
ist auch bekannt genug als unerschrockener Helfer bei Yolkskrankheiten; 
er stand dem athenischen Volke bei der fürchterlichen* «thukydideischen* 
Pest aufopfernd zur Seite, und wir haben ihn deshalb um so hoher zu 
verehren, weil er sich ganz auf sich selbst angewiesen 5?ah tind von der 
kaum vorhandenen öffrntlichen Medizinalpilege keinerlei Beistand erhoffen 
durfte.^) Eine bcsondero Kunst niuss Hippokrates als Operateur ent- 
faltet haben; seine Abhandlung fiber Kttpt wunden gilt noch heute als eine 
Meisterieiötung, und uur den grossen blutigen Eingriffen liebte seine Schule 
aus dem Wege zu -gehen. ^) Mit dem Auge hat der fiberall gewandte Arzt 
sich gleichfalls sehr viel beschäftigt, und solange es sich um Krankheiten 



(ere ein Ausflugs der dea ältom Medizioem 
eig»ntltoifiehen Pheumalehre — war, betont 

CnAi vKT {L(i fifiHasitphie drs vu'rlecins grecs, 
Paris 1886). Ebenso hat sich spftierhia 
Galttnos als pbilosophmeher Forsoher bethliigt 
und u. a. Iiarul an die Beailjfitiing der O«« 
scbtohte der alten l'hilosophie celegL 

*) 8. BOoKSB-MBOHBur, Die Lehreljbse des 
Hippokrates von Kos, (»r^^ifswald 1850. 

Als Kind seiner Zeit erscheint Hippo- 
kratM in dem Rate, den Magneten als Mittel 
gegen weibliche l^nfnichtliarkoit zu gohrau- 
chen. Fast das ganze Altertum freilich hielt, 
wie Waldmahhs sorgsame Stndie (Roblfii 
Archiv. 1. Bd.. S. ^20 ff.) hpweist, ebenso 
wie «las Mittelalter an den tuagnctiscb-raedi- 
siDiscfaen Fabeln fest; Dioskorides z. B. will 
mittelst des Matjnefi.smua die dicken Säfte 
des Körpers abführen, und erst Soranos ist 
•o anfgMclftrt, zu meinen, dass magnetische 
Kuren unnütz seien: frfilioh doni Kranken 
und dem Motto ^ut idiqnul firri ndeatur' 
zuliebe möge man diese und andere sympa- 
thetische Heilmethoden immerhin heibebslten, 
da sie ja auch gerade nicht schadeten. 



j *) Immerhin iat, wie eine auch daa 
I A]terhiin berilelcsiohtigeRde Schrift von Fayb 

(Spitiller und milde Stiftungen im Alterturn, 
I Chhstiania 1883^ ausführt, Athen die erste 
I Stadt gewesen, in welcher Arrpcm Ar arme 
1 Kranke und Vcrpflegungsanstalten fiir alte 
Leute (die fGerakomien") begründet wurden. 
Viel seblimmer stand es apftter nooli im 
alten l!i i n, i riLi ntlich nur die Ve.sfxtlinneti 
ihre Kraakenätube besassen, wenn man nicht 
anoli die mehr dnroh kapitalistiBehe Klug- 
heit al.s durch Hnnianitaf ins Leben geru- 
, feucQ „Valetudinarien* der römischen Lati* 
I fundienbesitcer hietlier rechnen will. Dieser 
I Yaletudinarien sowie der entsprechenden , Ve- 
terinarien* für vierfUssige SkUyen thut zu- 
erst der Agrimeneor Hyginus (um 100 n. Chr.) 
Erwähnung. 

*) Die Technik des Hippokrates bei 
Gliedcrablösnngon schildert Webnuf.r (Roblfe 
Archiv. 1. Bd.. S. ff.); sein Verhalten 
bei Brüchen üvebuyai (ibid. 3. Bd., S. 321 ff.); 
s. auch Pätrequin, Vues nouielles »ttr la 
Chirurgie d'Hy^poerate, Antweipen 1864. 
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oder Verletzungen der änsfM»rn Teile handelte, stand er auch auf festem 
empiriäciiem Boden, wogegen treilich eigeiiiiiche SehstÖrungen für seine 
Knmi und Midi noch für eine 8|»&t6re Zeit traDSsendenl wareOp so lange 
eben noeh das Auge als optiacher Apparat unverstanden blieb. Gleich- 
wohl hat Hippokrates*) auch anf einem Spezialgebiete merst den Geist exakter 
Forschung zur Geltung gebracht, welches am meisten im Banne abergläu- 
bischer Hierothcrapie lag, auf dem bis zu seinem Auftreten zweifellos die 
ägyptische Heilmethode des Tempelschlafes und der im somnolentcn Zn- 
fitande angeblich empfangenen Inspirationen ihr Unwesen getrieben hatte. 

Alles in allem war, wie Häskh (a n. ().) bemerkt, die llodegetik der 
hippokratischea Schule niil ihrem itiealistischen Zuge von grossem Werte 
für die Fortentwicklung der Heilkunde. Das Büchiuiu „von der Luft, den 
Gewässern und den Örtlichkeitea" haben wir oben schon als aiftigeaseich- 
neten Leitfaden der vergleichenden medizimscfaen Geographie kennen gelernt. 

48. Die Grieelieii in der Zelt zwischen Bippolwatee und Galenos. 
Arzt von Beruf war bekanntlich Piaton nicht, doch finden sich in seinen 
Schriften trotzdem da und dort genug Anspielangen, um uns ein Bild von 
seinen medizinischen Ansichten zu machen. Lichtenstadt hat uns ein 
solches Bild entworfen.-) Was Aristoteles nngeht, so haben wir sein 
Verdienst um die Ausl il lung der Anatomie und Biologie in >5 4<> troschil- 
dert. Sein Schüler Tlieophrast ist (vgl. § 39) der Kegründcr der medi- 
zinischen Botanik; in seinen gesammelten Werken ') finden sich auch Auf- 
sälzo über Hautaubdünstung, ^Schwindel und anderes, l^i den Ärzten 
dieser Periode verliert sich mehr und mehr der Sinn für die empitische 
Forschung, Neigung zu aprioristiBcher Konstruktion gewinnt die Oberhand« 
und es hat deshalb Galenos mit Recht diese Richtung als die dogmatische 
charakterisiert.*) Apollonios und Dexippos sind die bedeutendsten Ver- 
treter der Junghippokratiker. daneben werden noch genannt Praxagoras, 
der zuerst des T Unterschiedes zwischen Arterien und Venen eingedenk 
wurde, und Diokles, der auf scharfe kausale Prüfung der Krankheits- 
symptonie dranir Die Chirurgie funlerten gleichfalls dieser Diokles-'^) und 
der nach ägyptisclien Vort»ildorn :ii h. itrmle Ohrysippos. 

I>as anatomische Studiuni iuad ia der Folgezeit seinen Mittelpunkt 
in Alexandria; die Ptolemäer interessierten sich sehr dafür und sollen nach 
allerdings nicht sicher verbürgten Nachrichten ihren Professoren sogar die 
Mittel zur Vornahme von Vivisektionen an Menschen (Verbrechern) darge- 
boten haben.*) fierOhmt machten sich Herophilos (um 300 v. Chr.), 'der 
übrigens als Anatom glücklicher gewesen sein soll denn als Pathologe, und 
Erasistratos, der das Fieber als eine Überfüllung der Gefasse definierte. 
Die Schule der .Herophiler" erhielt sich bis zum Jahre 50 v. Chr., die- 
jenige der Erisistrateer sogai* bis 170 n. Chr. Beide jSchulen veruach- 

*) Andsba, Die AugenhMnhinde des Hip- ' *) Uäsbr, S. 22') ff. 

poknt«8, Magdeburg isr.:^. I Nadi FK'ii.icn (Hnlilfs Arcliiv, '2. Hd., 

^) LlcilTBNSTÄDT, riatons Lehren auf dem S. 395 ff. ) war fs Didkli«, der zuerst einen 
Gebiet« der NaturforscluiBg und der Heil- I^ffol zum Auszi. hen von PfMiqiitaMn aus 
konde, Leipzig 1826. der NN'nnde beschrieb. 

*j Thcovhra»ti Opera omniu, cd. Wim- •) Uäser, S. 229 ff, 

«n, Paris 1854-66. 1 
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lä&sjgUn mehr und mehr das Studinm des presnndcn Körpers, das ja den 
Arzt als solchen nichts angehe, und so war denn auch ihre Patholop^ie und 
Tlierapie öteU nur eine einseitige.') Weit wichtiger als diese aluxundri- 
Diadien Medizioer wurden die Empiriker,') welche Chirurgie, Geburts- 
hilfe und I'harmakologie mit Eifer betrieben, ein Philinos, Serapion, 
Herakleides, Zeuxis. Die Arzneimittellehre fand in Nikandros einen 
8chrifl»telleriBehen Vertietor,*) wie oe ihn l&nget wflneehen musete. 

Asklepiades, ein in Rom lebender Hellene, der die in aeuier Adop- 
tavheimat endemischen Formen des Malariafiebers beobachtete und ebendort 
sogar die erste Tracheotomie ausgeführt haben sollte,^) gilt in Gemein- 
schaft mit seinem Anhänger Themison für den geistigen Vater der me- 
thodischen Scliule, deren Grundsätze von Thessalos mit besonderer Klar- 
heit dargelegt wurden. Clarüs suchte diese Anschauungen den Neueren 
verständlich zu machen;*) jedes Leiden ist ihnen zufolge der Ausdnick 
einer den Organismus beherrschenden Coniniunitas; dieselbe muss vvegge- 
schafft werden, und es ver^l so die methodische Sekte in den Grundfehler, 
alles Heil von Arzneimitteln zu erwarten und die traffliehe Prophylaxe 
des Hippokrates beiseite zn setzen. Eine Nachblute ^erlebte diese Richtung 
im U. nachchristlichen Jahrhundert, als Soranos von Ephesus sich ihr 
anschloss, ein durch seine Schriften über akute und chronische Krank- ' 
heiten^) ebensosehr wie durch sein Wirken als Frauenarzt zu verdientem 
Huhme gelangter Gelehrter.') Die Gynäkologie war sein Hauptfach.*) Noch 
am 400 v. Chr. lebte ein Verehrer und Nachahmer des Soranos.") 

Den Methodikern traten im T. und IT. .Jahrhundert n. Chr. gegen ül>pr 
die Eklektiker oder Synkretisten,'") welche nicht mit Unrecht die Em- 



') Über die Alexandriner bieten gute 
Belehrung Ma7TBR, Essai histiu iiiuc sttr Vccole 
Alexamh ic, Pari» 1820; Mabx, Horophi)o«; 
ein Beitrag zur Geschichte der Medizin, 
Karlsmbe IBitö; Rosenbavm, Artikel Erasi- 
«tnttus in Krech und Orub«is EnqrkiopAdie. 

»J Häuer, ö. 245 ff. 

*) Vgl. VoLKXAKK, De Nicandri CMo- 
jlAoiiu vita et gcripti.x, Halle IH.'?. 

*) Person und Ideen des uugewöhnlicheii 
Mannes sind gekenn/eiclioet bei Haynaüd, 
De Asclejiiade Jiü^fHo medieo aephüoaopho, 
Paris 1862. 

^) Clabvs, Momenta quqedam historica 
de methodicae sectne principm, Leipzig 1799. 

*) Mit Soranos beginnt eine nrae Periode, 
vras die Kla.<<siiikation und Scheidung der 
einzelnen GeeundbeitMt&mngeii nach be- 
Btimmten Kriterien anbelangt fn etntelnen 
Punkten fehlte freilicli aueh ihm noeli die 
exakte^ im Altertum ttberbau|»i nur ausnahms- 
weiae erreiefate Begrifhbestmimung; so rügt 
BÄBENspKi>'(i in dem si 'ii Im kannte» Werk 

£>ie Uautkrankbeiteu, KrJangcn 1859) ein- 
iftettdeo historieehen Kapitel, daaa fiut stets 
die Ausschlagskrankheiten durch einander 
4{ewttrfelt wurden, und das« daa Wort Hüv- 
sUss und jedes bsieiebiieii koiiiite. 
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HXsEB, S. 304 ff. 
") Soranofl ist der Erfinder des Spiegels 
{itörttQit) zur Untersuchung der inncm w«?ib- 
licheu Gcächlecbtsorgane, wie dies Häsbr 
i in einer eigen«« Monographie {Dt Sorano 
Ephcsio ejusque rrppJ yvfatxtitoy na&tii' Ubro 
MH^xr reperto prmjrammu. Jena 1840) nach- 
woissn konnte. Die mit diesem Instrumente 
vorgenommenen Manipulationen werden illu- 
striert durch pouipe^auischo Wandmalereien 
(OvERBBCK, Pompeji, 8. Bd., Leipzig 1866,. 
S. 88). Mit der ganzen wissenschaftlichen 
Richtung des Soranos hftngt es wohl zusam- 
men, dass er auch Ober die Pflege der Nea- 
geborenen schrieb — das beste, was die alte 
Zeit in dieser Beziehung hervorgebracht hat. 
Auch nach dieser Richtung hin war de.s 
Meistere Wirken ein Sobule-bildendes, denn 
Moscmoiis «Hebammenbaeh* (ed. Diwis, 

■ Wien 1793) wäre ohne des er>*teren Boi* 

! spiel und Hilfe wohl nicht entstanden. 
' *) Dies wnr der Numidier Gaelins Aure 

lianus, dessen Schrift ,/^' morfth aadis et 

i chronids* gana im üoiatc des Soranos ge- 

I balten ist und sieli durch die trsffeiiden 

i KraMklii itsbilder, bes.>ndoi>> !'M ITulsontlttn- 

I dung und Wasserscheu, aus.£eichuet 
I ») Bim, S. 334 E 
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seitigkeit ihrer Gegner tadelten, selbst aber wohl nur allzu hftiifig unter (lern 
Mangel einer systematischen Gesamtauffassung litten. Neben Agathinos 
und Archigenes, einen praktisch hervorragenden Chirurgen,*) tritt Are- 
taios ,als eine der glänzendsten ErocbeinuDgen der Geschichte der alten 
Heilkunde.**) Er setzt die Anatoniie wieder in die Rechte ein, welche ihr 
eine spedflsch nosologische Richtong vorentiialten hatte, und dringt auch 
als Therapeut wieder auf den Gebrauch diaetetischer Mittel, wie sie schon 
Hippokrates anempfohlen hatte. 

Ziemlich unberührt von dem Streite der Schulen entwickelte sich in- 
dessen aus sich selbst, jedoch in unmittelbarem Anschlüsse an Theophrast, 
die Pharmakologie. Alexandrien war ihre ileimstiitte; neben Erasistratos 
und Herophilüö, deren Namen wir kennen, müsaen noch Apoiionios. Maa- 
tias, Andreas genannt werden.') Ein bestimmtes Urteil über die Leistungen 
dieser Manner iät nicht zu schöpfen, während es bei Nikaudros (s. o.) 
etwas besser aussieht^) Derselbe ist zweifellos einer der ersten, der auch 
die Toxikologie mit wissenschaftlichem Blicke betrachtete; er kennt 11 
pflanzliche, 6 tierische, 2 mineralische Gifte.*) In der Folgeaeit werden 
uns noch manche Schriftsteller über pharmakognostische Dinge namhaft 
gemacht, ©in Mcnekratcs. Xenokrates u. s. w., allein diese Namen sind für 
uns ihrer Mehrzahl nach bloss ein leerer Schall, und erst Andronikos, 
Leibarzt des Kaisers Nero, nimmt wieder eine etwas greifbarere Gestillt 
an.*"') Ungemein kenntnisreich, wenn schon nicht immer von kritischem 
Gei.ste erfüllt, schrieb um 78 n. Chr. Pedauios Diosk(jrides aus Cilicien 
sein grosses, von Jahrhunderten mit Ehrfurcht als Lehrmeister angestauntes 
Handbuch der Arzneimittellehre,') worin ausser den pflanzlichen Hezepten*) 
auch bereits Vorschriften zur Anwendung von Chemikalien — wegen Dio- 
skorides' Verbesserung der chemischen Technik s. § 24 — * bei Hautaus- 
schlftgen angetroffen werden. 

44. RdnÜBChe Heilkunde vor Galenos. Im alten Rom war es mit 
Kenntnissen und Veranstaltungen zur WiederhersteUung der Gesundheit 



») Webnueb (a. a. 0.) führt da.'< Tounü 
quet mr EnBeuganff jener kfimtUchen Blut^ 
leere, welche sich neuerdings unter Es- 
raarchs Händen als ein kaum zu flbertreffendes 
•Hillinnitte] beim Abtrennen ganzer Glied- 
massen bewährt hat, auf ArchigeneB mrflck. 
Vgl. auch Harless, Aneedüta higtorico-me- 
dica de Arckigene medico et de ApoUonm 
medicis, Leipzig 1816; Klutbkkhs, Düser- 
tatio de historia emputatümis, Oent 1630. 

^) I/OCHER, Aretacus von Cap]»a<Iocion, 
Zflricb 1847; Ausgaben der beiden Uaupt^ 
walte irt^ tttrw» nai «tjutiiatt xtd 
^Qoyitoy :tu!hi)y und 7ti{n itioaiitlc.; o^^uty 
xal x(f<^it^*' a«9tiiy (diese GegenUbersteüuiig 
der twei BricTUdcnttgslbitnen «ifolgt hier 
zum »TstoriiuHle in der uns Ms lii-uir licliin- 
hg gebliebenen Terminologie) veraostaltcten 
BOSMATE (Leyden 17S1, 1735) und KBMnai» 
(trti«cht 1847). 

*) E. MvYxm Gesch. d. Bot., 1. Band, 
& 218 ff. 



*) Die Theriaca des Nikandio.s gab 
Schneid EB heraus (Halle 1792). 

Djf- toxikologisolion Ki'nrilniasc der 
Alten behandolri. vuu einem Einzelfullu aus- 
gehtnid. Imbbbt-Goubbbyrje. Becherclien mtr 
Je Solanum des Anciens, Paris 1884. 

*) Auch dieser Andronikos verfasste ein 
Lehrgedicht über den «Thenak* als Uni- 
versalheilmittel. 

*) IHoskorides, t« twp vXtKwy ßtßXia v, 
ed. Sprksgel. Leipzig 1^29 — 30. 

Die Chemie des Weines ist eine mo- 
derne Wiesensshiweigung, allein R. B. Hof> 
MANN- iRohlfs Archiv. •;. Bd., S. 2G fT.) liaf 
Anklänge an jene doch schon bei Dioskorides 
nachgewiesen, nachdem anoh Theophniat tot 
^Vt'iIlv<■rfäl.s^hung gewiirnf haHo CT>r odori- 
bus, XIV). Der erstere beklagt mit etwas 
sehr sohatfen Worten die Folgen d«e Ge- 
nnaaes gegypst. t ^V(•iue (Uli. V, cnp. 9): ö 
<W T^y yvkffoy tj^ojy xaxanixos rujy y$v^yf 
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gleich schlimm bestellt, obwohl die Behauptung des Plinius, die Republik 
habe sich sechs lahrhundcrte lang ohne Ärzte beliolfen,') mit Angaben 
aiidt ler Autoren-) im direkten Widerspruche steht und auch un und für 
sich »ehr wenig glaubhaft erscheint. Wenn Buiau im Rechte ist.^) em- 
pfingen die Ilömcr ihr erateti ärzüiches Wissen aus Etrurien, wo man be- 
mto frObzeiUg tüchtige KenntDis vom Bau des menflcMicben Körpen be- 
sessen habe. - Allein der NationAlrÖmer hatte keine. Neigung zum tieferen 
Eindringen in diese Geheimnisse, er Qberliess Studium und Ausübung der 
Heilkunde den eingewanderten Griechen und begnügte sich ffir seinen Teil 
mit einigen Hausmitteln, wie sie uns Porcius Gate in seinem bekannten 
Manuale des guten Haushalters aufbewahrt hat. Der Aberglaube spielte 
io dieser ältesten Medizin der Lateiner eine gewichtige Rolle. ^) 

Um sü überraschender muss es uns dünken, nun plötzlich einen 
I{r>ni( r ,i!s medizinischen Schnftsteller von ebenso gros8or CTeistesschärfe 
als Vielseitigkeit auftreten zu sehen, einon Mann, dessen Hauptwerk, seine.s 
enzyklopädiRtisch-kunipilatorischcn ('hurakters ungeachtet, von Hämfr mit 
der hippokratischeu fcsanimlung uud den Schriftcu (ialens auf eiue Linie 
gestellt wirdJ) Celsus (geboren zwischen 30 und 25 y, Cbr, zu Verona 
oder Rom, gestorben in leteterer Stadt zwischen 45 und 50 n. Chr.) war 
lange Zeit in gänsliche Vergessenheit verfallen, und erst neuerdings hat 
man sich in gebührender Weise der Würdigung seiner Leistungen zuge* 
wandt. Nicht Berufsarzt, hat Celsus doch gelegentlich praktiziert und 
sich jedenfalls reiche klinische Erfahrungen gesammelt. Er will von der 
blos empirischoTi Medizin die rationelle bestimmt unterschieden wissen, 
liefert, eine vorl i rffliche Diätetik, indem er auch gegen den allzu häufigen 
Gebraucli von Arzneien polemisiert), und weiss insbesondere die aus der 
Natur südlicher Kliniate entfliessenden Krankheitsgestaltungeu richtig zu 
erklfiren. Anatomie war seine schwächste Seite, was einigermassen auf- 
feilen muss, da er als Chirurg eine sehr glüddiohe Hand hatte und im 
7. und 8. Buche seines Werkes gerade, diese Disziplin mit neuen Erfah- 
rungen bereidierte. So ist es z. B. die plastische Ergilnaung von Sub- 
stanzverlusten, welcher Celsus die später zu so grossen Erfolgen führende 
Bahn anwies. 

Die verschiedenen Ärzteschulen, deren wir im vorigen Paragraphen 
zu gedenken hatten, hatten auch unter den Riemern ihre Anhänger. So 
war Q 11 intus, der sich durch seine glücklichen Diagnosen auszeichnete, 
ein Empiriker, Rufus und Cassius rechneten sich zu den Synkretisten. 
Auch unter den Phannakologen der früheren Kaiserzeit fehlt es nicht an 
Römern, unter denen wir nur Niger und Bassus^} anführen wollen. In 



') PuHiüB, Hb. XXIX, eap. 5. 

*) DioDon, Iii). X, cap. .^G. Vgl, auch 
Piirro, tSturia äiUu mediana in Borna eui 
tempo dei re e della r<}>udlH», Eom 1880. 

») HXsEB, S. 254 ff. 

*) Ibid. S. 27G ff. 

Di« Chirw^n des Mitteldtei» wüsten 
von CelsMs gar nichts mehr: sopar hei dem 
durch seine LitteraturkcnutniH >uB{;i>zeicb- 



neton Onmtdtir Gut de Chauliac (Miite des 
XIV. SftKuluinä) ist der Name nicht zu finden. 
Zn seiner Wiedererweckung trug viel bei 
Eissels Schrift (A. C. Celsus; eine histoiv 
•ehe Monographie, Giisson 1^14). 

•J Dieser BaüüUä i^'t in gewissem Sinne 
der Urbeber der Elekttothorapit'. Er hielt 
nämlich dem an Migriiiiö ieidemlcMi P;itiiMit«-'n 
einen Zitterrocbeu uu die Schläfe uud iiam 
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der «Naturgeschichte" des IMiiiius ist gleichfalls sehr viel medizinisches 
ontbalten. ') Endlich darf auch Seneca nicht unerwähnt bleiben, dessen 
Stand ihn freilich ebensowenig auf die Heilkunde wie auf dir» Ocolnpie 
hinwies und der doch in beiden \N issen.scliaften {.s. § 35) das glücklicliste 
Beobachtungstalent an den Tag legte. Makx hat diese Seite von Senecas 
Thätigkeit monographisch geschildert.') Mit Seneca können wir einen 
andern Nusht*Arzt des I. naGhehrütlichen Jahrlianderts in Parallele stellen, 
den in allen Sätteln gereehton, nns immer wieder in anderm Gewände be- 
gegnenden VitruTins. Derselbe ist als Hygieiniker von grOsster Origi- 
nalität.*) Er gibt gute Ratschläge für die sanitäre Anlage der menschlichen 
Wohnungen,*) er lehrt die Rücksicht nalmie auf Ventilation der Strassen 
diircli die "Winde, er beschreiht omllicli") mit unverkennbar klaren Pinsel- 
striciieii die erste als solche zur ivognition t3:r'langte Gowerbekrankheit 
(die Bleivergiftung). Bieiröhren, meint er, sollte man deshalb lieber gar 
nicht bei der Anlegung von Kanälen verwenden, sondern nur Röhren aus 
gebranntem Thone. 

Um nicht unsere weitere rein-wisücnschaftsgeschichtliche Darstellung 
unterbrechen zu müssen, schalten wir gleich hier das erforderliche über die 
Ausbildung des Ärztestandes als Öffentlicher Einrichtung im weiten 
BOmerreiche ein. Wer Mediziner werden wollte, musste sich gewöhnlich 
eines Privatlehrers bedienen, doch gebrach es auch nicht gänzlich an Lehr- 
anstalten,^) und namentlich gab es solche in Spanien und GhüUen. Der 
Unterricht hatte anatomische und botanische Abbildungen zu seiner Ver- 
fügung,*) wogegen die praktische Hodegetik am Krankenbette wohl viel 
zu wi^nschen übrig gelassen haben mag. Der Arztestand rekrutierte sich 
aus allen sozialen Öchiciiten, ^) aus Freien — hiezu gehörten alle einge- 
wanderten Griechen — , aus Freigelassenen und aus Sklaven; in allen 
Städten von Bedeutung gab es ärztliche Innungen (coUegia), Die von Au- 
giistus gewahrte Imrojunität bevölkerte die Haupteiadt mit ärztlichem Pro- 
letoriat, doch gah es unter der Menge jederzeit auch tächtige und gewissen- 



mehrere Schlfige durch des CTBftera Konf 
hindurchgehen; lüifinlicli hatte er (vgl. §2^) 
keine YorstoUuu^ davon, daas hier dieselbe 
Nftturkraft im S]^«le sei, wie beim geriebenen 
Bernstein. 

') Ks kommon zumal die von den Heil- 
jitianzen handoluUea liücher 22—27, aber 
mich noch wegen sonstiger Angaben die 
Hiklier 28—32 in betracht. Die sogenannte 
Mcdicma Plinü dagegen ist nach V. Rosa 
(Henncs, 8. Bd., S. 192 ff.) das spätere Fa- 
brikat cinoa soTi??t nnbekannlen Epitoiiiators, 
der seine Kompilation deuu auch unter dem 
falüchen Namen zu Ehren zu bringen ver- 
stand; dieselbe wurde während des ganien 
Mittelalters als Kompendiuni benQtzt. 

') Maix, Übersichtliche Anordnung der 
die Medizin betreffenden Aussprtiche des 
Philoeophen Lncius Annaeus Seneca, Göt- 
tingen 1877. Als Beleg darQr. wie uiodoru 



Seneos dachte, heben vur hervor, dsss er 

<]i(» Zitnnn T^'vrmiastik ompfniil vnr .bri»»f- 
lieber" Kuuäuitation marktscLifieriscber Arzte 
warnte, die Nervenschwäche mit dem Sterken 
Hcnusso von gt'i.stig<:'n GcträiiktTi in Znsam- 
liienhaug bracht«. L ugeuiein naturwahr ist 
seine Schilderung des Podagras, das niemand 
zu haben sich selbst eingestehen wolle. 

*) In TuQVBtit oft genannter Schrift ist 
dem vitruT in dieser semer Eigenschaft das 
neunte Kapitel (S. 154 ff.) gewidmet. 

*) ViTnrvirs, Hb. I, cap. 4. 

^) ibid lib. 1, cap. G. 

•) Ibid. lib. Vm, cap. 7. 

') Haser, S. :?90 ff. 

£s wird diea bekräftigt durch HASsaa 
Besemeibung gewisser aBatonisdier Bild* 
werke im Vatikan (Zeit d. Ter. f. Heilkond. 
in l^reussen, 1858). 

") UlsEB, Gesch. d. Med., 8. 390 ff. 
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hafte Männer. M Besoldoto Ai-ztt^ hatten zuerst nur der Zirkn> tnui 
Gladiatoren{*ehulen in ihrem Dienste, unter August ii> und Tiberius ward 
auch an die Schöpfung eines öt<t!Ti!>'t-;, g^hulter Militiirärzte gedaeht. und 
seit l»tt,» n. Chr. war wohl j^de: -rj -tändisen TrupjxMiabteihuig ein Sani- 
ta^Lfeoftizier beigegeben.*) Die suaiie i esu^uug der Bur^eAiikralie unter den 
Kaisern brachte aach d«n ftrztlicheo Berufe das Glllek der TitalAturen: 
ea kam die BeBeiclmiiiig der Archiatri auf') imd damit die Beamtenqualitit 
der Heilkflnstter. Mehr imd mehr gewaimen die {^»edalinte den prak- 
tiachea Ärzten Terrain ab, indem auch sie sieh gUdenartig tosammen- 
schloeBen.*) Im allgemeinen sank in der spätem Kaiserzeit, deren Hin- 
neigung zur Mystik und zu spiritistischera Kurschwindel der Pflege ratio- 
neller Heilkunst mit Notwenigkeit abträglich sein muRste. da.«* An>ohen und 
8tandesbewii9stsein der Arzte von Jahr zu Jahr, und nur die Militärniodizin 
behauptete sich auf einer gewissen Höhe,^) da die Chirurgie unentbehr- 
lich war.'M 

45. GaJenos von Pergamos. Der grSsste Systematiker der antiken 
Medizin war zwar aus Kleinasien gebürtig, allein schon sein Vorname 
Claudius deutet auf italische Abkunft hin. Geboren im Jahre 181 n. Thr., 
liiaehte er in seiner Valerstadt, in Smyrna und Korinlh, tüehuge Studien 
und fiingierte dann ^nige Zeit zu Hanse als Arzt der dladiatoren. Später 
siedelte er nach Rom üher» stand den beiden Kaisern Miarcus Aurelius und 
CSomroodus als Ldbarzt zur Seite und schied aus diesem Leben in dem 
Zeiträume 201 bis 210 n. Chr.') Seine Tendenz war es, zwischen der 
schon ziemlich fortgeschrittenen innem Medizin seiner Zeit und den ohne 
Rücksicht auf jene gemachten Errungenschaften der Anatomie und Physio- 
logie den richtigen Zusammenhang herzustellen, die hippokratische Basis 
einer Bachgemassen Diagnostik und Prognostik von neuem auf ibie Zuver- 



') Das grosse Angebot muatto ungünstig 
ml die HoDoni^erhirtDine emwirken, wie , 

denn Hä.seh fa. a. 0.) ab untere (irenze der 
tiezaiüung für einen Gang 1 M«rk uuaerer i 
Wtbrang- bereefaneL | 

TWo strengen Soldaten alten Selilajjes 
scheinen diesen so wohlthAtigon Fortschritt | 
nicht mit dem freondfidiaten Auge betrachtet, | 

sondern eine Art Verweichlichung darin er- I 
bückt zu haben. Dieses Gefühl konunt zum 1 
Ausdrucke bei Yegetius {])« re mäHarif III, 
2): Ret miiitaris periti ])l 's piotidiana exrr- \ 
cttiu ad mnitatem pnioi erunt prodcMse quam \ 
medici. I 
') über tlieso Archiatri wfvr man früher ' 
nicht recht im klaren; vgl. ihretwegen die 
Abhandlungen von Goldbokn {Dissertalio de 
archiatris Romanis, Leipzig 1841); RrriLLorT | 
(Gazette des hdpitaux, 1866); L£4;lkk€ 
{Vmdnatrie romaine ou la medecine offi- 
cieffe danx Vempire romam, Paris 1*^77); 
Salomos (Rohlfs Archiv. 2. Bd., S. 21Ü «.). \ 
Hau «liirf in diesen Würdenträgem nicht i 
mehr mit Häskk (a. a. 0.) die kaiserlichen ! 
T.eibfirzte anerkennen, vielmehr hiesseii ao \ 



zuerst die bestellten Lehrer der staatlicheu 
eder komnumaleii Medinnechnlen («. Oavff, 

Dt priiftssoribus et medicis eorumque pri- 
vilegm in Jure BomanOf Br^au 1^27), und 
Dachgerade (nntw Yalentiniaa I. and Valena) 
bckaroin die Genieindenr/te ih n Titel Ar- 
chiatri populäres — etwa dem .I'bysikus' 
der Gegenwart entsprechend. 

*} Für das Umsichgreifen des Spezialisten- 
tums spricht o. a. eine Stelle bei Martial 
(X, 56); die Zanftbeetrebnngen der Ärzte 
bebandelt McaasEK {De coUegii* et todaii- 
ciis Romanrtrum, Kiel 184;l). 

*) scheint mau von Seiten der by- 
zantinischen Reiterei zuerst Sanitätskonipa- 
nien für die Aufsuchung, WegsrliafTnni,' und 
erste Wartung der verwundeten Krieger ur> 
ganieiert zu haben (Hlasa a. a. 0.k 

•) Elegante diirnruische Bestecke aus 
dem III. Jahrhundert n. Chr. (mit Bronze- 
Klingen) sind nach 8iaiBwinn> (Rohlfe Archiv, 
5. Bd.. S. :^6 ff.) in Pompeji nnd Rheinia 

aofgefnnden worden. 

') ilÄätsu, S. 347 ff. 
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Hlssigkeit zu prüfen und überall nach philosophischen Begründungen der 
medi/imöcheu Sätze zu suchen. In letzterer Hinsicht war freilich nicht 
vidi zu erreiclien, aber Im übrigen bat er grosses und unvergängliches ge- 
leistet» und es ist kein Wunder, daas seine Schriften, 82 an der Zahl,0 
neben denjenigen des Hippokratea (Pokrat), Avioenna (Ibn Sina) und 
Uhazes (Rasi) bis zum heutigen Tage die Zuflucht aller von der abend- 
ländischen Reform der Wissenschaften abgeschnitten lebenden mohamme- 
danischen Mediziner bilden. 

Anatomie hat Gaienos eifriir betrif hon. und seine Anstellung als Zirkus- 
arzt gab ihm wulil nur allzu reichliche Uelegenheit, .sich in dieser U issen- 
schaft und in der ihr verwandten Chirurgie zu vervollkommnen; gleich- 
wohl äind die Sektionen, denen er sein Material eutnahui, selten au Men- 
schen und weit häufiger an Affen, B&ren, Schweinen angestellt, was be- 
greiflicherweise mandben Irrtum hervorrufen musste.*) Sehr genau und 
korrekt beschreibt er die Natur der Gelenkverbindungen, wahrend er in 
seinen Vermutungen über Blutbereitung den Reigen der erst von Harvey 
aufgedeckten Fehlschlüsse eröffnet.^) Galens Physiologie ist teleologisch 
angehaucht,*) ihr bester Teil die Neurologie.'^) Die allgemeinen Prinzipien 
der Nosologie, zumal diejenigen der Krisenlehro. nahm Oalenos von dem 
Altmeister Ilippokrates in sein System herüber, jeducii incht ohne zahlreiche 
Verbesserungen daran anzubringen. Das iiuch jetzt im Gebrauch stehende 
Kunstwort Indikation {i'iöti$ti) für eine zusammeafasseude Bezeichnung 
der Umstände, unter welchen eine aktive Unterstützung des Naturwaltens 
durch die ärztliche Kunst stattzufinden habe, ist galenischen Ursprunges. 
Sehr gründliche Studien widmete der Pergamener auch den Fiebern*) und 
der Lungenschwindsucht, zu deren Bekämpfung er den Besuch klimatischer 
Kurorte — Ägypten, Tabiae, Sorentuni galten als solche — anempfahl. Als 
Chirurg führte er die schwie; igsten Operationen aus, so wagte er sich als 
der erste'') an die Resektion des kariös gewordenen Brustbeines. 

Gaienos war im ganzen weiten Gebiete der Heilkunde zu Hause, er 

') Die hesto Originalausgabe ist, bis ] De elementis. 

wir im Besitze der von Iwak MCllkk seit ILvski» S. .">')') iW 

längerer Zeit vorbereiteten Gesamtausgabe ^) Muii liut bei Ualenos bereits die Lehre 

sciu werden, nocb immer die Aldina von von d«r Zirkulation des Hhitei vorwegge* 

l.')25; vorher hatt^^ schon Linäcek den Me- nommeii fiudt-ii wulltn (Hecker, Die Lehre 



lltodua medendi i l'uriö 1519) im Drucke er- 1 vom Ki eislaufo vor Harvey, Berlm 1831), 
scheinen lasson. Eine Quintesaenx des vidi doch hat man /u dicsom Zwo« ke, wie häufig» 



tigsteu bietet Dabevbrro, Oeuvres anato- 
miqtien, physiologiques et midiccdes de Galten 
(Paris 1854—57). Von den Scripta minora 



zu viel in die Worte dea Auto» hinein inter^ 

pretiert. 

*) HisEB, S. 364 ff. 



ist eine gemeinsam von Müllbb, Mabquabdt ^) Vgl. Falk, Galena Lehre vom Nerven- 

und Helmrrtch besorgte Edition (Leipzig 8\'stem, Leipzig 1871. Dass dieeer Teil der 



1884) in unsern Händon. Einige kloinoio 
Schriften wurden nach und nach von J, MQiler 
aaf Grand nener textkritiBolier Forschungen 

hprausgi-yeliiMi, so der Traktat, dasn dor gut«? 



Biologie nicht ohne Tierexperimente geför- 
dert werden könne, hat der bertthmie Grieche 
klar eingesehen; er veri>indet Heta1h«hr»n 

mit den UlutgefJlssen und sucht .sicli durt-h 



Aizt auch Phüoeoph sein müsse (Erlangen schichtenweiaee Abtragen der Gehimmasse 

1873). die SelftatMueiige der Reihenfolge der | ein Bild von dem Sitze der einseinen Frnik- 

einzelnen Sclirifton (iWd. 1874), der Essay i tionen zu verschnfTon. 
ntoi i9«J*' (ibid. 1879) und deiienige Uber Spbkkokl, DieFicberlehredesGaleuus, 

die Beelenkrifte (ibid. 1880). ISbendft er- Leipng 1788. 
w1iieD(1878)Hiumn€Bs Aqseab« der Schrift | ^ HXflW, S. 888 ff. 
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sprach sich für eine den ullgerneineii })athologischen Regeln angepasste 
Behandlung der Qeisteskrankheiteu aus und schrieb auch über die Therapie 
der Zähne.') Als Augenarzt aber hat er sogar eine bahnbrechende Be- 
deutung zu beanspruchen.*) 

46. Spätgrifiohlsohe imd byzanÜDlsehe MelUzin. Die Reihe der 
naofagaleoiachen medizinischen Schriftsteller beginnt mit Alexander von 
Aphrodiaias, welcher eine Fieherkunde {Tregi nv^wv) hinterlassen hai*) 
Später werden Zenon» Magnus, Archigenes der zweite (s. §43) und 
Antyllos genannt, letzterer zugleich als Diätetiker, Chirurg und Opthal- 
mologe bedeutend.*) Damit sind wir schon bei den Byzantinern ange- 
langt.^) Oströmische Schriftsteller iihor Heilkunde sind üribasios, dor 
ein System in 70 Büchern zusammenstellte,*) Hesychios samt seinem 
Sohne Jacobus (iim 450), Asklepiodotos, Palladius, auch als botani- 
scher und agronomischer Autor bekannt, und — hervorragender als diese — 
Aetius, der erste ohrtstlidie Arzt, ein ausgezeichneter Kenner und Thera- 
peut der damals schon zur Qeissel der Hensehheit sich ausbildenden Sy- 
philis.') Die Folgezeit brachte ebenfalls tüchtige Männer hervor, so den 
Alexander von Tralles (525 — 605), einen sehr gründlichen Pharma- 
kdogen.*) Ihm ist die Bereicherung des Arzneischatzes durch ein sehr 
wirksames? und ebendeshalb bis heute darin verbliebenen Heilmittels, den 
Rhabarber, zu danken; diese Thatsache ist um so mehr erwähnenswert, 
als nach Petzold^) von allen den vielen Heilpflanzen der antiken Pharma- 
kopoe eigentlich nur drei sich ihren offizineilen Charakter bis in die neueste 
Zeit herüberzuretten vermocht liabeu. Ltwas später lebte und wirkte 
Theophilos, angeblidi dtar heate Anatom des VIL Slkulume. 

Bei einem Zeitgenossen dieses Theophilos mflssen wir ein wenig länger 
verweilen. Dies ist Paulus Aegineta, dessen «ir^yi^/ior in seinem sechsten 



*) Die ZnhnSr/te LiMeten auch schon 
vor GaleoOT ein giuvi angesehenes Konsor- 
tium (HaSBI, 8. 410 fT ); sie zogen nicht 
bloa ZAhne aus, sondoru setzten auch solche 
ein, eine Kunst, in deren Übung ihnen be- 
reite ihre ägjrpdeolwn Benilbgeaeaaeii venn- 
gegangen war^n. 

*) In hC'iuor Sclirift IM oculis sagt Ga- 
lenM (flftp. 1). er habe sich nur ungern zur 
pxnkten Behandlung der 0|)tliHliuologte ent- 
ötlilohhcy, weil er die \'orlit.'bi' der Augen- 
irzte für den banausist Ihm Metriob ihrer 
Kunst sehr wohl kenne. Wir danken ihm 
es, dass er diesen berechtigten Unwillen 
Qberwand, denn seine Erörterungen Ober den 
Gang der Lichtstrahlen im Äuge und über 
Lichtperzeption können, wie Prof. Hiischberg 
in Berlin uns gegenüber bemerkte, als erster 
Yeraach einer physiologischen Optik gelten. 
Man hftt es in diesem Teile der Medizin 
überhaupt ziomlich weit gebr:ulit. vgl. Hirsch, 
Geschichte der Aogenheilkunde, Leipz. 1877. 
nie Gnindlsge dieser 8peciaM»nplin prüft 
auf ihre geschichtliche Ausbildung mit hin- 

Sehendem Fleisse Maqnvb, Die Anatomie . 
es Augen bei den Gxieehen nnd Rfimern, ] 

y, L 



Leipzig 1878. 

») HXsBB, S. 386 ff. 

*) Dem Antyllos (tun 300 n. Chr.) wird 
von (Iliii Araber Rasi die erste gelongeiie 
ätaaruxtraktion tiacbgcrflhrt. 

^) Über diese Periode gewährt ns1)en 
HäSEB (S. 452 ff ) eine .Monograpliio von 
CoRUEU {Lcs vii'decins (frrcs dcjtuiä la mort 
de Galten jusqu ä la chute de Vempirt 
d'Orient, Paris 1885) die beste Au.>*kunft. 

•) Diese avyayuyyui iatqixai sind von 
BussBMAKBB u. DABiuBBa (Pkris 1851—62) 
hersusgegeben worden. 
ISENSBB, S. 160. 

") Von einem um die gesobichtlich-me» 
dizische Forschung hochverdienten Gelehrten 
haben wir eine den höchsten Ansprüchen 
genügende und insonderheit auch durch ihre 
allgemein-historische Einleitung (S. 1—280) 
senr nflIatHehe Ausgabe dieses Schriftstellers 
erhalten: Vischmann, Alexander von Tralles, 
Chuinaltext und Übersetzung nebst einer 
einleitenden Abhandlung, Wien 1878 — ^79. 

'') Pktzold, Ptio Ik'dentuni; den Grie- 
chischen fUr das Vei^Ulndnis der Pflanzen^ 
namen Braunachweig 1886, S, 21. 

8 
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Mftthw^^k, HatorwiMMWolialt «te. im Alttrtan. 



Bache die vollkommenst« und abgeschlossenste Darstellung der Chirurgie 
und Verband tochnik liefert, welche wir überhaupt aus älterer Zeit besitzen, 
Ein Aufsatz von JENKS-KLEiNwÄciiTEß*) hebt rühmend auch des I^aulus 
klare Schilderung der Frauenkrankheiten und unter diesen wiederum be- 
sonders der Hysterie hervor. Die letzten medizinischen Vertreter der ihrem 
Untergänge sich zuneigenden alezandriniacben Sebule waren Alnon und 
PhiloponoB. 

Die ofltrOnüschen Ärzte haben eich, soweit eie als Yer&aser von 
Schriften auftraten^ kanm je Uber das Niveau von Kompilatoren erhoben. 

Meletios, Psellos, Simon, Nikolaus Myrepsos und ein gewisser Johannes 
Actuariiis sind Kompendiographen jenes Schlages, wie er uns allenthalben 
im frühern Mittelalter entgegentritt; höchstens die ihrer Zeit sehr hoch 
geschätzte Schrift des letztgenannten tiber den Harn mag eine Ausnahme 
machen. Da^ ärztliche Studium und die medizinische Litteratur gingen in 
West- wie Ostrom ihrem Verfalle und damit einem Todessclilafe ent- 
gegen, aus wekdiem sie erst die Schule von Salemo zu neuem Leboi auf- 
erwecken sollte. 



') Adams gab vom vjt6fty^/»tt eine eng- in medieinam imprimis ckirwrgiam pnhttiOf 
liscke Übersetzung (London 1845— 47). Y^. Göttiugeu 1768 -79. 
nebenher Vogbi» De PauU Aegin^ae merUi$ ') Rohlfs Ardiiv, 6. Bd., 8. 41 fF. 



Abküraangren dw Titel Ton Zeltsebriften. 

Darb. Bull. = Bulletin des sciences mathematiques et astronomiqucs (von Dabboux-HoOei.). 
M^m. Bord. = Mimoire» de la sociitr d^-!^ ftcicnces phyeiques et naturelle de Bordeaux. 
Zeitachr. Math. Phya. ~ Zeitschrift fQr Mathematik imd Physik (von SohlOiixijCII*Ca]ITOs). 

[H.-l. A. = Hislor.-litter, Abteilung.] 
Bull. SOG. math. — Bulletin de la sodeti matMmatique de FVonce. 
M^m. Fans = Mhnoire» de Vacademie royale de Furie. 
Rhein. Min. t!=: lUieinieeliM Maseam fQr klassische Philologie. 

Z('it><chr. mort,'. Go^s<'Il!S(■ll. = Zoitschrift di-r deutschen niurgcnlftndischen Gcselbehaft. 
Bonc. Bull. = Bulletino di bibliograßa e di etoria delle edenee ma^emaHehe e ßekhe 

(▼on Fflnt BovooMPAONi). 
Jahrb. riiil. Pild. — Jahrbücher fllr Philologie utul rätl!»t,'ot,'ik (von FLwncnSBIT-llAaioa). 
Wien. Ber. = bitzunisberichte der k. k. Akademie zu Wien. 
Bayr. Bl. ss Blltter ittr das bayenisdie Qyniiiasialsehalwflaen. 

Rohlfs Arch. = Andiir ftJr Qesohiehte der Median «nd medinnische Geographie (von 

Rt>HLF8). 
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Prolegomena. 



1. Das wissenschaftliche Interesse an der antiken, insbesondere der 
griechischen Philosophie beschränkt .sich nicht auf den Wert, welchen die- 
selbe als ein eigner Gegenstand der geschichtHchen Füi*schung und der 
kulturhistorischen Betrachtung besitzt, sondern es richtet sich in gleichem 
Mai?se auch auf die dauernde Bedeutung, welche dem Gedankengehalte der 
antiken Philosophie vermöge ihrer Stellung in der Entwicklung des abend- 
Iftndisehen Geisteslebenfi zukommt. 

Das Hauptgewicht fiUlt dabei zunSchst auf die Erhebung dee WLaflons 
zur Wissenschaft: nicht zufrieden mit der Aufspeicherung praktischer Kennt- 
nisse und mit der phantasiovollen Spekulation des religiösen Bedürfnisses, 
suchen die Griechen das Wissen um seiner selbst willen. Ans der Ver- 
schlingung mit den übrigen Kulturthätigkeiten wird die Erkenntnis, wie 
die Kun.sst, zu einer »elbständigen Funktion herausgebildet. So ist die Ge- 
schichte der antiken Philosophie in erster Linie die Einsicht in den Ur- 
sprung der abendländischen Wissenscliaft üherliaupt: sie ist aber 
zugleich auch die Geburtsgeschichte der einzelnen Wissenschaften, Denn 
der Differenzier uugsprozess, der mit der Ablösung des Denkens von der 
Prasis und der Mythologie beginnt, schreitet in der Wissenschaft seihst 
fort: mit der Anhäufung und organischen Gliederung des Stoffii spaltet sich 
die anfangs einfadie und einheitliche Wissenschaft, der die Griechen den 
Namen ^loaoifia gaben, in die besonderen Wissenschaften, die einzelnen 
ffiXogotpfm, welche dann mehr oder minder unabhängig sich weiter ent- 
wickeln. 

über Geschichte und liedcutung des Namens aPhilosoubie" vgl. besoadere R. Uatm, 
in Efseh und OraWs EiuyVlopSdie, III. AVt Bd. 84. — üiinrwM, Gmndite I, § 1. » 
Windelband, Prftludit n p. 1 fT. Zum Terminus ist (la.s Wort i il n .sokratischon Schulen 
geworden; es bedeutet da genau dasselbe, was im Deutecheu Wissenschaft heisst. lu der 
spfiteren Zeit» nudi Abzweigung der SpczialwisMarchafteD, mamit das Wort .Fhihnophie* 
den Sbm einer ethiseli-religiitoeii Lebenswoi^^ht-it an: vgL % S. 

Die Anfänge des wissenschaftlichen Trebens, welche somit in der an- 
tiken Philosophie vorliegen, sind massgebend für alle weitere Entwicklung 
desselben. Bei einem verhältnismässig geringen Umfange des Kenntnis- 
nmterials erzeugt die griechische Philosophie mit einer Art von gi andiosür 
Einfachheit die begrifflichen Formen zur erkenntnismässigen Veraibeitung 
deeselben und entwickelt mit kUhner Rücksichtslosigkeit des Nachdenkens 
alle notwendigen Standpunkte der Weltbetracfatung. Darin beeteht der 
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typische Charakter des antiken Denkens und die hohe pädagogische 
Bedeutung seiner Geschichte. Unsere heutige Sprache und Weltauffassung 
sind (lui chgängig von den Ergebnissen der antiken Wissenschaft durchsetzt, 
uikI die naive Schroffheit, mit welcher die antiken Philosophen den ein- 
zelnen Motiven des Nachdenkens bis in die einseitigsten Konsequenzen 
nachgehen, ist in hervorragender Weise dazu geeignet, die suchliche und 
psychologische Notwendigkeit klarzulegen, mit welcher nicht nur die phi- 
losophiBchen Plrobleme, sondern auch die sich in der Geschichte stetig 
wiederholenden Bichtungen ihrer LOsungsversuche entspringen. Auch dem 
allgemeinen Ibtwickelungsgange der antiken Philosophie darf man eine 
typische Bedeutung insofern zuschreiben, als dieselbe zuerst mit unbe- 
fangenem Mute sich der Erkenntnis der Aussenwelt zuwendet und, dabei 
gescheitert, auf die Betrachtung der Innenwelt sich zurückzieht, um von 
da aus mit erneuter Kraft das Begreifen des Weltalls zu versuchen: und 
selbst die bchlushwendung, mit welcher das antike Denken den gesamten 
Apparat seiner begriflflichen Erkenntnis in den Dienst des sittlich-religiösen 
Bedürfnisses gestellt hat, ist von charakteristischem und mehr als histori- 
schem Wert. 

Die typiflcfae Bedeutung dor antiken P|iOoBO|D^e iat mchi&ch flbertriebeu worden, 
w(~nn man nie verschiedenen Phasen der neueren Philosophie und deren einzelne Persön- 
lirhkciton in genaue Analogie zu den Erscheinungen de<i Altertums setzen wollte: cf. 
K. V. Keicuux-Meldkgg, Der Parallelismus der alten und lunieQ Philosophie, Leipzig und 
Heidelberg IBüö. Eine solche spezielle Parallelisierung ist schon deshalb unmöglich, weil 
alle Gestalten der modernen Bildungsgeschichtc sehr viel Toraussotzungsvollcr und kom- 
plizierter sind a\» diejenigen der antiken Welt. Der typische Charakt«r der letzteren gilt 
pur insofern, als sio in grossen, ofi beinah f^rotesken Zügen die einfachen Grundformen 
des Geisteslebens reprlaentieren, welche, bei den Neaeren nor in vielvenchlongenen 
Miscbimgea iviede^enren. 

8. Die (Gesamtheit dessen, was als antike Philosophie hezeidinet su 
werden pflegt, zerftllt in zwei grosse Maasen, welche sowohl hinsichtlich 
ihres Knlturhintergrundes als auch in betreff ihres geistigen Grundcharak- 
ters wesentlich von einander verschieden sind. Diese beiden Teile sind 
einerseits die griechische, andererseits die hell cnistisch - römische 
Philosophie. Als äussere Grenzbestimmung zwischen beiden darf dos Todes- 
jahr des Aristoteles, 322 v. Chr. gelten. 

Die griechiische Philusuphie erwächst auf dem iioili n einer in sich ge- 
schloäseuen nationalen Kultur, sie ist ein reines Erzeugnis dos griechischen 
Geistes. Die hellenistisch-römische Philosophie hat zu ihrer Voraussetzung 
die schon viel mannigfaltigeren nnd widerspruchsvolleren geistigen Be- 
wegungen, durch welche sich seit den Tagen Alexanders des Grossen in 
immer wachsendem Umfange fOr die das Mittelmeer umwohnenden Vdlker 
eine die nationalen Unterschiede ausgleichende Weltkultur erzeugte, deren 
Vollendung äusserlich das römische Reich, innerlich das Christentum dar- 
stellt: und die hellenistiscli-nlnvischo IMiilosophie ist in diesem Verschmel- 
zungsprozess selbst einer der wichtigsten Faktoren. 

Diesen veiHcliiedenen \'orauHsetzungen entspricht eine nicht minder 
bedeutsame Verscluedenheit des wissenschaftlichen Interesses in beiden 
Perioden. r)ie griechische Philosophie beginnt mit der Verselhständigung 
des ErkenDtuiötriebes, sie bewegt sich durchgängig um eine von Neben- 
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Zwecken freie Erstrebung des Wissens und vollendet sicli in Aristoteles 
tflib dureh die allgemeine Theorie der Wisseubciiatt (Logik), teils durch 
den Entwurf dnes daraus entwicksIteD BytAxam der WjfiBenschaften. Die 
Energie dieees rein theoretisdien Interesses erlischt in der Folgezeit und 
erhält sich nur teilweise in der stillen Arbeit der sachlichen Etnzelwissen- 
schaft^n: fUr die „Philosophie" dagegen tritt in den Mittelpunkt die prak- 
tische Frage nach der Lehensweisheit; das Wissen wird nicht mehr um 
seiner selbst willen, sondern nur als ein Mittel zur rechten Einrichtung 
des Lebens gesucht. Dadurch gerät die hellenistisch-römische Pliilosophie 
in eine Abhängigkeit von den allgemeinen Zeitströmungen, wie es bei der 
rein griechischen niemals der Fall gewesen war, und so verwandelt sich 
ihre anfanglich ethische Tendenz mit der Zeit vollständig lu das Bestreben, 
mit den Mitteln des wisseoschaftlichen Denkens der religiOsea Sehnsucht 
CtonQge zu thun. Im Griechentum ist die Philosophie die zur Selbständig- 
keit reilende Wissenschaft; im Hellenismus und im römischen Reich tritt 
sie mit yollem Bewusstsein in den Dienst der sittUohen und rdigiOeen Be- 
stimmung des Menschen. 

Es virBtiht Fif li h i Her Flfissigkeit aller hiBiorischcu Einteiluagcn von selbst, daas 
dichter Gtgetiäatjs iii« h; «(»»olut, soodern nur relativ gilt: weder fehlt es in der oacharisto- 
tc ÜHcbcn Philosophi« \ istHndig n Bestrebungen wesentlich theorctiscber Art, noch unt< r 
den rein griecbischt-ti Ii - Vorn :in solchen, welche der Philosophie letztlich praktische Ziele 
stecken, wie z. B. die bokratiker. Im ganzen aber lehrt die Vcrgicichuug der verschic- 
dmeii Definitionen, die im Laufe des Altertums für die Aufgabe der Philosophie gegeben 
worden sind, die Berechtigung der hier gewnhUea iSinteiliing» wdche mn jM^mctjpMun dtn^ 
gionis den Gcsawtzwcck der Philosophie uimint. 

Dieeer Einteilung nähert «eh luter den 1»njieri|«fli am meitlmi diejenige von Ca. A. 

Bra5dis in soitu'in kürzeren Werke .(Icscliichtc der Entwickelungcn der griechiachen Phi- 
losophie und ihrer Machwirkuogen im römischen Reiche* (2 Bde., Berlin 1862 und 
obwohl derselbe tmdk hier fimnell drei Perioden, wie in seinem grosseren Werke, anter* 
scheidet: 1. Vorsokratische Philosoiiliit'. 2. die Kntwickelung von Sokrates bis Aristoteles, 
3. die nacbaristotelische i'iüloäuphie; doch fasst er die beiden ersten als .erste Hälfte' 
zusammen und erkennt deutlich ihre innere Verwandtschaft gegenüber der Äritten, welche 
«lie „zweite Hälfte" bildet: vgl. II, p. !--10. Dieselben drei Perioden leg^^n ümcIi Zellek 
und ScnwEGLSK ihren Werken tiber die Philosophie der Griedieii zu (irciiuic, während 
RiTTEB in die sweite Periode noch die Epikureer und Stoiker hineiiizog und andererseits 
Ukobl die ganze prie« liisehe Philosophie bis Aristoteles als erste Periode behandelte, der 
er sIs zweite die griechisch-rSmische Philosophie und als dritte den NeujtUtonismus an- 
scbloss. Überweg akzeptierte die Ritter sehe Einteilung nur mit der Ahweiohimg, daas er 
die Sophistik aun der ersten in die zweite Periode verwies. 

Auf eine Subdivision der beiden Hauptteile in kleinere aPerioden' ist hier absiebt» 
Ildi verachtet worden: dem BedOrAds der Obeniehtfichkeit, das eie allein rechtfertigen 

würde, ist diinli eine einfache Kapiteicinteilang genügt, und für das Gesamt Verständnis 
des Entwickelung sga pges ist in anderer Weise bei der Behandlung der einzelnen Lehren 
gesorgt worden. WoTtte man dnrohaas weiter achematiaieren» ao serfiele 

a) die griecliisehe Philosophie in drei Perioden: 1. die kosmologische, welche die 
msamte vorsophistisclic Spekulation umfaast und etwa bis 4d0 v. Chr. reicht (cap. 1—3). 
2. die anthropologische, ta welcher die griechiachen AnfUlrer, die Sophisten, Sokntee und 
die sog. Sokratiker gehören fcaji. 41. 3. die systematische, welche durch die VcrknQpfong 
beider Richtungen zur Blüte der griechischen Wissenschaft führt (cap. 5 u. 0). 

b) die hellenistisch-römische Philosophie in zwei Abteilungen: 1. die Schnllcllm^e 
der nacliari-stotelischen Zeit mit ihrer wesentlich ethischen Tendenz, ihrer erkennt nis-kriti- 
achen Skepsis und ihrer retrospektiven Gelehrsamkeit (cap. 1 u. 2), 2. den eklektischen Pia- 
toniamiB aut sdaar Anagabelnng in die konkniriarendflii Sjatsme der christlichen und der 
psoplatoniBcheii ReJigionalelira (eap* 9 v* ix 

3. Die wissenschaftliche Behandlung der Geschichte der Philosophie 

(oder eines Abechoitte derselben, wie hier) hat die Doppelaufgabe, einer- 
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vcrdc:^ ifi üiueiB ÜsalbäcLlklMeii Beetaode Z8 liiiiil» mi od m ilirar 
Gmetiuk, moMNlidi m ikm Zanaacokange ooter fiimWWr. n b egififa «, 
jHidiemtft den Wert za bwirtinfii, weicher in der fdrte t fa ci te ade » Ent- 
vkkHoDg des ■iwifnnihiilliilirii BfiwMMtnfiwii des fiiwifiiif plukaopliiBdien 

Tn erst^rer HiJli^ic'bt ist die Ge^liidito Phüosopdiie eine reiii 
hi^'torische Wi*^iischaft, welcb<p «irh angel^^^r^^n ?^:n lassen muss. 
ohne ytde konstruktive Voreinz*^T? 'mni€iiiieit düTth i^jjrgiÜtige Prüfung der 
Ö>erliefenjng, mit philologischer broaaigkeit, den Inhalt der philosophi- 
schen Lehren fe^tzuftellen und unter Anwendung aller Vonjichtsmassregeln 
der hi}itonBchtü Methode ihie EijUi^LuAg zu erkUreo. ihre genetischen 
Beriehongeo tdk za den pwaOnlicheQ VeriiiltiiiflBen der FliiloeopheB teils 
za dem aUgemanea KoHiirlebeo, ans dem sie enrachaeii^ klannlegen und 
es sttf diese Weise begteiffidi za msch«t, wesshalb die Fluloeoplue den 
tluitsächlichen Entwicklungsgang eingeschlagen hat. 

Auf dieser historischen Grundlage aber erwächst der Geschichte der 
Philosophie die kritische Aufgabe, den Ertrag festzustellen, wekhon die 
verschiedenen Sy-tome der Philo- pphie für <iif Aa,-hildung der menschlichen 
"VV. ItauffaÄ^ufj;.' ah'^f^oridn hüben. Der Standpunkt für diese kritische 
i> tfüchluog darf nicht derjenige einer eigenen phü»^phi»cheü Ansicht des 
liiötorikers, i>ondem niuss teils derjcuigt^ der inuuanenten Kritik sein, 
welche die Lehren eines philoiBophischeD Systems snf ihre logisdie Verem- 
bntl^eit and Konsequenz prilft, teils derjenige der historisehen Gesamt* 
betrscbtang, welche die philoeophisdien Lehren nach ihrer intellektuellen 
Fruchtbariteit and der Ton ütnen historisch anageabten Msdit charak- 
terisiert. 

Die Geschichte der antiken Philosophie hat als historische Disziplin 
bei der Lückenhaftigkeit der Quellen mit den grössten, zum Teil unlös- 
baren .Schwieriprkeiten zu kämpfen: hinsichtlich der kritischen Aufgabe da- 
gegen ist sie in der glücklichen Lage, den Wert der einzelnen Lehren, 
frei von jeder individuellen Autia&äungsweise, au^ einer fast zweitausend- 
jährigen Weiterentwicklung des menschlichen Denkens beurteilen zu können. 

Die GesicbtsiNiiikte für die Methode der Geachiclite der Philosophie sind 1. 

naive ^i* hNpunkt der BeschrpiViun nach T^-rlchrm f-infa« h mit historischer f^laiiK- 
würdigktil b'-iJtljUt werden »oil, wüa die emzeioeu rialo^opheD gelehrt haben; sobald je- 
doch di'.'fteH Heferat nf wiweaaebaftlichen Wert Ansprach etheben soll, bedarf es einer 
Kritik der Cberli* frnjng, die, wie jede historische Kritik, nur vermöge der er m fi^ilipn 
Luterimchung gewounLn werden kann; 2. der genetische Gesichtspunkt der Krkliiruiig, 
welche in diesem P'allc drei Möghcfakeiten in sich schlicsst: a) die psychologische Erklä- 
rung, welche die I'erhCnlichkeit und die individuellen Beziehtingpn der Philosophen als «?]•• 
thatitächlichen Ursachen oder Veranlassungen ihrer Ansichttu darstellt, b) die praguia- 
tidche AuffaHsuog, welche di« I.thre jedes Philoflophen aus den Widersprüchen und un* 

Sel&sten Problemen seiner unmittelbaren Yorgfinger zu begreifen sacht, c) die kultur- 
iMtorischc Betrachtung, welche m den philosophischen Systemen das fortMhreitende 
Bewutwtwerden der gesamten ideellen Entwicklung des Menschengeistes sieht; 3. der 
spekulative GMichteponkt der Kritik, welche von einer systemattechen Überzeugung 
MM die verachiedenen rhaaen der philosophisehen Entwickelang durch den Beitrag charak- 
tf-risieren will, wddit ri tie für die cr^ftre abgeworft-n hat. ~ VltI. Hk(.ki.. Vorlesungen 
öber die Geech. d. I'biloe. W. W.. Bd. XIU, p. 19 flf. Übebwso, Gnindriäs I g 3. - Bis 
in da« ▼orige Jahrluindeit lÜBein benscfato ia der GeeohiditB der FhOoaopliie wesentUeh 
die AafklUwig der piaeita pMoiOfkonmf wäk eineni dOrfÜgeii PKgmatinnn». £>ai Hbsil 
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hat, freilich mit Übortrpibung dos spoktrlativen < !f>si( fit^jinnktes, die Gefichichte der Philo- 
sophie vuu ciaer Kuriositätensammlung 2u einer WisäenBchaft erhoben: seia konstntktiver 
Grundgedanke, dass eich ia der geschichtlichen Reihenfolge d«r phikaophisehea Lehren 
die Kategorion der wahren Philosophie als stufenwri-p Errungenschaften oes menschliclipn 
Oesamtgeistes wiedtrholon, involviert«) eim Betonung der kulturhistorischen und der prag- 
maltBchen Erklärung, welche onr der individualpsvdioIogiBehen Ergänzung bedurfte: und 
ans scinrr spekulativen Auffassung schlug sich anderersnts nach Veiflfichtigung des Glau- 
beiiB au die abäohito Philosophie, der Standpunkt der historischen Kritik nieder, durch 
welche vir die Feststellung der Thatsachen und die genetische Erklärung derselben zu 
einer philosophischen Wissenschaft ergänzen. Ihren ideellen Zwecken nach liat somit 
Hegel die (Tcsehichte der PhilutiO}))iie als Wissenschaft geschaffen: den sicheren Bodeu fiu- 
die Erreichung derselben aber hat erst nach ihm die philologische Methode einer voraus- 
setrunpslosen Feststellung de« Tliatsacheniuatnrinlr^ gewährt, und auf keinem Gebiete hat 
dieselbe seitdem so ausgedehnte und allseitige hrfolge zu verzeichneni als auf demjenigen 
der «DÜken Fhiloaepliie. 

4. Die wissenschaltUchen Hil&ndttel zum Stadium der antiken Phi- 
losophie zerfollen in drei Klassen: 

a) die 0 r i g i n a I q u e 1 1 e n . Die Selmften der antiken Philosophen sind 
nur zum geringsten Teile erhalten. Von vollständigen Werken besitzen 

wir ans der eigentlich griechischen Philosophie nur solche von Piaton und 
Aristoteles; in der hellenistisch-römischen Zeit fliessen diese Quellen reich- 
licher. Die Schriften der älteren griechischen Donker sind nur bruchstück- 
weise, in gelegentlichen Zitaten der späteren Litteratur, erhalten. 

Die Yollständigste, im folgenden an den einzelnen Stellen m«bft besonders erwftbnte 
Sammlung dieser Fragmente ist diejenige ven F. W. A. ÜVUJJm, FYagmmta JlMloW»- 
phorum Graecgrum, Ii Bde., Paria 186Ü- 81. 

Indessen ist nun auch das Überlieferte durchauK nicht in Bausch und 
Bogen auf Treu und Glauben anzunehmen. Daö spätere Altertum hat 
nicht nur in nnbeabeichtigten Yenreehselungen, sondern vermöge seiner 
Sucht, eigenen Lehren möglichst den Kimbus uralter Weisheit zu geben, 
den ttteren Philosophen mgne Elaborate vielfach untergeschoben oder deren 
Schriften mit eignen Zusätzen versetzt. Das Quellenmaterial, speziell der 
grieohiscben Philosophie befindet sich daher nicht nur in fragmentarischem, 
sondern zum Teil in sehr unsicherem Zustande, und hinsichtlich vieler und 
sehr wichtiger Fragen bleiben wir auf Vermutungen von mehr oder minder 
wohr^cheinlicher Begründung beschränkt. Die philologisch-historische Kritik, 
weiche unter diesen U instanden unerlässlich ist, setzt aber einen .sicheren 
Masöstab voraus, und diesen besitzen wir in dem Grundstock der platoni- 
schen und aristotelischen Werke. 

. Der Lcichtglftnbigkeit gegenüber, mit welcher noch im vorigen Jahrhundert (Buhle) 
die Tradition aufgenommen wurde, hat namentlich Schleiermacfaer das Verdienst, frucht- 
bare Kritik be^nnen und angeregt zu haben: weiterhin sind Brandis, Trendelonburg und 
Zsller sls die Bsnpttaigar dieser Bflstrabnngeii sa nennen. 

5. b) Die Berichte des Altertums. Schon froh (Xenophon) be- 
ginnt in der antiken Litteratur die Berichterstattung Uber Leben und Lehre 
berOhmter Philosophen. Besonders wichtig sind fOr uns die Stellen, in 
denen Piaton und hauptsftcblich Aristoteles (vor allem im Anfang der 
Metaphysik) die Darstellung ihrer eigenen Lehren an frühere Philosophien 
anknüpfen. Mit der Zeit des Aristoteles aber entstand eine ausgebreitete, 
teils kritische, teils historische Litteratur über die ältere Philosophie: leider 
ist dieselbe bis auf wenige Bruchstücke verloren gegangen, und namentlich 
ist dabei der Verlust derartiger Schriften von Aristoteles selbst und seinen 
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oachAten Schüieru. bteonders von Tb«^phniät. zu Uiklaspo. Ähnliche, 
Klf-icbfal!-» nicht mehr vorhandene Arbeiten srineen aus d^r Ak^rntie ber- 
«oi. iii iifei /f uLzeiii^ Äucli die ThiiligLeii de» Koamienuerens hegaau. 
Ebenso aiid die UBtorisdieo und kritiadieD Arbnten der stoiecfaeo Schule 
verlofen. 

VoUetiadig gewuchert hat dieeekonuneiitierende ud euBOieliide Histo- 

ri'>;rraj')iie der PhiI"-^oj>hie io der alt^xandrimedieD Littentnr, welche auch 
hiii'Ä'hiVich der Fh^lo^^ophie ihre drei Haoptlieerde in Pergamon, Rhodos 
und Alexandria hatte (vgl. das Xahcro Überweg § 7). Auch diese zahl- 
un^l nrn fangreichen Werke «^ind in ihrer nr^prün glichen ^rfstalt zum gr^ssien 
Teil V'-rloren, und U.-! aller Anerkennuni: dt-r gelehrten Arbeit, die in ihnen 
zweifelloö gesteckt hat, muss doch behauptet werden, dass sie auf die 
Folgezeit, deren Schriftsteller wesentlich aus ihnen exzerpierten, einen viel- 
fach verwirrenden Einflo» an^geObt haben. 0rei Haupt^iuelleD von Irr- 
tOmem aseigen flieh dabei (neben der ediwer venneidlichen Gefohr, sp&tere 
fiegrÜfo und Theorien in die alten Lehren hineinzadeuten) 1. in der N^gnng, 
die fteihenfolge der alten Philosophen nach Art der Diadochien von Scho- 
larcben fentzuBtellen, 2. in dem phantastischen Hange, das alte Griechen- 
tarn durch Wunderbarlicbkeit und Abenteuerlichkeit ehrwürdiger zu machen, 
3. endlich in dem aus einem donkb n Gefühl der Abhängigkeit der grie- 
ehischf-ri von der orientalischen Kultur » ntspringenden und durch die neue 
liekanntfjchaft mit der letzteren genäiirten Bestreben, ali^ Bedeutende 
möglichst an orientalische Einflüsse zu knüpfen. 

Was uns übrig geblieben, sind aus römischer Zeit Dai Stellungen dritter 
und vierter Hand* Wertvoll obwohl vorsichtig zn gebranehen, sind die 
historiflcben Notizen in den Schriften von Cicero (gesammelt von Gedi&e, 
Berlin 1782; vgl. Run. Hibzel» Unters, zn €Sc pldloe. Schriften, 3 TeOe, 
Lei|izig 1877—1883), Seneca, Lncrez und Plutarch. Des letzteren philo- 
iophio-geschichtliche Schriften sind verloren. Die unter seinem Namen 
erhallene Kompilation De pht/si'h< j)/tih,<iophonuH dccrctis (abgedruckt in 
Dühner's An«ff)bo der moralischen Schriften, Paris 1841) ist (nach Diels) 
ein Auszug auH den l'lacita von Aetius und etwa in der Mitte des 2. Jalirh. 
gemacht. Zum gri>b»ten Teil identisch damit ist das fälschlich dem Oalen 
zugeschriebene Buch rrf^gl ifüoaö^ov hoQfag (abgedruckt in» 19. Bde. der 
KQhn'sehen Gesamtausgabe). Kritiklos gesammelte Kotizen enthielten die 
später viel exzerpierten Schriften des Favorinus; das Gleiche gilt von 
Gellius {Noeies aUieae; ed. Hertz, Leipzig 1858, cf. Msbckun, Die Zitier- 
mothode und Quellenbenutzung des A. G., Leiprig 1860) und von Apnieius. 
Auch Lucian's Schriften sind in diesem Zusammenhange zu nennen. Phi- 
losophisch kompetenter sind die zahlreichen historischen Berichte in den 
Scliriften Galen 's (besonders De placitis Ilippocrafis d Piatonis, Separat- 
auHg. von IwAX Müller, Leipzig 1874) und des fciextus Empiricus (Op. ed. 
Hkkkkk, Herlin 1842: lIvQQÜtvttat iTiorviroiatig und tt^ö»; itiu^ijiaiixnv^). 
Aus gleicher Zeit stammen des Flavius Philostratus Vitac sophisturum (ed. 
Westermakn, Paris 1849) und des Athenaeua Deipnosophiatae (ed. Meikeke, 
Leipzig 1857—69), endlich das Buch, welches lange Zeit fOr die Geschichte 
der alten PhUoso|^e fast als Bauptquelle galt» des Diogenes Laertius ncffi 
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di*a (ed. Cobet, Paris 1850). 

Eine andere Art sekundärer Quellen bieten die Schriften der Kirchen- 
väter dar, welche die griechischen Pln'losophon teils in polemischer Al>sic}it 
reproduzieren, teils zu apologetischen und dogniatiscbrn Zwecken benutzen, 
besonders Justmus Martyr. Clemens Alexandrinus, Ungenes {xaxd Ktkaov), 
Hippolytos {Refutatio oinmuni haeresium, ed. Duncker, Gött. 1859; das 
erste Buch davon wurde früher unter dem Titel <ftkoao(fov^sva für ein 
Werk des Origenes gehalten), Eusebius (Praep. eyang. ed. DnmoitF, Leip«. 
1868), in gewisser Hinsicht auch TertuHian und Augustin. 

Sehr lebhaft mdlich ist die Thätigkeit des Kommentierens und der 
historischen Forschung in der neuplatoniacb«! Schule betrieben worden. 
Das Hauptwerk freilich, des Porphyrius ifiXoaoffoq hoQia, ist nicht er- 
halten. Dagegen bieten die Schriften der Nenplatoniker überhaupt zahl- 
rniclie historische Angaben, und, wie schon früher die Koninientaro des 
Alexander von Aphrodisias, so enthalten diejenigen von Themistius und 
namentlicdi von Simplicius vielfache, sorgfältig und verständnisvoll zusammen- 
gestellte Ex/.ei pl€ aus den direkten und indirekten Quellen der Vorzeit. — 
Von den spätesten Schriftstellern der antiken Litteratur kommen für die 
Geschichte der Philosophie hauptsftcfalich noch die SammelweilEe von Sto- 
baeus und Fhotius, allenfiiUs auch Hesychios in Betracht 

Vgl. DiBLs, Do.ro(]rif}>hi Graeci, Berlin l^'^V Kuio vortreffliche und für die erste 
Orieotiening ganz ausserordentlich instruktive Sammiung der wiohti«ten Stellen aus den 
primSren xmi mkiindSren Qae]]«n gsvlbrt Rrma et PnuaSp HiHaria phHosopkiae 

Grarco-romanac ex fontinm loci« conttxtn, f'. Aufl. b«». VOU Q. TnomiOLLiai, Qotha 1878, 
7. Aull. bes. V. ÖCHULTHESS im Erscheinen bcyriffcn. 

6. c) Die neueren Darstellungen. Die gelehrte Behandlung der 
antiken Philosophie iu der neueren Litteratur hielt sich zunächst mit ge- 
ringer Kritik an die spät^äten Werke des Altertums. So sind die gelegent- 
lichen historischen ZusammeosteUungen über die antike Biilosophie, welche 
sich in der humanistischen Litteratur finden, meist auf neuplatonische 
Quellen zurQcksuftthreo. ,D«b erste selbständigere Werk ist The Malory 
of philosophy hij Thomas Stanh if. London 1665; in lat. Pbersetz, Leipzig 
1711; doch reproduziert dasselbe fast nur die Berichte des Diogenes Laer- 
tius. Hervorragende Anregungen zu kritischer Behandlung gab Bayle in 
spinrni Dicfinnvairr historique et critique (1. Aufl. Rotterdam 1697), dessen 
zum Teil noch heute wertvolle philosophische Artikel deutsch von L. H. 
Jacob (Halle 1797 '98) herausgegeben wurden. Nach den Arbeiten von 
Cii. A. lituMANN {Äcüt philosojihonim, Halle 1715 flf.) und Deslamjeö {Hi- 
sioire erUique d$ la Philosophie, 3 Bde. 1780—36) kommen dann die aus- 
fllhrlichen, fleissig kompilierenden, aber sachlich dem Gegenstande wenig 
gewachsenen Schriften von Bbucksr in Betracht: »Kurze Fragen aus der 
philosophischen Historie" (Ulm 1731 ff.), llistoria aiHea pJUlosophiae (Leipz. 
1742 ff.), Institutimcs historiac philofio/ih/ae (Leipzig 1747, ein Auszug als 
akademisches Handbuch). Mit der Bildung der grossen Schulen der Phi- 
losophie namentlich in Deutschland beginnt sodann die Behandlung der 
Geschichte der Philosophie unter dorn Gesichtspunkt einzelner H ichtun iren 
und Systeme. Voran geht I). Tikd^mann mit seinem empiriäUsclt-äkeptischeu 
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, Geist der Philoßophie" (Marburg 1791 fF.); es folgen vom kantischen Stand- 
punkt ans: .1. G. Bihlk, Lehrbuch der (ieschichte der Philosopbi«'. Gölt. 
171m; ff. TENNiiMANN, Geschichte der Philowophi© 1798 ff. (ein vielbenutzter, 
durch sorgfältige Litt«raturangal)en sich empfehlender Auszug daraus ist 
der »Qrundriss der Geschichte der Philosophie", 5. Auii., bes. von Amad. 
Wevdt, Leipzig 1829). J. F. Fries, Goaeliichtd der FhüoBophie (1. Bd., 
Halle 1837); vom sdielling'schen Standpunkte aus: Fb. Ast, Grundriss 
einer Geschiehte der FbfloBophie (Landshnt 1807). Th. A. Bjoräsa, Hand- 
buch der Ctoecliiehte der Philosophie (Sulzbach 1822 f.). E. Reinmold, Hand- 
buch der allgemeinen Geschichte der Philosophie (Gotha 1828 ff.)» Lehr- 
buch der Geschichte der Philosophie (Jena 1836), Geschichte der Philosophie 
nach den HBiiptpnnkten ihrer Entwicklung (Jena 1858); vom Schleier- 
macher'schen Standpunkt« aus dessen eigne Niederschrift für seine Vor- 
lesungen über Geschichte der Philosophie in Ges. Werken HI. Abt. 4. Bd. 
1. TL (Berlin 1839). 11. Ritter, Geschichte der Philosophie (Hamburg 
1829 ff.). F. Ch. Pötter, Die Geschichte der Philosophie im Umriss (Elber- 
feld 1873) ; >) vom Hegel'Belien Standpunkte aus dessen Vorlesungen Uber 
Geschichte der Philosophie in Ges. Werken Bd. Xm f. G. 0. Mabsach, 
Lehrbuch der Geschichte der Philosophie (Leipsig 1888). A. Schweoleb, 
Geschichte der Philosophie im Umriss (Stuttgart 1848, ein viel gebrauchtes 
Repetiiorium, das aber nur als solches nach genauerer Kenntnisnahme der 
einzelnen Lehren von einigem Wert sein kann). J. E. Ekdmakx. Grund- 
riss der Geschichte der Philosophie {'A. Autl., Berlin 1878); vom Hcrbart*- 
schon Standpunkt Cii. A. Thilo, Kurze pragmatische Geschichte der Phi- 
losophie (Göthen, 2. Aufl., 1880). — Von ausländischen Gesamtdarstellungen 
der Geschichte der Philosophie, welche auch für die antike l'hiiosophie 
beaditenswerte Darstellungen geben, seien laet erwfihnt: Db GiRAVOO, 
Riatoire eompar^ des spiiemes de Ja pkUoscphie (2. Aufl., Paris 1822 f.). 
y. Goüsm, HiMre g&nh-aU de 1a pMhsitpkie (12. Aufl., Paris 1884). 
NouRissoN, Tabicau des progres de la pcnsee humaine Paris 4. Aufl. 1868), 
A. Weber, Histoire de la philosophir curopccnne (Paris 3. Aufl. 1888). 
A. Fouillee, Histoire de la phihsophie (Paris 3. Aufl. 1882). R. Blakey, 
Histonj of thc philosophy of mind (London IS 18). G. TT. T^ewes, A hio- 
^aphical hisfori/ of philosophy (London 4. Aufl. 1871, deutsch Berlin 1871). 

Die voiktäiidigstcD Litteraturangabcn über die HistoriogiaphiL- dt r Philosophie, wie 
aber die der antiken Philosophie insbeMiiden, finden sich bei Übebwec. «uuiKlriss der 
rfiili.sdjiliif. oiiipm Werko, das aTirli in seiner vortrcflflichen Fortführung durch M. Heixzs, 
(7. Aufl., Berlin 1886) für da.s gesamte litterarische Material eine Sammlung von unent- 
behrlicher Vollstflndigkcit in soinen Afimeilnii^D darstellt, während die von Überweg 
selbst herrührenden Texte der ParaiSiTaphRn nur BohemAtisohe Überaiohfceo ^wfthien« die 
kaum als allgemeinste Orientierungen i^iiuügen. 

Die Vertiefung der philologischen Studien um die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts kam auch der Geschichte der alten Philo- 
sophie zu gute, indem eine kritische Sichtung der Überlieferung und 
eine philologisch-methodische Grundlegung der philoaophiegeschichtiichen 
Forschung angebahnt wurde (vergl. Zelleb, Jahrbttcher der Gegenwart, 

') Eine geistvolle Darstellung dor Ent- Bhamss, Geschichte der Philos. seit Kiuit 
Wicklung der anükcn PhiloBOphio gibt auch i 1. (einziger) Teil, Breslau 1842. 
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Jahrg. 1843). Das grösste Verdienst sulclier Anregung gebührt Schlkikk- 
MACHEK, dessen Plato-i Übersetzung eine mächtige Anregung gab und dti&äen 
Spezialarbeiten über lleraklit, Diogenes von Apullunia, Anaximander u. s. f. 
in seinen Werken Abt. III, Bd. 2 gesammelt sind. Unter den zahlreichen 
ISiuelforaoliungen sind naroentlicli A. B. Ebischs's Forschungen auf dem 
Geliiete der alten Philofiopliie (GOtt. 1840) zu erwähnen, femer A. Tren- 
DBLEHBimo, Historiache BeitrSge zur Philosophie (Berlin 1846 £f.), deren 
VerflBsser sich namentlich um die Anregung arietoteliBcher Studien vei^ 
dient gemacht hat. H. Siebbck, Untersuchungen zur Philosophie der 
Griechen (Halle 1873). 6. Tmomr&LLBB, Studien zur Geschichte der Be- 
griffe, Berlin 1874 ff. 

Als erster Ertrag dieser kritisch- philo logischen Studien darf das Tühni- 
liclie Werk von Ch. A. Brandis, Handljuch der Geschichte der griechisch- 
rümisclieu Philosophie (Berlin 1835 — 1800) betrachtet werden, dem der 
Verf. eine kürzere, äusserst feinsinnig gefasste Darstellung „Geschichte der 
Eniwickelungen der griechischen Philosophie und ihrer Nachwirkungen im 
romischen Reiche* (Berlin 1862 u. 64) an die Seite stellte. Hit geringerer 
Ausführlichkeit, aber mit eigentümlichen VonBÜgen in der Entwickelung 
der Probleme behandelten Ludw. Strümpell (2. Abt., Leipzig 1854 u. 61), 
K. Prantl (Stuttgart 2. Aufl. 1863) und A. Schweoleb (3. Aufl, bes. von 
K/^STLTN, Froiburg 1883) den Gegenstand. In den Schatten gestellt wurden 
alle diese \vertvr!l]on Werke und daneben zahlreiche Übersichten, Kompila- 
tionen und Kompendien (s. Üherweo a. a. 0. p. 27—20) durch dns in 
vielen Hinsichten abschliessende Hauptwerk über die antike Philusupliie: 
E. Zi;llek, Die Philosophie der Griechen (zuerst Tübingen 18-14 tf., der 
erste Band Hegt in vierter, die übrigen in dritter Auflage vor), worin 
auf breitester Grundlage philologisch^historischer Quellendurcharbeitung eine 
auch philosophisch durchaus kompetente, lichtvolle Darstellung der ganzen 
Entwickelung gegeben ist. Einen geschickten Auszug daraus hat Zblleb 
als «GrundrisB der Geschichte der alten Philosophie' (Leipzig 1883) heraus- 
gegeben. 

Besondere Disziplinon der antiken Philosophie haben folgende bemerkenswertere 
Dantellungon gcfundent 

Die Logik bei K. Pbastl, Gcs( liidito der T-ogik im Abcndlande (Bd. 1 u, 2, Leipzig 
1855 u. 61). — P. Natorp, Forschungen zur Geschichte des Erkenntniraroblems im Alter« 
tmn (Berlin 1884). — Die Psychologie bei H. SnoncK, Oesobiohte der Psydiologie (Bd. 1 
in zwei Abt., Gotha 1880 u. 84 1. - Die Ethik \m L. v. IIkn^ino, Die PiinziiiiiMi der 
Ethik etc. (Berlin 1825). — E. Feukklbin, Die philosophische bittenlehre in ihren ce> 
■cbicbtlichen Hauptfonnen (TQbingen 1857 v. 59). — Paüi Jabwt, Hn^tire de la phm- 
tophie mnrdle et j^olidiiuc fl'aris 1858). •- .T. MArKiXTocrr, lltr prorjrms nf eflricnl philo- 
»ophy (London I8Hu). — W, Whewkll, Lectures on the hi«tory of moral philoaophtf 
(London 18ö2). — R. Blakby, Hütory of moral acienee (Edinburg 1863), — L. Scbmidt, 
Die Kthik der alten (iriochen, Berlin 1881. Tu. Zikolkk, Die Ethik der Griechen UDd 
Römer. Bonn 1881. - C. Köbtlu«, Geschichte der Ethik (1. Bd.. Freiburg 1S87). 
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B. Oeschicht« der alten Philosopliie. 



A. Die griechische Philosophie. 

Einleitung, 

Die VorbedlDgimgeii der PhUosophle im flrrieelüMlieii Oeiateideben 

des 7. u. 6. JahPtaandepts Chr.>) 

7. Die Geschichte der Philosophie der (iriecheu öetzt ebcnüü wie 
diejenige ihrer politischen Eniwickeluiii^ iu geographischer Hinsicht eine 
Erweiterung der durch die heutigen politischen Verhältnisse begünstigten 
üblichen Vorstellung von Oriechenland voraus, worin Atiien durch seine 
Litterotnr die Peripherie und durch seine Ghmzzeit die Vorgeschichte ver- 
dunkelt hat. Das antike Qriedmiland ist das griechische Meer mit allen 
seinen Küsten von Kleinasien bis Sizilien, von Kyrene bis Thraeien. Das 
natürliche Zwischenglied zwischen den drei grossen Kontinenten, war dies 
Meer bewohnt und umwohnt von dem begabtesten der Völker, das, so- 
weit geschichtliche Krinneruug reicht, an allen seinen Küsten fri;!i lieimisch 
• war (Homer). In diesem Umkreise spielt das später sog. Mutterland, d. h. 
das Griechenland des europäischen Festlandes, anfangs nur eine sehr unter- 
geordnete Rolle. Diu Führerschali über iu der Kulturgeöchichte der Grie- 
chen fiel demjenigen Stamme zu, der durch seine ganze Geschichte auf 
die nfidiste BerQhrung mit dem Orient angewiesen war: den loniem. Sie 
vor allem schufen die Grundlage der sfAteren griechischea Gebtesentfaltung, 
und sie begründeten die Macht Griechenlands durch ihren Handel* An- 
fangs im Gefolge der Pbünicier als Seefahrer und Seeräuber, gewannen sie 
im f>. und 8. Jahrhundert immer grössere Selbständigkeit, und im 7. Jahr- 
hundert wurden sie die Herrn des Welthandels zwischen den drei Konti- 
nenten. 

Über das ganze üklittelmeer, vom Pontus Euxinus bis zu den Säulen 
dos Herkulcii dehnen sich die griechischen rtianzatädte und llaudelsplätze 
aus, selbst das verschlossene Ägypten öfifnet seine Schätze dem ionischen 
Unternehmungsgeist, und an der Spitze' dieser Handelsst&dte und zugleich 
des ionischen Bundes erscheint im 7. Jahrhundert Müet als die michtigste 
und vornehmste Stätte griechischen Wesens: sie wird auch die Wiege der 
Wissenschaft. Denn hier in dem kleinasiatischen lonien häufen sich die 
Reichtümer der ganzen Welt zusammen, hier halten orientalischer Luxus, 
l^:ulit und äussere Lehcnsfülle ihren Einzug, hier beginnt, wilhrend auf 
lieni europiii schon Festlando noch Kauheit der Sitten iH'rrselit. der Sinn 
für die Sf ln'iilieit des Lebens und für seineu liöliereu Inhalt zu ei wachen. 
Der Oei.st wird von der Not des tÄglichen Bedürfnisses frei und sehaflt 
sich .spielend" die Arbeiten der edlen Mus^e, der Kunst und der V\ issen- 
scbaft: denn dies ist das Zeichen des Kulturgeistos, dsss er in der Müsse 
nicht zum Mflssiggänger wird: 

') In betreff der einzdneo Momente, ftn | vcrM eisc ich auf die enUprecheiDdeii All- 

die lici dieser Kinlcitiing zur Yeranachau- | Briinitte in den historischen und liHerarge* 

Hebung der Genesis das wiasenächafUicheo I schichtlichen Teilen dieses Handbuchs. 

LebeiiB der Griechen erinnert werden miue, j 
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8. Wonn .so der aus dem Handel Mwachsende Reichtum die mate- 
rielle Grundlage für die freie Entwickelung des griechischen Geistes ge- 
währte, so führte er andererseits zu Verschiebungen der politischen und 
sozialen Verhältnisse, welche sich ebenfalls für die Entwickelung des gei- 
stigen Lebens günstig erwiesen. Anfänglich hatten auch in den ionischen 
Stftdien die vornehmen GesoUechter geliemoht, welche hier Termutlich 
den kriegerischen Scharen entstammten» die bei der sog. ionischen Wan- 
derung aus dem europäischen Feetlande ttber die Inseln gekommen waren» 
Aus dem Handel aber erwuchs mit der Zeit ein wohlhabender BUrgerstand, 
der die Macht der Aristokraten beschränkte und bekämpfte. Dieser demo- 
kratischen Tendenzen bemächtigton sich teils kühne und ehrgeizige, teils 
besonnene pafriotisrhe MHnner, nm nach Zortrüniniorung der Adcl'^lierrschaft 
eine die Interessen aller Stünde niödiehst ausgleichende Alleinherrschaft 
zu errichten. Die Tyrannis anf deniukiuLi-^cher Grundlage ist die typische 
Staatsform dieser Zeit: sie breitet sich, immer mit lebhaften und oft langen 
Parfteikämpfen, von Kleinasien ans ttber die Inseln auch nach dem coro- 
plischen Griechenland aus. Thrasybul in Mi1et> Folykrates in Samoe, Pittacus 
in Lesbos, Pteriander in Korinth, Pisistratus in Athen, Gelon und Hieron 
in Syracus — ihre Höfe gestalten sich um diese Zeit zu Mittelpunkten 
des geistigen Lebens, sie ziehen die Dichter an sich, sie gründen Biblio- 
theken, sie unterstützen jede Regung in Kunst und Wissenschaft. Anf 
der andern Seite aber treibt die politische Depossedierung die Aristokraten 
in grollende Zurückgezogenheit: nnzufrierlen mit den öffentlichen Zuständen, 
ziehen sie sich in das Privatleben zurück, das sie mit den Gaben der Musen 
sich schmücken. Heraklit kann als hervorragendes Beispiel für diesen 
Vorgang gelten. So begünstigte der Umschwung der Yerh&ltnisse auf 
vielen Wegen die Entfaltung und Ausbreitung der geistigen Interessen. 

Diese Bereicherung des Bewusstseins, dieses Wachstum der höheren 
Knltnrthätigkeiten bei den Griechen des 7. u. 6. Jahrhunderts zeigte sich 
zuerst in der Entwicklung der lyrischen Poesie, bei welcher der allmfiliche 
Übergang von dem Ausdruck allgemeinen religiösen und politischen zu 
demjenigen persönlichen, individnellen Gefühls einen typischen Prozess 
bildet. In der leidenschaftlichen Aufregung der inneren politischen Kämpfe 
wird das Individuum sich seines selbständigen Rechts und Wertes bewusst 
und schickt sich an, dasselbe nach allen Kichtungen geltend zu machen. 
Neben der lyrischen Dichtung erwächst mit der Zeit die satirische als der 
Ausdruck des scharf und witzig entwickelten Einzelurteüs und, ein noch 
mehr charakteristisches Erzeugnis der Zeitrichtang, die sog. gnomiscbe 
Dichtung, deren Inhalt die sentenziUse Besinnung anf moralische Grund- 
sätze bildet. Dies Morali^eren, das auch in der Fabeldichtung und anilei en 
litterarischen Wendungen zu Tage tritt, darf aber als Symtom fUr eine 
tiefere Bewegung des Volksgeistes angesehen werden. 

1). Denn eine solche Reflexion anf die Maximen der sittlichen Beur- 
teilung weist, wenn sie in ^rrt-^-erem Umfange anftritt, unmittelbar darauf 
hin, dass die Geltung dersellu ii irgendwie fraglich gewurden, dass die 
Substanz des Volksbewusstsüins ins Schwankeu geraten ist und da»» die 
Verselbständigung der Individuen zur Durchbrechung der durch das allgc- 
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meine BewiiBstsein untoritativ gezogenen Schranken geführt )iat Deshalb 
iöt eö für jene gnonnsclie Dichtung durchaus charakteristisch, dai>s in ihr 
als beherrschender Grundgedanke die Empfehlung des Masshaltens vor- 
waltet: sie beweist, wie sehr iii der ieideusciialiiicheQ Entfesselung der 
einzaliMii Pentalidikeiteii der Bertttnd dar allgemdiieii Kormen der Lebem- 
f&hmog in 6e&hr gekommeo Ist, nnd wie nan der drobendeo oder schon 
heroingebroeiieiien Anarchie gegenllber der Einselne wiedemm es sich an- 
gelegen sein lassen mnss, durch selbstandig» Oberlegnng diese Ragefai 
von Neuem zu befestigen. 

Die Zeit um die Wende des siebenten and des sechsten Jahrhunderts 
ist daher in Griechenland recht eigentlich diejenige der ethischen Reflexion, 
und sie pflegt nach <]>m Vorgange (hr Alten als das Zeitalter der 
sieben Weisen bezeicluiei zu werden. Es ist ein Zeitalter der Reflek- 
tiertheit; gebrochen ist die unbefangene Hingabe an die Le]>ensgewohn- 
heiten der Vorzeit, da» \ olksbewusütsein ist im luuersteu autge\s uiiii, die 
Individuen beginnen ihre eigenen Wege zu geben, und bedeutende Minner 
treten mit ernster Uahnnng ') auf, um durch Tersifiadiges Urteil die rechte 
Besinnung surfickzugewinnen. X^ebensregeln werden aufgestellt, in Rätseltt, 
in Anekdoten, in witzigen Wendungen wird die moralisierende Predigt 
schmackhaft gemacht, geflügelte Worte fliegen von Mund zu Mund. Aber 
diese Moralpredigt ist doch selbst wieder nur dadurch möglich, dass den 
Ausschreitungen der Masse gegenüber sich der Einzelne mit s-elbständigem 
Urteile die Ma>xinien des rechten Handelns zum Bewussti^ein bringt. 

Von solchen Miinnern hat die Tradition schon früh eine Siebenzahl 
aubgewiiblt, der sie den Namen der Weisen gab. Es pind keine (ielehiien, 
keine Forseher im Sinne der Wissen.schaft, sondern Männer praktischer 
Lebensweisheit, zum grössten Teil von hervorragender politischer Tüchtig- 
keit,*) die in kritischen Momenten ihren Mitbflrgem den rechten Weg 
wiesen und dadurch in Öffentlichen, wie in privaten Angelegenheiten eine 
Autorität bei den Ihrigen wurden. In den SinnsprQchen, die ihnen als 
Scblagworte in den Mund gelegt werden, herrscht ganz der Geist der gno- 
mischen Dichtung: auch hier wiederholt sich nichts so oft und in so vielen 
Wendungen, wie das fur^div ayavl 

Ober die NaiD«ii der Sieben ist die Tradition nicht einig: Obenül enviUmi werden 
nur die vier:') Bias von Priene, der l»ei dem Andrang der Perser den loniem die Aus- 
wanderung nach Sardinien empfahl; Pittacus, der nm 600 Tyrann von Mityleno war; Solon, 
der Gesetzgeber Athens, der Römische Dichter; Thaies, der BegrQnder der milesischen 
Philosophie, der den Jontem die Bildung eines Fsderativstaale« mit einem einheitiichen 
Bundesrat in Teos aTnit f. Di«- ührigcn Namoii sihwankcn. Das spiUi rr Ali»'rtuin diclitotc 
den sieben Weisen allerlei SprOche, Briefe etc. an {Gesauunelt und ins Deutsche aber- 
aelrt — ohne kritisdis Untenndnutg — von C. ItoLisiT, BwniBUdt 1B35). 

War so durch die politischen und sozialen VerhlUtnisse die Selbst- 
ständigkeit des individuellen Urteils zun&chst nach der praktischen Seite 



') Ks ist hi \ dieser Stellang der „sieben 
Weisen" be^iflichf dass Piaton, Frota^. 
348 sie gegenllber d«n Nenenmgen der tom- 

f.( heil Bewegung als V«'rti< ler der alten 
strengen, dorisehen Moral charakterisiert: 



I ^at/noytü>y Timdeiag. 

Dikaiarch nannte sie oüxt coipovs 
ovre (fi'Awsöff ovf, tfvrerevf M riyaf xal yofto- 
derixoti. Diog. Laert. I, 40. 

»J Vgl. Cic. Rep. I, 12. cf. Lael. 7. 
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erzogen und die Neigung zum AuHspreclien desselben herangebildet worden, 
so war es eine unausbleibliche Folge, dass eine ähnliche Emanzipation der 
einzelneu Persönlichkeiten von der allgemeinen Denkweise auch auf dem 
theoretischen Gebiete PIat2 griff imd das selbständige Urteil auch hier 
eintrat» am sich eigne Anrichteii Qber deo Zneammenhang der Dinge zu 
bUden. Diese Neigimg konnte aidi aber nnr in einer Neugestaltung und 
< Verarbmtung desjenigen Materials betbfttigen, welches die Einzelnen teils 
in dem vorher durch die praktische Lebensbewegung ihrer Nation ange- 
sammelten Schatze von Kenntnissen teils in den religiösen Vorstellungen 
vorfanden. 

10. Das praktische Wissen der Griechen war seit der Zeit von 
Hesiod's ^^y« xai ijjiUQai bis zu derjenigen um GOO v. Chr. in ganz ge- 
waltigen Dimensionen gewachsen, und es darf zweifellos geglnubt werden, 
dass die findigen, handekbetriebsanien lonier gar Vieles den Urientalen 
abgelernt hatten, mit denen sie verkehrten und — konkurrierten. Bei 
diesen, zumal den Ägyptern, Phöniciern und Assyrern, fanden sie ein durch 
viele Jahrhunderte hindurch aufgespeichertes Wissen vor, und es ist un- 
denkbar, dass sie sich dasselbe nicht, wo sie konnten, angeeignet haben 
sollten. 

Die Fragt?, wieviel die Orieclieii vom Orient gelernt haben, ist durch iiiiinnrfifache 
Stadien hindurchgegangen. Gegenüber den unkritiäcben, oft phantastischen und leicht ah* 
raweiseodcii Aussagen der sp&tem Griechen, welche alles Eedeatende ihres eigenen B«> 
Sitzes aus ehrwürdigstem ^Itt r orientalischer Trnriition herleiten wollten, gab sich die 
neuere Philologie in ihrer Bewunderung des l>nectientums der Meinung von einer völlig 
autochthoncn Genesis desselben hin. Je mehr aber die mit dem Anfang dieses Jahriioii- 
derts beginnende Bekanntschaft mit dem alten Orient Ähnlichkeiten und Beziehungen zwi- 
schen den verächiodcnen Gestaltungen der älteren und der griechi»Lhen Kultur zu Tage 
treten Hess, je mehr andererseits ans |»biIoMplilaeheo ObemMmgoiigen di<- Kontinuierlichkeit 
des knltrirgeschichtlichen Prozesses ins Auge gcfasst wurde, um so lebhafter wiederholte 
sich, speziell in der Geschichte der Philoäuphie, die Tendenz auch die Anfänge der grio- 
chischen Wissenschaft auf orientalische Einflüsse zurückzuführen. Mit glänzender Phan- 
tasie versuchte A. Rüth (neseJiicht«» unsrer abendländischen Philosophie. Mannheim 1?^*>S flF.) 
die Angaben der Neupktouiker zu rehabilitieren, welche durch alleguriäclie Auüdeutuug 
und Umdentung den aus dem Orient singeströmten Mythologemen philosophische Lehren 
des Griechentums unterlegten, um dann diese ah uralte Weisheit in jenen wiederzufinden. 
Mit weit ausschauen der, gewaltthätigcr Kunstruktion wollte Gladisch (Die Religion und 
die PkiloBophie in ihrer weltgeschichtlichen Entwickeking« fircslsn 1852) in allen Anfängen 
der griechischen Philosophie direkte Beziehungen zu den einzelnen orientalischen Völkern 
sehen und das Verhältnis so auffassen, als nähmen die Griechen die reifen Produkte 
aller übrigen Kulturvölker successivc in sich auf — wie es aus folgenden Titeln seiner 
besonderen Schriften ersichtlich ist: die Pythagoreer und die Schinesen (Posen 1841), Die 
Eleaten nnd die Indier (Posen 1844), Empcdokles und dio Agvpter (Leipzig 1858), Hern» 
kleitos und Zoroaster (Leipzig 18'i9), Anaxagoras nnd die Israeliten (Leipzig li^f)4). Beide 
verfallen dem Irrtum, Ähnlichkeiten (al^esehen davon, dass fä» viele erst aus kUnstlieber 
Deutung gewinnen), denen mindestens eoenso grosse Unlhnlicnkeiten gegenQb«rateben, in 
Ahhiingigiceiten umzudeuten. Es kommt, wo es sicli, wie meist, um religiöse Dinge han- 
delt, noch hinzu, dass dio Religion der Griechen, die so viellach die Anfinge der SVissen- 
•eksft beeittflnsst fast, sieb in ursprünglicher oder historiseh begründeter verwandtsebaft 
mit denjenigen des Orients befand. 

Derartige Übertreibungen sind gewiss zu tadeln: aber es hiosae andererseits die 
Sonne am Keiitett Tag leugnen, wenn man niebt anerkennen wollte, dass die Griedien in 
gro.ssem T'mfange ihre Kenntnisse denk Kontakt mit drii .l^nihnri n* verdanken. Es ist 
hier ebenso wie in der Geschichte der Kunst. Eine Menge einzelnen Materials haben die 
Qriecben ans dem Orient importiert, nnd dasselbe bestellt bier in einseinen Kenntnissen 
bcsondera mathem.itischcr un^fl .astronomischer Art, daneben vielleicht aueli in gewissen 
mythischen Vorstellungen. Aber mit der Anerkennung dieser Thatsache, der man auf die 
Dauer «ch nicht wird entrieben k5nnen, raubt mau den Griechen niebt das Geringste von 
Bttdtmdi 4« klsii. AltcrtnmswtaMMCbtfL V. L AM. 9 
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ihrer wahren Originalität. Dean wie sie in der Kunst zwar einzelne F<Hinein and Normen 
der ägyptischea und aa^rischen IVadition entDonmen, «W gerade in der Verwendung 

und Ausgestaltung dersolben ihr eigrri-;fr s IcfhT^tli^risr-lti^^ 'If iiio b«-thStigt haben, so sind 
ihnen swar vom Orieut mancherlei aus dür jaiiiliuntlerttlangeu Arbeit des praktischen Be- 
dArfniaaea hervorgegangene Keantaiase und mancherlei Ton rdigiBeer Phuitaaie erzeugte 
Bfythologemo 7 ic. fln^sen : aber die Yerarbcitunp derselben zu einem nm seiner selbst 
Willen gesucht«!) Wissen haben doch sie zuerst hinzugethan; dieser Ueiat der Wissen- 
achaft flieast als ihr otiginalea Handeln aus jener Befreiung und Verselbatlndignng dea in- 
difiduellen Denkens, zu der ea die orientalische Kultur nicht gebracht Iiat. 

Als die Schüler der Orientalen erscheinen die Griechen hauptsächlich 
in der Mathematik und Astroaomie. Wenn die Bedürfnisse der Volkswirt- 
Schaft den Phömciern die Ausbildung der Arithmetik, den Ägyptern die- 
jenige der Geometrie von früh an aufuütigten, so ist es unwahrsclieiulich, 
dass die Griechen darin ihre Lehrer, wahrscheinlich, dass sie ihre Schüler 
waren. Einen Satz wie denjenigen der Fropprtionalitiit und ihrer (per- 
Bpektivischen) Anwendung wird Thaies den Ägyptern nicht miigeteiltp 
sondern abgelernt haben. Wenn demselben weiterhin Sftize wie diejenigen 
von der Halbierung des Kreises durch den Dorchmesser, vom gleichschenk- 
ligen Dreieck, von den Scheitelwinkeln, von der Kongruenz der Dreiecke 
aus Gleichheit einer Seite und zweier Winkel etc. zugeschrieben werden, 
so darf daraus aut alle Fälle geschlossen werden, dass derartige elemen- 
tare Sätze den Grieclien seiner Zeit, wie auch immer, bekannt waren. 
Ebenso ist es gleichgiltig, ob Pythagoras selbst den nach ihm benannten 
Lehrsatz gefunden, ob ihn seine Schule festgestellt, ob dabei eine rein 
geometfische Überlegung oder ein AuaraeaBon am Winkefauasa und eine arith* 
metische Kombination (wie BXm will) massgebend war: auch hier ist die 
Thatsfichliehkeit solcher Kenntnisse um diese Zeit gestdi^*) und sum 
mindesten ihre Anregung aus orientalischen Kreisen wahrscheinlich. Jeden- 
falls aber sind diese Studien in Griechenland sehr bald zu hoher BlQte 
gelangt: schon von Anaxagoras wird berichtet, da-ss er sich (im Gefängnis) 
mit der Quadratur des Kreises beschäftigt habe. Ahnlich steht es mit den 
astronomischen Vorstellungen. Thaies sagte eine Sonnenfinsternis voraus, 
und es ist höchst wahrscheinlicli, dass er sich dabei des chaldäischen Saros 
bediente. Andrerseits deuten die kosmographischen Vorstellungen, die den 
ältesten Philosophen zugeschrieben werden, auf ägyptischen Ursprung hin, 
namentlich jene f&r die Folgezeit massgebende Ansicht von den konzentri- 
schen Eugelsclialen, in denen sich die Oestime um die Erde als Mittel- 
punkt bewegen sollten. Aus allen Berichten aber geht hervor, dass gerade 
diese Fragen über die Konstitution des Weltgebäudes, Grösse, Entfernung 
und Gestalt der Gestirne, Umdrehung derselben, Schiefe der Ekliptik u. 
8. f. jeden der älteren Denker auf das lebhafteste in Anspruch genommen 
haben. Die Erde dachten sich noch die Milesier flsicb, walzen- oder teller- 
förmig in der Mitte der Weltkugel auf der dunklen, kalten Luftniasse 
schwebend: erst die Pythagoreer scheinen selbständig auf die Kugelgestalt 
der Erde gekommen zu sein. 

Was wb von physiksJischen Eenntoissen um diese Zeit vorfinden, 
zeigt meistens ein Vorwalten des meteorologischen Interesses. Über Wolken, 

') Diog. La( rt. I 27. Plin. hist. tuA. 86, j ») V^jl, g 24, 
12, 17. Plut. touv. 7 öap. 2, 147. | 
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Luft» Winde» Schnee, Hagel, Eis glaubte jeder der Philosophen Aufechluss 
geben zu mfissen: erst viel später wird der Sinn IQr die organischen 

Wesen lebendi«;, und auf diesem Gebiete sind es dann vor allem die Ge- 
heimnisse der Zeugung und Fortpflanzung, welche eine Fülle phantastischer 
Hypothesen hervorrufen f!*Brmenides, Empedokles etc.). 

Der Mangel physiologischer und anatomischer Kenntnis hat ofl'eubar 
lauge auch dem ärztlichen Wisaeu angehangen. Von diesem ist sicher 
festgestellt,') dass es ganz unabhängig von alieui übrigen sich in uralter 
Tradition als eine Geheimlehre gewiaser Priestergeacbleeht^ forterbte; und 
daaa auch die Philosophie bis etwa zu den Pythagoreem hin damit kaum 
in Verbindung geriet. Es waren eben nur teohnisohe Kenntnisse, empiri- 
sche Regeln, ein massenhaftes, durch die jahrhundertelange Erfahrung zu- 
sammengekommenes Material, aber keine ätiologische Wissenschaft, sondern 
eine im religiösen Sinne geübte Kunst. Wir haben noch den Eid der As- 
klepiaden, eines solchen Priesterordens, der aber auch Laienbrüder liatte, 
welche ebenso wie die Gymnasten die Heilkunde ausübten. Solcher ärzt- 
lichen Orden oder Schulen gab es vui iielniilich in Rhodos, Kyrene, Kroton, 
Kos und Knidos. Die Regeln für die Krankenbehandiung waren zum Teil 
in Schriften kodifiziert; von den /rü/iai KvMtm (knidischen Sentenzen). kannte 
Hippokrates zwei Fassungen, deren wertvollere {laxqixdTSQoi) von Euryphon 
von Knidos herrQhrte. 

Auch die geographischen Kenntnisse der Oriechen hatten um diese 
Zdt einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht Der Welthandel, in 
dem sie das inittelUindische Meer mit allen seinen Küsten berührten, hatte 
das homerische Weltbild wesentlich umgestaltet und bereichert. Von Ana- 
xim ander wird berichtet, dass er die erste Weltkarte aufstellte, und in- 
teressant ist die Erzäbiung llerodots.^) wonach Aristagoras durch Vor- 
zeigung einer solchen in Laccdaemon den festländischen Griechen eine An- 
schauung von dem geogruphiachen Verhältnis des bedrohten üellenentums 
zum i'erserreiche zu erwecken suchte. 

Was endlich das historische Wissen anlangt, so beginnt auch dieses 
in der erwfthnten Z«t — f^iüch auffallend spät für ein Tolk wie die 
Griechen — sich au&uspeichem. Aus dem alten Epos war, wie einerseite 
die theogonische, so andererseite die heroische Diditong hervorgegangen. . 
An diese schloss sich zuerst wieder in den kleinasiatisch-ionischen Stüdten 
die Sammlung von Sagen und Städtegründungsgeschichten, wie sie von 
den Logographen zusammengestellt wurden. Männer, die nach grösseren 
Reisen dieser Logognipliie mehr Umfang und ManniL^faltigkeit des Interesses 
gaben, leiteten dann jene Form der Gescbichtsdursteihing ein, welche bei 
H( r(Hiu[ noch erkciiiihar, zugleich aber durch die Gruppierung aller Erzäh- 
lungen um das gewaltige Ereignis des Perserkrieges in den Hintergrund 
gedrängt ist. Von solchen Logographen treten im sediaten Jahrhundert 
hervor Aristeas von Prokonnesos, Kadmos, Dionysius und vor allem He- 
kaUns von Milet mit seiner geographisches und historisches Interesse eng 



M T^I Häskr, Lehrbuch der Q«eobichto | *) V, 49. 
der Medizin, 2. Aufl. $ 21 - 25. | 
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ineinander fioebtendeii ns^ft^yr^mg. Bei diesen Hftnnern tritt an die Stelle 
der ÜBtlietischen die realirtiBehe Anffiueung, und ihre Schriften Tertanechen 
darum aacb die poetieehe mit der prosaiachen Form. 

War aber der YorsteUungskreis der Griechen um das Jahr 600 v. Chr. 
bereits mit so reiclieii und mannigfachen Kenntnissen ges&ttigtp so ist es 
durchauB begreiflicli, dass sich bei sonst dafür günstigen Lebensumständen 
Männer fanden, wek'he an diesem zutÜllij? .'iicamnn nirrkonimenen und hh- 
her gelegentlich zu praktiscbon Zwecken verschiedenster Art benützten 
Wissen ein direktes und uumittelbHies Interesse gewannen und planmässig 
an der Ordnung, Öicbtung und Erweiterung desselben zu arbeiten anfingen: 
und es ist ebenso begreiflich, dass sich zu dem gleichen Zwecke, eventitell 
um bedeutende Männer als Mittelpunkt» wissenschaftliche Geeellsefaaften 
bildeten» in denen durch gemeinsame Arbeit eine Art von Schnlyerband 
und schulmässiger Tradition von einer Generation zur andern sich herstellte. 

Es darf nach den rntcrsucliun::! ^ von II. Dielb (in .Philos. Aufsätze* z. Zdlerjubilaum, 
lierlia 1887, p. 241 ff.) kaum mehr daran gezweifelt werden, daää &choii in dieser frukesi^n 
Zeit tieh aaco das wiaseiiBcbaftliche Leben der Griechen in fest geschlossenen Formen der 
Assoziation konstituierte, und das^ rH»> gelehrten Gesellschaften schon damals die Bedeu- 
tung von rechtlich-religiösen Genoasenschaften {9iaaoi} besassen, die v. WiLAÄOwm-MöLLEN- 
i>0BF (Antigonos von EaiTstos, p. 263 ff.) fOr die späteren Schulen festgestellt hat „ Von 
rlf n Pytiiagoreern ist es unzweifelhaft, dass sie einen solchen Bund bildeten. Die Arxte- 
hthuleu wareu iti derselben Weise, vielleicht noch strenger in der Form von Priester- 
■c-haften, eingerichtet: wuom Mitte niebt ÄlmUoheB von a«i Sdudeii von IGlet, ven Ele«, 
von Abdera ^ten? 

11. Auch in den religiösen Vorstellungen der Griedieu liegen be- 
stimmte Ansatzpunkte fiir die Anfänge ihrer Philosophie um so mehr, als 
diese Vorstellungen gerade um die Zeit des 7. u. 0. Jahrhunderts in leb- 
haftester Bewegung begrifTon waren. Dies beruht auf der grossen Leben- 
digkeit, welche das religiöse Dasein der Uriechen vermöge ihrer einzig- 
artigen Entwicklung von vorn herein auszeichnete. Aus der frühen Differen- 
zierung ursprünglich gemeinsamer Vorstellungen, aus der phantasievollen 
Ausbildung lokaler Kulte in Familien, GesohleGlitern, St&dton und Land- 
schaften, gelegentlich wobl auch aus der Anführung einzelner fremder 
Gottesdienste war eine reiche, durch^nander sdiiUemde religiöse Mannig- 
faltigkeit entstanden: ihr gegenüber nun hatte die epische Dichtung ihren 
Olymp geschaffen, poetische Abklärungen, humane Veredlangen der ur- 
sprünglichen mythischen Gestalten. Diese Prolukte der Poesie wurden 
zum religiösen Nationalgut der Hellenen; aber neben ihrer ^'erehr^ng er- 
hielten sich, um so fester in sich abgeschlossen, in den Mysterien die alten 
Kulte, in denen sich nach wie vor die eigentliche Energie der relifriöscn 
Seliusudit als ein Sühuungs- und Erlösungsdienst enüultete. Aber mit 
dem Fortschritt der allgemeinen Bildung unterlag auch jene Ssthetische 
Mythologie einer allmählichen Verwandlung, und zwar nadi den beiden Bich- 
tungen hin, welche bei der SchOplung der olympischen Gestalten noch in 
unentschiedener Verbundenheit verschmolzen gewesen waren: der mythi- 
schen NaturerklSning und der ethischen Idealisierung. 

Die erste Tendenz zeigt sich in der Entwicklung der kosmogonischen 
aus der epischen Dichtung: sie beweist, wie der einzelne Dichter mit seiner 
individuellen Phantasie an der Lösung der Frage nach dem Ursprung 
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der Dinge ai'beitet und die grossen Potenzen des Weitli Iti ns in nberkoni- 
mener oder frei gescliaffener Gestalt dazu mytliologisiert. Unter diesen 
aber lassen sieb, entsprecbeud verschiedenen Andeutungen der bomerischeu 
Gedichte, wieder zwei Gruppen untereehelden. Der einen gehören ausser 
Hesiod die orphtechen Theogonien, soviel davon bis in diese Zeifc hinauf 
reichit und von historisch bestimmteFen Namen Epimenides und Akusilaos 
an. Mögen sie nun als anfangliche Potenzen das Chaos oder die Kaoht» 
und mögen sie diese allein oder neben ihnen noch Luft, Erde, Himmel 
oder etwas anderes ansetzen, — mit Recht erscheinen sie bei Aristoteles 
als ot #x vvxToc yfi iojytfc 'ffäkoyrn: denn immer ist es der dunkle, ver- 
nunftlose Urgrund, aus dem sie die Dinge ableiten wollen, und sie dürfen 
als Vertreter des evolutiunii^hbtheH (iedaiikens aufgefasst werden. Auch 
in dieser Hinsicht schliesst sich ihnen unmittelbar die milesische Wissen- 
schaft an, in der zum Teil dieselben Prinzipien in begrifflicher Abklärung 
sich wiederholen (§ 14 — 16). Diesen gegenüber steht eine jüngere Richtung, 
deren Vertreter Aristoteles zwischen die Dichter und die Philosophen als 
fi€fUYfU'v«n avrätv versetzt, von denen das VoUkommene als gestaltendes 
(schöpferisches?) Prinzip an den zeitlichen Anfang gestellt worden sei. Zu 
diesen gehört ausser dem völlig mythischen Hennotimos von Klaxomenae 0 
als historische Persönlichkeit Phorckydcs von Syros, ein Zeitgenosse 
schon der ersten Philosophen, der eeine Dichtung in Prosa niederschrieb. 
Er setzt Zeus als die ordnende, vcrnunftgobietende Persönlichkeit und 
neben ihm freilich Zeit-) und Erde (A'^oio^ und X.f^wv) als ürprinzipien 
und scheint in grotesken Bildern die »siebenfältige*' Auswiekelung der ein- 
zebien Dinge aus dem vemttnftigen Prinxip dargelegt zu haben. 

Di« Fhigmentc des Phcrekydes hat Sturz (Lripzig 1834) berausge^o})on. Aus (it ii 
Mehr unaichcrri Art^aben hat Röth (Geschieht« unserer abendliludii^chon Philosophie, II, 
Kil ff) eine Kintührung ägyptischer Metaphysik und Astronomie durch Ph. zu konstruieren 
versucht, über seine „Philosophie" handeln R. ZmMtSMAmi (Stadien und Krilik«n, Wien 
1870, 1 ff.) und .1. C',snxv iKMv.nz 1857). 

Diese späteren Kosmogonien stehen nun offenbar schon unter dem 
Einfluss der ethischen Bewegung, welche auch in den religiösen Vorstol- 
lungskreis eindrang und gegenüber der iiaturniythiscben Deutung der ästhe- 
tischen Oöttergeetalten in ihnen viehnehr die Ideale des rittlichen Lebens 
verkörpert finden wollte. Es ist namentlich die gnonusche Dichtung, in 
der diese zweite Tendenz zum Auftrag kommt. Zeus wird^hier (Selon) 
weniger als der Gestalter und Erzeuge des natürlichen Daseins denn als 
der sittliche Weltregent gefeiert. Das fünfte Jahrhundert erlebte in der 
Fortsetzung dieser Richtung eine völlig ethisch - allegorische Ausdeutung 
der homerischen Mythologie, wie sie besonders dem Metrodonis von Lam- 
psacus, einem Schüler des Anaxagoras. znc'esehrieben wird. Bei dieser 
Ethisierung der religiiisen Vorstellungen komineu namentlich drei Momente 
in Betracht: 1. die alirnahliche Abstreifuug des naiven Anthroponiorpliisiuus 
der GOttergestalten, welche schon bei Xenophanes, der in dieser Hinsicht 
ganz auf der Linie der Gnomiker steht (§ 17), zur heftigen Opposition gegen 



') Den man mit Anaxagoras hat in Tor- 
bindung bringen wollen. YgL Casus, Nach- 
gdaaseiM W«rkt 4 Bd. 300 ff. Zaum I« 924 f. 



Doch iht Vporoc möglicherweise SD» 
ders zu deuten: cf. Zsusm l* 73. 
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die ästhetische Mythologie führt, 2. die damit notwendig verbundene Her- 
vorkehrung der monotheistischen Keime in den bisherigen \'ürstellungen, 
3. die Betonung des Gedankens der sittlichen Vergeltung in Gestalt des 
Glaubens an die Unsterblichkeit and an die Seelenwanderung. Sofern nun 
die beiden letzteren Gedanken in mehr oder minder entwickelter Klarheit 
auch schon den Mysterien angehdrten, wurden diese teilweise zu Heerden 
einer ethischen Beaiktion gegen die «von den Dichtem gemachte" G&tterwelt. 

13. In dieser Richtung zielt nun auch die grosse Bewegung, welche 
gegen das Ende des 6. Jahrhunderts die westlichen Teile des hellenischen 
Kulturlebens erschütterte und vielfach auf die Entwicklung der Wissen- 
schaft einwirkte: die Rittlieh-religiöse Reformation des Pythagoras. 

£s ist im loteresse der bistomcheu Klarheit durchaus erfordoriicb, Pvthagorss 
von* den Pythagoreern, die Wirkmnkeit des enteren von der wissenaoliaftbehen lielire 
zu trennen, welche die letztcrr^n aufgestoltt haben. Die Forsch iinjion der noiioron Zoit 
haben mehr und mehr dazu geführt. Die bencbte dea spfitcreu Altertums (Neupytbagorecr 
und Neuplatoniker) hatten um die Person des Pythagoru eine solche Fülle von, Mythen 
gehäuft und ihm durch direkte und indirekte FftlHcliungon tKi> reifsten und hiichstcn Ge- 
danken der griechischen Philosophie derart untergeschubeu, da^ä er zu einer gchcimnis- 
▼ollon, durchaus unbegreiflichrn Gestalt wurde. Der Umstand aber, dass der Mythennebel 
11111 (lieso (if.stalt sich im Altertum von Jahrhundert zu Jahrbiimlort verdiclitft. n'6t\^ dazu.') 
auf die ältcsttu und dainit zugleich kompetont*sten Berichte zurückzugehen. Dabei zeigt 
ach, dass von einer Philosophie dea Pythagoras weder dem Pia' > noob dem Aristoteles 
etwas bekannt ist <!m«s vielmehr nur eine Pliilosophic ,der sog. Pythaj^oreor* von ihnen 
erwähnt wird, ^ir^'elld.s wird die ,ZahIenlcbre'' auf düu .Meister' selbst zurüekgeftibrt. 
Eh ist auch ak hcichst wahrseheinlich anzusehen, dass Pythagoras seihst nichts goschriebeti 
hat (jedenfalls ist nichts erhalten, was mit Sicherheit nuf ihn zurtiekgeführt werden dürfte, 
und weder Platu noch Aristoteles haben so etwas ^j;ekanut), sondern dass die erste pbiio- 
aophiaehe Sehrift der Schule diejenige des Philolaos war,'] des Zeitgenossen von Anazagoras 
und sogar noch von Sokrates nnd Demokrit. Diese philosophwche Lebro wird daher an 
der Stelle, welche ihr in der Fntwickelung des griechischen Dcukeus chronologisch und 
sachlich gebtlbrt, zur Darstellung kommen (§24). Pythagoras selbst aber encheiDt.im 
Lichte der hiatoriaohen Kritik nur als eine Art von Helip^onsstifter, ein Mann von gross- 
artiger ethisoh-politischer Wirkung, die unter den Anregungen und Vorbedingungen des 
insBenschaftlichen Lebens in Hellas einen bedeutenden Platz einnimmt. 

Über das lieben de« Pjrthagoroa iat wenig Sicheres fes^eetellt Er stammte aus 
attem, tyrrbennofc-phKasisehem Oeechleelit, das spätesteBs mit seinent Groesvater in seine 
Heimat Samos eingewandert Avar. Hier wurde er, etwa zwischen Tt^O u. ."70 als .Sohn des 
Mneearch, eines reichen Kaufherrn, geboren. £a ist nicht unmöglich, daaa ee Differenzen 
mit Poljkratea oder auch nar die Abneigung dtt Aristokniten gegen dessen Tennis war, 
was ihn aus Paiuos forttrieh, o • i schon eine der späteren ähnliche ^Virksalnkeit he- 
gounen zu haben scheint. Nicht mit völliger Sicborhcit festzustellen, aber als durchaus 
nicht uBwahncheinlidi ta betraobten ist es sodann, dass er bei den Heiligtttmem nnd 
Kulten (Iricchenlands eine Art von Tnstruktionsrelse machte, auf der er wohl auch den 
Pherekydes kennen lernte, und diese auch in das Ausland, nach Ägypten ^) ausdehnte. Um 
das Ja£r 580 aber liees er sieh m Grossgricchenland nieder, der Kegion, ra welebor sieb, 
während lonien srli^ n mit den Persem um seine Existenz ringen musstc. griechische Macht 
und Kultur am herrlichsten zusammenzudrängen schien. Hier war ein noch bunteres Ue- 
misch der hellenisehen Stftmme, nnd hier entbrannte der Kampf ums Dasein zwischen den 
Stldien und in den Städten zwischen den Parteien am leidenschaftlii li-tr'\ 

Hier trat Pythagoras mit seiner Predigt und »einer GrOndung des neuen Bundes 
auf nnd hatte den entschiedensten Erfolg. Kr wählte das strenge, aristokratische Kroton 
m seinem HauptsttSi usd nicht ohne Jtfitwirknng seines Bundes sohsmt sidi de» «ntsehei» 



*) Vgl. ZvLvmt l* 256 f., der den gegen- i Zeugnis des Tsokratee (Bnsir. 11) zu bezwei- 

teiHtcen Versuch A. Röth's (Gesch. unserer fein; auch lassen die Zustande der zweiten 

abendl. Pbilos. II, b, 261 flf. u. a, 48 ff.}, die U&lfto des 6. Jahrh. es als gar keine irgend- 

qiiteste überliefemng m restituieren, durcdi- wie merkwflrdige oder exzeptionelle &che 

aus einleuchtend widerlegt hat. erscheinen, dass der Sohn eines ssmischen 

^) Vgl. Diog. Laert VIII 15 u. S5. Patriziers nach Ägypten reiste. 

') Es ist wohl kaum sin Gnind, das 
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dende Kampf yolixogen zu haben, in welchem 510 Kroton die demokratische Nebenbuhlerin, 
dw leichtlebige SybaHs» verniebtote. Aber schon sehr bald darauf verschoben sieb in 
Kroton selbst und in den nn-lorrn Stildten die Machtverhältnisse der Parteien zu Gunsten 
der Demokratie, und gegen den pythagoreischen ^und brachen heftige Verfolgungen los, 
weldie sidi in der enfen Hftlfke dee' fünften Jahrhundort.s mehrfM» wiederhoitou uad 
schlioa^iHch zur Zersprengung desselben geführt haben. Ob Pythagorns bei einer dieser 
Verfolgungen, vielleiobt schon bei der ersten, im Jahre 504 durch Kylun her\'orgerufcnen, 
eem Ende gefanden bat, das die Wundersage nebr&eb ausgeschmOckt hat, oder wo sonet» 
wann und wie er gestorben int, In^at sicb uicht mabr mit Sioberbeit festirtieUeD: man wird 
seinen Tod um 500 zu setzen haben. 

Jakblichus, De vita Pythrnjorira und Pobphtbiüs De vita Pytharjorat (ed. Kies- 
U50, Leipzig 1815/16 etc.). — H. Kitteb, Geschichte der pythagoreischen Philosophie 
(Hamburg 1826). ~ B. KHiscitE. De socktutift u Ptßhagora in urht Crotoniatarum con- 
ditae scopo poUtico ((Mittingen 1830). — C. L. Hevökb, Ethices pythagoreae rindiciae 
(Frankfurt l^M) — E. Zkllkk. Pyth. nnri die Pytb.-Sage Vortr. u. .\bhdl. T (Leipz. 18f)5l 
UO ff. — G. iiAtiiGKBER, nrossgriecheniiind und Pythagoras (Gotha 18ü6). — Ei>. Chaignkt, 
Pythagore et la philmophie jnjthagoridetme (1. Band, Pari« 1873). — L. t. SoHBttDBii, 
I^ytb. und die Inder (Leipzig 1884). 

Die Wirksamkeit de.s Pythagoras hat einerseits zu ihrem Zwecke die 
sittliche Abklärung und Heinigurig der religiösen Vorstellungswelt : sie steht 
in dieser Hinsicht ganz in der Linie der fortschreitenden und neuernden 
Kntwicklung und bekämpft als überwundenen oder zu Überwindenden Stand- 
punkt die Religion der Dichter, in der sie den sittlichen Emst «vermisst 
Andrerseits tritt sie mit demselben ethischen Pathos jener Lockerung der 
sittlichen Bande entgegen, zu welcher die neuen Lebensformen der grie- 
chischen Gesellschaft zu führen drohten imd tbatsächlich schon fahrten, 
und griff deshalb zu den älteren Institutionen und Überzeugungen zurück: 
insbesondere in politischer Beziehung stellte sie, der demokratischen Ent- 
wicklung gegenüber, eine Art von Reaktion im .Sinne der Aristokratie dar. 
Der Gegensatz dieser Interesöon bedingt die ei-:*'iitiiniliche Stellung dos 
pythagoreischen Bundes, der eines der wichtigsten (ilieder in dem religiösen 
lind dem intellektuellen Fortschritt des griechischen Geistes ist und zu- 
gleich in ethischer und politischer Hinsicht dem Zeitstrom sich entgegen- 
wirft. Im letzteren Sinne bevorzugt deshalb der lonier Fythagoras das 
mehr konservative Wesen des dorischen Stammes, und die von ihm be- 
gründete ^.italische Philosophie" gilt schon im Altertum als ein Gegensatz 

gegen die ^ionische". 

Die Betonung der Einheit des göttlichen Weeena und einer rein sittlichen Auffassung 
desselben ist bei Pythagoras (und auch bei den Pythagoreeni) nicht prinzipiell weiter fort- 
geschritten als bei den Gnomikem. >Veder ist der Begriff des rein i;eistit,'cn hier schon 
gewonnen noch fOr diese ethiaierende AuffasBUOg eine wissenschaftiicho Be«rflndttog 
oder Darstellung gegeben, noch endlich der QegenstAx g«gen die polythdatttche Tolka- 
roligion aijsichtlith oder scliurf hervorgekehrt (von den späteren, .spezioll den neupytha- 

Eoreischen und neuplatoDiscbou Deutungen wird dabei natOrlich abstrahiert). Umgekehrt 
at vidmelir P}'thagora8 den pädagogischen TUt beeeeeen, diese besseren Yorstellungcn 
aus den Mythen und Gottesdiensten, die er vorfand, herauszunif ii k( In : i r bediente sitli 
dazu der Mvsterien, besonders der orpbischcn, und scheint sich namentlich an den apoUi- 
nisehett Knittls angoschkosen sn haben. Beeenderee Gewiebt aber legte er «nf den ün- 
sterbliehkeit-sghiuhen und seine Verwertung im Sinne der sittli( lin Mi-iösen Vergeltung: 
aber auch dies geschah in der mythischen Form der Idee der Meteuipaychosc. Für die 
Seelenwandenm^ehTe aber boten swar gewiss sdioa die Mysterien, insbesondere diejenigen 
der ( lifhoTiischen Oottheiten, manchen Anklang: der allgemein -ri f liinchen Lebensauffas- 
sung jedoch war und blieb sie ein Fremdes, das man früh ') vert!|»otteto und am ehesten 
wd afulindischen Einfluaa nirflielaniftthreD geneigt war. ~ Aueh waa von ethisohen Lehren 



*) Schon Xenophanes richtete dagegen Laert, VlU, 86. 
die bekannten witdgen Diatichen: Diog. 
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der Pytha{?orp*>r sichor hczrugf int,*) hält sich durchau» im Rahmen der Gnomik: nar 
trt'ten noch mehr Ern»i und btrenge des Pflichtbewusetseins, der Selbstbesinnung und der 
Unterordnung natar die Autorität berror, zugleich aber eine entschiedene Abkehrung vom 
sinnlichen Genuas, eine lebhafte Tendenz zur Vergeistigung de« Lebens; womit manche 
asketische Neigungen sich schon damals verknQpft haben mdgeo. — Die ausgesprochen 
]H>liti.sclio I^ichtung. welche Pjthagoras seinem Bunde zugleich aufprägte, hat das Geschick 
desselben bestimmt and ihn erat zum Siege, sodann aber zum Untergänge gef&hrt: doch 
ist diese Tendens mM nidit als die ursprüngliche anzusehen, sondern eine oatftriüelie Koa* 
M^nenz der sUttieh^raUgiSeen Lebensideale. 

Zur Erreichung solcher Ziele stiftete P>^hagoras zuerst in Kroton 
eine religiöse Genosseni5chaft, welche sich bald über einen grossen Teil 
von Grosstjriechenland aii'-d^hnte. Es war nht^r dit^ser Bund zwar ^unTichst 
nur eine Art der Mybtenen und uut» i -rn wohl den orphi.>>ciifii am 
nächsten verwandt; allein er unterschied s^ich von denselben insofern, als 
er ausdrücklich aucli Uaä politische und zum Teil selbst das private I^ben 
seiner Mitglieder in den Ereie seiner Bestimmungen hineinzog. Er wollte 
eine Oesamterziebnng und eine allseitige Lebensgestaltong aus dem sittiicli- 
religiOsen Prinzip heraos entwickeln. Das WertroUste dabd war, dau in 
diesem Bunde die inseeren Lebensgüter verhältnismiaeig gering geschätzt 
und die gemeinsamen Thätigkeiten auf die Pflege von Wissenschaft und 
Kunst gerichtet wurden. So bildete sich der religiöse mit der Zeit zu 
einem wissenschaftlichen &taao^ um. Auf Pythagoras selbst darf die ein- 
erdiende Beschäftigimg mit der Musik und, vielleicht im Zusammenhange 
damit, der Anfang mathematischer Uiitersuchungeu zurück geföln t werden, 
welche somit, wie die Medizin, einen selbständigen Ausgauäpunkt neben 
der Entstehung der allgemeinen „Philosophie" haben.*) 

Es lässt sich nicht mclir feststellen, wieviel schon der von Pythagoraa selbst einge- 
richtete Bund von all den Regeln besessen hat, nach denen, spHtprcn Berichten zufolfje. 
das gemeinsame Leben seiner Mitglieder, ihre Aufnahme, ihre Erziehung u. s. w. hin ins 
eiBMliM der täglichen Lebensonlnung eingerichtet war. Kaum gtadblieh ist vor allem die 
aus späteren Analngien gosdiapfle Darstellung, als seien die Pythagoreer ein Geheimbund 
gewesen, in welchem der Novize erst nach langer Vorbereitung und nach Erfüllung vieler 
symbolischer Formalien zur Mitteilung einer .Geheimlehre* gdangt sei (RbTS namentlich 
hat dicsp Sjailtimg in Exoierikor und Esotorikcr wi. der zur Geltnnc ru bringen gesucht). 
Das rytlmgureertum war sicher nicht melir uud nicht minder eine geheime Gesellschaft, 
als alle anderen Mysterien, und fOr eine Qeheünhaltung irgend welcher w i a Bon a d MftKchcr 
Lehren ist nicht der geringste Grund abzusehen. — Dass die von P^lhagoras ausgegangene 
Anregung zum geistigen Zusammenleben Musik und Mathematik betroffen hat, darf sicher 
angenommen werden: alles andere ist zweifelhaft und wahmcheinlich Fabel. Auch darüber, 
wieweit des Stifters eigne Kenntaisse auf diesen Gebieten gingen, ist nichts Sicheres zu 
erkunden: selbst der bekannte geometrische Satz ist ihm nicht mit voller Beglaubigung 
zuzusprechen. Kr .selbst gehurt vielmehr dem religiösen und politischen Leben an: aber 
der Geist» in dem er seine bchule gründete, war ein solcher« worin wiesenachaffÜichcs 
Intaresaa sadsütsn koost« und tbatsielilich gediehen ist. 

18. Dies waren im griechischen Volksleben die wesentlichen Be- 
dingungen iOr den Ursprung der Pbiloeophie, welche mit dem Beginn des 
6. Jahrhunderts als eine selbständige Erscheinung hervortritt Der Ge- 
saintverlauf derselben lässt aber in Abhängigkeit tob der allgemeinen 
Kulturbewegung der Nation eine allmähliche Wanderung aus der Peripherie 
in das Zentrum erlcenneo. Die Anfänge liegen zerstreut in jenem üm- 

>) Das sog. «goldene Gedicht', worin tiecht, wenn er meint, es sei wohl schon 

die p^fthagoreischen Lebei^egeln niederge* frtlher in Kebandener Rede tradiert worden. 

legt sind, ist nach Mnllach von T \ jn «) Vgl. 0. Camtor, Vorlesungen flbsv die 

sammengosiellt: Zbll£R hat mdetm gewiat» | Geecbicbte dcx Mathematik I, 125 ff. 
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kreise des hellenischen Lebens, wo dasBelbe im freundlidien wie im feind- 
lichen Kontakt mit den umwohnenden Völkerschaften zuerst die volle 
Energie seiner Selbständigkeit entfaltete. Nachher, mit der ganzen sophi- 
stischen Aufklärung, konzentriert sich auch die Philosophie in dem Athen 
des Perikles; und mit der grossen Persönlichkeit des Sokrates wird sie in 
der Stadt heimatsberecbügt, in der sie sich vollendet und ihre grossen 
Schulen errichtet. 

Auch iBDerlieh betrachtet, zeigt die Entwicklung der grieebiachen 
WissenschAft ein in deh abgerundetes Bild. Wie alles naive und natQr^ 
liehe Denken beginnt sie mit der 'Erkenntnis der Auaaenwelt; ihre erste 

Tendenz ist durchaus kosmologisch und treibt durch die physikalischen in 
die metaphysischen Probleme hinein. An diesen gescheitert und zugleich 
geängstigt durcli die Dialektik des öffentlichen Lebens, macht der Geist 
sich selbst zum Gegenstande des Nachdenkens: eine anthropologische Pe- 
riode tritt ein, in welcher der Mensch als das würdigste und schliesslich 
als das einzige Objekt der Forschung erscheint. Und endlich kehrt die 
Wissenschaft mit der gesättigten Kraft, die sie durch die Vertiefung in 
die Vernunftgesetzgebung gewonnen hat, zu den alten Problemen zurQckt 
deren Bewältigung ihr nun in grossen systematischen Zusammenhangen 
gelingt. 

VkI. § 2 Amn. - Heokt.. Gösch, der Thilos. WW. XIII. p. 188. Entkleidet man 
deaaea Darstellaog üirer terminologischen Form, durch welche er den historischen jprozess 
la qmtaiMitiBi«ren dachte, so begegnet tnaii bi«r tri« so dem genialen Bliek, mit dem 
das 'Waaentlicbc gesc hichtlicher £rscheinungcn und Entwii^adiiiigan anfeufasseii wus.ste. 

Alten Überlieferungen nach sind die Ursprünge des wissenschaftlicheo 

Nachdenkens in den um fiOO v. Chr. blühenden Küstenst.ldten des ioni- 
schen Kleinasiens zu suchen. Zu der ErfüllnnL' aller der materiellen, 
so/.ialen und kulturellen Vorbedingungen der VV its(M).-,chaft kam hier der 
glückliche (.'harakter des ionischen Stammes hinzu: seine .Agilität, seine oft 
gefährliche Begierde nach dem Neuen, seine Begabung zu schöpferischer 
Gestaltung. Hier ist es denn zuerst dahin gekommen, dass reife ll&nner 
die SelbstSndigkeit ihres Urteils nicht nur praktischen, sondern auch theo- 
retischen Fragen 0 zuwandteü und dass sie sich über den Zusammenhang 
der Dinge nicht mehr nach dem mythologischen Schema, sondern durch 
eigne Überlegung und Betrachtung eine Vorstellung bildeten. Qleichwohl 
wachsen diese neuen Bestrebungen, die zur Wissenschaft führen, aus dem 
religiösen Vorstellungskreise hervor; und damit erweist sich nnrh die 
Wissenschaft als eines der Organe, welche aus dem ursprünglich reli- 
giösen Gesamt leben der meuschlichen Gesellscliaft heraus ditterenziert worden 
sind. Die beginnende Wissenschaft behandelt dieselben Probleme wie die 
mythologische Phantasie: der Unterschied zwischen beiden liegt nicht im 
Gegenstande, sondern in der Form der Fragestellung und der Art der Lö- 
sung. Die Wissenschaft beginnt da, wo an die Stelle historischer Neugier 
ein begriffliches Problem tritt und demgemSss das phantaaievoUe Fabulieren 
durch die Erforschung bleibender Verhältnisse abgelöst wird. 

Die gemeinsame Aufgabe ist in dem Bedürfnis gegeben, den Wechse] 

0 Plut. Sol. 3 (ttbcr Tbalcs): mututiqm j^s i^ixioSat Sttagiif. 
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der Dinge, ihr Entstehen and \"»:rL'vhen, ihre Ve rwandlung in ein^n i^^r rn 
begreifen. EHeser Wech«^! selh-t. der Rmzes-« des riescheheii-i wird ai» 
ein selbstverständliches hia^euommen, er s>vii zuuiichat nicht ^erkl^ii t* oder 
auf Uräachen') zoröckgefuhrt, er aoD vielmdir boBduiebea, Teran8chau>~ 
fichi, «vorgotdli* wetdeo. Dies tlnit aon der Mythos in d«r Fonii 
Erzählmig: auf die Frage, wie es froher war, antwortet 
rieht Ober die WeUeotstehung, er erzählt von dem Bingen der Götter* 
gaadilechter und wie sie schliesslich diene Welt henorgebradit Dies 
ierasBe für das Vergangene weicht bei den Männern der Wissenschaft dem- 
jenigen för das Bleibende. Sie fragen nicht nach dem zeitlichen, sondern 
nach d»jTn we^tenhaft'-n Priu? des wahrgenommenen Sein?. Ange-«qchts des 
fortwahrenden \V»reh^eI.-> der Einzeldinge bringen sie den Gedanken der 
Wfclteinheit in dem i'roUem zum Aufdruck, dass sie fragen, wa> da*; Blei- 
bende in dem VV echsel sei, und damit bilden sie als das Ziel ihrer For* 
Bchnng den Begriff des Weltstiyib^ der sich in aDe Dings Terwandeit und 
in den sich aOe Dinge zorttcikvierwaadebi, wenn sie der Wahrnehmung 
entachwinden. Der Yocstellnng des zeitlichen UnrpfnngB schiebt sich die- 
jenige des ewigen UrMins unter: so entsteht der erste Begriff der grie- 
chischen Philosophie: — die «w,.*) erste Frage der griechischen 
Wissenschaft lautet: „Was ist der Weltstoff und wie verwandelt er eich 
in die einzelnen Dinge?* 

Öo erw uchs aus den K'fismogonien und Theogonien die ^^ i^^enschaft. 

Der Übergang vom Mythos zur Wissenschaft beateht in dem 

Abstreifen des Historischen, in der Abweisung der zeitlichen Erzählung, in 
der Keflexion auf das Unverftnderlicbe. Daraus ergibt sich von selbst, 
dass die erste WisBenschaft Natorforachung sein ronsste. 

1. Die milesische Naturphilosophie. 

!>er hauptsächliche Sitz dieser Anfange der Wissens» hnft ist die vor- 
nfli M dor ionihcheii Städte, Milet, gewesen. Aus dem Kreise der 
Männer, welche dort durch zwei Generationen hindurch die wissenschaft- 
liche Forschung betrieben haben, sind von der Cberlieferuug drei Namen 
aafbewabrt worden:*) Thaies^ Anaximander, Anaximenee. 

H, RiTTEB, 0* -/ lit* (i< r ioniscbt:!) Philosophie, Berlin 1821. — R, Sf.vdel, Der 
Fortflchritt der lleta.pbyüik unier den ilt«s(cii ionischen Philgoopben, Leipsig It^l. 

') E8 kann deshalb aach nicht die ,F>- t unmittelbar ansieht, als historisch im Sinne 

klärung der Erscheinungen durch natOr- der alten lonier gelten; ee kommt wwüg 

liehe Urhachen* ala das wesentlich die daranf an, wer den Terminos c^x*} zawat 

Philosophie vom Mythoe unterscbeid' ndo ; in diesem begrifflichen Sinne gebraucht und 

Merkmal angesehen werden, wie es ZsLtu, . eingefQhrt hat. Stm^L pbjs. ü und 32 be* 

Gmndriss p. 5 thut. | hnoptel m von Anaxintanoer: der Gedanke 

•) cf. AriHt, Met. I, 'i: ov yitQ tatiy 1 ist zw« ifellüs schon l>oi Tbalos \ orLamlcn. 

Saiurta tu orra xtü w yiyytrttt n^fov 1 Ka versteht sich von !<e]bst, dass man 

xai (i( ö tf^tiQUiu TtXivrttTof, irjc fiir w9l«i \ sieh dteinilestseheNaturpbi}<wiphie »cht auf 

vTtoutyovCTjt. loTg iVf 'u't&fai fittnßnXXoin' i. (W* «Irci iin^ l>«'k:innten ' iestalfin brs< In ankt 



vorstellen darf: OberUefert aber ist nichts 
beetinutttes. Denn die Andentang von Theo» 
phrast, welcher boi Pimpl. p^ivs. sogar 
diese Definition der ÜQxn* der man den Über^ i von Vot^ftngem des Thaies redet, ist auoh 
gang tm dem ZejtUelMD in dM Begrifiliehe | aof Koanogonieii n besiehea, md die Be- 



tiMu tm» 6vwmv. Nach Abnig der amtote» 

lischen Kaf<^uri»n nvcii: und nt'fius darf 
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14. Thaies (um 600 v. Chr.) beantwortete die Frage nach dem 
Weltvsloff dahin, da^^ f^r 'las Wasser dafür erklärto Diese Behauptung 
ist aber auch das Einzige, was ihm mit völliger .Su liurheit zugeschrieben 
werden darf. Selbst über die Gründe derselben hatte schon Aristoteles, 
der lediglich aus der Tradition über Thaies berichten konnte, nur Ver- 
muthungen:*) wenn er solche dahin ausspiicht, dass der feuchte Charakter 
des ti«rifldieB Samens und der tierischeii Nahrung die Veranlaesung zn 
der MeinuDg des Thaies gegeben habe (und darauf scheinen auch alle 
spftteren Ergänzungen dieser tfutmassung*) zurQckzugehen), so darf man 
dies Argument wohl auf das spezififich organologische Interesse zurück'* 
führen, ^welches dem Stagiriten so nahe, dem Thaies aber, nach allem 
was wir wissen, recht fern lag. Glaubwürdiger erscheint die gleichfalls 
von Aristoteles') erwähnte Vermutung, welche die tlialetische T.ehre mit 
uralten kosmologischen Vorstellungen in Zusaniriienhang bringt, denen der 
Okeanos zugleich daß Älteste und WertvoUöte war. Es wäre nichts we- 
niger als verwunderlich, wenn der ionische Denker bei der Uniirage nach 
dem Weltstoif sich für das flüssige Lebenselement seines Stammes ent- 
schieden hätte, dess^ unendliche Wandeibatkeit, dessen Umsetzung in 
Land und Luft, dessen alles wieder in sieh zurQckschlingende Gewalt in 
dem Yorstellungskreise eines seefahrenden Volkes eine ganz hervorragende 
Stelle einnehmen musate. Damit stimmt auch überein, was von kosmo- 
graphischen Vorstellungen des Thaies mit einiger Sidierheit berichtet wird,*) 
diu?«? er nämlich die Erde auf dem Wasser schwimmend dachte und daran 
eine neptunistische Erklärung der Erdbf^ben knüpfte. 

(ileichviel aber, ob sich Thaies mehr durch organische oder durch 
unorganische Beobachtungen zu seiner Behauptung bestimmen liess, soviel 
ist klar, dasä bei der Wahl des Wassers nicht sowohl die cheniiöche Eigen- 
tOmlichkeit desselben (nicht das reine B* 0), sondern vielmehr der flüssige 
Aggregatzustand und die wichtige Rolle, welche derselbe bei den Wand- 
lungen des Weltlehens spielt, den Ausschlag gab, sodass schon in den alten 
Berichten für das vSt»Q inuner das vyQOv substituiert wird. Der Gedanke 
des Thaies scheint also wesentlich der zu sein, dass er fllr den Weltstoff 
denjenigen Zustand der Materie erklärte, welcher die Verwandlung nach 
b( i len Seiten, zum Festen und zum Flüchtigen, am leichtesten begreiflich 
zu machen verspricht. Käliere Angaben über den Vorgang dieser Ver- 
wandlungen scheint Thaies noch nicht gemacht zu haben: ob er sich die- 
selben schon wie die Späteren als einen Prozess der Verdichtung bezw. 
Verdünnung gedacht hat, muss dahingestellt bleiben. 

Jedenfalls aber stellte sich Thaies diesen flüssigen Weltstoff als einen 
von sich aus und stetig bewegten vor; von einer den Stoff bewegenden 
und von ihm unterschiedenen Kraft hat er nichts gelehrt,*) und indem er 

richte des Aristoteles, wonach es Physiker ') Met 1,3. kaßaiy iaan xti^ vnoX^il>iy. 

gah, welche Mitteidinge sei es zwisehen Laft ') Plut. plac. phU. I, 2; Sänpl. PhjBk 

und ^^'.^'iscr ffle corlo III, 5) soi es zwischen 6 etc. Vgl. Zbller !• 175, 2. 

Luit und Feuer tPiiys. i, 4) als cro/»/ an- ') Met. I, 3. 

nahmen, lassen die Mögliohkmt und Wahr- , *) Ibid. u. d0 cedo II, IS. of. Plntaroh 

schein] ichkeit offen, dass fr spatoro cklck- j pl. ph. III, 15. 

tische NachzQgler im Äuge hatte, cl. g 25. | Di« Angaben äp&terer» z. B. Cio. de 
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mit (li*r naiven Vorstcllungsweisf» das Gcscliehen als ein sich von selbst 
Verstehendes hinnahm, vertrat er. wie seine Nachfolger, die sog. hylozoi- 
stiöcho Ansicht, der die Materie co ip^o als bewegt und damit auch als 
beseelt erscheint. Hiermit vertragen sich solche Angaben wie die, dass er 
gesagt habe ndt'ra nlr^qr^ x^nav tlvat,^) oder die, dass er dem Magnet eine 
Seele zoechrieb.*) Die wiesemdiaftliche Weltaasicht schloes auf dieser 
Stufe die phantadevoUe Naturbetrachtung der griechiachen Mythologie 
offenbar noch nicht aua. 

Dkckfu, De Thalete ^tilr^^in, TTallo 1805. — Die Lfhonszoit flea Thaies wird (liirrh 
die SoDoenlmstcnüs beetimint, welche er vorausg«Mwt haben soll, und welche nach den 
neaeren rfntonmchnDgen (bes. Zbcb, Astronooiisra« Unterauohongen Ober die wichtigsten 
Finstemiss»«, Loipzig 1853) in das .Tahr 585 zu sctzon ist. Sein Leben fällt jo lrnfalls in 
die Zeit der Blüto Mileta unter Tbrasybulos; Ober dat» Geburtsjahr ist nichts sicher zu be- 
stimmen; sein Tod ist erst nach der persischen Invasion in der Mitte des 6. Jahrhunderts 
anzusetzen (Dikls, Rlnin. Mus. XXXI, 15 f.). Er ;^ehörte dem alten Geschlecht «Irr Tlio- 
liden an, welchem vuu den in Kleinaiiiea eiogewaiiderten bOotischen Kadmeem herstatniiite; 
daher lUe Angabe, er sei pbönizischer Abkunft gewesen (Znu» l*» 169, 1). Cher ^eine 
praktische um! i>o!itis<he Bcthätigung vgl. § 9; über seine mathematischen und physika- 
lischen KeuQtniH(»e § 10. Die ägyptischen Reisen, von denen die sputüre Littoratur be- 
riehiet, eind mindestens zweifelhaft, wenn auch, vorwuweeetzt. dass er Handel trieb, 
keineswegs tinmöglich. Von Schriften des Thaies lagen schon dein Aristotetee keine Tor, 
und es luaüs danach zweifelhaft ersiheiiien. ob er tlborhaiipt geschrieben hat, 

15. Ist Thah>s als der erste Physiker zu betrachten, so tritt uns als 
der erste Metapliysiker sein etwas jüjigerer Landsmann Anaxiniander 
(611 — 545) entgegen. Denn seine Beantwortung der Frage nach dem 
Welistoflf ist bereita ihrem Inhalte wie ihrer Begründung nach von der 
des Thaies wesentlich verschieden. Dieser hatte den Weltstoff unter den 
empirisch bekannten gesucht und denjenigen darunter gewählt, welcher ihm 
als der allseitig wandelbarste erschien: wenn sich Anaxiraander dabei 
nicht beruhigte, so geschah es mit der ausdrücklichen Begründung,') der 
Weltstoff müsse als unendlicli gedacht werden, damit er sich nicht in den 
Erzeugungen erscl)"»pfo. Aus dieser Forderung folgt nun unmittelbar, dass 
der Weltstotf unter den empirisch gegebenen Stötten, die sämtlich begrenzt 
sind, nicht gesucht werden dai l ; und es bleibt zur Bestimmung desselben 
nur das Merkmal der niun liehen und zeitlichen Unendlichkeit übrig. Daher 
sagt Anaximander: die i<o/i>^ ist das anet^v. 

Das Wichtigste bei ^eser Wendung ist, dass hier zum erstenmal 
der Schritt aus dem Konkreten in das Abstrakte, aus dem Anschaulichen 
in das Begriffliche gemacht wird: Anaximander erklärt das sinnlich Oege* 
bene durch ein Gedachtes. Er ist sich durchaus bewusst, dass dies arrftgov 
von allen w-ahmehmbaren Stoffen verschieden ist; er nennt es ausdrücklich 
dtätov*) — un wahrnehmbar. Er führt die erfahrbare Welt auf ein uner- 
fahrhnrea Wesen zurück, dessen Vorstellung aus einem begrifflichen Po- 
stulat entspringt; er charakterisiert dieses unerfahrbare Wesen durch alle 



iial. dcor. I, 10, 'Iii. hahc dem Stoff eiuen 
bildenden Gottesgeist gegenübergestellt, ver^ 
raten einerseits stoische Terminologie und 
lassen andererseits eine Verwechslung mit 
Anaxagoras vermuten. Der Uylozoismus aller 

alten Physiker, also aaoh des Thaies, ist j *) Hippel, ref. haer. l, 6. 
durch Arist. Met. I, 3 sicbergestellt. 



') Anst. de an. I, 5. 
») Ih. I. 2. 

») Plut. plac. phil. I. :J. 4. Stob. ecl. i, 
293. cf. Arist. phys. III, 8: Tfo y^ftat^ 

jUi; intXting. 
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die Prädikate, welohf sein Nachdenken von dem WeltstofT verlangt: er 
iieuiit es äi^dvatoy xat uvmXeO-Qov, ÜYbvvi^iov xui u(/^a(iioy,^) er achreibt 
ihm zii, dass es alle Dinge umfasse (neoit^x^n) und ihre Bewegung be- 
stimme (xvfitQvär),^) er bezeichnet es in diebcni Sinne als to x^tTov. 

Allein mit diesem ersten metaphysischen Begriff beginnt nun aueh 
did Schwierigkeit, demBelben einen bestimmten Inhalt zu geben. Dass 
Anazimander das an«ifw in erster Linie als räumliche und zeitliche Un- 
endlichkeit gedacht hat, ergibt sich aus der Art, wie er zu seinem Prinzip 
gelangte, von selbst Wie er sich aber zu der Frage nach der qualitativen 
Bestimmtheit des artagov verhalten hat, darüber ist, wie es scheint, schon 
das Altertum und noch mehr die neuere Forschung geteilter Ansicht ge- 
wesen. Das Einfflcliste und bei der Begründung dieses Begriffs Natür- 
lichste ist, urizuiielimen, dass Anaxiniander über die Qualität dieses un- 
wahrnehmbaren Weltstoffes nichts ausgesagt hat;^) denn darüber sind aiiü 
jdten Nachrichten einig, dass er ihn mit keinem der bekannten Elemente 
identifiziert hat. Fraglicher schon ist es, ob er, wie Herbart (W.W. I, 
196) und seine Schule (Stbüvpsll I, 29) anzonchmen geneigt ist, die quar 
litative Bestimmtheit des Weltstoffes ausdrücklich geleugnet hat, was eine 
Verschöpfung des platonisch-aristotelischen Begriffs der Materie als der 
unb^timmten Möglichkeit wftre. Aber soviel steht andererseits fest, dass 
Anaximander das arrtigov immer als Körper dachte,') und nur die Art 
dieser Körperlichkeit kann kontrovers sein. Unhaltbar ist dabei gegenüber 
bestimmten Erklärungen des Aristoteles'') die im späteren Altertum mehr- 
fach*) geäusserte Hypothese, er habe einen Zwischenzustand zwischen 
Wasser und Luft oder Luft und Feuer für den Weltstoff erklärt. Dagegeu 
fahrte die von Aristoteles gegebene Zusammenstellung des anaximandri* 
sehen Prinzips mit dem t*^yfi» des Empedokles und des Anaxagoras^ schon 
im Altertum zur Auffossung des amtifov als einer Mischung sämtlicher 
empirischen Stoffe. Wenn nun auch die Zugehörigkeit Anaximanders zu 
dem hylozoistischen Monismus nach den Aussagen des Aristoteles so sicher 
ist, dass man ihn nicht-mit Ritter (a. a. 0.) zum Vater der mechanischen 
Physik gegenüber dem ionischen Dynamisnius machen kann,*») so lUsst sich 
doch andererseits die Annahme nicht abweisen, dass Anaximander irgend- 
wie in vermutlich unklarer Weise geäussert haben muss, das ccifiQoy ent- 
lialte (s^tffux^iv) alle möglichen Stoffe iu sich'^) und bcheide sie im Welt- 
prozess aus. £r wird über das Verhältnis des annqov zu den besonderen 
Stoffen sich vielleicht noch in fthnlicher Unbestimmtheit gehalten haben, 
wie die alte mythologische Vorstellung des Chaos, welche in seinem Be- 



') Ari-Ht. Phys. TIT. 4. Ähnlich tty^ 
in der angeführten Stelle des Hippol. 

W«lcber Ausdruck nicht mit ROtii 
(Gesch. unserer iiboiull. Thilos. II, 142} auf 
eine geistige Leitkuug lu deuten ist. Vgl. 
ZsusR \\ 204, 1. 

' I Wie es ilmi Plnk plac 1, 3, 5 vorge- 

wurti-n wird. 



Namentlich auch von SimplieiuB, 

Phys. 104, 107 etc. 

") Arist. Met. I, 2; wozu Ur sonders hinzu- 
tritt: Phys. I, 4: o( rov ivof fyovoa( 
T(i( iyttyrioUjiui ixK^Lyta^tti, oiantQ 'Jy«(i- 
uaydQot (f tpi xfX. Vgl. § 22. 

•) Vgl. be«. Bbawdis, Handbud. I, l?n. 
•) Arist. Met. I, 2 und Theophraät (bei 



*) Vgl. ZiaLER I^ 180, 1 gegen MioBIUS, ! Simpl. phys. 6) deuteten dies als ein dv- 
De An. infinito (Brauosberg 1874). | yti/iet Entbaltenscin, sodass dt» &nnqw su 

') De coelo III, 5. l ihrer uo^axof vi»} würde. 



Digitized by Go 



142 



B. CkMhiobte 4er «Itan PilUoaoplii«. 



griff des arTdQov zwar schon mächtig geklärt, aber noch nicht vollständig 
durchgearbeitet eingeschmolzen zu sein scheint. 

Dcnientspiechead bcheint sich Anaximander auch bej^nüijt zu haben, 
den Hervoigaiig der £inzeldinge aus dem Weltstoff ohne nuiiere Erklärung 
als dxxQirta^ttt zu bezeichnen. Und zwar war es der Gegenaatz des 
Warmen und des Kalten, den er als erste qualitative Bestimmtheit aus 
dem antt(f&v hervorgehen Hees; und aus der Mischung dieser beiden sollte 
dann das Flttsstge, der Grundstoff der begrenEten, empirischen Welt ent- 
standen sein. Damit war der metaph\ Ische Unterhau fUr die thaletische 
Lehre vollendet: denn aus dem Flüssigen, lehrte Anaximander, hätten sich 
weiterhin die einzelnen Teile der Welt ausgeschieden: die Erde, die Luft 
und ein das Ganze umglühender Feuerkreis. In drn Tialnnen dieser me- 
teorologischen Weltentstehungslehre fügte der Phiiosuph eine Menge ein- 
zelner, namentlich astronomischer Vorstellungen ein (vgl. ^ lU), die, wenn 
sie uns auch heute noch so kindlich erächeinen mögen, doch nicht nur 
eine grosse Vielseitigkeit des naturforsdienden Interesseä beweisen, sondern 
auch immer selbstftndige Beobachtungen und SchlOssse voraussetzen. Auch 
das organische Lehen zog er in das Gebiet seiner Betrachtungen herein, ' 
und «9 ist ein, an die heutige Auffassung der Entwiddungsgeschichte an- 
klingendes (vgl. Teichmülleb, Studien I, 63 ff.) Aper^ü erhalteo, wonach 
er meinte, dass die Animalien, bei Gelegenheit der Austrocknnng der ur- 
sprünglich flüssigen Erde enstanden, anfänglich fischartig waren und dann, 
sich den neuen Verhältni.ssen adaptierend, teilweiae zu Landtieren wurden,^) 
— ein Prozess, von welchem diese naive Weltansicht auch den Menschen 
nicht ausächloss. 

Wie nun die einzelnen Dinge in ihrer qualitativen Bestimmtheit aus 
dem anetQw entstehen, so verlieren sie ach auch wieder in den ewigen 
Lebensprozess des Weltstoffes, und diese ihre Rfiekverwandlung hat Ana* 
Simander in dem einzigen uns wOrtlich erhaltenen Fragment in »poeti- 
scher**) und an uralte orientalisch -religiöse Yoistellungen erinnernder 
Weise als einen Akt der Sühne für das Unrecht 'ihrer Sonderexistenz be- 
zeichnet: o)r ij y*i'fflr/V ^ffn toTg ovm, xai rt-r (fd^oQUV elg tavra y(- 
vtCi^M xuiü TO x(>Kor • SiSövm yctQ rxvtd dfxtp' xal Jtffiv ri^g aSixi'ng xrtrn 
Ti]v ioii xQÖrov lu^iv. Hieran knüpft sich bei Anaximander die gleichfalls 
orientalischen Vorstellungen entsprechende Lehre, dass der Welt^toff in 
ewiger Verwandlung Weltsysteme aus sich erzeuge und wieder in sich 
zurQckschlinge.^) Ob mit dieser Annahme der unendlichen Vielheit succesiver 
Weltbildungen bei dem Philosophen audi diejenige einer Vielheit koexi- 
stierender Welten, die der Ürstoff um&sse {to antt^ nt^4xttv nmaq 
tovg xtKTiiovc, liippol. Ref. omn. haer. 1, 6), verbunden war, bleibt unent- 
schieden und nicht wahrecheinlich.^) 

Bio Bestimmung dor Lebenszeit des Annximander, wonach er Olymp. 58, 2 64 Jabre 
alt wut uiul bald darauf starb iDiog. Laert. II, 2), beruht vielleicht auf willkürlicher Be- 
rechnung Apollodons, trifft aber jedenfklla nicht weit von der Wahrheit. Biographisch ist 
Bon^t nichts bekannt; seine Schrift, der man den Titel ntgi (fvaewf gab und die in Proaa 
abgefasst war, scheint schon frOh verloren gegangen zu sein. Vgl. Sculeiehkachkr, Über 

') Riiseb. praep. ev. J, 8, 2. 
•) Simpl. phys, 0. 
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•'') Eua. praep. ev. I, 8, 1, 
*) cf. Zelleh P, 212 ff. 
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An. W.W. III, 8 171 ir. — BflM», Ober dtt Snttfw des Wiedwden 1867. Nnr- 
nXtsKR, Anax. Ifil««ias» Bonnfte 1688. Über einielne aetronombelie und aonrtige Lehren 

vgl. § 10. 

16. Wir kehren aus der metaphysischen in die physikalisclie Be- 
trachtungsweise zurück, wenn wir von Anaximander zu Anaxiiiienes 
übergehen, welcher den Weltstoff wiederum unter dm empirisch bekannten 
suchte. Doch waren die Überlegungen des Anaximander dui um nicht spur- 
los an seinem Nachfolger vorübergegangen: denn wenn dieser an die Stelle 
des fhaletiechen Wassers eeineneits die Luft setzte, so geschah dies zu- 
nächst mit ausdrücklicher Berufung auf das Postulat des Anaximander: er 
erkljUie, dass die Luft die anctgog d^t/ sei.*) Er fond aJs6 der Anfor- 
derung des Metaphysikers durch den empirischen Stoff genügt.') Zugleich 
w&hlte er die Luft um ihrer leichten Verwandelbarkeit willen: oiofuvog 
nQxfTv TO TOI* at'Qog fvnlXoüoTov TrQog /ificeßüXi^v (Schol. in Arist. 514 a 33). 
Nimmt man endlich den einzigen Satz hinzu, der uns aus der Schrift des 
Mannes erlialtfn ist:'') otov rj xpvxr] i] r'iieitQu di^Q ovaa avyxoaxH r'iftc. 
x<ti u/.oy tni- xuanur Trvtvüct xal di'^g TTtQit'xft,*) SO erkennt man, dass es ilini 
darauf ankam, das lebendigste und ewig beweglichste der bekanaton Ele- 
mente f&r doi Grundsb^ zu ei^dären. DaDshen tritt uns nun schon eine 
-ganz hestimmte Vorstellung yon der Art der Terwandlung der oqx^ in 
die ttbrigeo Stoffe entgegen, die Lehre von der Yerdfinnung und Venlich- 
tung •'^) {fgav6Hrig oder aQuitacis — nvttvwn^. Aus der Luft entsteht durch 
Verdünnung das Feuer, durch Verdichtung succesivo Wind, Wolken, Hegen, 
Wasser, Erde und Gestein. Auch in dieser Aufzählung zeigt sich eine 
meteorolo^rische Bestimmtheit der Beobachtung, zugleich aber die phy- 
sikalische Tendenz, den Aggregatzustand als Massstab fiir die verschie- 
denen Verwandlungsstufen des GrundstoffH anzuwenden. Dabei hat die 
milesische Wissenschaft schon eine Kenntnis vou dem Zusammeniiango des 
Aggregatzustandes mit der Temperatur: Anaximenes lehrte,^) Verdünnung 
sei mit £rw8rmung, Verdichtung mit Abkühlung identisch. 

Von diesen allgemeineD Bestimmungen aus gab Anaximenes nicht nur 
eine grosse Anzahl vonErklftmngen einzelner Phfinomene, welche ihn als viel- 
sdtigen und scharfiainnigen Physiker erscheinen lassen, sondern auch eine 
Theorie der Weltentstehung, und an die letztere schloss sich die bei ihm 
sicher bezeugte Lehre von einem periodischen Wechsel von Weltentstehung 



«) Hippolyt. R.'f. r. 7. 

*) Diea beiteugt ausdt ücklaii Simpl. pbvs. 
6; Tgl. Eu8. pracp. I, 8, 8 (auch Plutwen)» 
bes. aber Schol. in Arist. 514 a, 31^: tcifif^nv 
uiy »ai nvtoi rrtiH^eio rt]i' «e/»;»', ov f4t}y 
srt ttÖQUitoy ' xtk. Es i.st daher anmögiich, 
mit HiTTKK (ficsili. der Plnli - I "M") bei 
ÄnaxiuK'uos tine Unteihcbt-idiiiig /.wiscben 
der Luit als metapb^-aiscbem Weltstoff und 
derselben als empiriHchora Element voraus- 
zusetzen. Auch Bram>i.s, der diese Ausicht 
in seinem Handbuch I, 144 vortrat, bat da- 
rauf 8pat<»r fOoRch. d Kntw. I. r,6, 2) nicht 
mehr so grosses (iewuht gflegt. 

•) Plvt. piM. I, 8b 



*) Weit entfemf, eine rein giistige Deu- 
tung des WeltpriDzipä vou Anaxiuicoes zu 
begünstigen, wie es RöTU (Gesch. d. abendl. 
Philos. ir, fT l will, zeigt diese Stidli' drn 
naiven Man'iiali.simis der früheatüii Wiijseu 
scbaft, wie er auch in der gelegenthchen 
nt inerkunt; des Anaximandt r, dass dio Seele 
Luft .soi, zu Tage tritt. Diu Mat<ji'i<ihtlit des 
Grundstoffs bei AnaziuMQ,«« ist zweifellos 
durch dio Lehre von der YerdiGhUing and 
Verdtlnnung erwiesen. 

'') Arist. pbys. 1, 4. 

«) Plut. de pr. frig. 7, 3, 

Stob. Ecl. l, 416 mä Sinpl. plijri. 

«$7K 
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und Weltzerstörung d. h. von der succesiven Vielheit der Welten. Ob er 
abei die Weltzerstörung schon als Verbrennungsprozess dachte, ist nicht 
festzustellen. 

Von dem Leben den Anaximencs ist nichts bekannt; die chronologische Bestimmung 
desselben inn« 1if pros.se Sclnvifrigkeiten: cf. Zfitfr T*. 919, 1. Wahrsflieinlieh bifiljt, 
auch den ViTinutmigen vuu Dikl-s (Khein. Idus. X\Xi, 27) gegenüber, die Annahme, dass 
unter der .Einnahm« von Sardt-s*, mit der sein Tod (Diog. II, 8) zusammenfallen soll, 
dipjpniirt' durcli die lonior im Julire 499 zu verstehen ist; danach müsste seine Geburt mit 
Heuhank [De phüos. Jüiuc. actatibus, Güttingen lö4Ö) in die 53. -- Hütii [II, a, 246 f., 
b, 42 f.) Bchlägt zu spät die 58. vor — Olympiade gesetzt werden. — Seint» Schrift 
tftaet'i;" war') yXojarjrj 'läift «riifl xae dnsQtTri» geschrieben — derselbe Anfang einer 
nüchternen, Hnrlilieiien Prosa, wie er sich gleiclizeitig in der Historiographie bei seinem Lands- 
mann Hekatiitis zeigt. — Tkichmüllkb, Stadial I, 71 ff. 

Mit der Zerstörung Milets (nach der Schlacht von Lade 494) und 

dem Untergange der Selbständigkeit loniens rcisst diese erste, naturphilo- 

sopliiselio Entwickhing der [griechischen Wissenschaft ab.*) Als, mindestens 

um i iiif ftoneration ^) nach Anaxinienes, in einer anderen ionischen Stadt, 

Ep}u >us, eine grosse wissenschafthche LiAm: auttrat, diejenige des Heraklit, 

lic^ dieselbe zwar jene älteren Untersuciiuugen nicht unbenutzt, knüpfte 

aber direkt an religiös-metaphysische Probleme an, die inzwischen ander^ 

warte zu Tage getreten waren. 

2. Der metaphysische Grundgegensatz. Heraklit und die 

Eleaten. 

Der Fortschritt von der naturpbiloaophischen Spekulation der MUesier 
zu den rein begriffliehen üntersucbnngen über das Verhältnis des Werden!^ 
und des Seins — worin dann der grosse Gegensatz zwischen Heraklit und 
den Eleaten aufklaffte — war durch die Rückwirkung vermittelt, welche 
die von der ionischen Wissenschaft geschaffene Weltvorstellung auf den 
religiösen Vorstellungskreis der Griechen ausüben niusste. Die momstische 
Tendenz, von der die Wissenschaft ausging (Jj 13), indem sie den einheit- 
lichen Weltstoff suchte, stand mit der polytheistischen Mythologie von 
vornherein in einem Widerspruch, der sieb mehr Tnnd mehr accentuieren 
musste, und so war es unvermeidlicfa, dass die griechische Wissenschaft 
«einerseits die monotheistischen Andeutungen betont« und verstirkte, welche 
sie in dem religiösen Vorstellungskreise schon vorfond (vergl. § 11 f.), 
andererseits aber in desto schärferen Gegensatz gegen den Polytheismus 
der Staatsroi igion geriet. 

17. Der unerschrockene Vertreter dieses Gegensätze^;, das religions- 
philoRophische Zwisclieuglied zwischen der milcslschen Naturphilosophie 
und den beiden gro.saen metaphysischen Systemen des Heraklit und des 
Parmenides, zugleich der Träger der Philosophie von Ost nach West ist 

') Nach IKog. L«ert II, 2. | halten werden, als die heraklitttcbe Lehre 

^) Der grossen chronido^Hächen Lücke durcluuu diejenige dee XenophAnes voratts^ 

zwischen Anaximenes und ilerakltt entspricht | äctzt. 

auch eine völlig veränderte Behandlung der | Setzt man mit Diiu mid Znu» den 

Probleme bei dem Letzteren. Darum kann Tod des Anaximenes ^ogar ra. .Vir) und den- 

an der meist üblichen Anreihuu^ des Hera- i jenigen Heraklits frühestens 475, so erscheint 

klit an die Milener um so veniger festge* | die Lfleke noch grüeaer. 
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Xenophanos/) der Rhapsode aus Eolophon, der in Grossgriechenland dich- 
tete (570—470). Ihm wies schon das Altertum die Stellung des ersten Be^ 
kämpfers der anthropomorphistischen Elemente der Volksreligion an ; ev ver- 
spottete die Darstellung der Oötter in menschlicher Gestalt -) und iicss die 
Dichter hart an, welche den Himmlischen die liegierdon und Sündon des 
Menschen beilegen;') er behauptete dagegen die Einzigkeit des hüch.sten, 
wahren Gottes. ') Dürfen wir aber annehmen, dasa er damit nichts lehrte, 
was nicht schon in der ihm bekannten pythagoreischen Lehre und vielleicht 
vorher bereits in den Mysterien wenn nicht bestimmt vorgetragen, so doch 
angebahnt und angedeutet wurde» so ist das, waa Xenopbanes zum Philo- 
sophen macht, die neue und rein theoretische Begründung, welche er für 
den Monotheismus aus den Überlegungen der milesiscben Physik heraus 
entwickelt. Man kann seine Lehre in den Satz zusammenfassen: die a^xv 
ist die Gottheit Xach seiner religiösen Überzeugung ist Gott der Urgrund 
aller Dinge, und ihm gebühren deshalb alle die Prädikate, welche die 
Physiker dem Urstotl zugeschrieben haben: er ist unentstanden und unver- 
gängiicli; ') und wie der Weltstoff der lonier, so ist auch der Gott des 
Xenophanes mit dem Weltall identisch; er enthält alle Dinge in sich, er 
ist augleich Sv um nav,*) Diesbr dem Polytheismus des Mythos gegenüber 
so lebhaft verteidigte philosophische Monotheismus ist also, nach heutiger 
Sprache, durchaus nicht iheistisch, sondern ganz pantheistisch. Welt und 
Qott sind ihm Eins, und alle die Einseidinge der Anschauung lösen sich 
ihm in das Eine, immer gleiche Allwesen auf.^) Lebhafter 9het als die 
Milesier (bei denen sich dies freilich nach d^m Begriffe der ^qxi} von selbst 
verstand) betont Xenophanes infolge seiner religiösen Tendenz die Einzig- 
keit des göttlichen Weltprinzips; zweifelhaft freilich bleibt, ob ihm schon 
das ganz zenonisch klingende Argument dafür aus den Superlativprädikaten 
des Mächtigsten und Besten zuzuschreiben ist.^) Mit dem Merkmal der 
Einzigkeit verbindet aber Xenc^hanes zugleich dasjenige der Einheitlich- 
keit,*) und zwar in dem Sinne, dass er dem Welt-GK>tt eine qualitative 



') Die im Tf'xt befolgte Anordnung, wo- 
iiacb Xono(>liaues, gewühulich Ucr «Grüiidor" 
der eleBtiscben Schule genannt, von dieser 
selbst abgetrennt wird, roclit fertigt sich einer- 
seits damit, d&aa die Lehre dec> X. zeitlich und 
sachlich derjenigen des Heraklit, disM abnr 
phpnao zeitlich und sachlich der parraeni- 
doi.schen vorhcrgiht, und fusst andererseits 
darauf» d«Bt Xenopban^, wie kein genuiner 
Ekat, so auch noch kein Vertreter der viel> 
intihr t'i^t von Parmenidcs begründeten elea- 
tischen Seinslehre ist. Die Bedeutung des 
X. liegt nicht auf metaphysischem, sondern 
auf dem religionnphilosophlsehen Gebiete, 
und seine Stärke ist nicht dim hogriff liehe 
Donken (Arist Met. 1, 5 nennt Um Parmem- 
des gegenüber tt'/^oueörfQoy), sondern die 
energische, groasartigo Anschauung des All- 
einen. Vergl. BiUKPis, Handbuch 1, 'Sb^, 
Mich Tbiohxüixkb, Stadien 612. 

») Vgl. dip bekannten Vitsc bei Clcm. 
Alex. Strom. \'. COl und Kus»;b. praep. ev. 
Handbuch der klsMi. Altcrtumswis&eaHdliaft. T. I, 



XIII, 13. 

') Vgl. Sext Emp. adv. math. IX, 193. 
*) Olem. AJex. .u. Eos. ft. s. 0.: ,&s 

©vre di(ji(t^ f^yr^ioimv ojnoiioi ovre vorjfta* 

•) Nacli Artst. Rhet. II, 23 erklärte es 
Xenophanes für ruchlos, bei einer Gottheit 
von Gebart und Tod, von Entstehen und 
Vergeben zu reden: nfitfOTtgcj; yttQ avft- 
ßaiyety f^ij tiytti roi'f Seov^ nore. 

«} cf. Sinijd. phys. 5, b: iy x6 B> ««2 
Ttäv . . . Aiyo(f,in tii' , . . vJJ0Ti9til9iU. 

') Nach Sext Kmp. Pyrr. hypol. I,^ 2S14 
liess der Sillograph 'l'iinon ihn sagen: otTi] 
yd^ ifitjy yony evQvaaifii **' Tuvui te 

n«¥ nVfirero • nav &*i6y ttiel flaytu uptJ^ 
xöfityoy fiiay fls rfvaty ttfntf^' ouoltty. 

•) De Xen. Zen. Uorg, 977, a cf. Simpl. 
pky«. 1. Q. 

•) Wobei der Doppelsinn des an« 
zweifeltiaXt eine grosse Itolle spielt. 

AU. 10 
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Eioheitlichkeit und innere Gldehartig^eit zuschreibt. Worin jedoch diese 
bestehe, darfiber hat er ebensowenig, wie Anaximander Ober die Qualität 
des fxrtfiQov, etwas ansziisagon gewusst.') Seine poetische Darstellung zwar 
legt der Gottheit gele^rontlich alle m'Hiürhpn Funktionen und Fähigkeiten 
und zwar die geistigen^] so ent wie die materiellen bei:') aber aus der 
Oeftamthoit seiner Ans5?prücht kunnte schon Aristoteles ') nur eine dunkle 
und unbetitininite Behauptung der wesentlichen Gleichartigkeit {üles Seienden 
herausfinden. Wichtiger jedoch f&r die weitere Entwicklung Ist es, dass 
Xenophanes dies Merkmal der qualitativen Einheitlichkeit mit voller Kon- 
sequenz durchdachte und audi auf die zeitlidien Düferenzen derartig aus- 
dehnte, dass er der Gottheit — und zwar in jeder Hinsicht') — absolute 
Unveränderlichkeit zuschrieb. Damit tritt er in einen bedeutsamen Gegen- 
satz zu seinen Vor'j'iinjiern;*') aus dein Begriff der göttlichen ver- 
schwindet das Merkmal der Vf rwandelbarkeit . das gerade bei den 
miiesischen Hylozoisten eine so grosse Rolle ^i j* It hatte. 

In der Betonung dieser Forderung, dass die "«X',. wie ungeworden 
und unvergänglich, so auch unwandelbar sein müsse und deshalb die 
»uvifii^, ebenso wie die aXloUaot^ auaachliesse, liegt die entsohmdende 
Neuerung der Lehre des Xenophanes; denn eben damit verlor der Begriff 
der a^x*? Fähigkeit» sur E^klinmg des empirischen Geschehens ver^ 
wendet zu werden. Xenophanes selbst scheint sich der Kluft, die er damit 
zwischen dem metaphysischen Prinzip und der Vielheit und Veränderüchkdt 
dcM- Einzoldinge aufthat, nicht bewusst geworden zu sein;") denn er ver- 
band mit dieser religiösen Metaphysik offenbar ganz naiv») eine Menge 
physikalischer Theorien, in welchen er jedoch nicht als selbständiger For- 
scher erscheint, sondern lediglich «1» n Aiiiiahition Anaximander's, mit dessen 
ganzer Lehre er offenbar sehr vertiuuL war, > uutet HinzufUgung einiger 
mehr oder minder glücklichen Aper9Q's folgte. Zu den letzteren gehOren 
die sehr kindlichen VorsteUnngen, welche er über astronomische Dinge 
entwickelte — er hielt die Gestirne für feurige Wolken, die beim ünter^ 
gang verlöschen und heim Aufgmig ndi wieder entzünden, — und die 
grosse Bedeutung, welche er der nach unten hin unendlich^') gedachten 



') Dass Bio der wahrnehmbaren WaÜ 
nicht angehöre, drttokte er ebenso wie Ana- 
ximander (laiiiit ;iu8, dass er die Gottheit, 
resp. den damit identischen Koenios didioy 
nannte; cf. Plut. plac. II, 4, S: liyf'yytjroy 

xai tuifioi' Xtti iitf^ttQtw l6v XOMIOK. cf. 

De X. Z. G. 977 b, 18. 

«) ^Sext. Etnp. adv. math. IX, 144: wJJlof 

d(><7, nt Xo'; (Tf fOfT. ovXof di r'i'txovfi. Sinipl. 
yb.p'8. 0, &: tciü' ti:iuyev9e nöyoio yoov qQfyi 
nti$'Ta XQadaiy fi. 

') So (He vielfach crwfihnte Kugelg(\«(f;ilt , 
der Gutthüit, resp. der Welt. cf. Scholia 
in Arist. (Brandis) 53G. a. 

Met. I, 5. cf. Plato (?) Soph. 242 D. 
^ ') Eu8. praep. ev. I, 8, 4 nach Plut.: 
Hyai kf'yet t6 7t ay riet oftntnr. Hippolj't. 
ref. I, 14: orr fr Tfti' ^^ly t^to ufT(tßnk^f. 

Kbenso sprach w dtju Weltganzen die Be- l 



we^ng ab, cf. Simpl. ph^'a. 6^ a; aUi d'cV , 

Gerade diesen Gegenaatz betont Ariat. 
im Znaamroenbange der Stolle Met I. 5. 

') Möglich auch, dass (>r sieh darRhcr 
mit einer ähnlich unbestimmten Gedankeu- 
wendung hinweghalf, wie Diog. II, 1 Aber 

Anaxirnandcr (ohnp Angabc der Quelle) be- 
richtet, er habe gelehrt: tu fdiy ffQfj fiBta- 
ßdkXtty, tö &i Ttäy a/HBiaßXtjioy tiyat. 

•) Ebenso hat er offenbar dw Viclht it 
der mythischen Götter neben der lu&taphy- 
sischen Gottheit unvermittelt bestehen lassen. 

®) Tliooidirasi s^iclieint ihn als Schäler 
Anaxiuiandür» bezeichnet zu haben: vergl. 
Zelleb, I*. 508. 1. 

'0) Phit. plac. II. 13, 7. 

>') Ach. Tat. Isag. ad Arat 128. 
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Erde als dem Grundelement der empirischen Welt (unter Hinzunahme des 
Wassers) beilej^to. ') Glücklicher war der Gedanke, die Versteinerungen, die 
er in Sizilien beobachtet hatte, zum Beweise für die einstige Austrockiiuug 
der Erde aus einem schlammigen Zustande heranzuziehen.-) Doch scheint 
Xenophaiieti gegenüber der Entschiedenheit, mit welcher er seine religiöse 
Metaphysik vertrat, solchen physikalischen Theorien Über das Einzelne und 
Vergängliche keinen Wert beigelegt zu haben: denn darauf allein sind 
die skeptiachen Bemerkungen zu beziehen, die eines seiner Fragmente') 
darbietet. 

Die verechiedcnon Angaben über die Lebenszeit des Xenopliancs vcrcinigon sich 
am einfacbsien, wenn man anninuut, dass der Zeitpunkt, wo er, nach beiuer eigenen An- 
gabe (Diog. Laeit. IX, 19) 25 Jahn alt, sein Wuiiderieb«» antrat, mit der Invasion- der 
Perser unt«r Harpagus (546) zusÄramenfJtlU, inful^:»« deren so viflp loiiit r die Heimat ver- 
liessen. Er selbst beengt a. a. O., daäü dies W'aiulerleben nun üchon 07 Jabre daure, er 
ist also mindestens 92 Jahro alt geworden. Bei di r Auswanderung verarmt, wenn nicht 
schon (was weniger wahrscheinlicli) vorher inittollos, hat er als Rhapsode durch don Vor- 
trag seiner eigenen Gedichte sein Leben gefristt t. Im Alter liess er sich in Elea nieder, 
dessen Gründung darch flüchtige Phokäer im Juliro T);}? er in 2000 Dihtuheii beeong. Den 
erhaltenen Fragmenten nach gehört seine poetische Thätigkeit wesentlich der gnomischen 
Dichtung an (vgl. ^ iJ); äcinu philudoplutichc Lehre legte er in eintiiu Lehrgedicht in Hexa- 
metern nieder, wovon nur wenige Bruchstücke übrig sind. Die Fragmente sind ausser von 
Hnllacli gesammelt bei Karsten, Philosophorum Graecot um operum reliquiae l, I (Amster* 
dam 1885). — Vgl. V. Cousin, Xenophant, fondateur de Vecole d'^lUe; in Nouv. fragm. 
philos. (Paris 1828). — Rbinuold, De genuina Xenophanis doctrina (Jena 1847) und dio 
Terachiedcncn Arbeiten über X. von Fbakz Kbüh (Programm Maambnrg Oldenburg 
1867, Danzig 1871, Stettin 1874 n. 1877). — FanmBtrraAi., Die Theologie des Xenophanee 
(Breslau 188(;). 

Die peeudo-aristoteliecbe Schrift De Xenaphane Zenone Gorgia (abgedr. bei Moujica 
Fragm. I, 271 — - auch im Sonderdniok — anter dem Titel Dt mdimo Xmophane et 

Gorgia) stammt aus der peripatetiachen Schale: nach den Untersuchungen von Brandis, 
Bergk, Überweg, Vermehren, Zeller ist anninehmen, dass, während der letzte TeU zweifel- 
los von Gorgias und der erste faat ebenso sicher von Melissus handelt, der mittlere eine 
iiltere Darstellung über Xenophanos voraussetzt, die von einem späteren Übe rar heiter irr- 
tümlich ani Zeno bezogen und mit Angaben Uber die Ansichten Zeno'e, die derselbe aus 
irgend einer andern Quelle entnahm, vervoUsttedigt wurde; dieser TeiJ der Sehrift ist da> 
her nur mit Uusserstor Vdr-siiht m benutzen, und kann nur ala Illuötration zu demjenigen 
gelton, was einerseits die Fragmente selbst und andererseits die Berichte von Aristo- 
telea lehren. 

Durch die Lehre des Xenophanes, so unfertig sie selbst erscheint, ist 

nun die Unzulänglichkeit des Ton den Milesiern entwickelten Begri& der 
oQx^i aufgedeckt. In oder hinter dem Wechsel der einzelnen Dinge sollte 
ein sie alle erzeugender, dabei aber doch sich gleich bleibender Weltgrund 
gesucht wer'IfiK dachte man diesen nun aber ernstlich als völlig iinver- 
ändei'lifh iiiKi betrachtete man ihn zugleich als die einzige, alles umfassende 
Wirklichkeit, so war nicht mehr zu verstehen, wie er zu jener rastlosen 
Verwuinilung in die Kuizeldinge fähig sein sollte. iSo tialeu die beiden 
Denkmotive, welche dem Begriff der uqx^ zu gründe lageii, auseinander: 
auf der einen Seite die Reflexion auf die Gnindtbatsache des Geschehens, der 
Veränderung, des Werdens — auf der anderen die Grundvoraussetzung 
des Bleibenden, des unverftnderlich in sich Bestimmten, des Seins. Je 
schwieriger ihre ^'^ereinbarung erschien, um so begreiflicher ist es, dass 
die jugendliche Wisseoscbaft, der noch keine Fülle vermittelnder Beziefaungs- 



') Sinipl. phyt. 41, a. Saxt Eoip. adv. 
matb. IX. 3G1. 

») Hippol. ref. I, 14. 



») Sext Emp. vn, 49 a. 110; VIII, $28. 
et Stol». e«l. I, 224. 
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formen zu Gebote stand und die andrerseits nocli mit naiver Rücksiclits- 
lüöigkeit verfulir, zunächst auf den Äus\ve«r vorüel, jedes der beiden Motive 
für sich, ohne Rücksicht auf das andere zu Ende zu denken. Diesem 
Mute der Einseitigkeit, welcher auch vor paradoxen Konsequenzen nicht 
zurücköcheute, eutäpiangcu diu beiden groääen uietaphysischeu Systeme, 
deren GegsDaats das spätere Denken lyeetimint hat, die Lehren von Henüdit 
und Fannemdes. ■ 

18. Der Satz von der absoluten und rastioeen Yerftnderlichkeit aller 
Dinge gilt schon im Altertum als der Kern des Ueraklitismus: sein Stich- 
wort ist das nävta ^cf, und wenn ihm Piaton >) die Wendung gibt, ort 
TTtttrn xMQf^t xett ov6iv fit'vei, 80 ist damit zugleich die Kehrseite der Be- 
hauptung gegeben: die Leugnung des bleibenden Seins. Hierdurch unter- 
scheidet sich Ileraklit „der Dunkle" wesentlich von den milesiscben For- 
schern, mit denen er unter dem Namen der „ionischen Naturphilosophen" 
zusammengefasst zu werden pflegt (vgl. ^ IG). Er findet in der wahr- 
nehmbaren Welt nichts Bleibendes, und er gibt es auch auf, ein solches 
dahinter zu suchen. In den mannigfochaten Wendungen hat Heraklit diese 
Grundwahrheit der stetigen Verwandlung aller Dinge in einander darge- 
stellt: aus allen Sphfiien der Wirklichkeit greift er die Beispiele heraus, 
um den Übergang der Gegensätze in einander aufzuzeigen, in kühnen Bil- 
dern beschreibt er diese Rastlosigkeit der Veränderung. Sie ist ihm das 
Wesen der Welt, sie Ix darf keiner Ableitung und Erklänmg. Es f^ibt 
keine wahrhaft seienden i>inge, sondern ein jedes wird nur und vorgeht 
wieder in dem Spiele der ewigen Weltbewegung. Die «ex»; ist also für 
Heraklit nicht sowohl ein sich gleich bleibender Stoff, der von bich selb&t 
her in Bewegung ist (wie bei den Milesiern), sondern diese Bewegung selbst, 
deren Produkte erst alle die Stoife sind. Aber dieser Gedanke tritt nun 
bei Heraklit durchaus nicht in abstrakter Klarheit, sondern viehnehr im 
sinnliehen Bilde auf. Schon die milesische Naturforacfaung war darauf 
aufinerksam gewesen, dass alle Bewegung und Verwandlung mit Temperatur- 
verftnderungen verbunden ist (§ 16), und .^o fand denn Heraklit, dass die 
ewige Weltbewegung eich im Feuer darstelle. Das Feuei i^t also für ihn 
die ti^X'r ^^^^ nicht als o'm mit sich selbst in allen Vi rw aiuHungen iden- 
tischer Stoff, sondern vielmehr als der innner sich gleichbleibende Pro- 
zess, in dem alle Dinge entstehen und wieder vergehen, die Welt selbst 
somit in ihrer unge wordenen und unvergänglichen Veiäuderlichkeit.-) 

Die exzeptionelle Schwierigkeit dieseH (ledankenverhältnisses ist sdion ieu Alten 
aufgefallen, und ilir liaiiptsächlicii diiiftc der Ephesicr drn Brinnmon des axnTFit'öi; ver- 
danken. Gerade hieriu tritt die V'etquickung dea Abstrakten und des Kunkreten, des An- 
schaulichen und des Svnibolischcn hervor, welche Überhaupt die ganze Denk- und Aus- 
druckswoiso des Heraklit clnuaktorisiert. Nicht orakelhafUm Horhinut oder car ahsiilit- 
iicber GebeioiDisthuerei (vgl. Zellkh IS 570 f.) ist dieser Mangel hciuti Schrift ent^prungeu, 
Mildem der Unfähigkeit. fQr den zur Abstraktion aufstrebenden Gedanken die adfiqtuite 
Form zu finden; dan« l"'n ist freilicli eine {uicstorliiiflo Feierlichkeit des Tons nicht zu ver- 
kennen. Daher dos Itingen mit (Jer Sprache, diis die Fragmente t'a«t übeiHll zcipen, daher 
die rbetorieohe Energie des Ausdrucks und die Häufung der Bilder, in denen sidi eine 
groOMurtigtt, manohniAl ^teeke PJumtMie eutfalUt. — Wm qieiiell die Grundlehre tta- 

>) Cratyl. 402 a. aU' agl tu^ Imf Jhrtu irvp «tc* 



') Fr. 46 (Sehnst.) Köofioy roy m'foy 
ttrtüytfoy oi'ie tii SeiHy ovie uy&^nuiy inoit-- 
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langt, so klingt die Sprache Heraklits un ciozoincn Stellen so, als habe er einfach an die 
Ktelle von Wasser oder Luft seinerMiii F«ner gesetzt: siebt man aber genauer ta, so isi 

der Sinn dt i '^(i/f; bei ihm ein ganz anderer jL'eworden. Auch ho'\ ihm ist das Feuer mit 
dorn Weltall uuü andererseits mit der Gottheit identisch, ja der hylozoiatiscbe Panibeismus 
findet in seiner Lehre den vollkommenaten Ausdruck : aber dies al leine Weltwesen ist eben 

nur die im Feuer sich darstellende Bewegung, das Geschehen selbst. 

Geht nun Ueraklit von der Ansicht aus, diuss diese Feuer-Bewe- 
gung ursprünglich und selbst der letzte Grund aller Dinge sei, dass ihr 
also nicht ein l)leil)eiidefl Sein zu Grunde liege, so findet er in ihr selbst 
das in allem VV^echsel Bestehende, das Objekt somit der wissenschaftlichen 
Erkenntiiis, und swar niobt nur in dem Sinne, dass eben .nicbts bestfindig 
sei als der Wecbse},* sondern in der boberen Aafbssung, dass diese ewige 
Bewegung sidi in bestimmten, immer wiederkehrenden Formen voUziebe. 
Aus seiner nietapliysischen Hauptthese entwickelt sich also die Aufgabe, 
die sieb immer gleich bleibende Reihenfolge der Veränderungen, den Rhythmus 
der Bewocrung, das Gesetz des Wechsels zn erkennen. In dunkler, u'nent- 
falteter Vovm entspringt hier der Begriff des Naturgesetzes; er erscheiut 
im Gewände der mythischen EifiaQintvrj als des alles bestimmenden Schick- 
sals, oder der allwaltendon. jode Abweichung mit Strafe bedrohenden Jfxrj, 
und, da er als der eigentliche Gegenstand der vernüuttigen Rede betrachtet 
wird, auch unter dem Namen der die Welt behmachenden Yemunft: ^oyog. 

Es ist sfhr ä( Invcr. aiH den 8i>äteren Daniielinngeii dieeer Lehre, worin Qberall die 
stoische Ausbildung derselben zu Ta;ie tiilt. dasjenigp herauszuscbglen. was schon Heraklit 
selbst eigen war (vgl. Zellek l*. OOG f.); aber der ( Irundgedanke einer Weltordnung des 
natürlichen Geschehens kann dem Heraklit unniiiglich abgesprochen werden. — Vgl. M. 
Umkze. Die r.ebre vom Logos in der L-^rierbisflieu i'hilosophie (Leipzig 1872). 

Die allgemeinste Form des Geschehens ist nun für Heraklit diejenige 
des Gegensatzes und seiner Überwindung. Aus dem ,Flu8s aller Dinge** 
folgt, dass jedes einzelne Ding bei seiner stetigen Veränderung t'ortwähreud 
gegensätzliche fiestammiingen in sieb vereinigt. Alles ist nur Übergang, 
ist Orenzpunkt zwischen dem Verschwindenden und dem Entstehenden. 
Das Natnrkben ist ein stetiges Ineinander aller Gegensätze« und aus dem 
Streit derselben entstehen die einzelnen Dinge: noXtfiog TiavTcav fih' rtatijq 
iati TTctvToiv ßnmXtvg.^) Aber wie diese Gegensätze zuletzt doch nur 
aus der alleinen feuerlebendigen Weltkraft stammen, so finden sie auch 
immer wieder ihre Ausgleichung und Versöhnung in derselben; sie ist in 
dieser Hinsicht die „unsichtbare Harmonie." -') Das Weitganze ist also die 
in sich gespaltene') und in sich wieder zurückkelirende Einheit,*) sie ist 
zugleich der Streit und der Friede, oder, was in Heraklits Ausdrucks weise 
dasselbe bedeutet zu bab^ scheint,'^) zugleich der Mangel und die Fülle.*) 

Die physikalische Anwendung dieser Grondlebren ergibt nun bei 



') Fr. 75. ^ 

*) cf. fr. 8: uQfioviri yuQ u<fttyt]^ tf av$' 
Qtj? XQtlittay, iy fi ttig &iaqo()ti<; xat iü<; 

Jfo99¥. cf. ZnxBR 1*, 004 ff. Dm a<fmt,< 
Imt iifTenbar di-nselben Sinn, wie das iciifioy 
bei Anaiümander (§ 15): das MetftpbyaiBche 
im Gegenstte mm Phynsefaen. 

•) Pl«to Symp. 187 a: rö tV diatf^tgö- 
fitvo¥ ov'ro €iit^ cf. äopb. 242« c; aoaser» 
dem fr. 98. 



*) Dias VerhAltois sachte Ueraklit durch 
das offtMibar sehr unglfleklich« BUd irom 

Bi),ii<'ii lind dor Lover zu vfranachaulicbcii ; 

oxmsTiiQ lü^ov Mttl XvQt]c. Über die Deu- 
tungen s. Zbllbb l* 508 
») Ibid. HAI. 

') Fr. 67. Aus diesen Bestimmungen 
scheinen sich vei^xof und (piXtht^c die ver- 
schiedenen Weltsmstöndc etc. bei Empedokles 
«ntwickelt sa haben (vgl. §21). 
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Heraklit eine durchgeführte Theorie des Stoffwechsels im üniversum. Die 
Verwandlungen nnd Röckverwandlnnzeri der Dinge geschehen in :ze?etz- 
mäflflii'T Pf-^ili^nfo!::^. nnd zwar wietierum fia,«« sie sich in ihren Wir- 
kungen fort A h röfi»! ausgleichen. Auf dit:»« \\ cL^ entsteht üä /fi. ni<^int 
Heraklit, im cifizelnen der Schein des Beharrens, wenn zwei gegeü^äUliche 
Kräfte äich in ihrem Erfolg zeitweilig das Gleicfagewicht halten, wie etwa der 
FliiM als Udbeodes Ding «fscbeiBt, irafl «tets ebensoriel Wasser znstrOmt 
wie aUkssL Diesen RhrfliiDiis der TerwaodlaBgeo benieiuiet Heraklit 
als die beiden «Wege,' die mit einander identisch sind, die Hig x(ha> und 
die oSö^ eirat j) aof dem «r st ere n To^randle si« h <ias Urfeuer durch T6r> 
dichtung in Walser and dieses in Erde: auf dem zweiten durch Ver- 
flüasigunj? die Erde wieder in Wasser ond in Feuer zürück. Dieser Doppel- 
prozesH gilt in einer Hinsicht für das ganze Weltall, welch» ?, in reir^ Imüssicr 
wied<»rkehrenden IV rioden -) aus dem TJrfeuer sich in die einzelnen Dinge 
entwickelt und dann wieder in den rein feurigen Aiifangszuätaßd zurück- 
kehrt, sodass sich daran die Vorstellong von einer abwechselnden Welt- 
biJdnng und WeltaalllSeung knöpft;') andrerseitB soll sidi dieser gesetEmSssige 
Wechsel der Stoffe in allen einzelnen Vorgangen des Katnrlebens bewfthren. 
Wie weit aber Heraklit nnn diese Betrachtang aof besondere physikalische 
Gegenstände angewendet hat, wissen wir nicht; seine Kosmogonie sdieint 
sich dabei beruhigt zu haben, aus dem ürfeuer das ,Meer* ond aus dieseni 
thaletischen Zustande sodann einerseits das Feste, andrerseits die warme 
Luft hervorgehen zu lassen, und d^is Einzige, was im »einzelnen j^ieher be- 
richtet ist, die an Xenophanes erinnernde Ansicht, die ^nue sei eine 
morgens sich entzündende und abends wieder verlöschende Dunst masse. 
lässt den Verlust anderer Theorien, falls er solche gegeben hat. nicht 
Übennfissig bedauerlich erscheinwD. Heraklit ist eben weniger ein physi- 
kalischer Forscher, als ein metaphysischer Denker, der die einmal gewon* 
nene GruDdanffassiing mit begriflUehem Gräbeln und beweglicher Phantasie 
ausdenkt; sein Interesse liegt bei den allgmneinsten Prinzipien und andrer- 
seits bei den anthropologischen Fragen. 

Eh kapo kanin zufUlig mib, i$m in den erhaltenen Fragmenten Heraklit» sich 
weniK eiKentHcli FhjmkafiticliM. m«tir Metaphysische« und Anthropologisches findet. 

Wenn nie Fdirift wirklich iviil Diotr. I>aert. IX, 5) drei Xöyoi hatte, von denen der eine ntpi 
tw nariös bandcite, die beiden andern nohttxöe und ^§<Aoyutö( waren, so zeigt sich 
schon darin, daaa wir ea hier mit enieni Phtloeophen m tbnn haben, der dem menschlichen 
Dasein nif lit riiu. wif s«'ino nnilf'.si''(ln u VnrpiiiiK'T, eine gf]c|;oiitJiche, sondern eine ganz 
hervorragende Betrachtung zuwendet. Aach hierin tritt ein allm&hJicher Umschwimg im 
witMuchafUicbm laterMio n Tage. 

Im Menschen wiederholt sich für Heraklit der Gegensatz des reinen 

Feuers iiiul dor niederen Stoffe, in welche eich dasselbe verwandelt. Die 
Seele als das Lebensprinzip ist Feuer und findet sich in dem aus Wasser 
und Erde gefugten Leib geüangen, welcher an sich in seiner Starrheit für 



') Vgl. Diog. Laert. 9, 8. Die Bezeich- 
nungen xfato und Stf» mni iwar zanSebat 

nllii <liin;s räumlich tti verstehen, srheinen 
aber ilu< h jiuch die W ertbedeutung gewonnen 
sn haben, indem das Ding um so wertloser 
wiirl, j(> mehr es siok Ton der feurigen Dr- 
natuf entfernt hat. 



«) Er hat d;ifOr das .grofebe Jahr^ (18000 
odrr 10>'O0. Jahr?) angegeben; vielldcM: fa) 
Abhängigkeit von den Chaldäem. 

Die Annahme einer fiucoaiven Wclt- 
bildung und WeltzerstAning bei HenklH 
darf nach den Ausrnlirungcn von Zfi.ler I* 
62t)— (>40 ala gesichert angesehen werden. 
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sie ein Gegenstand des Abscheus ist. Mit dieser Lehre verknüpfte Heraklit 
Vorstellungen von der Seelenwaiiderung, von der Vergeltung nach dem 
Tode und ähnliche, worin er sich, wie Pythagoras, gewissen M3'sterieTi an- 
geschlossen zu haben scheint. Überhaupt nalini er in religiöser Bezieiiung 
eine derjenigen des Pythagoras ähnliche Stellung ein: olme mit dem Volks- 
glauben völlig zu brechen, trat er doch fUr eine dem Monotheismus zu- 
neigende und zugleich ethisierende Deutung desselben ein. 

Die Lebendigkeit der Seele aber und damit ihre Vollkommenheit in 
jeder Hinsicht hing ihm daran, dass sie ihre Nahrung von dem Weltfeuer, 
von der allgemeinen Vernunft, dem Myoq, erhalte. Das ist schon physisch 
durch den Athem vermittelt, dessen Aufhören ihre Thätigkeit vernichtet, 
weiterhin aber durch die Sinneswahrnehmung, welche ein Aufsaugen des 
äusseren diircli das innere Feuer ist: daher die Depression der Seelen- 
thätigkcit im Schlaf. Je feuriger und trockener, um so besser und ver- 
nünftiger ibt die Seele, um so nielir partizipiert sie an der allgemeinen 
Weltvernunft. Da aber diese das Weltgesetz ist, so besteht die Vernünf- 
tigkeit des Menschen in seiner Gesetzmässigkeit, in seiner bewussten Unter- 
ordnung unter das Gesetz. Deshalb sieht Heraklit die ethische und poli- 
tische Aufgabe des Menschen in der Herrschaft des Gesetzes, und sein 
ganzer aristokratischer Hass gegen die zur Macht gelangte Demokratie 
entfaltet sich in seinen Deklamationen gegen die Anarchie der Masse und 
ihre Willkür. Nur durch Unterwerfung unter die Ordnung, in letzter 
Instanz unter das Weltgesetz kann der Mensch die Heiterkeit der Seele 
gewinnen, die sein Glück ausmacht. In dem Erfrtssen des Gesetzes aber, 
in der Unterordnung unter das Aligenieingeltende sieht Heraklit auch das 
theoretische Ziel des Menschen: dessen Erreichung aber gewährleistet ihm 
nicht die sinnliche Wahrnehmung, sondern erst das verständige Denken, ohne 
welches Auge und Ohr schlechte Zeugen sind, i) Die grosse Masse der Mensehen 
aber liegt auch in dieser Hinsicht im Argen, sie denkt nicht nach, sondern 
taumelt im Sinnenschein dahin, dessen grOsster Trug darin besteht, blei- 
bendes Sein in der Flucht aller Erscheinungen der Wahrnehmung vor^ 
zuspiegeln. 

Heraklit von Ephesus, der Sohn des Blyaon, stammte aus dem vornehmsten Ge- 
sehledit seiner Vaterstadt, das seinen Ursprung auf die Kodriden zurückführte und in dem 
die Würde des «p/w»' ßaoi'/.nc cr))lich war, welche or meinem Bruder abgetreten haben 
soU. Geburts- and Todesjahr sind nicht genau festcustellen. Wenn er die Vertreibttni; 
Mines FimiodM Hemodoros (vgl. Ed. Zum, De Htrm. EphtsiOf Marli. 1851) durch die in 
Epheau nach der Befreiung von der perBladien Hemdiali aufgekommen« Demokratie er* 



*) Das bekannte Fragment 11. (Scxt. 
Emp. adv. Math. VII 126) luatot fni^Ttgti 
tiv9Qtänotaiv otf^ttXfiol xtti rorer ßaQßaQov( 
tpvxtif i/oyrmy wird meistens als Aue- 
druck der Verachtung der Sinnenerkemitnis 
gedeutet: umgekehrt hat Sciiistkk (p. 19 ff.) , 
den von Zellab (I* 572 ff. u. 056 ff.) wider- 
legten Yeraaeh gemacht. Her. wegen seinM' 
Wahrnehmungsthooi ie zum Sensiiali.sten zu 
stempeln. Die Wahrheit liegt in der Mitte. 
Für Heraklit entspringt in der That aus den 
Sinnen rechte Erkenntnis, wenn die rechte I 
Seele sie verarbeitet. Das Kriterium, worauf j 



ihm alles ankommt, ist auch hier die Gesetz- 
mfissigkeit, die für alle geltende Gemein- 
samkeit (im Schlaf und durch die bloaso 
individuelle Wahrnehmung hat jeder sein« 
eigne, darum falsche VorstcUungswelt) und 
diese ist nur durch das Denken zu gewin- 
nen. ^ Die Anali^e zum Praktischen tritt 
trelftieh hervor fr. VtBz Ivysy Irr» irSm tS 
tpQoyfty, Svy vöf^o) Xt') ort«( iaj^vQi^nsOtii xQV 
HO £vy<ß TinyiMv, uianeQ yöjut^ nöAif xai noÄt 

9^mtfi» yo/we» wi Ms to» Mw, 
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lelils and erst um diese Zeit «idi selbst znrflckzot;. um nur noch der Wiaseaschafi /u 
leben, so ist sein Tod katnn viel vor 470 Anzusetzen, sein« Gebart aJm, dn er etwa üO 
Jahre alt geworden aein 0OU. 540^580, womit die Angabe des Tfiog. Lsert, wdi^er «eine 

tix/Atj in die »39. Olympiade setzt, gut üb< r<'in.<timmt. >>-inc in <Ii( btf ri>ch-feierlichor Prosa 
al^efaaste) Sehiift »etzte PythMoras und Xenopbanee als bekannt Torana; sie ist jedenfalls 
«nrt im dritten Jahnelml des 5. Jalirii. entstanden. Von senen I^etwns&nMtlnden ist nur 

seine schroffe Parteistellnng auf s*^it<:n ilor zurfKktrf><lrani:t< n Aristokratie l)*kaunt: daraus 
«rklAit sieb seine Menschenrecscbtiui^ seine Vereinsamung and Verbitterung, sein stet« 
betonter Gegensatz gegen die Hasse and Oirs wülkfiriiehen Ifetnongen. 

Dan h ?aimnliin*; and fVersnche einer ^ysteniatis» hen) Ordnung der verhältnisinrissi^ 
leider sehr geringen Fragmente des Bachs und DarstcUong der Lehre Ueraklits haben 
sieb iosbeaottden Ysrdieiä genuusbt: Fk ScHunwucnm (Her. der Dnnkle Ton Epbesos, 
Ges. Werke m. Abt. Bd. 2 p. 1—146). — Jak. REBX.iv v . len Schriften, fin darunter die 
in seinen gesammelten Abhandlungen, heransgeg. tou l8£j<EB Bd. i, IStib abgedruckten, 
Ottd ,die Heraklit. Ehriefe* Berlin 1&89). — Fan». Lanam (Die PUlos. Her. des Dunkeln 
von Kplifsus', 2 Bde . P -lin l^ö^j. - P. ScHUSTKB (Her. v. Kj li.. Leipzig 1873, in den 
Acta HOC, phil. Lips. td. hiibCHL, Bd. 3, p. 1 394). — TsiCHXÜLLEJi (Neue Studien zur 
Geschieht« der Begriffe. Heft l u. 2). — J. BrwATtn (Ifer. rüiqmae, Oxford 1877, eine 
Fanimlunff, welche auch die, zwar pefrilsohtt-n. aber vermatHch ans altpn Qu^en StOlB* 
menden sog. Briefe enthält). ■ Edm. Prt.£ii>EBEB (Her. v. tph., Berlin iJ^^ö). 

In der Lehre des Heraklit ist das wissenschaftliche Kadidenken ndt 
der abstrakten Entwicklung seiner Reflezionsbegriife bereits so weit erstarkt, 
daas es sich der gewöhnlichen Meinung und dem Smnenschein mit schroffem 
Selbstbewusstsein als das allein wahre gegenQbentellt^ In noch höherem 
Masse zeigt sich dieselbe Erscheinung bei der entgegengeeetsten Lehre 
der Eleaten. 

19. Der wissenschaftliche Stifter der eleatischen Schule ist Parme- 
nides von Elea. Was von Xenophanes als eine religiöse Behauptung hin- 
gestellt worden war, die Einheit und Einzigkeit der mit der Welt iden- 
tischen Gottheit, wird von Parmenides als eine nietapiiyjsische Theorie aus 
rein begritf liehen Untersuchungen entwickelt. Derjenige Begriff aber, welcher 
dabei in den Mittelpunkt gerückt wird und schliesslich den Umkreis aller 
übrigen verschlingt, ist der des Seins. Und swar sind es zunächst Über- 
legungen rein formal logischer Natur gewesen, durch welche der grosse 
Eleat dazu geführt wurde. In noch dunkler und unentwickelter Form 
schwebte ihm die Korrelativität von Bewusstsein und Sein vor. Alles 
Denken bezieht sich auf etwas Gedachtes, hat also ein Sein zu seinem 
Inhalt; ein Denken, das sich auf Nichts bezöge, d. h. inhaltlos wäre, kann 
es^ nicht geben, und deshalb kann das Nichtsein gar nicht gedacht werden, 
noch weniger aber sein.') Es ist die gnisste aller Thorheiten, vom Nicht- 
seienden überhaupt zu reden; denn dann luuss man von ihm als von einem 
Denkinhalte, also Ton einem Seienden reden und widerspricht sich sofort.') 
Bezieht sich nun aber alles Denken auf Seiendes, so ist dabei das Sein 
Uberall dasselbe. Denn was auch im besonderen als seiend gedacht 
werden möge, — das Merkmal' des Seins ist in allem das gleiche. Das 
.Sein" ist also das letzte Produkt der die einzelnen Denkinhalte ver- 
gleichenden Abstraktion: es bleibt allein fibrig, wenn man alle Yerschieden- 

') V. 35 — 40 (Mullach): otfre y«p äy j Werdeprozesa begriffenen Dingen Sein und 

yvotffi TO ye ft^ iw • ov yag «W9ti¥. «St» | Nichtsein zugleich zuschrieb. Vergl. jedodi 

tpftttatft ro yaQ «vro rottv iarti' ir ynt tlfni. Zkllek I* 670. Dieselbe Dialektik in Bezug 

•) V. 43 — 51. Steinhart oiid Bernaus auf Sein und KicliLauin wiederholt flbrigcub 

liftben mit Recht darauf hingewiesen, daas der Dialog Sophistcs (23^^) bei der Unter- 

|ii«r Heraklit bekämpft wird, der den im | sadiaDg Uber die Möglichkeit dea Intoins. 
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heit aus den Inhaltsbestimmungen der Wirklichkeit abzieht. 0 Hieraus er- 
gibt sich als Grundlehre der Eleaton, daas nur das Eine abstrakte Sein ist. 

Mit diesem mageren Satze tarn hvcci wäre nun die Philosophie des 
Parnienides fertig, wenn nicht einerseits aus dieser liegriffsbestimmung sich 
eine Anzahl ziuiächst negativer (und nur auf disjunktivem Wege positiv 
zu formulierender) Prädikate des Seienden ergäben und andererseits der 
Philosoph von der stiikten Konsequenz sdnes eigenen Postulates abwiche. 

Was das erste anlangt, so rouss dem Sein alle zeitliche und quali- 
tative Verschiedenheit abgesprochen Werden. Es ist ungeworden und uur 
vergänglich — es war nicht und wird nicht sein, sondern ist nur in zeit- 
loser Ewigkeit.*) Denn die Zeit ist nichts von dem Seienden Verschiedenes, 
worin etwa erst das Seiende wäre und sich verilndcrte.^) Aber das Sein 
ist auch unveränderlich, qualitativ in sich durchaus gleichartig und einheit- 
lich. Es gibt auch von ihm keine Vielheit, sondern es ist nur das Eine, 
in sich einheitliche, unteilbare,*) absolute Weltsein. Alle Vielheit, alle 
qualitative Verschiedenheit, allcä Entstehen, Sichverändeni und Vergehen 
ist von dem wahren Sein ausgeschlossen. In dieser Hinsicht hat Parmenides 
den Begriff des Seins zu voller Klarheit und Schärfe ausgebildet 

Aber diese abstrakte Ontologie versetzt sich nun doch bei dem 
Eleaten mit inhaltlichen Bestimmungen aus der äusseren und der inneren 
Erfahrung, und es geschieht dies nach den beiden Richtungen, welche durch 
die Art und Weise gegeben sind, in welcher ParinenideB den Begriff dra 
Seins ans der Identität des Gedachten und des Denkens gewonnen hat. 
Dasjenige Sein, auf welches sich nach der naiven Vorstellungsweise das 
Denken als auf seinen notwendigen Inhalt bezieht, ist die körperliche 
Wirklichkeit. Darum identifiziert sich das parnienideische Sein mit der 
absoluten Körperlichkeit, und die Polemik gegen die Annahme des ^'icht- 
seienden erhält auf diese Weise eine neue Wendung: das fällt mit dem 
nXäov, das jurj ov mit dem »tvov zusammen, und die Eleaten lehren: es 
gibt keinen leeren Raum. Deshalb eben ist das Sein unteilbar, deshalb ist 
es aber auch unbeweglich^) und schliesst neben der qualitativen auch jede 
Ortsveränderung aus. Diese absolute Körperlichkeit ist darum auch nicht 
unendlicli {<(if-XfvTrTov), sondern das in sich fertige, unveränderlich be- 
stimmte Sein,' ) in sich begrenzt als eine gleichmässig gerundete, homogene, 
unveränderliche Kugel.'} 



>) Dieser Oedankeagang. der sieli bei 1 «) v. 88 f. Zweifellos tritt Parmenides 

den Ncuplatonikeni, hei Spinoza etc. wieder- I hiermit der luiJesischen Lehre vom äneiQov 

holt bat, ist unvermeidiiclij wenn daa a^ein' ' in allen ihr«» möglichen Beziehungen enfc- 

ils Merkmal im Begriff der .seienden Dinge' j gegen. Aber es iA durchans mebt notwen* 

gih. Vgl. Kant, Kr d. V. Vorn fKclirli "» 471 fF. <\\i^, anzunehmen, dnsä ihm in der Gcgcn- 



T. 59 ff., beaondere 61 oväi not" tjy oi'd ' 
teraty imi rvK Sntif i/to6 nttv fr Iryfjff;. 

*) V. 96. oi'cf^ /poVof taiiy Sarai 
fiXXo Tia^lx xov föytof. Dies ist vielleicht 
gegen di« Resmogenien, vielleicht anch gegen 
die 7f iflirh l>OMliinrnton .Masse d«r WMuiir 
wickiuuK bei ücralclit gerichtet, 
y. 78. 

*) V. 80 ff. : ■ rr n'röy t* if Twh^ tt 



UbersteUung von n(QU( und änfigoy die 
SBaUemmienndinngen der Pythagoreer TOraii- 
i^e^angen sein niUssten. Davon findet sich 
nicht die leiseste äpur bei Parmenides. Um- 
gekehrt ist es nidra unmöglich, dass dieser 
Gegensatz dos Eleaten gegen alle Vorgänger 
das Begrifibpaor den Pythagoreem so wiohÜg 
gemacht hat, dass sie es nntw ihre Onmd* 
gegensätze aufnahmen, 
r. 102 ff. 
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Auf der anderen Seite aber gibt es für Parnienide» wiedei auch kein 
Sein, das nicht Bewusstsein, das nicht ein Gedachtes wäre: rovror d'^aii 
vaet^ te tuü ovvsxtv sau vör^ixa (v. 94): wie für Xenophanes bo fällt auch 
fttr ihn in diesem Weli-Gott, dem abstrakten Sein, Körperlichkeit und 
Geistigkeit vOUig zusammen: to ya^ nXäov 4atl voi^a (v. 149). 

Man kann deshalb das eleatisclif System weder als inntcrialiistihch noch als idea- 
Uatisch beseicbndn, weil diese Termini erst Sion kab«n, wenn Körperlichkeit und Geistig- 
keit als Teraohiedeoe GiuodfOTmen der Wirklichkeit Torhcr godadit worden sind. Der 
EieatismtiH ist vielmehr eine Ontologie, welche inhaltlich noch so vollständig auf dem naiven 
Staadptmkte der IdentifikatioD des Körperlichen und des Geistigen steht» diMS sie dieselbe 
geradem xom Priniip erhebt 

Mehr aber noch als bei XenopbaueB tritt in der Lehre des Parmenidos 

da.s eigentümliche Resultat zu Tage, dass das aus dem Bedürfnisse der 
Weltcrkcnntnis durch die begrifiTliche Überlegung gewonnene Prinzip sich 
dazu völlig untauglich erweist: dieser eleatische Seinsbegriff eignet sich zur 
Auffassung und Erklsinint^ der empirischen Welt so wenig, dass er dio 
letztere vielmehr überhaupt leugnet. Alle Vielheit und Verschiedenheit, 
alles Entstehen. Geschehen und Vergehen ist für Parmenides nur trügeri- 
scher Schein, — es sind falsche Namen, welche die Sterblichen dem wahren 
Sein gegeben haben. Den Ursprung dieses Scheins suchte der Eleat (ohne 
sich, wie es seheint, des Zirkels, in den er sich damit verstrickte, bewusst 
SU werden) in der sinnlichen Wahrnehmung, vor deren Trug er warnte,*) 
und mit viel schliferer Zuspitzung, (obschon in ganz entgegengesetzter 
Begründung) als Heraklit erklärte er, dass nur in dem begrifflichen Denken 
{Xöyog), niemals aber in den Sinnen Wahrheit zu suchen sei. Seine Onto- 
logie stellt einen vollbewussten, alle Erfahrung aussdiliessenden und ihren 
Inhalt sogar verneinenden Rationalismus dar 

Gleichwohl glaubte sich Parmenides (vielleicht mit Kiicksicbt auf die 
Anforderungen seiner wissenschaftlichen Genossenschaft in Elea) einer Dar- 
stellung physikalischer Lehren nicht entheben zu dürfen, und so gibt der 
zweite TeO seines Lehrgedichtes ') eine Art von hypotb^sdier und proble- 
matischer Physik, welche zwar prinzipiell unvermittelt neben der Ontologie 
des ersten Teils steht, andrerseits aber die «menschlichen Meinungen" Uber 
die den Sinnen sich darbietenden vielen und veränderlichen Dinge nicht 
einfach reproduziert, sondern so umgestaltet, wie nach seinen Voraus- 
setzungen sie sich darstellen mösstcn. wenn überhaupt Vielheit. Beweg- 
lichkeit und Veränderlichkeit als real anerkannt worden dürften. Dazu 
aber gehörte in erster Linie, dass neben dem ^Seienden auch das Nicht- 
seicnde als wirklich gedacht und aus der Wechselwirkung beider die 
MunnigfaJtigkeit und der Werdeprozess der Eiuzeldinge abgeleitet würde. 
Diese physikalische Theorie des Parmenides ist also ein Dualismus, eine 
Theorie der Gegensätze und wenn sie schon damit lebhaft an Heraklit er- 
innert, 80 stimmt sie ihm noch mehr darin bei, dass sie das Seiende mit 

») V. 98 ff. Die Konjektur oyaQ statt •) v. 18~-30; 33—37; 110 ff. 

oyofi' (v. 98 Gladisch) scheitert u. A. an *) An diesem Punkte setzte später der 

dem Umstände, dass ^ade die »ns dem Atomismus ein, der, physikalisch konae4|ueo' 

Kleatismus heraus entwickelte Sophistik und ter ds Panneädes «elbst, das NiehtMieDde^ 

Eri.Htik mit Vorliel>e von der ^ ielheit der j den leeren Baav, aU wirklich betisobtei: 

Namen für das £ine Seiende redete (g 26). | Tgl. | 23. 

*) T. 54 ff, ( 
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dem Licht, das NichtBeiende mit der Nacht gleich setzt.*) Wenn sodann 
dieses Gegensatzpaar mit demjenigen von dünn und dicht, von leicht und 
schwer, von Feuer und Erde identifiziert wird, so liegt darin freilich wohl 
auch eine Berücksichtigung von Anaxiinander, über andrerseits doch eine 
volle Anerkennung der heraklitischen Lehre, welche das Feuer allen übrigen 
Elementen als das bestimmende, bildende gegenübergestellt hatte. W enn 
daher auch Parroenides gewiss noch nicht das Verhältnis dieser beiden 
Gegensätze als dasjenige eines thätigen und eines leidenden Prinzips be- 
zeichnet hat, so hat doch Aristoteles, der die Sache so deutet (Met. I, 8, 
984, b, 1), insofern Recht, als dem Parmenides das „seiende" Feuer sicher 
als das belebende, bewegende Prinzip gegenüber der «nichtseienden' Fln- 
atemis gegolten hat 

Von besonderen Lehren des Parmenides, die übrigens nur sehr spora- 
disch flberliefert sind, ist nicht viel zu bemerken. Auch bei ihm li^ der 
Schwerpunkt in der Metaphysik. Dass er den Dualismus, welchen er seiner 
allgemeinen Ontologie entnahm, bis in das Detail hinein, zu dessen all- 
seitiger Erklärung er sich aoheii^cliig machte,*) künstlich genug durchzu- 
führen suchte, beweisen die spärlich erhaltenen Nachrichten; im einzelnen 
aber ächlos^s er sich, ohne wesentliche Förderung iler physikalischeli btudien, 
den vorgefundenen Theorien an. Seine astronomischen Vorstellungen afiminen 
mit denjenigen der Pythagoreer, mit denen er zweifellos in Berfihrang ge- 
kommen ist, so weit ttberein, dass man wohl sicher eine Abhftne^gkeit des 
Eleaten von denselben in dieser Hinsicht annehmen muss.') Ober den 
Ursprung des Menschen hatte er dieselbe Ansicht, wie vor ihm Anaximander 
und nach ihm Empedokles. Sonst ist — abgesehen von einigen Bemer- 
kungen über Zeugung etc. — nur über seine Lehre von der Sinnesempfindimg 
bericlitet. Danach lehrte er wie Heraklit, dass von den beiden auch im 
Menschen enthaltenen Grundstoffen jeder dfis ihm Verwandte aus der 
Aussen weit empfinde, das Warme also in dem lebendigen Menöcheu den 
feurigen Lebenszusammenhang der Dinge, ebenso aber auch noch im Leichnam 
der kalte, starre Körper das ihm Gleiche in seiner Umgebung, und er 
meinte, dass durch die lüsehung dieser beiden Elemente in jedem Menschen 
auch seine Vorstellung und Einsicht bestimmt seL^) 

Es ist kein firunJ, an «lor npschichtlichkcit (!<'r Mitteilung Piatons') zu zwoifolii, ilnss 
Pfonneoides im Alter nach Athen gekommen Bei. wo ihn der junge Sokrotes gesehen habe; 
auch die Angaben des Dialogs ParmeDides, welcher daran die Fiktion der ünterrednng 
zwischen Parmenides und Sokrates knüpft,*) entbohren nicht der i l.rinlichkeit. 
Danach würde Parmenides etwa 515 geboren sein. Er stammte aus vornehmer Jb'amiJie, 
nnd 8«B Umgang mit den Pytha^oreem isfc gni beceugt,^) andrerseits aber auch seine 
Bekanntschaft mit Xennphanes,") mit (Jem or die Richtung der wissenschaftlichen Genossen- 
schaft in seiner Vaterstadt Klea bestimmt hat Auch auf das politische Leben dieser neu- 
gegrOndetoi Stadt llbts Fannenides eiDSii entsdieidendeii Einflus aus;') wie er denn Uber- 



nomische Untersuchungen ihren metaphysi- 
schen offenbar vorausgingen: vgl. § 24. 

*) V. 146 ff. 
*) Theaet. 183e. 

«) Parmenides 127 b. of. Sophist. 217 c. 

Diog. Laert. IX, 25. Strabo 27, 1, 1. 

Amt. Moi. I. 5, 986. h. 
*} Diog. Laert LX, 23 nach Speusippus. 



•) V. 122 ff. 
«) V. 120 f. 

*) Vgl. das Nähere bei Zkum V 525 ff 

Dass dahei Parmenides auch nicht die ge- 
ringste Kunde von der sogen. Zahlentheorie 
zeigt, ist mit ein Beweis fitr die spfitere 
Ent*<tehunir ili^sor philo.sophischen Lehre der 
Pythagoreer« deren mathematische und astro- 
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Imupt als ein ernster, bedeutender, sittlich huher Charakter geschildert wird.') Heina 
Schrift ist um 470 oder etwas sptter geschrieben ; sie ist die Antwort auf diejenige 
Hcraklits und zugleich dio Anroeurig filr <\\r bald lianiuf gleichzeitig sich <-Tit\virl:rlTiden 
Lehren von Empedokles, Aiiaj[Ldguia.s, L«-ukippuä unti Phiiolaos (cau. III). In gebundener 
Rede zeigt sie eine einzigartige Verquic kung von abstrakter Geqankenentwiddvng und 
poetisch-plastischer Phantasie. Von den erhaltenen Fragmenten entfällt der grössere Teil 
auf den ersten, ontologischen Abschnitt des Gedichte, dna vielleicht auch ncQi tpvaeas 
betit<;lt war. Die Fragmente haben (ausser Karsten und Hullaeh) Am. Peybon {^rmenidi» 
et Kmpedoclis frngmentn, Leipz. l^iO) und Hkikb. Stein (Symb philol. Bonn, in hon. 
Kitschl, Leipz. 1864, p. 7ü3 ff.) gesammelt und behandelt. Vgl. Vatke. Parmmidis Ve- 
limm doetrma, Berlin 1844. 

20, Wälirond Pai riicnidos noch der gewöhnlichen Vorstellung von 
der Vielheit und Veränderlichkeit der Dinge wenigstens durch die Auf- 
stolluDg seiner bypothetiflchen Physik «ine immerliin bedeutonde Konsession 
machte, ging sein Freund und Schüler Zenon von deit auf eine Wider* 
legung dieser gew5hnlicben AWcbt ans, um dadurch die Lehre des Meisters 
von der Einheit und ünver&nderlichkoit des Seienden indirekt zu begründen. 
Die von Parmenides zur Herrschaft gebrachte Gewöhnung an das abstrakte 
Denken zeigt sich hier bei dem Schüler in der völligen Abwendung von 
der früheren physikalischen T( n li nz I n Wissenschaft. Es kommt dem 
Züüon nicht mehr darauf an, die t in|)UKsche Wirklichkeit aufzufassen oder 
zn begreifen,-) sondern nur darauf, die Paradoxie seines Lehrers durch 
begriftliche Operationen zu verfechten. Indem er deshalb die Wideraprüche 
aufzudecken sucht, welche in der alltäglichen Meinung von der Vielheit 
und Verinderlicbkeit der Dinge stecken, benutzt er (noch einseitiger als 
Parmenides) kdne sachlichen, empirischen, sondern nur formelle und logische 
Argumente. 

Dies zeigt sich zunSchst in der von Zenon« wie es scheint* zuerst 

methodisch und mit Virtuosität gehandhabten Form der Beweisführung, 
W(^k-lu> niif stetiger Wiederholung kontradiktorischer Disjunktionen alle 
Möglichkeiten der Auffa.ssung und Verteidigung des angegriffenen Begriflfs 
erschöpfend zu widerlegen sucht, indem sie überall zuletzt auf offenbare 
Widersprüche führt. Wegen dieser scharfsinnigen Anwendung des Idtiischen 
Apparats, der den gesamten Reweis von dem »Satze des Widers juiuh?» be- 
herrscht erscheinen lässt, daii man bei Zeno zuerst ein klares liewusstsein 
über formal logische VerhUtnisse voraussetzen, und war er schon von 
Aristoteles als Erfinder der Dialektik bezeichnet worden.') 

Alle die Schwierigkeiten nun, welche Zenon nach dieser Methode m 
den Begriffen der Vielheit und der Bewegung aufspürt, beziehen sich auf 
die Unendlichkeit von Raum und Zdt» und zwar teils auf das Unendlich- 
Grosse, teils auf das Unendlich-Kleine, und beweisen in letzter Instanz nur 
die Unmöglichkeit, die kontinuierlichen Raum- und Zeitgrössen in diskrete 
Teile zerlegt, resp, die Unendlichkeit des anschaulichen Prozesses abge- 
schlossen zu rleiiken. Aus diesem Orunde haben die Zenon'schen Aporien 
keine strikte W iderlegung finden können, bis die in ihnen berührten sehr 



') Plato, Theaet. 183e; vgl. Soph. 237a , tizcn. wtlrho da^'f f,M ii zu sprechen scheinen, 
U. Farm. 127. b. h. Zei.lkk I' 588 Anm. 

•) Über die geringen und geringfügigen. | ^) Dieg. Leert. Vlli, 57. 

OMMk mf Terweehüliingen beruhenden ho- | 
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realen und schwierigen Ptobleme unter dem Genebtepunkte der Infinitesimal- 

recbnung betrachtet wurden. 

Vgl. Ariat Phjrs. var. loc. mit dem Komment des Siropliciua. ~ Bayle, Dtst kmL 
et ctit Att Z^tton. - HntBAKT, Biiil«ttting in die Philoa. § 139; Metaphysik § 384 f. — 
Heükl, Gesell, il. Plulos. W. \V. XIII, 312 ff. - Wellmann. Z.s Bewciso «.-..n ,lie Be- 
wegung und ihre Widerlegungen, Frankfurt a. 0. 1B70. — C. Dukah, Z. E. argumenta, 
nUe lümUtB 1884, 

Die von Zenon auagef&hrten Beweise gegen die Vielheit dea Seienden 
Bind zwei, und sie beziehen sich teile auf die Grösse, teils aaf die Anzahl 
des Seienden. Der GrOsse nach rouss es, wenn es aus Vielen besteht, 
einerseits unendlich klein, andrerseits unendlich gross sein: das erstere, 
weil die Zusammensetzung aucli noch so vieler Teile, von denen jeder 
selbst als unteilbar keine Grösse hat, auch keine Grösse erzeugen kann, — 
dns zweite, weil die Aneinanderfiigung zweier Teile eine Grenze zwischen 
beiden voraussetzt, welche als etwas Reales selbst wieder räumliche Grösse 
hal)en. deshalb aber von den beiden Teilchen wiedenim durch Grenzen ge- 
schieden sein muss, von denen dasselbe gilt u. s. f. Der Anzahl nach 
wiederum muss das Seiende, wenn es Vielw sein soll, sowohl als begrenzt 
als auch als unbegrenzt gedacht werden: das erstere,' weil es ebenso viel 
ist, ate es ist, nicht mehr und nicht weniger — das zweite, weil zwei 
verschiedene Seiende durch eine Grenze getrennt sein müssen, welche selbet 
wiedei- als Drittes von ihnen verschieden und von beiden dnrdi ein Viertes 
und Fünftes getrennt ist u. s. f. bis ins Unendliche.') 

Es ist wahrscheinlich und auch chroaologi^ich rocht gut mOglioh, dasa diese Beweise 
beraÜB gegen die Anftnge der Atomistik (§ 23) gerichtet waren: sie sollen zeigen, dass 
die Welt nicht aus Atomen zusammengesetzt gedacht werden kann. Dafür spricht weiter 
der Umstand, dass Zenons Polemik ge|[en die Vorstellung von der Veränderlichkeit des 
Seisaden nur die ulr^tc, nieht die «XXotmf (die qualitative Veriinderung) betraf: der 
AtomiHnius bejaht ja nur die erstere und verneint die letztere. Es kounnf li;nzu, dass ein 
drittes Argument gegen die Vielheit «des Seienden, welches Zeno mehr augedeutet als aus- 
gefllliTt zu haben Bohetiit, d«r sog. Soritss» wonach iw imbi^relflidi sei, wie ein SiAieffiel 
Kürncr das Geräusch hervorbringen solle, das keines der einzelnen Kömer machf, seinen 
Siim erst in der Polemik gegen die Atomisten gewinnt, welche die qualitativen Bestimmt- 
heiten atis dem Zosammenwirken der Atome ableiten wollten. Gegen den Atomismns ist 
vermutlicli auch eine andere Argumentation Zonons gerichtet, welche weder die Vielheit noch 
die Bewegung des Seienden bt.UiÜt, wohl aber die Uealität des leeren Raumes, der den Ato- 
misten als Voraussetzung der Bewegung galt. Zeno zeigte nämlich, dsss, wenn das Seiende 
im Raum gedacht werden solle, dieser Raum als ein \Virk]:r I ns selbst wieder in einem 
anderen Räume gedacht werden müsse u. s. f. bis ins Uneudiicbc. 

Andrerseits scheint die Verwendung, welche Zeno von den Kategorien deis Tnend- 
licben und dos Endlichen, des Unbegrenzten und des Begrenzten macht, auf eine Beziehung 
zu den Pvthagoreem (§ 24) hinzudeuten, in deren üntersuchungen diese Begnile eine 
groBse Reue spielten. Vgl. jedoch | 19 tmd 24. 

Den Widerspruch im Begriff der Bewegung sudite Zönon auf vier 
▼erscliiedenen Wegen darzuthun: 1) durch die Ünmögliclikeit, einen festen 
Baum zu durchlaufen — indem die unendliche Teilbarkeit des zu durch- 
laufenden Raumes keinen Anfang der Bewegung denkbar erscheinen lasse; 

2) durch die Unmnglichkeit, einen Raum mit beweglicher Grenze rn diireli- 
laufen, — indem sich während jeder endliclion Z^it. in der die Strecke 
durchlaufen wird, das Ziel, wenn auch um noch so wenig hinausgeschoben 



>) Der sweite Teil der Argumentation, ment i» dtxoro/niag genannt, wobei ahe 

der somit in beiden Beweibon wesentlich Dichotomie nieht im logischen, sondern im 
derselbe ist, wird von den Alten das Argu- [ ursprünglichen physischen Sinne gemeint ist. 
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hat (Achilleus, der die Schnecke nicht oinhnlpn kann): 3) durch die 
unendliche Kleinheit der momentanen Bewegungsgrosse — indem der in 
Bewegung begriffene Körper während jedes einzelnen Zeitmomentes an einer 
beatiinuiteu .Stelle ist, d. h. ruht (der ruhende Pfeilj; 4) durch die Kela- 
tivitAt der Bewegungsgrosse, — indem die Bewegung des Wagens ver- 
schieden gross erscheint, je nachdem sie an der Entfernung von einem 
stehenden oder von einem in entgegengesetster Richtung fahrenden Wagen 
gemessen wird. 

Über das Leben Zenons ist wenig bekannt. Wenn man auch die im Dialog Panne- 
uiiies aufgestelltf^D genauen Zahlenangaben für kuubtmiert und die auf die dxfÄt^ bezüglichen 
Angaben der Alten für niiftieher blll» so ist doch sicher, daas er vm kaum eine Generation 
jünger als ParnuniJi.s war, und man wird nicht ffhl'j:r«Mf.>n. wenn man sein üuf HO Juhre 
boniesseues Lüben etwa 4ü0 — 430 ansetzt. Kr war daiiaoh der Zeitgeuotise von Katpcduklcs, 
AnutaigonM, Leukipp und Philolaos, und es ist leicht möglich, dass «r gerade im Gegensate 
gogon deren Umbildmigcn die Seinslobrc des Parmenides in ihrer ganzen l)Ogrifflichen 
Abiatrakthfit festgtbalteu bat. Sein nu'brfacb bezeugtes h'yygafifia war in l'rosa abgcfasst 
und seinem fomialeu Schematismus entsprechend — in Kapitel eing' toiit, in denen die 
einzelnen vno3taei^ ihre Deductio ad absurdum fanden.') Wenn die Darstellung der- 
selben — ihrer polemischen Natur gemäss — sich in Frage und Antwort bewegte,''} so 
kann darin leicht der Anfang der spMnr ao reieh entwickelten phileeopliiaohen Dialog» 
Litteratur gelogen haben.') 

Von geringerer Bedeutung^) ist Melissos mis Sumos. Wio kein 
gebomer Eleat, so ist er auch nicht mehr ein völlig konsequenter Anhänger 
der Pai nienideischen Seinslehre, und als etwas Jüngerer ragt er bereits 
in die eklektische Strömung 25) hinein, m der sich die Gegensätze 
»1 verwischen begannen. In der Hanpteadie freflieh vmiritt er durcliaus 
dae eleatische Onmdprinzip, und zwar in einer Weiae, die eich mit eicht- 
licher Polemik gegen Empedoklee, Anaxagoras, Leukipp nnd zum teil aucb 
gegen die milesische Physik richtet: andrerseits Bh&t steht er mit seiner 
Lehre von der Unendlichkeit des Einen in so strengem Gegensatz zu 
Parmenides und in so deutlicher Beziehung zu Auaximander, dass er ge- 
radezu als ein Mittelglied zwischen beiden erscheint. Die Form seiner 
Argumentationen zeigt den durch Zeno ausgeprägten dialektischen Schema- 
tismus. In demselben beweist Melissus, das Seiende sei 1) ewig, weil es 
weder aus Seiendem noch aus Nichtaeiendem entstehen und weder in Sei- 
endes noch in Niclitseiendes vergehen könne, 2) w^l zeitlich, darum auch 
rilumlich anfange- und endlos, d. h. unendlidi {antt^r), 3) einzig, da 
mehrere Seiende eich zeitlich oder räumlich hegrenzen würden, 4) unver- 
änderlicfa d. h. bewegungs- und zustandslos» weil jede Veränderung eine 
Art von Entstehen und Vergehen involvi^ und jede Bewegung den leeren 
Raum, der nicht als seiend zu denken ist, voraussetzt. Es ist hiernach 
klar, dass Aristoteles mit Recht die Auffassung des Ii bei Melissos mate- 
rieller ftuid, nl^ Parmenides: was aber jener durcli eine solche An- 
näherung an die imli s sche Physik gewonnen hatte, wenn er doch dem 
Sein jede Verändeiiichkeit absprach, das ist durchaus nicht abzusehen. 
Für seine Abweichung von rarmenides ist daher kein sachliches Motiv 
ersichtlich und die Lehre des Melissos erscheint als eine prinziploee Ver* 
Schmelzung. 

•) PJat.Parm. 127 cff. Simpl. phys. 30 a. 1 Dioc. Uert, III, 4«. 

*) Arist Ttt^i ao(f. aiyx- 170 b. 22. 1 *) Anst. Met I, 5. cf. Phys. I, 3. 
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MelissoB, Sohn des Ithaj^ones, war — die Identität i«t kaum zu bezweifeln — der 
fsuuarch, unter dessen Fiiiining die samische Flotte die Athener 442 besiegte. \Vie er mit 
der eleatisohen Schule persönlioli tasaininonhing, ist nicht aufgeklärt. Sein Sv)'yQafifia 

JntQi ffvatius oder ntQl tov uttos — Sinij.l. u. Suidas) w« in ProM gescfarieben. — Vgl. 
\ KcRN, Zur WfirdiguDg den M., Stettin löbO. 

Durch die Polemik des Zenon ist der Grandebfirakter der eleatiBcheo . 
FhiloBophie zam klarsten Ausdruck gebracbt: die logisch konsequente Aus- 
denkung des denknotwendigen Begriffs des Seins, der für sich allein zur 
Erhssung und Erklärung der empirischen Wirklichkeit nicht ausreicht. Ihr 
gegenüber steht die heraklitische These, dass das Weseii der Dinge in 
einem gesotzmässigon Prozess ewiger VoraTifloinng zu suchen sei. Die 
eine dieser Lehren ist rein ()ntisc]i, sie kennt nur chvs Kino nngewordene 
und unveränderliche Sein und leugnet die Realität der Vielheit und des 
Geschehens, ohne auch nur ihren Schein zu erklären: die andere ist rein 
genetisch, sie fixiert den Eindruck des Geschehens und seiner bleibenden 
Formen, ohne dem Bedürfnis nach einer Anknüpfung desselben an einen 
letzten Bestand der Wirklichkeit Genüge zu thun. Aber der Begriff des 
Seins ist ein denknotwendiges Postulat, und das Geschehen ist sine nicht 
fortzuleugnende Thatsachc. Durum erwächst aus dem Gegensatze dieser 
beiden Lehren für die hellen isclie Wissenschaft die volle Klarheit über die 
Aufgabe, welche in unbcstinnnter Weise schon dem ersten Entwurf des 
Bog^ffs der o^x^ zu Grunde lag; aus dem Seiu das Geschehen zu erklären. 

8. Die YermittliiiigSYersuche. 

Dieser Aufgabe entspringen eine Anzahl philosophischer Leluen, welche 
am be.sten als Vermittlungsversuche zwischen dem heraklitischen und dem 
eleatiscben Motiv des Denkens zu be/eichneu sind, und welche, weil sie 
sämtlich darauf ausgehen, den eleatischen Seinsbegriff derartig umzubilden, 
dass aus ihm der gesetzmfissige Prozess des Geschehens im heraklitischen 
Sinne begreiflich erscheint, zugleich metaphysischen und physikalischen 
Charakters sind. 

Zwei Wege bieten sich für die Lösung dieser Aufgabe dar, der eine 
von Parmenides, der andere von Heraklit ausgehend. Die Ünfähigkeit des 
eleatischen Seinsbegriffes zur Erklärung der empirischen Vielheit und Ver- 
änderlichkeit der Erscheinungen beruhte wesentlich auf seinen Merkmalen 
der Einzigkeit und der räumlichen Bewegungslosickeit. Verzichtete man 
auf diese, so könnt« man um so mehr an den anderen Merkmalen der 
Ungewordenheit, Unzei-störbarkeit und qualitativen Uu Veränderlichkeit fest^ 
halten, um aus einer Hehrzahl von Seienden mit Hilfe der r&umliehen 
Bewegung das Geschehen und die YeTfinderung zu erklftren. In dieser Rieh* 
tung bewegen sich die Lehren von Empedokles, Anaxagoras und den 
Atomisten. Gemeinsam ist ihnen der Pluralismus der Substanzen und 
die mechanistische Erklärungsweise, wodurch Entstehen, Veränderung 
und Vergehen der empirischen Dinge lediglich aus den Bewegungen dieser 
an sich unveränderlichen Substanzen abgeleitet werden sollen: sie bilden in 
dieser Hinsicht den äussersten Gegensatz zu dem hylozoistischen Monismus 
der Milesier. V on einander wiederum untei-scheiden sich diese drei Systeme 
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ieih in Bezug auf Anzahl und Qualität der Substanzen, teils durch die 
verschiedene Auffassung von dem Verhältiiia derselben zur Bewegung und 
bewogenden Kraft. — Auf der anderen Seite bestand die Unzuläng- 
lichkeit der heraklitischen Lehre darin, dass sie zwar den Khythiuuri des 
Geschehens feststellte, aber nichta Seiendes mehr Obrig behielt, das in diese 
Veränderungen einginge. Heraklit hatte weder einen der empirischen 
Stoffe noch ein abstraktes Oedankending, darum aber Ifichts als Sein an- 
erkannt. Zeigte nun Parmenides, dass das Nachdenken doch ein Seiendes 
unweigerlich voraussetzt, so niusstc man vttsuchen, den Verhältnissen und 
Beziehungsformen, welche Horaklit als dtus einzig Bleibende übrig gelassen 
hatte, den Charakter des Soins zu vindizieren, und dies versuchten die 
Pythagoreer mit ihrer eigentümlichen Zahlenlehre. 

1)10^0 \ ier Vertnittlungsversuch» entspringen somit aus dem näiulicheu Bedürfnis zu 
gWcher /• it : ihre Träger sind fast gleichaltrig. Aus diesem Verhältnis erklftreo sich nicht 
rnr • im' An/alil von Verwandtschaften und Ähnlichkeiten in diesen Lehren, sondern .mrh 
«irr I nii^Uiul, (lasä sie häufig, namentlich auch in polemischer Hinsicht auf einander direkt 
Porom genommen zu haben scheinen, — ein Beweis zugleich von der Lebhaftigkeit des 
wT^rnsdiaftlichcn Interesses und des litterarisoheu Aastausohes, welche bereita in der Mitte 
at>8 lunftcii Jahrhunderts über den ganzen Umfang des griechischen Knitarlebena hin Platz 
gegriffen hatte. 

Die fUr die hier gewtthlta 2Uisammen8tellung maasgebende VermitUun^stendenz wird 
hinsichtlich der ersten drei nemlich allgemein anerkannt, wenn anch einenetto Anaxagoras 
infolge oincr Art von übeixliützutig .seiner Lehre vom roi^ iiooli in ein beHnmleros Licht 
gvdlckt zu werden pflegt (Hegel. Zeller, Ueberweg), audrerseits der Atomismus (Schleier- 
wtadüer. Kitter) durcbans m der Sopbieiäc hat gezogen werden aollen. Vgl. an den enfe- 
>prechonden Stellen § 22 und 2:1 Dagegen ist in dieser Auffui^suiig von der Stelhms; der 
l'^thngoreer bisher nur Strümpku. (p. 79 ff.) vorangegangen: Brandis behandelt zwar auch 
^«11 rythngoreiuniiB ent ganz snletit vor der Sophiatik, «her *b eine eelliettndig nebea den 
«■deren herlaufend» Bidifaing. Bas NShere darüber bei 9 3i. 

21. Der erste und unvollkommenste dieser Äusgleichsversucbe is} 
d«>i jenige des Empedokles. Er geht ausdrücklich von der These des 
rsnnenides. dass es ein Entstehen und Vergehen im eigentlichen Sinne 
n\oht geben könne, zriLrleich aber von dem Bestreben aus, die Thatsache 
doj« selieinbaren Entstehens und Vergehens zu erklären, und findet diese 
Krkiai iHig darin, dass jedes Entstehen ala eine Mischung, jedes Vergehen 
«Is eine Entmischung ursprünglicher Stoffe anzusehen sei.^) Diese Grund- 
»tolTe nennt er die ^i^iofxata nmmv, — den sp&ter Üblichen Ausdruck 
wrtntxtTa scheint er noch nicht gebraucht zu haben. Den Elementen 
l^ommen also die Prftdikate der Unentstandenheit, Unvergänglicbkeit .und 
rnverftnderliclikeit zu, sie sind dss ewige Sein, und aus der räumlichen 
IWwegung, vermöge deren sie sich in verst liierlenen Verhältnissen mit ein- 
*\\ik>v mischen, soll die Mannigfaltigkeit und der Wechsel der £inzeldinge 
«rklilrt werden. 

Danach scheint dem Empedokles die Priorität in der Bildung des 
'Ur die Entwicklung der Natureikenntnis so wichtigen Begriffs des 
iuentes, als des in sieb gleichartigen, qualilativ unveränderlichen 
MMd nur wechselnden Bewegungsznständen und- mechanischen Teilungen 
i'Agünglichen Stoffe zu gebfihren: er gewann denselben durch das Be- 



0 Plnt plM. Ij 80: ipvai^ ovdeyof imv fjnyfvTtay int, ^pims ^inl xtSg ovofidCertu, 
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strebeOi den parmemdeiselioii fieinsbegriff far die Naturerklärimg brauchbar 
zu snadieii. Viel weniger glücklich aber, obwohl historisch ebenso 
wirksam war die Ansicht, welche sich Enipedokles von der Zahl und 
dem Wesen dieser Elemente bildete. Er jRlhrto deren die bekannten vier 
auf: Erde, Wasser, Luft und Feuer. 

Die Wähl dieser vier Grundatuffe eutsprang hei EmpodokJcs keiner systomutiscLeu 
BtffamdilnDg, wie sie später Aristoteles, durch den diese Lehre fixiert und zu einem AU- 
gemoingut der gesamten Litteratur wurde, begründend hinzugefügt hat, sondern, wie es 
scheint, einer gleichtnässigen Berücksichtigung der vorangegangenen itutur^hilosopbLscheu 
Theorien: Wasser, Luft, Feuer fanden sich als Urstoffc bei den loniern, die Erde in der 
hypothetischen Physik der Kleaten. An die letztere erinnert es aosserdem, dass Em- 
pedokics ') das Feaer den drei anderen gogenüborstellte und so zn der durch Ueraklit 
bedingten (§ 19) Zweiteilung zurückkehrte. Dennoch behält die Vierzahl der Elemente 
etwas Willkürliches und eben dsmii Unreifes, wie das auch aus der nur obeifl&ohlichen 
Charakteristik sich ergibt, welche der Agrigentiner f&r die einzelnen gab.') 

Wie nun freilidi aus der Machung dieser vier Grundstoffe die yer- 
sohiedenen Qualit&ton der Einzeldinge entetanden gedacht werden sollen, 

i n über hat Empedokles allem Anscheiu nach nichts auszusagen vermocht: 
die quantitativen Yerhftltoisse und die Aggregatzustände mochten auf diese 
Weise ableitbar erscheinen, die besonderen Eigenschaften aber nicht. Nur 
auf die ersteren scheint daher auch Empedokles Kück.sicht j?onomraen zu 
haben, wenn er den Prozess der Mischung und Entniischuuij; so beschrieb, 
dass dabei die Teile dos einen Körpers in die Poren, d. h. m die Zwischen- 
räume des anderen eindringen, bzw. aiis denselben wieder heraustreten 
sollten,^) und wenn er die Verwandtschaft und danach die Stärke gegen- 
seitiger Anziehung der empirischen Substanzen durch die storeometrisehe 
Ahnlichkmt zwischen den Ausflfissen der einen und den Poren der anderen 
bestimmt fand. Ton der qualitativen Verschiedenheit der empirischen Dinge 
hat er nur ganz im allgemeinen gelehrt, sie rühre von dem verschiedenen 
Masse her, in welchem alle oder nur einige der Memento sich darin ge- 
mischt vorfänden. 

Je mehr nun aber llnijii'dokles für die vier Elemente den Charakter 
des parmenideischen H( ins in Anspruch nahm, um so weniger konnte ©r 
in ihnen selbst den Urund für die Bewegung suchen, in welcher sie sich 
nach seiner Theorie der Mischung und Entmischung beüuden sollten. Als 
reines, wandelloses Sein kOnn«i die Elemente nicht sieh bewegen, 
sondern nur bewegt werden. Die Theorie bedarf daher neben den vier 
Grundstoffen zur ErklSrang der Welt noch einer Ursache der Bewegung 
oder einer bewegenden Kraft. In der Au&tellung dieses Problems tritt 
erst ganz der Gegensatz des Empedokles gegen den Hylozoismu.s der 
Müesier zu Togo. Er ist der erste, in dessen Lehre Kraft und Stoff 
als gesonderte W^^Itpotenzen auseinander treten. Nachdem er iinfer dem 
Einfluss des Parmcnides den Begriff des seienden Stofts so gedacht liat, 
da.ss in ihm selbst der Grund seiner Bewegung nicht gefunden werden 
kann, so muss er, um das Geschehen zu erklären, zur Annahme einer vom 



0 AfitL Met. I, 4. 985a 31. — De 
Gen. et corr. II, 3. SSO. h, 19. 

*) Vgl. Zeixer I* 690. 

') Dass diese Atiuahme eine Diskonti- 
nnierÜchkeit der Urstoflo vorjnissotzte und 

Baadbucli der klus. Altcrtutuswiteiiuduft. V. 1. 



kaum ftlim diejenige dos leeren Ranntes, 
welchen er mit den Eleaten leugnete (fr. v. 
91. Ariüt. de coelo IV, 2. 390a 19). zu 
denken irar, scheint dem Empedokles keine 
Schwierigkeiten .bereitet sa haben. 

Abt. U 
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Stoffe verschiedenen und diesen bewegMideii Kraft schreiten. Wenn jedoch 

Ernpodoklfs diesen Dualismus in das wissenschaftliche Denken der Griechen 
einführte, .so geschah dies noch keineswegs in scharf begrilFlicher, 80udem 
in mythiscli-poetischer Form, indem er als die beiden Weltkräfte, welche 
die Mischung und Entmischung der Weltätofie hervorrufen, Liebe und 

Hass bezeichnete. 

Mythisch and poetisch ist dabei oicbt nur die penMHufiaercode BetMdmnhg (welche 

Empedoklcs ü^jrJgfTis, i-Ikmiho wi«- im Lehrgedicht tIm l'armpnides geschah, auch auf 
die £lemente au«gfUc*hot hat), sondern auch die in anschauiichtin MumcnteD hangcti blei- 
bende, nicht zu begrifflicher Klarheit entwickelte Vorstellung. Zwar geht e.s aua den 
Stellen, in wtlthcn seine [Vinzipien {«(>^<a') im glänzen als sechs gezrihlt werden fAri^t. 
de G«D. et corr. 1, 1; Siiupl. phys. 6), nicht mit Sicherheit hervor, dass er die hi-idi n 
Kräfte gelegentlich auch als KSrper gedacht hah«-, dii' als sulche den andern Suh 
«tanzfTi hoigemischt seien: aber von drr Art der ^Virkli( likcit und Wirksamkeit von Lieh«' 
und lima hat er sich offenbar keine scharfe Vorstellung gebildet, flä kommt hinzu, dusa 
die Zweiheit der Krlfte nicht nur dem theore&olien Bedtirfiib. für die entgegengesetzten 
Vorgänge der Mischtmg und dor Entmischung verschiedene Ursachen aufzustellen, sondern 
auch einer Wertbetracht iing piit.sjuungen ist. wonach die Liebe Ursache des Guten und 
der Hass diejenige des Schlechten sei (vgl. Arist. Met. 1, 4. 984b. 32. Die Ansicht des Ari- 
st(itolc>^ vnrd durch die Prftdikate gestatzt« mit denen £mpedokles [fr. v. 1Q6 ff.J (jptUtij« 
und ftixog belogt). 

Yon diesen VorausaetzuDgen her gewann nun Empedoklea eine Er- 
klärung des Geschehens, zwar nicht so, dass er durchgängig jeden einzelnen 
Vorgang ans einem allgememen Weltgesetze der Mnohung und Ent- 
mischung begriffen hätte, aber doch so, dass er der heraklitischen Forderung 
durch die Aufstellung eines immerwährenden, periodisch in sich zmück- 
k(dii cnden Entwicklungsganges der Dinge genügte. Er lehrte niimlich, da.ss die 
in ihrer Masse von ihm als gleich angenommenen vier Elemente abwechselnd 
aua einem Zustande völliger Mischung und Ausgleichung durch das Ein- 
dringen des vi-Txoc entmischt und zu einer völligen Sonderung gefiihit, 
auy dieüeui Zujstande der Trennung aber durch die (fiXoTt^g zu demjenigen 
der absoluten Durchdringung wieder zurückgeführt würden. Daraus ergibt 
sich ein Kreislauf von vier einander stetig ablösenden Weltzuständen: 
1) die unumschränkte Herrschaft der Liebe und die vSllige Yereinheit- 
Hebung aller Elemente, — von Empedoklos v^i^ genannt und auch als 
io fi' oder als ^«6s bezeichnet, 2) der Prozess successiver Entmischung 
durch immer stärkeres Überwiegen dos vfTxog, 3) die absolute Trennung 
aller vier Elemente durch die alloini-o fTorrschaft des Hasses, 4) der 
Prozess successiver Neumisclmng durdi gesteigertos Prävalieren der (fi^orr^c. 

K.s ist klar, dasa nadi diuöcu Aufstellungen eine Welt der Eiiu»'ldinge nur in den 
zweiten und vit-rtcn 1 'ha.se <lf8 Wcltprozesses eintritt, und dass sie jedesmal durch Gegen- 
satz und Kampf zwischen dem mischenden und dem entmischenden Prinzip charakterisiert 
ist. Das ist die Stellung des heraklitischen Grundgedankens in der eiapedukleischen Welt- 
dicbtung: andrerseits kann man sagen, dass die beiden Teile des parmenideischen Lehr- 
gedichtes hier nicht mehr in dem Gegensatz von Sein und Schein, sondern in dorn Vtr- 
hältnis wecliseluder Weltxustünde erscheinen. Die erste und dritte Phase sind akosmisek im 
eleatischen SinnOt die zweite und vierte dagegen Weltgebilde voll des faeraklitiaehen noksftoc. 

Was von einzelnen Lehren des Empedokles überliefert ist, scheint 

darauf hinzudeuten, dass er den gegenwärtigen Weltzustand unter dem 

Gesichtspunkte jener vierten Pha.se betrachtete, in welcher die durch den 
Hass getrennten Elemente durcii die Liebe in den Zustand des Bphairos 
zuriickverwandelt werden. Wenigstens lehrte er in Bezug auf die Welt- 
bildung, dHua die getrennten Elemente durch die Liebe in eine nie mischende 
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Wirbelbewegung gebracht worden seien, vermöge deren, während anfiLog- 

lich die Luft das Ganze kugelförmig umschloss, das Feuer nach oben aus- 
brach, die Luft nach unten gedrängt wurde und in der Mitte, schlammartig 
mit dem Wasser geraisclit, die Erde übrig blieb. So entManden zwei Halb- 
kugeln, die eine licht und ieurig, die andere dunkel und luftig mit einge- 
sprengten Foucrstücken, welche wegen des Aufdräugens der Luft lu drehender 
Bewegung um die Erde Tag und Nacht erzeugen. 

Im hct^undrren zeigt Empedoklcs — wohl nicht ohne Abhängigkeit von den Pytha> 
florcern liuch entwickelte astronomische Vorstelltingon Qber dif Beleuchtung des Mondes 
dnrcb die Souiie. die Finsternisse, die Schiefe der Ekliptik u. s. w., und ebeosoviele 
mtetessante meteorologiscbe Hypothaara. 

Ein hervorragendes Interesse wandte er der organischen Welt zu. 
Die Pflanzen betrachtet er als erste Organismen und als beseelt w^ie die 
Tiere: in einzelnen Aper(;üs, worin er ihre Fruchtbildung mit der tierischen 
Zeugung, ihre Blätter mit Haaren, Federn und Schuppen verglich, zeigen 
sich ei*ste, kindliche Anfänge emer vergleichenden Morphologie. Auch 
zahlreiche physiologische Beobachtungen sind von ihm tiberliefert, besonders 
aber die biologischen Überlegungen, mit denen er sich — gewiseermassen 
schon im Shine der heutigen Ädaptionstheorie, ohechon in aibeDieuerlidier 
Kindlichkeit — das Bestehen der jetzigen lebeiulähigeu Organismen durch 
ein Überleben der zweekrattssigen Formen aus der ganzen Masse der 
zwecklos entstandenen Bildungen erklärte.') 

Von dieser rein mechanischen Kntst«hung nahm Empeddcles auch 
den Menschen*) nicht aus, über dessen physiologische Funktionen er zahl- 
reiche interessante Kinzeihypothesen aufstellte. Eine Hauptrolle spielt dabei 
das Blut, das ilim der eigentliche Träger des Lebens war und in dem er 
die vollkuounenste Mischung der vier Elemente sehen zu dürfen glau)>te. 
Betjouders interessant ist es, dass er auch den Prozess der Wahrnehmung 
und des sinnlichen Gefühls in Analogie zu seiner allgemeinen Theorie der 
Wechselwirkung der Elemente aufibaste: er erklärte denselben durch eine 
Berührung kleiner Teile der wahrzunehmenden Dinge mit solchen der wahr- 
nehmenden Organe, wobei entweder jene in diese, wie beim Gehör, oder 
diese in jene, wie beim Gesicht, eindringen sollten. Und da im allgemeinen 
für ihn solche Wechselwirkung als um so inniger galt, je ähnlicher Aus- 
flüsse und Poren wären, so stellte er den Grundsatz auf, dass alle äusseren 
Dingo durch das Gleichartige in uns erkannt würden, womit gewisser- 
massen schon die Vorstellung vom Menschen als Mikrokosmus, d. h. als 
feinster Mischung aller Stoffe gegeben war. 

Hieraus folgte nun für Empedokles, dass alles durch die Wahrneh- 
mung zu gewinnende Wissen des Menschen von der Mischung der Elemente 
in seinem KOrper, insbesondere im Blute, dass also die geistige Beschaffen- 
heit von der körperlichen abhänge. Oerade deshalb aber durfte er ge- 
legenüksh, wie Xenophanes, die Beschränktheit des menschlichen Erkennens 

*) Aristoteles bsi diesen Gedanken, der tov evctärta intitidttut, Sira fuj ovrtos, 

die ganzo hcntii^o Eilt winklungslebre m nuce rinuiXfro xtA onokivtM, tm^dntf '^fm94bkk^s 

enthält, auf den begrifflieben Aasdruck ge- ke'yei xrX. 

brachi Pbys. II, 8. 198 b. 29: Ihtov fiiy *) Kr MiiMiit di« fiageil toa Centenmi 

* ovy (citn jd avyi\^i, üiartfQ yay ei iytxt't rot> etC. gttt in dlsssm SÜUie bonUtzt ZU lubstt. 

iyirexo, rttira ftif iatüS^ uitu tov ni'iofn't- j 
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beklagen, und andrerseits, wie Heraklit und Pürmenides, behaupten, dass 
duti wuliie Wihäen nicht auä der sinnlicheii Wahrnehmung, sondern nur 
ans dem Denken (vottv) und der Vernunft {vovg) stamme.') 

Kmpedokles von Agrigeni. d»T erste Dorier in der Geschichte der Philosophie, 
lebte wuhi^chcinlich etwa 490—430. Er stammte aas einem reichen und «ngeselieDen 
GeflchJuchtü, da« in den Parteikimpfen der Stadt auf der demokratischeti Seit» siaiiAi Wie 
schon sein Vntoi Meton, so zeichnete sich auch £. als Bürger und Staai-stiiann aus, muastc 
jedoch 8pStcr der Ungunst seiner MiibOrger weicb^ii. ist dum in ärztlicher und phester* 
lieber Tb&tigkeit mit dem Aufputz ein«« Woitdeiilktten*) dnrdi SmKen und Oroflagriedien* 
land gezogen, und auch über seinen Tod liefen nachher viVle Sagtn. wie d'w Itokantite von 
seinem Sprung in den Ätna, am. In dieser reiigütoen Wirksamkeit vertrat er die Lehre 
▼on der 8«elevwandening vnd eine reinere, wie es seheint, den ApoUokoH nilienteliende 
GotteBan.scliauuii^ - Predigten, deren Inlialt mit seiner inetaphysisch-phTsikali'^chen Theorie 
nicht zusammenhing, der aber desto mehr Äbniicbkeiten mit der Lekre des Pjrthagora^ 
zeigte (§ 12). Diese hat er sidier gekannt, ja sein gßoxe» Auftreten macht den Eindruck 
einer Kopie de.s P^iliagoraa. Eine genauere Zugehörigkeit zum y vtliaKoreischen Bunde 
ist schon mit Kflcksicbt auf seine poUtiscbe Parteistellung uuwuhrscheiDlieli. W'viui so 
E. — abgesehen von seiner Bekanntschaft mit den Lehren des HenUit und des l'arnu» 
nide.-^, von denen f r V n letzteren vermutlich auch persönlich kannte — vprliältriisnKls:*ig 
einsam dasteht, so btheiiit er sich doch einem grösseren Verbände dadurch anzureihen, 
dass er all einer der ersten Vertreter der Hlietarik beceiehnet') wird tmd dadurch in Be- 
ziehungen zu der sog. sizilischen KLetorenschule tritt, aus der uns vor Gorgias noch die 
Namen Korax und Tisias aufbewahrt sind.*) — Sicher bezeugt sind von dou Diehtunijen 
des Emp. nur ntfl tfvvttit nnd xa9aQfioi. Die erhaltenen geringen Fragmente sind be* 
sondere gesammelt von Sturz (Leipz. 1805). Kakstbn (Amsterditni 18:^8) und Stkjn (Bonn 
1Ö52). - Vgl. LoMMATscH, Die Weisheit des K, (Berlin 1830), Bkbok, De prooemio E. 
Berl. 1839. Panzerbieter. Beiträge zur Kritik und Kriäuterung des B. (Meiningsn 1B44), 
SOSLAOER, E. iitulimus Heraclitum seadn^ aif.. Eisenach 1S78. 

22. „Den Jahren nach älter, den Wei ken nach jünger als Empedokles" 
hat Anaxagoras die von dem letzteren begonnene üedankenbewegung 
uacli der einen Seite zu Ende geführt. Wie dieser ist er überzeugt, dass 
es mi unriclitiger Sprachgebrauch sei» von Entstellen und Vergehen zu reden, 
da die liaese der Welt sich unabänderlich gleich bleiben müsse,*) und dass 
deshalb das scheinbare Entstehen und Vergehen besser als VerMndung und 
Trennung {avyxQicit; sive avfifit^ig und SidxQiCig) bezeichnet würde. Was 
dabei in die Verbindung eingeht oder die Trennung erleidet, ist auch bei 
ihm eine Vielheit ursprünglicher StoftV, die er x?'/."**'" o^*^^' cr^^'?,"«^« 
geuaiml hn\ S(»w(Mt mit seinom Vorgänger einverstanden, nimint er an 
dessen wülkürücher 1 estslellung der Vierzaiil dieser Elemente um so mehr 
Anstoss, als es unmöglich ist, die qualitative Verschiedenheit der empiri- 
schen Dinge aus der Mischung jener vier Elemente zu erkl^en, und da 
der pannenideische Seinsbegriff auch die Neuentsiehung und das Ver* 
schwinden qualitativer Bestimmtheiten ausschliesst^ vielmehr eine qualitative 
Unverftnderlichkeit auch für die Gesamtheit der Stoffe erheischt, .so folgert 
Anaxagoras, dass es so viele qualitativ von einander verschiedene x^r^/icrra 
gebe, als sich in den empirischen Dingen solcher qualitativen Bestimmt- 
hniten vorfinden. Die unsrer Walinichmung zugänglichen Dinge sind sämt- 
lich zusammengesetzt, und sie werden, meint Anaxagoras, benannt nach 
dem jeweils in ihnen prävalierenden Ötoife: ihre qualitative Veränderung 



>) So Bebildert er aioh selbst im Anfang 

der Kathannen. 



») Fr. V. U n. 81. 



Beigebrachte. 

Arist Met I, 3 (i^»4a 1 
•) Fr. 14. 





*) Diog. r^rt. YIU, 57. 8ext Emp. 
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(aXXoundtc) aber bestellt darin, dass andere Stoffe hiozutreten oder einige 
aus dei- S'erbinduiig uusschtndon. 

Die xQr]nnra müssen danacb teilbüi gedacht werden, ^) und es werden 
als solche den wahrnehmbaren Dingen gegenüber, welche aus heterogenen 
Bestandteildn bealelidn, alle diejenigen Substanzen bozeichnet werden müssen, 
welche, soweit man sie auch zerlegen möge, immer wieder in gleidiartige 
Teile zerfallen. Deshalb bezeichnete Aristoteles die ttni^fitna desAnaxa- 
goras als o/coiojuc^ij, und in der späteren Litteratur fülu cn sie den Namen 
der HomOofnerien. Was also dem Anaxagoras dabei vorscliwebt. ist 
nichts anderes als der ehcm ische Bc2:riff des Elements. Bei der Durch- 
führung dessell)eii zf i^t sich nun freilich die ganze Unzulänglichkeit der 
Ei-fahnmgen. i7iit denen Anaxagoras arbeiten konnte: denn da die Beobach- 
tung noch trar nicht auf chemische Zersetzung, sondern nur auf mechanische 
Zerlegung gerichtet ist, s,o erscheinen in der Auizaiiiung des Anaxagoras 
neben Metallen auch Bestandteile der Animalien, wie Krochen, Fleisch und 
Mark, und da der Philosoph keine Mittel zur Feststdlung einer bestimmten 
Anzahl der Elemoite besitzt, so erklärt er, es seien ihrer unzfthltge, 
verschieden an Qestalt {tditt\ Farbe und Geschmack. 

Wenn Arisf<>f».l.-s an niphrcrcn StelJpn (vgl. Zeller I*. 87.'» f.) als Hoispiolc der Elo- 
meute bei A. nur nrgaiü^sclie Sii}>Mtanzfa uufülirt, hu untspricht das mehr «meiner eigenen 
VorÜcbA fllr dies Geriet, als einet Neigung des Anaxagoras, die unorganischen Stoffe auf 
die organischen zurückzufahren. In der ganzen Weltbildungslehre des letzteren ist viol- 
mehr von einem Wertunterschiede des Organischen und des Unorganischen nicht dää ge- 
ringste zu entdecken ; insbesondere bezieht neh, WM mtn saiiw T<irieol«gi6 nennea darf, 
darcbaits nicht nur auf das Organische. 

Waü nun die Bewegimg dieser Substanzen anlangt, so traten zwar 
auch bei Anaxagoras das Prinzip des Seins und dasjenige des Geschehens 
auseinander, aber in oner ganz anderm Weise als bei Empedokles. Die 
poetische und mythische Form dieses Gedankens ist abgesbrtdft, zugleich 
aber an die Stelle der beraklitiBehen Reflexion auf die Gegens&tslichkeit 
der Vorgänge der Bewegung wiederum der Gedanke der Einheitlichksit des 
Weltgoschohens getreten: und da Anaxagoras sich das Wirkliche nur als 
materiellen Stoff denken kann, so sucht er in einom imter den zahllosen 
XQrjictrn die gemeinsame Ursrtchp der Bewegung für alle übrigen. Dieser 
Kraftstoff oder Bewegungsötoft wird also von ihm als in sich selbst bewegt, 
d. h. nach Analogie des Weltstoffs der lonier gedacht: er bewegt sich 
selbst und daniit die übrigen. Das Wesen aber desselben konstruiert 
Anaxagoras aus dem Oharakter der dadurch erzeugten Welt der Wahr- 
nehmung: sie stellt ein geordnetes, zweckmftseig gebildetes Ganze dar, und 
die bildende Kraft muss also eine ordnende, zweckthätige sein. Drahalb 
benannte sie Anaxagoras in Analogie^) zu dem in den Lebewesen zweck- 
thätig wirkenden Prinzip: vov^, d. h. Vernunft oder, wie man vielleicht 
am besten übersetzt, den Denkstoff. Weit entfemt also, ein immaterielles 
Prinzip zu sein, ist der .Geist" des Anaxagoras ein körperlicher Stoff, aber 

In merkwürdiger Abhängigkeit von AtombegrifF gesetzte) Endlichkeit der T«0- 

Parmenides polemisiert trotzdem Anaxagoras barkeit. 

ebenso wie Empedokles gegen die Annahme i Arist. Met. I, 3, 984 . » Ka^JttQ 

des leeren Raumes (Arist Phys. IV 6, 213a, ii' rme C«»e«c. 

213^, lugleieh «her auch gegen die (mit dem | 
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freilich ein ganz exquisiter: er ist der „leichteste," der beweglichste, der 
einzig von sich selbst bewegte, er stdlt in dem Makrakosmiis wie in 
dem Mikrokosmos den loyog dar — er hat alle Funktionen des herakli- 
tischen Feuers. 

Die Ordnung (xniruot:) uinl ZwoikiiiiLssigkeit der ein]>irischen Welt, woranf n'uh 
Anaxagoras bei der lichauptung des t'ovs diaxoafmif r« ntUtu stützt, findet er «iclit äuwobi 
in den terrcstriscbcn Einzeldingen, als vielmehr in den grossen Verhältnissen des Welt- 
system«!, in dem gleichmässigen Umschwung der Himmelskörper. ') Seine monistische und 
teloolugihcho Vorsiellungswebe beruht also auf astronomischen Motiven. (Vgl. DiLTiier, 
Einleitung in die GeiKtoswisscnschafkeo I» 201 ß.) Seine Betrachtung ist ferner rinn 
naturalistisch auf physikali^i ho Erklänmp gerichtet und hat mit religiösen Tendenzen nichts 
zu thun. Selbst wenn er, was sehr zweifelhaft, den vovg Gott genannt liiltte,') so würde 
di<>s nur eine nietapliysische AusdmokBweiae «ein, wie sie rieh sclioit hoi den Milesiem 
fand. Endlich ist die Lehie vom vovc schon von Aristoteles an der bekannten Stelle, wo 
er (Met I 3, 984 b) den Anaxagoras als den einzig Nüchternen nntcr die übrigen treten 
I i- t, zu sohl- im Sinne der immateriellen Gcii^tigkeit gedeutet wurden, und in der Hegel'- 
bclien Konstruktion, die bis heute in di^er Ujuaicht noch nicht überwunden ist» wird 
Anas, eben wegen dieser Termeiiriili^en Entdedrang dee ^Chsfstee" an den SohloM der 
vorsophistisclion Kntwirkelung gestellt: es nimmt sich so hühsrh aus, wie in dieser Natur 
Philosophie das Weltpriozip vom Waaser durch Luft und Feuer hiudurch immer .geistiger* 
wird, bis endlieh der reine .Geist* aas der Materie abdestüliert ist. Aber dieser «6«wt* 
ist eilen anch nur der lebendige, d. h. sich selbst bewegende Körper: Anaxagoras ist mit 
seinem yovf dem Immateriellen kaum um einen Schri^ näher als Anaximeucs mit der 
Luft und Heraklit mit dem Feuer. Dagegen ist nieht cn verkennen, dass bei dieser 
Charakteri.Hiprunf^ dos hcwecenden Prinzips Anaxagoras in noch viel aii.s;it'S})rochrnerer 
Weise, al» sdion Kmpedoklcs that, das Moment der Wertbeurteilung in die theoretische 
Krkl&rung aufgenommen hat: die Bewunderung der Schdnheit und Harmome des WeltaHs 
diktiert die Anmihme des weltordnendeu Donkstofifs. 

Dieser vovg steht deshalb den übrigen Stoffen gopennbcr: or jilloin ist 
für sieh rein und niigemischt, er ist einfach und besitzt durch das .Wissen* 
die Macht über alle anderen Stoffe;') er umspielt gewissermassen als be- 
wegender Reiz die übrigen, durch ihn anter einander gemischten Sub- 
stanzen, und teilt sich den bo entstaodeoen Einzeldingen in grOeserer oder 
geringerer Hasse vorQbergebend mit: denn auch er iat, wie alle Stoffe 
quantitativ teilbar, aber qualitativ unverftnderlich; dem Wesen nach sich 
überall gleichbleibend, ist er nur in ▼erechiedenem Maaae an die Einzel- 
dinge verteilt.*) 

Indessen benützt Anaxagoras die Annahme des Denkstoffs nur, um 
einerseits den Anfang der Bewegung überhaupt und andrerseits solche 
Vorgänge des Einzelgeschehens zu erklären, welche er aus dem mecha- 
nischen Ablauf der einmal erregten Weltbewegung nicht abzuleiten ver- 
mocbte. Welebea diese letzteren im einzelnen gewesen sind, ist ans den 
Vorwürfen, die dem Anaxagoras deshalb gemacht werden,') nicht zu 
ersehen:*) für unsere Kenntnis b^hränkt sich daher die Anwendung, 
weldie Anaxagoras von seiner iwts-Lehre in betreff der Ericlärung des 



») Simpl. 33^ 156, 13 D. ndyta die- 

ijy vvv ntQix<oQ(l tu re ttarga xtti 6 {jXio< 
7i€ti rj aei.tjinii xcü i mjQ «at o ei 

Cic. Acad. Tl. 37. HR; Pext. Emp. 
adv. Math IX, 6 Stob. Ecl. I, 56. Flor. 302»» 
16. August. De ehr. Dei VIII, 2. 

») Fr. 7 u. 8. 

*) Wie schief die Dvutuu^ ist. An. habe 



seinen rove als pRttliche Persrnlirlikt^it 
dacht, ist danach klar: vgl. ir. UoFiMANh, 
Uber die ( >ottesidee des AnaxagoxM, Solumtes 
nnd Flaton, WUrzburg 1860. 

») Platon, rhaedou 97»». Arist Met. I,. 4. 
985* 18. 

') Dase es etwa die Genesis der Or- 
ganismen betroffen babe, ist nadi Theophr. 
XX, bist, plant III, 1, 4 hOehat «nwalit^ 

soheinlich. 
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Geschehens gemacht hat, lediglich darauf, dasB er dein „ordnenden" Deuk- 
stoff den Anfang der Bewegung zuschrieb, die sich dann durch Mechanik 
von StosB und Drude in der vom vovs gewollten Weise zwischen den übrigen 
Stoffen fortsetsto. Es hängt das damit zusammen, dass Anaxagoras weder 
von einer Vielheit koexistierender, noch von einer solchen suceessiver 
Welten etwas wissen, sondern nur die Entstellung unserer gegenwärtigen 
Welt beschreiben wollte. Er spricht daher im Unterschiede von allen 
seinen Vorgängern von einem zeitlichen Anfang der Welt. 

Diesem sollte vorhergehen ein Zustand vollständigster Mischung aller 
Substanzen, der einigennassen dem Sphairos des Enipedoklea ähnelt, einer 
Mischung, bei der alle %qr^^ata in so feiner V erteilung durch einander 
gemengt waren, dass das Ganze keine besondere Bestimmtheit besass. 

Diese Vorstellung erinnert teils n dks Chaos, teils an das unetQoy des Anudnunder 
(§ 15), und erl&utort sich bei Anaxagoras (ladnrch, dass er lehrte, die Gemenge ver- 
schiedener jfpf//iffr« liessen nur diejenigen yualitäk-u zur Wahrnehmung kommen, in denen 
alle ihre Bestandteile Obcreinstimnien, und dass er auf diese Weise auch die vier empo- 
dokleischcn Elemente als solche Gemenge der Urstoffe auffasstc.') Für die absolute 
Mischung (ouov ndyru ;({ii;{naa r^v — begann die Schrift d«» An.) blieb dann gar keine 
Onalitüt abrig. 

In diesem Chaos habe nun der Denkstofif an einem Punkte ^) zunächst 
eine drehende Bewegung von grosser Geschwindigkeit erzeugt, welche, indem 
sie immer mehr sich im Umkreis verbreite, zur Gestnltung de!- geordneten 
Welt führte und hei der Unendlichkeit des StoUs weiter luhro. Zuerst 
seien durch diese Drehung zwei grosse Massen ausgesondert worden, welche 
sich durch den Gegensatz des Hellen, Warmen, DOnn-leichten, Trocknen 
und des Dunklen, Kalten, Dicht-schweren, Feuchten charakterisierten und 
von Anaxagoras als td^rfi und mjQ bezeichnet wurden.*) Die letztere 
Mischung sollt« dann« in die Mitte zusammengedrängt, sich zu Wasser. 
Erde und Steinen verdichtet haben. In seinen Vorstellungen von der Erde 
zeigt jsicli der Philosoph wesentlich von den Toniern abliangiji:; die Ge.^tirnc 
betraelitete er als versprengte Erd- und üesteinstücke, welche in dem 
feurigen Umkreis glühend geworden sind: in dem pressen Meteorstein von 
Aigospotamoi sah er eine Bestätigung dieser Theorie und zugleich den 
Beweis für die stoflfliche Homogeneität des Weltalls. Seine astronomischen 
Vorstellungen zeigen vielseitige, hoch entwickelte und zum Teil auf eignen 
Stadien beruhende Vorstellungen und Kenntnisse: er erklärt die Ver^ 
finsterungen richtig und gibt der Sonne und dem Mond — den letzteren 
hält er für bewohnt — zwar noch immer viel zu kleine, aber doch schon 
im Verhältnis zum sinnlichen Eindruck sehr grosse Dimensionen. 

Dulx i hielt Anaxagoras an der Ansieht ft'st, dass, wie im Ghaos selbst, 
so auch in allen daraus differenzierten Einzeldingen die Miselumg fi«'r Ur- 
stott'e eine so feine und innige sei, dass überall von jedem wenigstens » twati 
sei, und so haben sich auch bei der durch die austrocknende Kraft des 
himmlischen Feuers bewirkten Scheidung von Wasser und Erde die orga- 

') Zbllkb 1^ !^T<;. 1 als an Parmenides an die h»nior; in Hezug 

*) Vermutlich nahm An. als diesen den j auf MaimiglAltigkeit der Miscbojig und Be- 

Polarstcm an: vgl. H. M abtin, Memmres \ stimmtheii der Qnalfflt stehen M6 bti Anau- 

de t Institut 29, 17G ff. u. Diltiiev a. a. 0. [ goras offenbar zwisi lu n dem /Jityfia xmA dm 

*) Dieae Gegensätze erinnern mehr noch [ empedokJeischen Klomcuton. 
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niadien aTTfQuma als Pflanzen und Tiere entwickelt. Ihnen aber ist als 
beseelendes Prinzip der vovg beigesellt, dessen selbständige Bewegungskraft 
wohl hier von Anaxagoras als Ursache der mechanisch nicht erklärbaren 
Funktionen eingelulirt wurde.*) Besondere Aufmerksamkeit scheint auch 
er der sinnlichen Walirnehmung zugewendet zu haben, die er jedoch im 
vollen Gegensätze zu Einpedokles wieder heraklitisch au» der mit Unlust- 
gefühl vei*bundenoii Wirkung der Gegensätze auf einander ableitete. Dabei 
galt auch ihm die daraus zu gewimiende Erkenntnis nnr als relativ,*) und 
ihr gegenüber sei die Wahrheit nur durch den reinen, ongeuiischten vovg, 
den Anteil des Individuums an der Weltvemunft, zu finden. 

Anaxngnras stammte aus Klazonionae, also aus dem ionis-clRii nildungskioiht', 
dem offenbar auch sciue reichen naturv'iäsenschaftlichen Keuutaiüso und da» üu^^geoprochen 
positiv physikaUsob« Interesse seiner Lehre entsprsngen. Seine Geburt ist (mit Zblleb I* 
865 ff. gegen Hbbiian») um 500 zu setzen: über »einen Bildungsgang und insbesondere 
Uber die Art, wie er etwa mit den für seine Lehre so wichtigen Eleatcn in Beziehung 
gekommen sein möchte, wissen wir nichts. Er stemmte 'aas reichen yerltältni{«on una 
wird als ein ehrwürdiger Manu geschildert, der, fern von allem praktinphen und politischen 
Interesse, ,den Himmel für sein Vaterland und die Betrachtung der (ieatirne für seine 
Leben^aufyabo erklärt* habe, — eine Wendung, iu der neben der Aufstellung eines rein 
theoretiflclion Lobonsidoals die auch seine l'bilosupliie oliarakt^'risirrondc astronomische 
Tendi'uz bemerkenswert ist. Gegen die Mitte des J ab r hunderte siedelte Anaxagora^i, der 
erste unter den namhaften Philosophen, nach Athen über, wo er einan Mittelpunkt wissen- 
schaftlicher Regsamkeit gebildet und die bedeutendsten Männer angezogen zu haben scheint. 
Er war der Freund des Perikles und wurde 434 unter der Anklage der Asebie in den 
gegen diesen angestrengten politischen Prozess verwickelt, infolgedessen er Atlien ver- 
lassen musste und nach Lampeacus ging. Hier gröndete er eine wiasenscbaftliche GeeeU> 
Schaft und starb in hohen Ehren wenige Jahre nachher (etwa 428). — Die Fragment© der 
einzigni, wie es scheint, von ihm hintcrlassonon Sclirift nfni (fvatoii (in Prosa) haben 
äcuAUüAca (Leipzig 1827) und Schorn (mit denen dee Diogenes von Apollonia, Honn^ 1829) 



ffttsammelt — PjmzBRBivm, De fragmentorum An. ordtMe (Meiningen 1836), , 

Die Philosopliie des An. nach Aristoteles (Berlin 1840), Zkvobt, iJissert. sur U» vie €t la 
doctmu d: A. (Paris 1843), Auxi, A. and seine Philos. (Meu-Ruppin 1867). 

Als ein Schiller des Anaacagsras wird Arehelaos genannt, der aieli jedoeh aach von 
anderen Lehren so beeinfliisst zeigt, dass er erst an späterer Stelle (§ 25) erwähnt werden 
wird. Die allegorische Deutung der homerischen Gedichte, die teils dem An. selbst (Diog. 
Laort. II, 11), teils seinem Sdilüer Mstrodorus mgeschrieben wird, steht mit seiner 
Philosophie kaum im lockersten Zusammenhange. 

23. Wer dpr Willkürlichkeit der Vierzahl der Elemente bei Empe- 
dokles entgehen wollte, musste, um dieser Lehre eine konsequente Theorie 
entgegenzustellen, von den qualitativen Bestimmtheiten der Dinge entweder 
behaupten, duäs sie sämtlich ursprünglich seien, oder dass es keine vou 
ihnen sei Den ersten Weg schlug Anaxagoraa ein, den zweiten die 
Ato misten. Indem auch sie zur Erkl&rung des empirisdien Geedheliens 
eine Vielheit von unverftnderlich Seienden statuierten, hatten sie die 
Kühnheit, alle qualitativen Unterschiede der Brscheinungswelt auf lediglich 
quantitative Verschiedenheiten des wahren Wesens der Dinge zurückzuführen. 
Dies ist ihre füi- die Geschichte der euroj^äischen Wissenschaft entschei- 
dende Bedeutung. 

Man ist in der Geschichte der Philosophie gewöhnt, die Lehren »der Atomisten* in 
ungcschiedener Zusanuneiifiusttng unter den vorsodhistnclieD Qvstomen zu behandeln, nnd 
es erklärt sich dies daraus, dSM uns ttbsr den Be^^dsr dieser Lslirs, Lsnkippos, nnd 



') Hierauf bezieht sich der Vorwurf des ! — ein Vorwurf, der jedenfalls nicht einer 



Aristoteles, dass An. das Prinzip des Denkens 
{vovg) von dem beseelenden Prinzip f»' t/^) 
nicht getrennt habe: de anima I, 2. 104'* 



immanenten Kritik ontsprungen ist. 
*) Aiist Met IV, 5. 1008'' 25. 
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seine Lehre alle direkten Nachrichfeen fehlen, das System der Atomistik aber uns relativ voU- 
stiindig nnr in der Qestalt vorliegt, wie «8 Demokrit auägefUhrt hat. Allein zwischen diesen 
beiden Mfinnem liegt ein Zeitraum von sicher 40 Jahren, und dies in jener Epoche lob- 
haftester geistiger Arbeit» welche in Griechenland durch die Anfänge der Sopbistik aus- 
gefiiUt ist. LeukippoB ist der Zeitgenosse von Zenon, Empcdokles und Anaxagoras, Demo- 
kii(oH aller derjenige von Sokratos und mit den Werken seines Alters noch von Piaton. 
L>ieäeni Altcrsverbtiltnis entspiicht es aueli, dass zwar der Grundgedanke der Atomistik 
dt netophysiaches Postulat bei Leakipp aus den licraklitisch-pannenideischen Problemen 
entsprangen ist, dass aber die Durchführung desaelben, wie sie Demokrit gab, erst auf 
Grund der sophistischen Theorien (speziell des Protagoras, vgl. § 32J möglich war. DIcslu 
veränderten Zeitvorbältniasen entspricht es fener» das diejenigen Lehren der Atomistik, 
welche wir auf Leukipp ziu-ückführcn dUrfen. ganz im Rahmen der metaphysisch physi- 
kalischen ITieorien semer Zeitgenossen Empedoklcs und Anaxagoras bleiben, wäurend 
Demokrits Lehre den Eindruck eines umfassenden Systems wie das platoniscÄte noacht. 
So Terluigen es chronologische und sachliche Gründe, die durch Lenkipp gegebenen An- 
filDge der Atomistik als eine vorsophistische Lehre von dem durch die subjektive Wendung 
des griechischen DonktMus ltedingtif?n Sy.steme Demokrits in der Darstellung zu trennen, 
so schwer dies im einzelnen sein noag. Es wird deshalb an dieser äteUe nur die allge- 
meine metanhysisohe Grundlage dar Atomistilr ni entwickeln sein, welebe sieh nsehweislMr 
•b munittelbarc Konsequenz aus dir eleatinclion Problemstellung herausgebildet hat.') 

Es war deshalb einerseits eine völlige Verkennong der ersten Motive der Atomistik, 
andrersrnts aber doch ein berechtigtes, obgleich ganz fidsch im Zmammettba&ge mit vor* 
urteilsvollen Auffassungen verteidigtes (Sefühl, womit ScHLEiEBMArnER fGosch. der Philos., 
W. W. III, 4. a. 73) und nach ihm Uitteb (Gesch. der Philos. h S.) die Atomisten 
der Sophistik einreihen wollten. Tn Lenkipp entspringt der AtomtsmuB als Aoasweigung 
der rleatischen Lohre. Da.s System Demokrits uhvr, weit cntfcrnf, Reihst Snplii.stik zu .sein, 
setzt die Lehre des Protagoras voraus. Eine Andeutung dieses Verhältnisses findet sich bei 
IhiTBBr, EioleitDiig in die Qeieteawiaseoaefaafteii I, 200. 

Leukippos, der erste Vertreter dieser Theorie, steht in klarster 
Abhängigkeit von der eleatischen Lehre: auch nach ihm schliesst das Sein 
wie jedes Entstehen und Vergehen, so jede qualitative Veränderung aus; 
auch für ihn fällt das Sein mit der Körperlichkeit (das ov mit dem rrktor) 
zusammen. Vermöge dieser Identifikation hatte Parmenides die Realität 
des leeren Hauiiies und deshalb auch diejenige der Vielheit und der Be- 
wegung verneinen müssen. Sollten nun aber, wie es das physikalische 
Interesse verlangt, Vielheit und Bewegung als real anerkannt und ein wifiMn- 
schafOicfaeB Begreifen der Wirklichkeit wieder möglich gemacht werden, so 
war es das einfachste und logisch konsequenteste Mittel, jenes «Niisht- 
seiende," das Leere (ro tttvov) dennoch für seiend zu erklären.') Die An- 
nahme des leeren Raumes ist daher die von allen Seiten (Zeno, Anaxagoras) 
bekämpfte, charakteristische Grundlehre der Atomistik. Der Zweck dieser 
Annahme aber ist eben nur der, die Möglichkeit für eine Vielheit und 
Beweglichkeit des Seienden zu gewinnen: durch sie wird es möglich, die 
erfahrungsmä«sigo Welt aus dem Leeren und dem darin sich bewegenden 
mannigfachen Vollen, aus dem »Nichtseienden" und einer Vielheit von 
»Seieiäen* aufinibanen. An die Stelle der hypothetischen Physik des 
Fennenides tritt wieder eine kategorische, an die Stelle der prohlematischen 
eine assertorische und apodiktische. 

Indem aber Leukipp von dem parmenideischen Seinsbegriff nur so weit 
abwich, als es ihm zur Erklärung der Vielheit und der Bewegung unum- 
gänglich erforderlich schien, hielt er nicht nur an dem Merkmal der ün- 

') DarDber, daas diese mit voller Ge- 1 danken die zugespitzte Wendung gefunden 

wiesheit schon dem Leukipp nuoachraiben zu haben: fit] ^täkkoy rü ifh- ij t6 ^r;rf^r 

iat, vgl. ZuhLssi 1* 843 Anm. 1. j elrai, das Ichts sei um nichtö meiir real als 

^Demokrit ent scbeiiit ftr diesai Ga- i$M NiditB. Pliil. adv. CoL 4, 2 (1109). 
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veiändcrliuhkeit (wie der Ungewordenheit und XTiiveigiinglichkeit). sondern 
auch au demjenigen der durchgängigen qualitativen Gleichartigkeit des 
Seienden lest. Im Gegensatz xu Empedokles aud Anazagoras lehrt deshalb 
Leukipp, dass alle die vielen Seienden der Qualität nach gleichartig seien, 
und diese QuaUtftt ist für ihn, ganz nach Parmenides die abstrakte, eigent- 
lich qualitätslose Körperlichkeit — t6 tiIhiv. Und da nach dem eleatischen 
Prinzip alle Verschiedenheit nur durch das Eindringen d^ Nichtseienden 
in (las Seiende zu denken ist, so bestehen für Leiikipp einerseits die Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Seienden nur in detijonigen Eigenschaften, 
welche sie ihrer UiiitTTrnzung durch den „nichtseicuden'" leeren Kaum ver- 
diinken, d. h. in den quantitativen Differenzen der Gestalt, Grösse und Bewe- 
gung, aadrerseitä muss jedes der unveränderlich Seienden als in sich homo- 
gene, kontinuierliche und deshalb anteilbare Körperlichkeit gedacht werden. 
Deshalb lehrte er, dass das im leeren Raum bewegliehe Sein aus einer 
unzfihligen Menge kleinster, unteilbarer Körper bestehe, und diese nannte 
er Atome {atoiioi). Jedes dieser Atome ist also wie das Sein des Par- 
menides inientstanden, unvergänglich, unveränderlich, unteilbar, in sich 
und mit allem andern Sein gleichartig: das einzige Weltsein des Parmenides 
ist in eine unendliche Menge kleiner Urdinge zerschlagen, welche, wenn 
sie nicht durch den leeren Kaum getrennt wären, ein einziges Element im 
Sinne des Empedokles, und zwar das absolute, quaiitätalose ir des Par- 
menides konstituieren würden. 

Tor allen andern ümUMnngen der eleatucfaen Lehre zeiefanet sieh somii diejcnigo 
Leukipps diirrh oine geniale Einfachheit und durch scharfsinnig kun8cqt)r nt<> Iios< hriiiikuui; 
auf dasjenige aus, was zum Behuf der Erklärung der Erscheinungswclt unerlässiich war. 
Zugleich aber ist 'hieraus klar, das» die Ar die Fortentwicklung der naturwi^enschafUichen 
Theorie «pStcr so wichtig gewoidene Atomistik nicht aus ErfalirunytMi odt-r neubachtungen 
und darauf gebauten ächlüaseu, sondern gerade aus den abstraktesten metaphysischen Be- 
griffen und aus ganc allgemeinen BedQzfniMen der WirkliohkeitBerkUbruog erwachsen ist 

Ist nun bis hierher die Atomistik eine aus dem Motiv des phy- 
sikalischen Interesses entsprungene Umbildung der eleatischen Metaphysik, 
80 finden wir andererseits Leukipp insofern unter dem Einfluss des ioni- 
schen Monismus, als er nicht die Ursache der Bewegung in einer vom 
iStoft unterschiedenen Kraft sucht, sondern die räumliche Bewegung selbst 
als eine dem StoflF inne wohnende Eigenschaft betrachtet. Die in allen 
Atomen gleichartige Körperlichkeit besitzt nach ihm zwar niciit die Fähig- 
keit, sich qualitativ zu verwandeln, die aHoitociq^ wohl aber x/vi^aig d. h. 
eine ursprüngliche, auf nichts weiter zarQckfQbrbare, in ihrem eigenen 
Wesen gegebene Bewegung. Gleichviel, ob darunter diejenige der Schwere, 
von oben nach unten, verstanden wurde, oder ob die Atomisten einen 
chaotischen Urzustand regellos nach allen Richtungen durcheinander fahren- 
der Körperteilchen angenommen haben (vgl. § 32), jedenfalls hielten sie 
diesen anfänglichen Bcwegungs'/ustand für ursachlos und selbstverständlidi 
und so darf man in ihrer Ansicht die^ vollkommenste Syntlip««; des hera- 
klitischen und des eleatischen üedankens sehen: alle die iioniogenen Kle- 
inen le des Seins werden aln unveränderlich, aber als aus sich selbst in 
Bewegung begri£fen gedacht. 

So weit reichen die mit Sicherheit schon auf Lenkipp ssurüduEufUh- 
renden Anf&age der Atomistik: sie wollen die Welt aus den im leeren 
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Raum sich ursprünglich hewegentlen Atomon erklären. Auch der rein 
mechanische Teil der Lehre von der Weltbildung durch Zusammenstoss, 
Seitenbewegung, Wiibel etc. ergab sich tlabei für den Begründer der 
Atomistik vermutlich schon in ganz derselben Weise, wie ihn Demokrit 
später ausgeführt hat (§ 32). Anders aber steht es mit der schwierigeren 
Frage nach der Art und Weise, wie was diesen Komplexionen der Atome 
die veificliiedenen empirischen Eigenschaften erklärt werden sollten, nach der 
Umsetzung der quantitativen in qualitative Differenzen. Wie sich Leukipp 
dieser heiklen Aufgabe entledigt hat, wissen wir nicht: die subjektivci 
Methode, welche Demokrit dafür nnwendet, konnte dem Begründer der 
Atomistik noch nicht zu Gebote stehen, da sie erst ans den Untersuchungen 
von Pr(>tagoras erwuchs. Ob sich daher Leukipp damit begnügt hat, diese 
Entstehung der (^lalitäten aus den (luantitativen Verhältnissen einfach als 
ein metaphysisches l^ostulat hinzustellen oder ob er in ähnlich unbestimmter 
Weise, wie £mpedokle8 aus seinen vier Eiemeuten und ihren Mischungen 
die Übrigen Stoffs hervorgehen Hess, so auch seinerseits die empirischen 
Dinge auf die verschiedene Gestalt und GrOsse der sie zusammensetzenden 
Atome zurflckznfilhren suchte, — wie weit er flbwiiaiipt von den meta- 
physischen Grundlagen zu spezieller Ausführung der physikalischen Lehre 
überging, darüber wird sich wohl nichts mehr feststellen lassen. 

Aua den Beziebuugeu der Lehren und den sehr tabeetinimten I^achriclitcn «lor er- 
haltenen Utterahir iHaafc sieb nnr so viel wahracheinlieli machen, daaa Lenkip]» jthiger als 
Parmeiiidos und lictrtic'hflicli liltor als Domokrit, «^iti ZoituM'nosse von Kmpedoklos und 
Anaxagoras war. Von den verschiedenen Aneabop, welche seine Heimat nach Milet, Elea 
und AMsra Terlegvn, kann anf einige Wahrscheinltebkfttt mir die letrter« Ansprach machen. 
Denn da sein Schüler Demokrit zweifellos Abderit und aus eirior wisst-nscliaftlich bowegton 
Gesellschaft hervorgegangen war, die man doch unmöglich in den angeblich von Xerxcs 
ZDiOekgelaasenen »Magiern* wird suchen dflrfen,') so darf man wohl annehmen, dass in 
dorn während der zweiton üiilfte des C>. Jahrhunderts von den trjisrhcn Kolonisten zur 
blüU) gcbrnchton Abdera «ich ein wi^äenächaftliches Leben entwickelte, dius in Leukipp 
seiuen ersten bedeutenden Vertreter fand.') Zwisoben dem beiden grossen Atomisten 
scheint dann aus dieser Schule von Abdera Protagoras hervorgegangen zu sein (vgl. § 26). 
Dass Leukipp geschrieben hat, ist nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich; erhalten ist 
Dldlts. Jedenfalls war man im Altertum schon frQli Uber seine Autorschaft des ihm Zu« 
geschriebenen unsicher.'') Thoophrast schrieb ihm den unter Demokrits Namen gehenden 
Miyas dutxoöfioi zu/) Auffüllend bleibt ca, daas Leukipp lu der Erinnerung der Nach- 
welt, und zwar in der neueren Zeit (Bacon, Alb. Lange), eoenso wie in Altsrtnm (Epiknr) 
dorch Demokrit vollständig in den Schatten gestellt worden ist.') 

24. , Zwischen diesen und zum Teil schon vor ihnen" haben endlich 

die Pythagoreer ihre mathematischen Studien (vgl. § 12) für die Lösimg 

des heraklitisch'eleatischen Problems zu verwenden gesucht. 

Doch bilden die Pythagoreer in dieser Hinsicht kein völlig homogenes Gnnze. 
Es scheint vielmehi innerlialb de« Bundes, seiner räumlichen Au^*dehnung und Heiner 

aliu&hhchen Zersplitterung entsprechend, die wissenschaftliche Arbeit nach verschiedenen 
Seiten anseinander gegangen ist Einige blieben hei der Ansbitdnng der mathematischen 
und auch wohl der astrononiisclieti 'flu urii stehen; »ndere beSehiiniirten sich teils mif der 
ärztUchen Kunst, teils mit der Aufnahme der verschiedenen physikalischen Lehren (über 



') Vgl. 2BLI3B I* 763. Verhandl der Trierar Philol.-Vers. 1879 n. 

*) Vgl. Diiu» AnfiB. an ZeDan Jttbilinn .L I i hn her für Philol. u. Pftd. 1881, 741 fT. 

p. 258 ff. DiKi s, Verh. der Sfcettiner Philol.-Vers. 1880. 

») De Xen. Zen. C4org. 6, 980» 7. iy •) Arist. Met. 1, 5 : iy di rovtoig xal 

ttig Mvxinnov xuAovut'yoii Hyttf, > n^o tovttuy ol xuXovafvoi Uv^ttyi^w imy 

*) Diog. Laert. IX, 46. , ua9tjuätmv uipafiiyot xrÄ. 

>) Znurn 1«; 761, 843. Vgl. S. itiH»>i, i 
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beide viTgl. ^ 25); andere endlich traten df>rjoDigen metaphysischen Lehre bei, welche 
nnsres Wissens soexet von Philolaos aufgebtelU wurde und ele Zahlenlehro bezeichnet 
Sit werden pflegt. 

IMiilolaos, wenn nicht <]»'r Schöpfer, so doch der erste litterarische \%^rtrotor der 
.pythagoreischen Philosophie* kann als der ält«re Zeitgenosse von Sokrates und Duuiokrit 
jedenfalls nicht höher hinauf gesetzt werden, als Enipcdokles und Anaxagonis: er ist sogar 
vennutliih etwas jünger als diese. Von seinem Leben wissen wir fast nichts, nicht ein- 
mal sicher, ob er Tarentiner oder Krotontate war. Auch dass er gegen Ende des ä. Jahr- 
hunderts sich zeitweilig, wie andere P\ tliaf^orocr. in Tlioben aufgcbulton hat, wird durch 
die ätelte bei Platok, Phaedon 61 nur in unbeHtiramtcu chronologischen ümrisaen foei* 
gestellt. Fast ebenso zweifelhaft stobt ee mit seiner Antoiechaft der Fragmente, welche 
iintf'f stincni Naiiit-n filialt<'n sind. Sie sind zuerst von HöCKli fnpilin 1S19) znsanitncii- 
gcstellt und behandelt; nach den Untersuchungen von Fa. Pkujbr (Art i'hilolaos bei Ebscu 
and GntTBEB, Encykl. III, 29, 370 ff.), V. Rosa (De Aristot. lilir. ord., Beriin 1854), Ü. 

II wiiscMMiDT (Bonn l'^''>4). Zkli.kh (Hermes 1875 |>. 17^ ff.) dürfen sie zum Teil für echt 
gelten, aber nur mit grosser Vorsicht zur Charakteristik der ursprünglichen Zahlenlehre 
herangezogen werden. 

Nc''i n riiilolaos winl in Iliiiicii Klk ini:u=- I i 'f'arcnfinor, ') in Thcbt-n d<'r LoliriT ilcs 
Epaminondos, Lysis, als sein iSchQJor Eurjtos, ein Krotouiat oder Tarentiner, j^cuannt, der 
selbetv wieder den Xenopliilos ans dem uirakisohen Chalkis, und die Phliasier Phanton, 
KrIi<'krati->, Diukles »nd Polyniasfos zu Sihfilfin liatto.-) In Kyrono wird Pr<)rns <TW:Uint. 
in Athen lasst PUio die beiden Pytbagorcer Simmias und Kcbes als Zeugen des Todes 
vonSobmtee anftreton; fast m^rthlseh «nid der LokrerTimmea*) nnd der Lnkaner Okellos. 
Von allen diesen ist hinsichtlich der plnlos<i|dii.s( lion Lohre nichts ir^rnd wie Sicheres bekannt. 
Mit der Zt«rstrcuung des pythagoreiscbeu ßiiudt>b «litlmcht im vierten Jahrhundert auch ^ 
Schule. Die letzte bedentende Persönlichkeit derselben, Arch>'tae von Tarent» versebmilit 
fllr UDsre Kenntnis völlig mit der älteren Akadcinio i;l. § 38). 

Sammlung aller pythagoreischen Fragmente bei Mullacb. — Kittes, Geschichte der 
pythagoreischen Philosophie, Hainbm^ 1826. — RotsribOchkb, Das ^stem der Pytha- 
L'Mr.'cr nach den Angaben des Aristoteles, Berlin 1867* — Alb. Hginze, Die metaphysischen 
(•I imdlcliren der älteren Pythagoreer, Leipzig 1871. — Cuaioxbt, l'jftlmgwe et la phiio- 
sophie l)fth(tfforieie>me, 2 Bde., Parle 1873. — Sobcsyk, Das pytiiagoreisehe System, 
Leipug l^'TS. 

Als gesichert kann hinsichtlich der pythagoreischen Lehre nur das gelten, was Plato 
und Aristotelee darOber berichten und was aus den in so unaieherer Gestalt ttberlieferten 

Fragmenten damit Übereinstimmt 

Mathematisch« Untensuchungen sind in der pythagoreischen Genossen» 
Schaft zuer.««t jranz selhstiindig getrieben und m hoher Blöte gebracht 
wniilen Eingehende lietrachtungen über da.s Zaldensy.steni. über die 
Ueiiieii der (ieradeii und Ungeraden, der Primzahlen, der (^uadratzald«^n 
11. 8. f. haben sie früli angestellt, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
sie, von diesem arithmetischen Gesichtspunkt aus die Oeotnetrie behan- 
delnd, zu £iDBiohten gelangt sind, wie sie in dem sog. i'ythagoroisehen 
Lehnatx niedeigelegt sind. Hierbei zuerst musste ihnen eine Ahnung von 
der realen Geltung der Zahlverhältnisse aufgehen, indem sich dieselben im 
Raum als beherrschendes Prinzip darstellten. Bestärkt wurde diese An- 
sicht durch die musikalischen Feststellungen. So viel auch Fabelhaftes und 
zum Teil physikalisch tTnmögliches in den späteren Berichten darüber 
enthalten ') sein mag, daran kann doch nicht gezweifelt werden, dass die 
Harmonik der Py thagoreer . eine genaue Kenntnis deijenigen einfachen 

>) Jambl. de vii« Pyth. 266. | tungen der Pytb. in der Harmonik oder 

') Diog. Laert.. Vlll, 40. , fwi(» sie es auch nannten) Kiinnnik sind 
*) Die unier dessen Namen laufende ' ottenbar zunächst ganz eiuptriM Ii auf die 
Schrift Uber die Woltseelc. gewöhnlich bei ! verschiedene Liage der Saiten im Hoptuchord 
Platons "Workon abgedmckt. ist sicher ein gerichtet gewesen. Da.s»sie von Schwiniiuncs- 
späterer AuszugausdemplaionischenTimaios. . zahlen nichts gewusst haben, versteht sich 
*) TgL Zmn 817. Die Beebsch- r Ten selfaai 
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aritltrnetisichen Veiliiiltiiiss(> (zunächst der Öaitenlängen) enthielt, aus welchen 
der musikalische Wohlklang entspringt. Dazu kam weiter, dass der regel- 
mässige 'Umschwung der (iestirne, den sie bosüiuU rs sorgfilltiger Beobach- 
tung unterwarfen, duä Grundma^s für alle Zeithestimuiungen, ihnen auch 
die Ordnung (xoafio;) des Weltalls als eine zahldnn^ssigbafitiminte arscheiD^n 
Hees. Aus diesen PHbnissen ist rs zu verstehen, dass einige von ihnen 
auf den Gedanken kamen, das bleibende Wesen der Dinge, um das der 
Kampf der philosophischen Theorieen entbrannt war, in den Zahlen zu 
finden. Die Zahlen konnten einerseits als ungeworden, unveränderlich, in 
sich einheitlich dem abstrakten Sein der Eleaten als ein zur Weltcrklärung 
immer noch mindestens ebenso brauchbares Prinzip untergeschoben werden ; 
und wenn andrerseits Heraklit in den gesctzmässigen Formen des Geschehens 
das einzig im Wechsel Bleibende gesehen hatte, so gaben die den Prozess 
der Veränderungen beherrschenden Zahlenverhältnissc dieser Vorstellung 
eine exaktere Gestalt. So geht die pythagoreische Zahlenlehre darauf aus, 
die bleibenden Yerhältnisae des Weltlebens in numerischer Fixierung zu 
bestimmen. Sie sagen deshalb: Alles ist Zahl, und verstehen darunter, 
dass die Zahlen das bestimmende Wesen aller Dinge seien. Da nun abei* 
dieselben abstrakten Zahlen und Zahlenverhfiltnisse sich in vielen ver- 
schiedenen Dingen und Prozessen wiederfinden, so sagen sie auch, die Zahlen 
seien die Urbilder, welche von den Dingen nachgeahmt werden. 



ihnr Bevonagimg der inailieiBitifleheii, miisiKAliseliflii and astronoinisdien StadMn vei^ 

aDlasst sein sollten: umgekehrt ist violniehr nti/nnohnic-n. dass sie von solchen Studien 
herkamen, als sie auch ihreneitä in die Lücsuog der ailgeuieinen Probleme einzugreifen 
v^ersuchten (wie es auch Aristoteles Met t, 5 durch das ä^m^iroi genngsain Aodeatet). — 
t^ber die Beljandliirifi; der (>'ooinetric und "^f r rfomctrie bei den I'ythagorcprn und ihren 
vorwiegend ariüimetiscben Charakter vgl. Koeth, Gesch. unsrer abendl. rbilos. 11, 2 (ob- 
woU derselbe aneh auf diesem Gebiete den alten Pythagoreern wohl etwas TO viel nimiitet). 
Castob, Vorlosungen Ober die Geschichte der Mathematik I, 124 ff. 

Um aber zugleich ans den Zahlenverhältnissen die Mannigfaltigkeit 
und Voränderlichkeit der Einzfldinge abzuleiten, gaben die Pythagorcor 
dem Gruiidgegeusatz, welchen sie in der Zahlentheorie gefunden hatten, 
eine metaphysische Bedeutung: sie erklärten das TTngerade und Oerade 
beziehungsweise identisch mit dem ßegrenzten und dem Unbegrenzten.^) 
Und wie nun alle Zahlen ans 0erad und TJngerad zosanimengesetEt sind, 
so vereinigen auch alle Dinge in sich entgegengesetzte Bestimmungen und 
zwar mnilcbst diejenigen des Begrensten und des Unbegrenzten. Hit diesem 
heraklitischen Qrundgedankcn Terbindet sich dann auch dessen Konsequenz, 
dass jedes Ding eine Versöhnung der Gegensätze, eine , Harmonie" sei, — 
ein Au.sdruck, der im Munde der Pythagoreer freilich stets gleich einen 
mußikali.schen Beigeschmack hat. 

Die Gegensätze aber gewinnen bei den Pythagoreern ihrer späteren 
Stellung gemäöö, eine noch viel mehr ausgesprochene \\'ertbedcutung als 
bei Heraklit. Das Begrenzte galt ihnen wie Parmciiidt.s als das Bessere, 
Wertvollere; die ungeraden Zahlen sind vollkommener als die geraden. 

') Die Begründung dieser Identifikation ad hoc gemacht, kein nsUbrliebcs Ptodakt 

(Rinipl. phys. lO.'a cf. ZKr i Fn \* ?.22) ist der Zahlentheorie. 
ao ktüistlicb, dass mau tleutiich siebt, bie ini j 
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Auf diMd Weise gewinnt das pythagoreische System einen dualistischen 
AtiHtrich, der sich durch alle seine Teile hindurch bemerkJieh macht, ]irin- 

zipiüll aber dadurch überwunden ist, dass, wie die Eins, die ungerad-gerade 
Urzahl, beide lieihen aus sich erzeugt, so auch alle Gegensätze des Welt^ 
iebens eine grosse harmoni^clie Einheit ausmachen. 

Dio apäterua stubch-tioupiaiomschen, bezw. neupythagoreischen Ausdeutungea suchea 
in ilicsnm Gegensatz (lenjeniges von Kraft und Stoff oder von Geiät und Mateni wted«i^ 
zufindon und lassen die Dya«* ans dt-r grittliolicn Monas lirTvnrpphpn ; dorli las'si-'n sirh in 
dön platonisch-aristotelischeu Bericht on, tiio auf dieijüii Punkt sieber (janz be^ouder» auf- 
merksam gewMOD wlren, nicht die geringsten Spuren Mricker AuflfiMmng BtdiweiBMU 

Was nun diesmi allgemeinen Prinzipien gegenüber von besonderen 
Li'liion der Pythagoreer mit einiger Sicherheit berichtet ist, liisst das Be- 
Htreben erkennen, die liarmonische Ordnung der Dinge in den einzelnen 
Sphären der Wirklichkeit nach dem Schema des Zahlensystems zu kon- 
ölruiereu. Dazu dient zunächst und hauptsiichlieli das dokudi.-clic System, 
in welchem jeder der lü ersten Zahlen aus arithmetischuu Lbetlegungeu 
heraus eine besondere Bedeutung zugesprochen wurde,') und die Zahlen- 
mystik oder Zahlensymbolik der Pythuguroer scheint nun darin bestanden 
zu hab(>n. dass sie die Grundbegriffe der verschiedenen Erkenntnisgebiete 
mit den Zahlen in Beziehung brachten, um dadurch ihre Stellung su ein- 
ander, ihren Wert und ihre Bedeutimg zum Ausdruck zu bringen. 

Bot ideale Gedank« einer durch die Zahlenreihe bleibend bestammten Ordnung der 
DiDge Behwe1»t daiwi tot: aber im einzelneii entwickelt «rieh seHMtveratlndKch einegroase 
Willkür, ein geheimnisthuerisehes Symbolisieren und l'arallelisicrcn. Neben der Zehnzahl 
der Weltkürper findet aicb die Reihe der Elemente, sodann etwa folgende (Jamblichüs): 

1) Punkt, 2) Linie, 3) Fliehe. 4) Körper, 5) qualitative Bestimmtheit. 9) Seele, 7) Vei^ 
nunft etc., oder andrerseits 1) Vcrrniiiff im Hirn, 2) EuipfinfTmig im Herzen, Keimung 
y**. Nabel, 4) Zeugung in ßtnüaliiua etc. Dabei werden Tugenden, wie die iJereclitig- 
keit, auch mit Zahlen bezeichnet. Zngleich sollten dann diejenigen Begriffe, wi idie in 
verschiedenen Reihen mit derselben Zahl .symbolisiert waren, auch auf einander hindeaten 
und verwandt sein; so konnte es kommen, dass die Seele ein Quadrat oder eine Kugel 
genannt wurde; damit hing es auch wohl zusammen, dasa dio verschiedenen Dinge aaf 
eine Zehnzahl von Göttern verteilt \vnr(l<^n sein snllcn n. s. f. Nimmt man hinzu, dasa 
diese Bestimmungen, wie es scheint, von den vem-hieUcuen i'^thagoreern verschieden an- 
gegeben wurden, so versteht sich, weshalb dieser erste Entirarf einer mathematiaohen 
beaetzmfisHigkoit des Weltalls in finem unfnichtbaren Wirrwarr endete. 

Eine annäherndo Vorstellung von der Gliederung der verschiedenen 

Gebiete, auf denen dio Pytlmgoreer diese Zahlenentwicklung durchführten 

oder durchführen wollten, gewährt die Sammlung der Gegensatzpaare, 

welche aie im Paralleliamua sn den nrgpranglichen Gegensätsen anfetellten. 

Auch hier wird die heilige Zehnzahl erfüllt: 1) begrenzt und unbegrenzt, 

2) ungerade and gerade, 3) eins und viel, 4) rechte und links, 5) männlich 
und weihlich, 6) Ruhe und Bewegung, 7) gerade und krumm, 8)' licht und 
dunkel, 9) gut und böse, 10) Quadrat und Rechteck. Diese wunderliche 
und an sich prinziplnsc Zusammenstellung'*) zeigt doch, da.s.s die Pvtha- 
goreer eine all.MÜtigo Ausführung ihres Grundgedankens wenigstens an- 
strebten. Neben den nuithematischen, physischen und metaphysischen Be- 
griffen finden ]*rin/ipicll auch schon die ethischen Platz:') in der Ausführung 
freilich überwiegt durchweg das physikalische Interesse. 

') In gewisser Beziehung scheinen die 1072, b. Vgl. Zbu.bb 1* 
Pythagoreer die Entwieklttng der Eina rar *) Wobei immer daa entseaaimt» Glied 

Zehn als einen Piozess der Vervollkommnung als das Vollkommnorf- gilt. 

angesehen zu haben, cf. Arist. Met. XII, 7. j *) Dieser Anfang der wisscuschafUiehen 
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Während nun dies durehaus otitisefae Zahlensystem der Begriife dem 
eleatischen Denkmotiv Genttge thoti ao steht die Physik der Pythagoreer 
unter dem Zeichen Heraklits um so mehr, als dies ja auch bei Parmenidcs 
der Fall war. In der Lehre vf>n dor Weltbildtmg ') stallten sie das Feiiei- 
als das Krstentstandene, als die in sich bestimmte Eins, die belebende und 
bewegende Kraft in die Mitte: das Feuer abei- habe da^ L iibegreiiztc, d. b. 
den leeren Raum-) angezogen und in immer grösseren Dimensiuneii be- 
grenzt, d. h. gestaltet — eine Vorstellung, welche lebhaft an die ^ivi^ bei 
Anaxagoras and Leokipp erinnert. 

Die Qlanzleistiuig der Pythagoreer ist ibre Astronomie: sie sind- in 
dieser Besiebitng all^n gleicbaltrigen Forschem wmt voraus. Sie betrachten 
niclii mir das Weltall als eine Kugel, sondern auch die einzelnen Gestirne 
als leuchtende Kugeln, welche sich in dnichsicbtigcn Kugelschalen, den 
Sphären, um das Zeiitralfeuer bewegen. Der llauptfortscbritt ist dabei, 
dass Urnen aucb die Erde als eine um dieses selbe Zentralfeuer bewegte 
Kugel gilt. Die älteren Pythagoreer nehmen an, dass die Erdkugel dem 
Zentialtruer immer dieselbe Seite zudreht, sodass die Menschen auf der 
andern Hälfte niemals das Zentralfeuer und ebensowenig die zwiöchen 
beiden befindliche (vermutlich zur Kompletierung der Zebnzahl erdachte) 
Gegen-Srde {mtixO^wv) zu sehen bekommen, wohl aber in wechselnder 
Stellung die ausserhalb ihrer selbst schwingenden Mond» Sonne, fünf 
Planeten und Fixstemhimmel erblicken. Den Abstand dieser -Spfaftren vom 
Zentralfeuer bestimmten die Pythagoreer nach einfachen Zahlenverhältnissen, 
und dementsprechend nahmen sie an, dass aus dem Umschwung der Kugel- 
schalen ein musikalisch woblklingendes Grcräuscb. die sogen. Sphären- 
harmonie resultiere. Dabei gilt ihnen nun der gleichmässige ümscbwnnir 
der Gestirtie als das Vollkommene, Göttliche, während die terrestrische 
Welt, die Welt , unter dem Monde* das Wechselnde, Veränderliche, Un- 
vollkommene darstellt, sodass der Unterschied der eleatischen Welt des 
Sichgleiobbleibens und der herakfitischen der Teränderung sich auf die 
verschiedenen Regionen des Weltgebäudes verteilt zu haben scheint. 

Vgl. BoiiCKH, De Platonii systemate codestlum (jlahorunt et de rrrn imlule nsfiD- 
mmiae PkÜolaicae, Berlin 1810. — Gboppb, Die Kosnuschen Systeme der Griechen (Bor- 
Jin 1852j. — M. BABTomüs, Die Entwiekelung der ÄBtronomw bei d«ii 6ri«chen bis 
AnaugOTM und EmiMdoklcs, Breslau 1883. 

Bemerkenswert ist noch die Konstruktion der Elemente bei den 

Pythflgoreern. Wie sie die Raumformen auf Zablver]iriltni5?sc reduzierten, 
so führten sie auf jVno wieder die vert^cbiedenen Elemente der Kürpcrlicb- 
keit zurück, indem sie den letzten Bestandteilen derselben die einfachen 
st<?reometriscben Formen zuschrieben, dem Feuer das Tetraeder, der Erde 
den iiubuö, der Luit das Oktaeder, dem Wasser das Ikosaeder, endlich dem 

fiorQcksicbtigung d«r etluscbcD Begriffe, für | Jahr* lehrten sie in dem Sinne, dasa mit 

den auch in den einzelnen Lebren Anden- | der Wiederbolung der auränglldion Koustcl- 

tungen vorliegen, spricht ebenfalls für die , lation der Gestirne auch alle eiu^tiloeu Er- 

spUere Stellimg dw pythsgoraiaoh«n Philo» | scheinungen, Personen und EriebniaBe sich 

Mpbie. wiederholen sollten. 

') Es muss dahingestellt bleiben, ob sie •) Die Annahme des xivoy bestätigt aus- 

auch periodiaeh« WeltbUdnng und WeltKer^ drOcklich Arist. Phys. IV, 6, 213» b. 
stüfling angenommen haben: das pgrosac , 
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von ihnen zu den vier empedokleischen hinzuerdachten, dem alles um- 
fassenden Aether das Dodekaeder. Mag man darin eine Frucht krystallo- 
graphisclieu Interes.sf^s aelien, so liegt docli andrerseits auch hier die phan- 
tastische Willkürlichkeit der Konstruktion auf der Haud. 

Obwobl daher (lie Abirang einer malibematiaeheii Poniralienin; der Natnrgeeete« 

luRssigkeit (Iiis bloibemlo Verdienst der pytluigoreisrlu'ii Philosophie i-' ho war Horfi 
die Form, iii der sie bei ihnen auftrat, wenig geeignet, die Naturforscbung selbst zu fiJrderu. 
Abgeeehen von der Astronoinie stehen diejenigen Kenntnieee der Pjrttukforeer, denen 
einiger Werth flir die empirische Forschung zugeschrieben werden darf, in keinem Zu- 
sanimenbaDge mit der metapbyiiiscben .Zablenlehre* und sind auch von solchen Prtha- 
goreem atugepngen, welche der letaleren mehr oder minder fem atandea (vgl. § 85). 

4. Die gpiechiscbe Aufklärung« Die Sophisük und 

Sokrates. 

135. Nach der schneUen Eniwli&lung, in welcher die griechische 
Wisaenschaft mit erstem Anlauf eine Anzahl wertvoller Grundbegriffe der 
Katurauf&asung auageprägt hatte, trat gegen die Mitte des Jahrhunderts 
eine Art von Rückschlag ein. Die nfetaphysiache Tendenz des Denkens 
üesB nach. Der Hypothesen waren schon genug, und wichtiger schien es, 
sie in der Anwendung auf die besonderen Erkenntnisse zu bewähren oder 
zu inijfen. Der lebhafte Austausch, der zwischen den verscliirdonen Schulen 
bestand, führte leicht zu einer Verschmelzung der Prinzipien, die dadurch 
ihre Schroffheit, aber anth ilne Energie einbüsston, und je umfangreicher 
schon die Kreise geworden waren, iu deneu man wibbonsciiaftlich arbeitete, 
um 80 mehr wendete sich das Interesse den einzelnen Aufgaben des Wissens 
zu: es begann eine Zeit des Eklektizismus und der Einzelforschung. 

Auf Nachwirkungen der milesischen Naturforsehnng stOsst man nicht 
nur bei jenen jOngeren Physikern, wdche ein Mittelding, sei es zwischen 
Luft und Wasser, sei es zwisdien Feuer und Luft, als Weltstoff ansahen 
(vgl. p, r'.8, Anm. 3). sondern auch bei einem Manne, wie Idaeus von 
Himera, der mit AnuximeneS die Luft als «(>X'/ statuierte.') Line volle 
Anpassung al^er der milesischen Lehre an den durch die Vermittlungs- 
versuche erzeugten Stand der Wissenschaft zeigt der weitaus bedeutendste 
dieser Eklektiker, Diogenes von Apollonia. 

(jber daa Leben desselben ist nichts bekannt; selbst, ob sein Gcburtaort daa kreten- 
aischc A. war, wird durch den ionischen Dialekt srinf r Schrift ,7rf('( ffteteats* zweifelhaft, 
Die Fragmente desselben imbeu bcuoRK (mit duuen des Anaxagoras, Bonn 1829) und 
PAmnmaiarER (Diog. Apoll. Leipzig 1880) geaammeli Yergl. Stbinhart's Artikel in der 
Encykl. von Krseh und iuulier. Pcfileikrmacheb, der zuerst in seiner Abhandlung fiber 
D. (W.W. III, 2 p. I4a ff.) dietieu sehr hoch gestellt nnd zugleich chronologisch frUh au- 
gesetzt hatte, lal apitar (Vöries. Ober Gesch. der Philo». W.W. IlL 4 a. p. 77) zu der An* 
siclit gekommen, er sei ein prinxipkaer Eklektiker. Der letzteren AniCuenng iat Zaum 
beigeüeteu: I* 248 ff. 

Diogenes bekundet seinen sp&teren Standpunkt durch das im Beginn 
seiner Schrift ausgesprochene Yerlangen nach einem zweifellosen Anfang 
und einer einfachen, würdigen Untersuchung. Den Ausgangspunkt hildet 

für ihn der hylozoistische Monismus der Hilesier, welchen er gegen die 
pluralistischen Theorien (Anaxagoras und wohl auch Empedokles) durch 
die feine Überlegung^) verteidigt, dass der Prozess des Geschehens, die 

0 8ezt. Emp. adv. math. IX, 360. | «) Simpl. phya. 32^ 151, dO P. 
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Verwaudiuiig der Dinge in einander und liire gegenseitige Einwirkung auf 
einander nur unter Voraussetzung eines gemeinsamen Grundwesens erklär- 
bar seien, von dem alle besonderen Diiige die wechöelnden \'er\vandluiigeu 
{tie^oiwrsis) sind. Als konstitutive Merkmale aber für die d^x^t betrachtet 
er einerseits in der Weise der lonier die Bewegliebkeit und Lebendigkeit, 
andrerseits in sichtbarer Übereinstininiung mit Anaxagoras die Vemflnftig- 
keit und Zweckmässigkeit, weldie sich in der Stoffvei teilung und in den 
Massbestimmungen des Üniveraums darstellt; und so nimmt er unter die 
Prädikate der Luft des Anaximenes auch noch diejenigen des anaxngorei- 
schen vovg auf und Tunint ') diesen Luftgeist ein crw/m fff'yce xia idxroöv 
xiti uidiov ts xiu itijitvuiuv xctl TToXkü fidög. Die Luft, als Iräger des 
Lebenü und des Denkens auch .iifina genannt, ist also im Makrokosmus 
wie im Mikrokosmus das überall gleiche Gruudwescn. Durcli Verdichtung 
und Verdünnung, weldie wiederum (vergl. § 16) mit Abkühlung und £r^ 
wärmung identifisiert werden, soll diese Verwandlung des Urstoffi» in die 
Einzeldinge» — durch die Wirkung der Sdiwere, welche das Leichtere 
nach oben, das Dichtere nach unten treibt, die Ordnung und Bewegung 
des Weltalls sich vollziehen, das in einem periodischen Wechsel von Ge- 
staltung und Zerstörung begriffen sei. Im Organismus fungiert die Luft 
als S»'oIo: den Pflanzen wird sie abgesprochen und bei den Tieren, nach 
Empedükles. im Blut gesucht, von desseiv Lnftaufnalinic das Leben, von 
dessen Mischung mit der Luft der soelisdie Zustand des Orgunismus ab- 
hänge. Mit richtiger Ahnung wird in dieser Hinsicht der Untersclüed des 
arteriellen und des venösen Blutes von Diogenes gedeutet, und seine gute 
Kenntnis des Adersystems, seine Vorstellung vom Gehirn als Sitz des 
Denkens, seine Theorien Uber die Ihitstehung der Sinneswahmehmungen, 
sowie zahlreiche andere physiologische und biologische Beobachtungen lassen 
einen feinen, ins Detail dringenden Sinn für die Erforschung der organischen 
Welt erkennen. 

Umgekehrt findet sich eine Annäherung an den ionischen Hylozoismus 
(wie sin seitens der Eleaten auch bei Melissus vorlag) bei dem einzigen 
näher bekannten Schüler des Anaxagoras, Archelaos von Athen oder 
Milet, welcher die ursprüngliche Mischung aller xqi]HttT€t des Anaxagura« 
mit der „Luft" gleichsetzte, die«er aber, ähnlich wie Diogenes, nur in mehr 
mechanischer Weise, den rov$ wesentlich beigesellt dachte (vgl. ausser- 
dem § 26). 

In Ephesus andrerseits bestand eine Schule fort, welche die Lehren 
Heraklits lebendig erhielt, aber die Paradoxie derselben nicht gemindert* 
sondern in enthusiastischer und unmethodischer Weise, die Piaton als Eitel- 
keit verspottet,*) noch verschärft zu haben scheint. Wenigstens wird über 
den bedeutendsten dieser llerakliteer, Kratylos, einen jüngeren Zeit- 
genossen dos Sokratcs, den Lehrer Piatons, berichtet,^) er habe Heraklits 
Satz, da^s man nicht zweinuil in denselben Fluss steigen könne, dahin zu- 
gespitzt, dass das sogar nicht einmal möglich sei. 

0 Ibid. 33, lod, 17 D. 1 üt der gsnte Dialog Kratylos geschrieben. 

Theeet. 179« e. In deuiselbco Sinne *) Arist Met. IV. h, 

Ranillineli dm klaB«. Ail^rlnmiwiiornM-lMn. V. I. Abt. 12 
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Mit Hiü'iiklit stelKo sclion dns 'Mtri tum auch eine in der pytlm- 
goreischen Genossensclmtt jiutwickcltc Kiclitung zusammen, deren Führer 
Hippasos von Metapont war. ein. Zeitgenosse etwa des Pliüolaos. Er 
betonte die lu laklitiachen Moniuiite der pythagoreischen Piiyhik so aus- 
schliesslich, dass ihm das Feuer ganz zur ägxt^ im ionischen Sinne wurde, 
und ihn die alte Überlieferung^) als den Führer der exoteriacheo, in das 
Oeheimnis der Zahlenlehre nicht eingeweihten KAkusmatiker' heceiehnete. 

Andrerseits hat £kphanto8 (und ähnlich vielleicht Xuthos**) die 
pytiiagoreische Lehre mit der atomistischen verbunden, wozu in der Stereo- 
metrischen Konstruktion der Elemente, wie sie von den l*ythagoreern ver- 
sucht war, der Übergang gelegen yn haben scheint : auch tinden sich bei 
ihm Anklänge an dio i'otVLehre des Anaxagoras. ') Die Atome, nach 
Grösse, Gostult und Kraft verschieden, werden durcli den vovg so bewegt, 
dass sich daraus die einheitliche, vollkommene, kugelgestaltige Welt bildet 
und erhält. 

Während so Ausgleiche und Eompromisae zwischen den verschiedenen 
metaphysischen Lehren gesucht wurden, lag das Hauptinteresse der Zeit 
hei der Detailforschung, die wir auf allen Gebieten mächtig anwachsen 
sehen und mit der schon jetzt sich einzelne Wissenszweige mehr oder 
minder von der allgemeinen Philosophie ablösen. Die Mathematik^) zu- 
nächst geht ihren selbständigen Weg weiter; nicht nur in der p3'thagorei- 
schen Schule, auch bei anderen Denkern (Anaxagoras, später Deniokrit 
und riaton) findet sie Anerkennung und Förderung. Die Dreiteilung des 
Winkels, die Quadratur des Kieises, die Verdoppelung des Würfels werden 
Lieblingsprobleme der Zeit. Ein gewisser Hippokrates von Chios schreibt 
das erste Lehrbuch der Mathematik und ftthrt die Bezeichnung der Figuren 
durch Buchstaben ein. Noch fehlt zwar der logische Aufbau des beweisen- 
den Systems; aber empirisch und zum Teil experimentell odw v^uehend 
gefünden, haben sich sdion stattliche Kenntnisse zusammengefugt. 

Glänzenden Fortgang nahm im iQnfton und im Anfang des 4. Jahr- 
hundert!? die Astronomie.^) und zwar wesentlich durch die l'ytluigoreer. 
Sei es nun, dass die Erfahrung (Ihnschiffuiig Afrikas?) oder dass theore- 
tische Überlegungen zur Aufgabe der Hypothesen vom Zentralfencr und von 
der Gegenerde fülu-ten, - allmählich wurde die tägliche Bewegung der 
Krde um das Zentralfeuer, die ja nur den ächelnbareu Umschwung des 
Fixstemhimmels hatte erklären sollen, durch die Lehre von der Achsen* 
drehung der Erdkugel ersetzt. Als der Denker dieser Lehre erscheint 
Hiketas von Syracus, janger jedenfalls als Philolaos und vielleicht noch 
ein Genosse jener letzten Phase des P^thagoreertumSi^ in der dasselbe mit 
der Akaden^e verschmolz ') (§ 38). 



>) nnd. I. a. 

*) Jambucbvs, De vit. Pyth« 81. 

•) Vgl. Zeller 40r>. 1. 
*) Nftheres bei Zellkk I ' 4Ö6 f. 
') Castob, Vorlcsungcu über die (ie- 
Boliichte d. Mathematik, I, 100 ff. 171 ff. etc. 



') Hier wie für das Folgende sei ein 
fQr allemal auf die im gleichen Bande er- 
scheinende , Geschichte der exakten Wissen- 
schaften im Altertum* verwiesen. Dieee 
Spezialbehandlung erlaubt hier eine nur an- 
deutende Skizzierurl i; dieser Gegenstände zu 



Vergl. 0. GacPFB, Die kosmischen | Gunsten einer ausführlicheren Hervorhebung 
Systeme d«r Oriecben, Berlin 1851. | der dgentlicb plüloeophiMlien Bewegimig. 
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In der übrigen Naturforschung tritt um dieae Zeit an die Stelle ab- 
schliessender Hypothesen eine genauere und umfangreichere Beschäftigung 
mit den einzelnen Thatsachen, und inneilialb dieser insofern ein bemerkens- 
werter Umschwung ein, als das Interesse an den metereologischen Be- 
obachtungen hinter demjenigen an der Untersucliung der organischen Welt 
und besonders des Menschen zurückzutreten anfängt. In letzterer Hinsicht 
charakteristisch scheint Hippon>) (aus Sanios?) ein Naturforscher der 
perikldschen Zeit zu sein, der, wdl er das Fenchte^) als a^x»] statuierte, 
im Zusammenhange mit Thaies genannt zu werden pflegt; ebenso Eli- 
demuB,') in dessen Forschungen Uber Sinnesphysiologie Begehungen auf 
Anazagoras vorliegen. 

Auch die Medizin konnte sich dem Einfluss der Gesamtwissenschaft 
nicht entzieht I], nn(^ es schien zeitweilig, als solle sie ganz in die nafnr- 
philosophische bpekuiation hineingezogen werden. Die Anregung dazu ging 
ebenfalls aus pythagoreischen Kreisen hervor und ist hauptsächlich auf 
Alkmaeon/) einen (vielleicht etwas älteren) Zeitgenossen des Philolaos 
zurückzuführen, der Arzt in Eroton war. Dei* Zahlenlehre stand er fem, 
aber gemeinsam war ihm mit den Vertretern derselben die Lehre yon den 
Gegens&tzen,^) und dabei auch von dem Grundgegensatze des Irdisch- 
VnTollkommenen und des Himmlisch-Vollkommenen, welchen Dualismus 
er astronomisch ganz ähnlich wie Philolaos ausgeführt zu haben scheint. 
Von solchen allgemeinen pythagoreisch-heraklitischen Voraussetzungen hing 
seine infMlizhiiRtho Ansicht insofern ab, als er die Gesundheit als die Har- 
un )uio entgegengesetzter Krälte definierte. Insbesondere waren es die 
Gruiulsäft«, deren gleichmässige Mischung Gesundheit bedeuten sollte, 
während ein Überwiegen oder Mangeln eines derselben zu pathologischen 
Zustünden führe. Solche ätiologischen Theorien hinderten jedoch Alkmaeon 
nicht an sorgfiUtigen und wertvollen Untersuchungen: soll er doch zuerst 
Sektionen gemacht haben und scheint er doch zuerst den Sitz des Denkens 
im Gfehim gefunden und die Nerven als die dahin von den Sinnesorganen 
ans leitenden Kanäle bezeichnet zu haben. Es hing das bei ihm, wie 
später bei Demokrit und zuletzt auch bei Piaton, damit zusammen, dass 
er in rieatisch-heraklitischer Weise das Denken der Wabrnehmung gegen- 
überstellte. 

Als ein Tj-pus zeitweiliger Vercjuitkung juedizinischer und natur- 
pbiloBophischer Lehren darf die pseudo-hippokrateische Schrift ne^l diai'ti^i 
angesehen werden,«) welche von Zbller (I^ 633 f., gegen Sorvstsb, Hera- 

') Vgl. bcHLKiEBMACBEB, CbcF dt'U l'hi- j lu Aiist. 5U4 a 22), so ist er trotz seiner 

losophen Hippon. W.W. III, 3, p. 408 ff. I feuchten txQxij «n eclit positivistischer Aati- 
Ubbio. De Hippone atheo, flie.sscn 1818. metapliysiker gewesou : »ialuT di»- ALncii^iing 
Und zwar mit ausdrih kli< hfci Bern- des Aristoteles gegen ihn {(f OQtixaitfQos, de 

fung auf den feuchten Charakter des thieri- | m. I, 2; 9vt4Xna tijt A«MW«f. Met I, 3. 
sehen Sann iis, Arist. De an. I, 2 (hieraus Vg| 7 t.t.wr I* 927» 

erklärt ^u:!. uutji die eine Vermutung des | , ' Akmaeone Critmiata «W- 
Anstoteles über den Ureprung der Lehre des /ragmcniü in Peteraeus phU. bist Stud. 

Ibalos: vgl. § U). ^Venn Sieh .kr Vorwurf | «gg^ £ ^»»1, HoniM 1^6; p. 840 ff. 

des Athuisujuis, der dem mppo gemacht wird, , »\ * • xk \ r 

darauf bezieht, dass er nichts Unvergäng- i ) Anst. Met. I, o. 
liches anerkannte und erklärte, es gebe nichts ^) Vgl. Sisbeck, Gesdi. der Pi^rbol. 

als die erscheinenden Dinge (Buakuis, Schol. | I, 1, 94 ff. 



12 
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klit 99 f. und Tek iiMfi.LKu. Xouo Studien T. 219 flf.. U. H f.) als der Zelt 
nach Empedokles und Anaxagoias und vor l'laton antrelirtri«! erwiesen 
worden ist.') Sie schildert in dem Mikrokoömuö des Mensciienleibes ebenso 
wie im Universum einen bald gestaltenden, bald zerätüreuden Kampf zwi- 
schen dem i' euer und dem Wasser, indem sie dem ersteren die Bewegung, 
dem letzteren die ErnAhrang znsehreibt Diese Theorie wird dann bis ins 
Detail durcbgeführt und läuft in eine medizinische Psychologie aus, der 
die Seele als ein dem Kdrper im Kleinen entsprechendes Mischungs- 
weeen gilt. 

Es ist das Verdienfit des Hippokrates (460—377),^) solchen natur- 
philosophischen Neigungen gegenüber (die er hauptsächlich ne^i uoxftn c 
ir^iQixi]g bekämpft) die Selbständigkeit der Medizin gewahrt zu haben, die 
er von der .Pliilosophie" als eine Ttxvr abtrennte, und zwar in echt 
griechischer Weise als die Kunst, dem durcli Krankheit entstellten Menscheii- 
leibe seine Schönheit zurückzugeben. Andrerseits verwirft auch Hippo- 
krates {rifQl dtaitt^g o^t'm) die lediglich symptomatische Routine, wie sie 
in der Knidischeo Schule üblich war. Er dringt auf eine durch um&ng^ 
rmche und sorgfältige Beobachtung m gewinnende Feststellung der em- 
pirischen Krankheitsursadien, der airfai,^) und fand darin hauptsächlich 
in Diokles von Rarystoa seinen Nachfolger. Die von dem ftnssoren Dtusein 
abhängigen Ursachen, wie Klima, Jahreszeit u. s. f., werden von den dem 
Willen unterstellten, der Diiit, die entfernteren werden von den naliorn 
Ursachen unterschieden, immer aber die Grenze der Erfahniug innegehalten 
und lediglich immanente, nicht transscendente metaphysische Aeticlogien 
versucht. Den Mittelpunkt der medizinischen Theorie bildet, im Anschiuss 
an Alkmaeon, die Mischung der vier Orunds&fte: Blut» Schimm, gelbe und 
schwarze Galle. Daneben aber besass die Schule des Hippokrates eine 
genaue Anatomie und Physiologie. In ersterer ist die Kenntnis des Gehirns 
und Nervensystems, namentlich auch schon die der einzelnen Sinnesnerven, 
in letzterer die Lehr© von dem f^tfviov O^fQtiov hervorzuheben, worin die 
Ursache des Lebens crcsucht wurde. Als dessen Träger aber galt das 
nvf vfia, ein iuftartig in den Adern sich bewegender Stoflf *) (— eine Hypo- 
these, der, wie ähnlichen Lehren des Diogenes von Apollonia, eine Almung 
von der Bedeutung des Sauerstofla zu Grunde lag). 

Wie die naturwissenschaftliche, so erreichte im Fortgang des 5. Jahr- 
hunderts auch die historische Forschung nicht nur grosseren Umfang und 
mannigfaltigere Gestaltung,^) sondern auch eine positive und wissenschaft- 
liche Methode. Während bei Herodot die naturalistische ErzfiUung noch 

') Vgl. Wbyooldt, Jahrb. f. kl. l'hilol. 1 *) Vgl. H. Sikbeck, Die Kntwicklung der 
1882, 161 ff. I Lehre vom Geist {nyevfia) in der »ntifcen 

Der unter dem Niinicn des Hippo- ; Wissenschaft; Zeitschrift für Völkerpsyclto- 



krates gehende Komplex vo» ächriften (Aus- 
gabst von KÜHK und Littr^, letztere mit 

französi.scluT t^bersof^un^') ycliöil ilnn «clhst 
nur zum kleiuät^a Tt-ilc au und bir^L im 
•iiuseincn viele schwierige Probleme. J. Il- 
Bttu, Stttdia Pseudipporratea (Loipr.. 188;i). 



logie 1881. p. 3G4 ff. Vergl. dessen Gesch. 
der Psychologie I, 2, p. l;JO ff. 

•'■') Die Logograpbio entwickelte sich zu 
Lokalgeschicbten (Xianthos von Sardes. Hip- 
pys von Khegiam ~ lydiadie inul sizilisobe 
(Irsrljichtc), dann tu grttsspren Dai-stclluiigpij 



^) Vgl. C. GöKJKO, über den Begriff der J bei Cbaron von Lampt^i ut», Hoilanikos von 
Unaelie in der grioch. PbOos. (Leipx. 1874). . Mitylene, DaniMtea et«. 
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mit Mythos und Sago verHochtcii, die roalistischo Auffassiinfr noch mit 
Eienient^jn des alten (iHaul)ens durchsetzt ist, erscheint die Abstreifung des 
Mythischen bei Thukydides vollendet, dessen Meisterschaft der psycliologi- 
schen Motivierung schon ganz durch den Geist seiner Zeit, die attische 
Aafklärnng, bedingt ist. 

26. Neben dieser inneren Wandlung ging aber während der zweiten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts auch eine grosse Veränderung in den 
äusseren Verhältnissen der griechischen Wissenschaft einher. Auch sie 
wurde auf das Lebhafteste durch den gewaltigen Aufschwung des nationalen 
Lebens berührt, der mit den Perserkriegeii über Oriecfaenland herein- 
gebrochen war. Der glorreiche Kampf um das Dasein, welchen die. Hel^ 
lenen gegen die asiatieche Übermacht bestanden, hatte alle Kritfte des 
Volkes auf das höchste angespannt und alle seine Anlagen znr reiehsten 
Entfaltung gebracht. Der wertvollste Preis des Sieges war jener Drang 
pnch nationaler Gemeinsamkeit des geistigen Lebens, aus dem die grossen 
i\ iiUiirseliüpfungen des Hellcnentunis hrrvorgcgangon sind. In diese Bewegung 
wurde aucli die Wissenschaft hineingezogcj». Aus den stillen Kreisen der 
engeren (lenossenschaften, in denen sie bisher ihre Pflege gefunden hatte, 
wurde sie in die Öffeutlichkeit hinausgerissen. Einerseits trat sie mit ihren 
Bntdeekungen und Erfindungen in den Dienst des praktischen Lebens,^) 
andrerseits fanden ihre Lehren, besonders ihre UmÜldung der religiösen 
Anschauungen, durch die Dichtung hindurch Eingang in die aUgemeine 
Vorstellu ugsweise. 

Bei A( s( liylus, Sophokles, Piiular. Simnnidcs zcij^'t die gesamte Weltanschauung noch 
einen älmliclit n Kähmen wie die gni>uiis( he Diilitun^'. Direkte Beziehungen zur Pbilosobhic 
finden sich vi.-i Ii« i KmipideM (vgl. )m-s. K. Komi kk, Die Philosopbi« dMEuripidM, I. Ana- 
xafrnrn«« and K., Bli< kflmi ^ 1<T:'.| uini liei Epicharm, der drn Pytlur^'nrffrn nahe gefitainlni. 
aber auch mit den übrigtu [)liil()so|iliischen Lehren seiner Zeit vurtniut gewesen zu boin 
Rcheint (Vgl. Leop. Schmidt, Quacstiones Epicharmear, Bonn 1846. ZuiSK I* 4fi0 flF.). 
Die ,Kntgfttterung der Natur diircli die Wiasenschaft" drängte immer mehr zur ethisch- 
allegorischen Auslegung (Mttrodorus von Lamraacus, vgl. 811) der G^ttergestalt^n, und 
«rlrabto andereneits der KomOdie (Kpicharm. Kratinos, iBopolis), den im Emst überwun- 
denen Anihropomorphismus bis m witziger Persiflage zu überbieten. Je mehr aber der 
Cilaube ins Scnwankcn geraten war, um so grösser wurde das BedQrfnis, ihn durch Wissen 
m enetaeiL 

In 80 g:esteigerter Lebendigkeit des geistigen Interesses erwuchs wäh- 
rend des fünften Jahrhunderts in weiten Schichten des gnechischen Volkes 
ein aus Bodörfiiis. Neugier und Staunen gemischter Bildungsdraiig: alle 
Wolf wollte wissen, was mau denn nun da in den Schulen durch Forschen 
und 2sachdenken ^Uber die Xutur der Dinge" herausgebracht habe. Und 
solcher Nachfrage kam denn i»ald ditö Angebot eiitgogen. Es fanden sich 
Männer, welche sich anheischig machten, die Ergebnisse der Wisscnschatt 
dem Volke kund zu thun. Die Philosophie trat aus der Schule auf den 
Markt") Diese 5ifentlichen Lehrer der Wisaenschaft sind die Sophisten. 

Dm8 dl« Sophisten aas Am WuBanaehaft «in Gewerhe maohten, einer dar hanpt- 

') Beispielsweise sei an den Architekten | wie die gesamte Entwicklung der Architck- 

Ilippodamos von Milct erinnert, dessen Ver- tur, eine hohe Ausbildung der Mechanik und 

binuung nnt den Pytbagoreem zwar sehr Technik voraussetzen. Vgl. K. F. HnxAlW» 

zweifelhaft ist. dessen grossartige Bauten I De Jl. MileMO (Marhqrg 1&41). 

aber im Firaeua, in Thurii u. Rhodos, ebenao 1 ^) Vgl. WnuDBann, PMludien, p. 56 ff. 
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särhlicb-.tf ii iin-l schwersten Voiwüifo, wtkhe tfukrutcs, » l'litto j und Aristoteles') gegen 
hIikIm ii: ilniea schien dadurch die NVUrde der WissenschAft als interesseloser Forschung 
beeintriichtigt. Wenn man nach moderner Auffushung diesen Urteilen nicht beitreten kann,'* 
so ist doch die Thatsacfae anzuerkennen, das» die Wissenschaft, indem sie zum bezuhiten 
Unterricht wurde, eine vtilig neae aoiiale Peeition einnalun, und diee ist das Wesentliche 
an der Sache. 

Diese Bewegung zeigt sicli vor allem in Athen. Hier konzontrierto 
sich in der Mitte de«? fünften Jahrhunderts mit der politischen Gewalt und 
der llaudeibuiacht auch das geistige Lehen Griechenlands zu seiner höchsten 
BlOte, und wie die Kunst, so drftngte sich sach die Wiaseoflchaft in dieses 
*EXJiaSog wo n^tnwctw rf^g irog)faf. Hier war das Bildungsbedfirfnis 
auch bei dem geringeren Bflrger am lebhaftesten entwickelt, hier begann 
das ^Vissen eine politisdie und soziale Macht zu werden, hier war in 
Perikles die Präponderanz der Bildung verkörpert So sog Athen auch in 
der Wissenschaft die zerstreuten Anfönge der griechischen Kulturarbeit in 
sich zusammen. 

Ocholt Au^aguriu> It4it44i iiinge in Athen gelebt, iWmeuiücs und Zcnon sich waln- 
scheinlich — dort sehen lassen. — der Heraklitismiis war durch Kratyloä vr-rtr. t« n. All*- 
bcdpntpndon Sophisten haben hier Y.hro uml Ttlanz gesucht und gefunden. Mit iIhumi Ix - 
ginnt die attische Periode der alten Philosophie, die grÖBstc Zeit, die sie erlebt bat. 

Die Sophisten sind somit in erster Linie die Träger der griechi- 
schen Aufklärung. Ihre Zeit ist diejenige der Verbreiterung 4m wissen- 
schaftliohen Bildung. Bd geringerer Ffifaigkeit zu sslbständigper Sehftpfimg 
entwickelt die Sophistik ihre Energie in der Verarbeitung und VerflQseigung 

der vorgefundenen Lehren. Ihre Arbeit ist zunächst darauf gerichtet, die 
Resultate der \\'issenschaft der Masse mitzuteilen und deren IV^durfnissen 
anzupassen. Darin liegt neben ihrer historischen Berechtigung auch die 
Gefahr, der sie unterlegen ii^t. 

£«ifiaitii bedeutet nrsprOnglicb «inen .Haan der Wiasenedwft* überhaupt, smiann, 
wie es Protagoras Rir sich in Anspruch nahtn.^l einen .Lehrer der Wissenschaft* und der 
politiachen Töchtigkeit, spiter aittdräcklicb einen b«uhiten Lehrer der Bhetixik (vergl. 
unten). Die OUe Nebenli^eiitinifr des hetitigen .Sophist' stannnt am der Polemik von 
Sokrates, Platoii und Ari-t.üi !• s : «Ii«- 1. t/t. ro liat .las? historische Urt» il üli. i iMe Sophistik 
in nDKÜnaüger Weise beherrscht, hia Hcukl <WW. XiV, 5 ff.) das berechtigte Moment in 
ihrer Wirfcmmlceit herrorhob. Seitdem ist das letztere dnrdifittgig rar AMrIcenonng ge- 
langt nraiitli-. Hermann,*) Zell- r, l Ix rwi If i inzt^i, andererseits aber von Gk'itp (Hi-tonf 
of dretce, V Iii. 474 ff. ) übermässig betont worden. VgL Jao. üma, //iü^orw crt/icu ^iopht^ 
ftiirum (l trerht l^^-iol. M. ScBAio, Die SopUslett (Güttingen 184$7). - Die Frannente 
bei Mcu-Acu II. l:;0 ff. 

Eine I nterscheiduog zwischen dtr .tltor» u und t jiiii;:< r» ii ^^..(j/histik (Überweg) ist 
insofern begründet, ab der Natur der Sa^ ht- nach im .\nfange dieser Bewegung Üire emeteo 
III).! 1. n ..htigten Seiten, im Fortgang derselben aber ihre Ausschreittingen und ihrt- «Jo- 
taiiilitiik.it mehr zu Tage treten. Indessen ist diese Kntwicklang so not wendig. sitiU die 
Folgen durch die Prämissen so sicher bedingt und ist desshalb dieser l'nterschied ein 
mir so relativer, dsss er nunal einer kirnen Darstellong nicht gut w Uninde gele^ 
«erd» kann. 

Min äusserst lebendige-. TiU \nu A'ta gaiuen IVeiben der bH>phistfln nut plsntischlH 
Charakteristik der Haaptpeisönlichketteu gibt der platouische Diaii^ ProtagorsA, in welchem 
treti der poleBkiscfaen Oeeamttendcni atidi die beeeeren Seiten der Sophistik nicht gtaa. 
verschwiegen sind T^i«^ .ib^nrechendste Cb.inAt. n-nk i!. - S^ j liisiten liefert der unter Pla- 
ton'e Namen fiberheferte Dialog ^ophiät^: mit ihm stimmen in der Uaaptsache die aristo- 
telia«kcii Auafthrangen Sbcrein {Uti. lY, 3: Tl, 2; tX, S): am schUmmsten dl« Definition 

1 Xi'iio|>h. Memor. I, 6. Zbu.es. I« V»71 ff. 

-» üorg. 4 A) « ' Plato, l'rotag. 31 d. 

Eth. Xik. IX. I *i Hjuuiasn. ^;,-.ch. a. Svst. der plaL 

*) Vgl Ü«OT», Hist. of Gr. Vlli. m L . PhikiSL 1, llü ff. 2iH» iL * 
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ntf^i cofp. iifyX' 1 ' y"Q ^ oofptattxrj tpm¥0{Airti eo^n oviffa iTov * Mai 6 tfo^itfr^ X9^ 
tutttn^i t(7td (pitiyofit'yijf aotfittg ä).).' oi'x ovotlg. 

Die popularisierende Tendenz der bopluBiik ist in hervorragender 
Weise durch Hippias von KIjs vertreten, der als Polyhistor durch allerlei 
mathematische, naturwissenschaftliche, historische und grammatische Kennt- 
msse glänzte und blendete, sugleicb aber, wie der Dialog Hippias Mi^or 
zeigt, dureb ziemlicb farbloses Moralisieren einen billigen Erfolg bei der 
Masse erzielte. Ibnlich scheint es nm Prodikos von Julis auf Eeos 
bestellt gewesen zu sein, von dessen seichter Moral in dem bekannten 
^Herakles am Scheidewege'' ^ eine Probe erhalten ist, und der seine Stftrke 
in der Synonymik suchte. 

VjEtl. L. SrEicGKL, l'vy(iyio}'f} rexytoy, Stuttgart 1828. — J. Mäuly, Der Sophist Hip- 

ftiae V. K. (Hh. Mus. 18tjO f.). - F. t». Welcker, Prodiko», der Vorgänger dps Sokraifls 
,in kl. Schrift. II. :{9:> ff.). — Beide .sind etwa L'Ioichaltrijj; und etwas jünger als Protagoras 
gewesen; Aber ihr Leben ist Näheres uicht hekiinut. Hippias, der mit seinein Gedächtnis 
und seinen massenhaften Kenntnissen prahlte, wird als einer der eitelaten Sophisten ge« 
schildert, Piodikos oh Keiner pediintiHclien Bemühungen in der Wortunterscheidung roO 
Plato mit leichter lionie behandelt, bber Sokratee Verhältniü zu ihm vgl. § 27. 

Der Unterricbt aber, den man bd den Sophisten suchte, hatte zu- 
gleich einen bestimmten Zweck, dem er sich akkommodieren musste. Die 
demokratische Staatsverfassung, welche in Athen und den meisten andern 
Städten zur Herrschalt gelangt war, brachte für jeden Einzelnen Pflicht 
und Neigung zu einer aktiven Beteiligung am öffentlichen Leben mit sich, 
die sich haiiptsachli(;h auch in der Rede bethätigte, und je höher der 
Bildungsstaiid der Ma.sse wurde, um so mehr steigerten sich die Anfor- 
derungen an (Iciijonigen, der durch die Kraft des Wortes Einflnss im Staat 
gewinnen wollte. Der Jüngling, der die Lehre des Sopliisteu aufsuchte, 
wünschte bei ihm zu einem gebildeten und redegewandten Staatsbürger 
erzogen zu werden. So fuid die Sophistik ihre Hauptaufgabe in der 
wissenschaftlichen und rhetorischen Vorbereitung zur politischen 
Wirksamkeit, und der Unteriicht bezog sich einerseits auf die technische 
und formale Ausbildung der Rede, andrerseits auf diejenigen Kenntnisse, 
welche zu diesem Zwecke besonders wichtig erschienen. Hierauf beruht 
nicht nur die sozial-historisch^ Bedeutung (i( r Soplnstcn, sondern auch 
die Richtung aller der selbständigen Untersuchungen, durch welche sie die 
Wissenschaft gefördert haben. Als die hervorragendsten Vertreter dieser 
Bedeutung der Si»phistik sind Gorgias von Leontini und Protagoras 
von Abdera zu betrachten. 

Zur Charakteristik und Kritik der Sophistik als einer Technik staatsmSnnischer 
Ausbildung ist besonders der platonische Dialog i5orgias zu vergleichen, über dio Re- 
ziehnngen der Sophistik zur Rhetorik Fu. Blash, I)ie attische Beredsamkeit von Uorgias 
bis Lysias (Leipzig 18i>8). Als typischer Ausdruck für diese Bestrebung^en der Sophistik, 
%vi l( lit' aiu'li dif juridische Redo iiiiifasslon, gilt es, dass Protagoras sich anheischig machte.'') 
i''if r^fibi koyof x{niituj noin'r, ein Ausdruck freilirii, welcher die vernichtende Kritik 
von Arifltophenes (der ihn in den «Wolken* dem ScAcnies imputierte) gendesn henras« 
fordfrto. 

Eiuo sichere Thatsache aus dijiu Leben des üorgias ist, dass or 4_'7 ala Führer 
einer Gesandtschaft seiner Vaterstadt in Athen war (Thukyd. III, 86). Sein Leben ist von 
Kbki (Rh. Mus. 1850 u. 51) in die Zeit von 483—375 gesetzt worden. In Athen bat er 
durch seine Beredsamkeit grossen Eindruck gemacht und aof die Entwicklung des StUs 



') To der Reprodnktion von Xenoph. 1 *) Arist. Rhei. It, 24. 
Mem. II, 1, 21 ff. | 
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ciitschiedtfuen Kiofluss ^cOht. ^ein iaDgps Oreiscnalter brachte er in ■ dem tiicäsulischen 
I^irif»« zu. Die Ächtbeit der beiden von ihm erhaltenen Deklamationen (ed. Biass, Leips. 

ist zweifelhaft. Seine philosophische Schrift fTihrto flcn Titel t^qi ffvaioj; t' utQi 
Tov tii} oyrof (8. unten). Seine Vcroindung mit der sixilischen liednei-scbule (Kora.\ und 
Tisias) und deshalb aiu h mit Empedokles ist zweifellos. Diejenij»o mit den Kleaten geht 
uns der Beweisföhrung in seiner Sthrift ebenso sidun lioiM>r. !!, E. Foas, De G. L. 

(Halle 1828). ~ U. Diels, G. und Empedokles (Ber. d. Herl. Akad. l.s»4j. 

Als Schüler des Grwgias werden AleidamaA von ESia, Poliia') ren Agrigent, Lyko« 
phron und Protarchos-) genannt. 

Protagoras, Tweifellos der bedeutendste unter de» tkjpbisten, war 480 oder etwas 
früher, in Abdera gehören, und es darf angenommen werden, dass er der dortigen Schule 
der Atomifefen nicht fern stand. BttiTichtlich jtlngcr als Leukipp und etwa 20 Jahre älter 
als Demokiit, bililet er zwischen boiden dsm natürliche Zwischenglied (vgl. § 23 und 31). 
Mit richtiger Erkenntnis der ZeitbedOrfoisse zog er. einer der ersten, als vielbeminderter 
AVoislioitslelirer <liircli die i^ricchischeii Stäilte im weiten Finkreise; in Athen war er zu 
iifureu Malen. Zuletzt uurde er dvri im Jalire 411 unter der Herrschaft der Vierhundert 
des Atheismus angeklagt und ertrank nach seiner \ eriiiloilmig auf der Flacht nach Sizilien. 
Die Titel (Diog. I^aert. IX, 55) seiner zahlreichen Schriften, von denen äusserst wonig er- 
halten ist, beweisen, dass er die mannigfachsten OegeDstäude theoretischen und praktischen 
(tebietcs behandelt bat. Vgl. Jon. Fbei, Quaesliones Ftüiogonae (Bona 1845). — A. J. 
ViTRiNOA, De Prot, viia et philo». (Gröningen 1Ö51). 

Als Schüler des Protagoras gelten Antimoiroe von Mende, Archagoras, Euathlos, 
Theodoros') der Mathematiker und in weiterem Sinne auch Xeniad^ von Koriuth. 

Im loseren Znaammenbange mit der So|>hi8tik standen hervorragende Bürger Athena 
wia Kritias und wolü attob KaUiklee, oder DieUar wie fiaeooe von Faros etc. 

Ber praktisch-politische Zweck ihres Unterrichts brachte es mit sich, 

dass die SophistoD von selbetftndiger Natnrforschiug oder metaphysischer 

Spekulation sich abwandten und sich damit begbttgten» derartige Lehren, 

wo es gewünscht warde oder effektvoll erschien, in popnUlrer Form vor- 
zutragen : 0 ihre eigene Aufgabe der Schulung zu Qherzengender Rede 
zwang sie -dagegen, sich eingehender mit dem Menschen, und zwar nach 
seiner psych()IogT.«?chen Seite zu besc)i;iffitren. Wer auf den Men.«:clien durch 
die Rede einwirken wollte, der musste etwas von der (lenesis und dem 
\'erlauf seiner Vorstellungen und seiner Willenstliäti.izkeit^n wissen. Wäh- 
lend daher die frühere Wissenschaft nnt naiver Hingabe an die Aussen- 
welt OmndbegrifFe der Naturerkenntnis ausgeprägt hatte, wandte sich die 
Sophistik, sofern sie überhaupt wissenschaftlich verfuhr, der inneren Er- 
fahrung zu und ergänzte die Einseitigkeit der froheren Philosophie durch 
Untersuchungen über dtis Seelenleben des Menschen. In dieser wesentlich 
anthropologischen Tendenz wies sie die Philosophie in die Bahn des Sub- 
jektivismus.*) 

Diese neuartige Arl)eit setzte zunächst bei der Sprache an. Die 
synonymischen Bemühungen des Prodikos, die grammatischen des Hippias 
gehören in diese Richtung. Besonders fruchtbar war auch in dieser f?in- 
sicht Protagoraä. Überzeugt, dass Theorie ohne Übung ebensowenig nütze 
wie Übung ohne Theorie,*') verband er den praktischen Unterricht, auf den 
sidi Gorgiaa beschrftnkt zu haben scheint, mit sprachlichen Untersuchuugen. 



') Plat Gort,'. 
-) Plat. rhileh. 
*J Plato. Theaet 



Soktates sagt, er habe die Phihtsophic vum 
Himmel herab in die 8t&dte und H&ofler ge- 
rufen etc.. gilt von der gesamten griecni- 



^) Manche, wie i. B. Gorgiaa lelinten i echen Aufklttnmg, von den Sophisten so 

auch ili< s als v5Uig wertloa ab: cf. Plaion, | gnt wie von ihm. 
Menon ^5 c. > •) Stob. Flor. 29, 80. 
Waa Cioei« (Tom. V, 4, 10) \m \ 
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Er handelte vom rechten Wort^braach,') von den Gmera, den Tempora 
und Modi^) IL 8. f. 

Vul. T^KBacH, die Snraphpbilof«. d»r Alten I, lö ff. - AuBBTI, Die S^l»chphilo6. VöT 
riaton (l'hilol. 1856). — Puantl. r„->^rh. d. Lop. 1. I t flf. 

Neben dieörn frt^ilicli noch genügen Anfängen der Grammatik zeigen • 
pich solche der Logik. Da^s Lehrer der Redekunst darüber nachgedacht 
liaben, wie man etwas beweist und widerlegt, versteht sich von selbst, 
und ee ist durchauB glaubhaft, wenn Diog. Laert. (IX, 51 ff.) berichtet, 
Protagoras habe auf das Weeen des kontradiktorischen Gegensatzes auf- 
merksam gemacht und zuerst Beweisgänge gelehrt (rag ngog TOf ^itttf 
dnixfiQt,(f^fs)* Offenbar entspringt hier die formale Logik als eine Art von 
Disputations-, von Beweis- und Widerlegungskunst. Wie weit sie aber im 
einzelnen von den Sophisten ausgebildet wurde, darüber wissen wir leider 
gar nichts. 3) 

Besser sind wir über ihre iillgeraeiue Ansicht von der menschlichen 
Erkenntnis mit» rrichtet. Je weniger der Sophist sich zum Vertreter einer 
der frülicren nietaphyöischen und physikalischen Lehren niaclite, je mehr 
er seine Zuhörer von dem unausgeglichenen Gegensatz derselben unterhielt, 
je lebhafter ihm andrerseits der riietorisohe Unterricht die Möglichkeit, über 
densdben Gegenstand Verschiedenes zu beweisen, aum Bewusstsdn brachte, 
um so begreiflicher ist es, dass diesen Mftnnern der Glaube an «ne all- 
gemein gültige Wahrheit, an die Möglichkeit einer zweifellosen Erkenntnis 
verloren ging. Ihre eingehende Beschäftigung mit der Erkenntnistheorie 
führte, wie die Dinge lagen, mit psychologischer Notwendigkeit zum 
Skeptizismus. 

Diese Skenais ist der theoreiische Mittolpunkt der Sophistik. I)am sie bei der jQogerca 
6«iier«tioii der Sophisten zu emem friTolen Treiben ansgMitet ist, darf nicht zur Ver- 

kennung des wissenschaftlichen Emstea führen, mit dem diese negative Erkenntnistheorie 
namentUch von Protagoras auagefOhrt worden ist. Andererseits wsr es eine onhistorische 
Attsdentung, wenn man in nenerw Zeit nach Grete*« Vorgang in Flwt den Begrtnder 

Positivismus feiern zu dflrfcn nirinto: K. Laak. TdealismuH und Positivismiis I (Herl. 1880) 
var. loc. ; W. Halbfass, Die Uericlito des Piaton und Aristoteles über Pr. (tStrassb. 1882). 
Dagegen P. Natobp, Forschungen z. Gesch. dos Erkentitnisproblems p. 1 ff., 149 ff. Vgl. Fr. 
Sattk;, Der protagoreische Sensualismus in Zeitschr. f. Philo«. 188', f. — Die ITauptquolle 
für die Erkenntnistheorie des Protaguras bildet der plat. Dialog Theaetet: doch ist es 
streitig, wie weit die darin entwickelte Ausführung derselben auf Pr. selbst zurückzuführen 
ist. Die Lehre de-^ ♦! »-gias ist teils in der pseudoanstotolischcn Schrift Di 3fflifSso Zenone 
(rorgiit c. 5 u. f'> »vyl. § 17), toüs boi Soxt. Emp. :iilv. inatb. V!I, li'i fT. crlialten. 

Zur Begriintluiig seiner sk' j tischen Ansicht von der menschhchen 
Erkenntnis ging Protagoras von iloraklits Grundgedanken des ewigen 
Flusses aller Dinge aus, betonte aber noch mehr als dieser das korrelative 
Yerbftltnis, wonach jedes einzelne Ding nicht sowohl Ist als vielmehr in 



') Plat. Phaedr. 267, c. 

'*) DioK Laoit. IX, 53, wonach or fv- 
/(uAi;, e(i«i>ir;fl<i, thiix^uati und iyfo'/.>i «ntor- 

sdiied. 

^) Dass die aristotelische Logik nicht 
ohne Vorbereitungen sei es litterarischer Art 
sei es aneh nnr in der Gestalt praktischer | 
Übungen gewosen ist. darf a priori als aus8«rBt j 
wahrscheinUcb gelten: wie weit solche Vor- i 



arbeiten aber reichten, lAsst sich aus den 

linssprst .«spärlichen Andeutungen <ipr erlialto- 
nen Litteratur. (es kommt haupttiüclilich noch 
der f platonische?] Dialog Sophistos in Be> 
traclit) nicht licstimmon. ist das eine 
der empfindlich«>tc'ii Lücken in der Geschichte 
dor griechischen Wissensehaft. Vgl. Piunrii, 
Qee«h. l Lo«. I» 11 ff. 
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jedem Augenblick durch llozieliungen zu anderen wird. Aus der Leugnung 
des absoluten Seins folgt, da.ss die Eigenschaften der Dinge nur ihrer je- 
weiligen Einwirkung auf einünder eut^piiugeu. Die Eigenschaft ist das 
Produkt der Bewegung,*) und swar, wie Protagons In echt henüditieoher 
Weise fortfiSlirt» jedesmal zweier einander entspreclienden und zuwider^ 
laufenden Bewegungen, von denen die eine als Wiriun, die andere als 
Leiden bezeicbnet wird.*) Ergibt sich nun schon daraus, dass überhaupt 
niemals von einem Dinge ausgesagt werden kann, was es ist, soadeni 
höchstens, was es in seinen wechselnden Verhiiltnissen zu anderen Dingen 
winl.^) so erhält der protagoreische Korrelativismus eine noch grossere 
Tragweite dadurch, dass dieser allgemeinen Bewegungslehre auch die Auf- 
fassung von der menschlichen Wahrnehmung subsumiert wird. Wenn ein 
Ding auf einen unserer Sinne einwirkt, wobei der von dein Gegenstaude 
ausgebenden Bewegung eine reagierende Bewegung des Organs entgegen- 
läuft, so entstebt in dem Sinnesorgane das Wahmehmungsbild») und zu- 
gleicb an d«n tKnge die dem letzteren entsprechende Eigenschaft*) Daher 
lehrt jede Wahrnehmung nur, wie das Ding im Augenblicke der Wahr- 
nehmung für den Wahrnehmenden, und zwar eben nur für ihn erschttut. 
Nun gilt aber für Protagoras die sinnliche Wahrnelimung als die einzige 
(>Kr1!e der Erkenntnis wie des ganzen Seelenlebens üheiliaupt.') Deshalb 
gab es für ihn auch keiue über jeuo relativen Beziehungen hinausgehende 
Einsicht in das Wesen der Dinge, keine N'orstellung von dem, was die- 
selben etwa, abgesehen von tler Wahrnehmungsbeziehung, für sich allein 
sein konnten. Jedes Ding ist vielmehr für jedes Individuums^) so, wie es 
ihm erscheint^ aber es ist so auch nur für dies Individuum und genauer 
nur für dessen augenblicklichen Wahmebmungszustand. Diesen Sinn bat 
der bekannte Ausspruch:^) navtwv XQW^^ ^it^w av^^mtoq^ vmv fUr 
ovt»v tag itniy tmv di firj ovtw los ovx iatfv* 

') Es ii>t aus dem ulat. Theaetet niclit I auch die »innlicheu üciuhle genannt 

orsicbtlich, ob und wie Protagoras von dem | •) Dase mit der at99fi9tf Mich das ir^ 

Siib8trat der xit'T;fttc geredet hat. Wnin er es trfhjnr rcalitor entstehe, ist venniitlii h t'iji 

nicht (mit Ht^^iaklit) leugnett-, t^o war c» ihm Zusatz tlerjenigeu, welche nach «lein Tht4iet4ät 

jedenfalls unerkennbar. Denkbar bliebe es, j die Theorie des Abdei iten ausgebaut und ma» 

dass der Abderit Protagoras diese Theorie aus ' terialisiert hatten : denn eine solche Behsup- 

denj Bedürfnis der Atomistik entwickelte, in . tung ginge über den Skeptizismus weit hinaus, 

welche ne Demakrit oadiber anfhahm; vgl. Bei Oonokrit findet sich von einer solchen 

I 32. ' ausserpsychiacheB fiealitit des uig^or 

*) Theaet 156 f. nichts. 

•) IbnlidiechenienaiicbdieskeiitteelMiiI Ob und wie etwa Protagon» diese 

Sätzt des XeniadesanCmCvseai sn sein: Vgl Ansicht {Ltr,()h' m ta lijy i/rj^/Ji nt^Qa r«s 

Zklleb 1* 988. aia9rjaet(, Diog. Laeii. IX, 61) bewiesen oder 

*) "Die Kinwtrknngsffthigkeit der ver- erläutert hat, ist nicht bekannt. Dem frOheren 

stliü denen Gegenstände auf tlio verschie- Rationalismiis (§ !8 2:i) gegenüber erscheint 

denen Sinn© scheint »cbon I rotagonw auf ^'" '^ der Sensualibnuis riemlich imvennittelt: 

die venebiedene Geeehwindigkeit der Be- vurhereitet ist er durah die physiologische 

wegung der ersteren zurfkk geführt zu lialieu. Psychologie der jOngsmi NatnrphiloMphie 



Vgl. Theaet. 156 c. In dieser Reduktion des 
QuaJiti^ven auf daa Quantitative steht Pro- 
ta;.;<irn.s durchaus in der Schttle der Atoiiiisten: 

vgl. §^ 23 u. 32. 



(§ 2b). 

•) Die ErUntertug Theaet 152 a erlaabt 

nicht, das (IrdouiTn^ in dem bekannten Satee 
auf die Gattung zu deuten. 



6) Unter diesen werden im Theaetet { •) TbeMi 152 ft. Sest Emp. adv. matb. 
(156) nicht nur die BrnpÜndungsn, eondem ! VII, 60. 
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Wie Protagoras an Heraklit, lehnte sich Gorgins an dio Eleaten 
an, und wenn jener zu dem Kr^snltatc gehirigte. das« allen Meinungen eine 
gewisse relative, darum aber kotin i eine absolute \\ ;ilirheit zukomme, so 
suchte dieser die Unmöglichkeit der Erkenntnis üi>erhaupt darzuthun. 
Während aber die sachliche Untersuchung des Protagoras eine, wie die 
Folgeseit (Demokrit und Platon) lehrte, fruditbare Bereicberung der Phi- 
losopbie darbot, bewegte eich die BeweielllbniDg dee Gorgias in einer 
spitzfindigen nnd sterilen Dialektik. Er zeigte: 1) Es ist Nidil»: das Nicht- 
Beiende kann nicht sein, und ebensowenig das Seiende; denn das Seiende 
kann weder als unentetanden und unvergSnglich, noch als entstanden und 
vergänglich, es kann auch weder als eines, noch als vieles, es kann end- 
lich auch nicht bewegt gedacht werden, nhnn dass- offenbare Widersprüche 
zu Tage treten (hier kehren überall die Zenonischen Argumente wieder, 
vgl. § 20); auch ein zugleich Seiendes und Nichtseiendes ist unmöglich 
(gegen Heraklit?). 2) Wäre etwas, so wäre es nicht erkennbai". denn 
Seiendes nnd Gedaditee mUssen veraohieden sein, sonst würe dw Irrtum 
unmöglich. 1) 3) Qäbe es Erkenntnis, so wäre sie nicht nitteilbar, weil 
Mitteilung nur durch Zeichen möglich ist, die von der Sache selbst ver- 
schieden sind und fttr deren gleichmässige Deutung von Individuum zu 
Individuum keine Gewähr best(;ht. — Wenn in solchem Nihilismus alle 
Erkenntnis für unmöglich erklärt wurde, so hatte sich der Eleatismus in 
seiner Dialektik selbst das Grab t^egraben. 

So ernöt und wissenschaftlich nun diese skeptischen Theorien, nament- 
lich bei Protagoras gemeint waren, so führten sie docli zur Auflösung der 
Wissenschaft und ächliesslich zu einem frivolen Spiel im täglichen Leben. 
Schon Gorgias fond jede Aussage eines Prädikats von einem Subjekte, wenn 
nur irgend »welcher Unterschied zwischen beiden sei (d. h. alle synÜietiscben 
ürtoile), bedenklich,*) und Protagoras bezweifelte selbst die Realität der 
mathematischen Erkenntnis.*) In dem Sinne seines Relativismus^) erklärte 
Euthydem, Allem komme Alles zu; man könne nicht irren, denn das Ge- 
sagte sei als gedacht auch seiend ; •) man könne sich auch nicht wider- 
sprechen, scheine es so, so rede man eben von Verschiedenem u. s. f. Da 
es nun den meiät^in iSophistea von vornherein nicht ernstlich um Wahrheit 
zu thun war, so lief ihre ganze Kunst schliesslich darauf hinaus, über alles 
Beliebige uüt formaler Gewandtheit pro et contra zu disputieren und diese 
Fertigkeit ihren SchQlem beizubringen. Vor allem kam es dabei auf die 
Fälligkeit an, den Zuhörer zu verwirren, ihn zu absurden Antworten zu 
zwingen, nnd den Gegner zu widerlegen. Auch Pkt>tagora8 sehrieb «vri- 
ite/Zai und xaxaßdXXovreg,^) und die Praxis, mit welcher die Sophisten, 
namentlich in späterer Zeit, Aufsehen erregten, beetand wesentlich in dieser 
Kunst, der man den Namen Eristik gab. 



*) Fein«r ist diese Dkiskiiik später in 
dem Dialog Sophistes ausgespoiuieii worden. 

') Sophist. 251, b. 

*) Arisi Met in. 2. 

*) TW»' TtQOf XI eiftu f^y <rjb|f^«Mtr. 
Sesi £mp. adv. maÜL VII. 60. 

Hier spielt «neh die Zweideutigkeit 



der Kopula mit. L^rkophron schlug vor, die 
Kopula fortzulassen. 

') Der Ssts vom Menschen als Mass 
aller Dinge wird sli Anfsag derselben, sn* 
gleich aber auch als Anfang einer Schrift 
Ji/j&uft zitiert, die vielleioht den eisten Ah- 
sduiät d«v«ii Uldeto. 
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Mit Ob«nnQtiger Plastik schildert der platonische Eutbydem <la- I rciben der Erti>tiker 
ati •]( III Heispiel der beiden Brüder Euthydemoe und DionyMdnos, n 1 Aristoteicä hat sich 
die Mühe i:ci:ohcTi. im Ictztt'n Budie der Topik (Jifpt ot>rptcixtüy tXty/ior) difso Witze 
»ystt-niatiscli zu ordnen. Die grüsscre Anzahl derselben sind Sj»rac'hkalau<'r. Duppelsinn 
dt-r W<>rt( r. der Endungen, der syntaktiscfaeD Formen u. s. w. lieL.')>n meist zu Unindo. 
Vgl. I'kastl, Glesch, d. Ijog. I, 20 ff. Die grosse BeliebUi» it. dtren sicli dicsi» Scherze in 
(iriechenland, besonders in Athen erfreuten, erkl&rt sich aus der jugendlichen Neigung zum 
^^iibenstechen. aus der sQdlichen IV«nd« «n d«r fied«, MU dem EnndwB nMhmnldidiar 
Kritik des alltäglich riewohnt<»n. 

War jedoch dies 'srhorzhafte Wesen schon ftir den eni'^tf'n Foi-f^jang 
der Wissenschaft bedenklich. t>o wurde die rberzeugungsloöigkeii, welche 
die Sophisten absichtlich und unabsichtlich veibreiteten, geradezu gefähr- 
lich durch die Übertragung auf dasjenige Gebiet, mit welchem sie sich 
ihrer ganzen Aufgabe nach aUmo nfiher beschäftigten, dem etbisch- 
politischen. Seit dem Zeitalter der sieben Weisen (§ 9) war in Griechen- 
land die Reflexion Ober den Inhalt nnd die Befolgung sittlicher und staat- 
licher Gesetze üblich; aber erst die gesteigerte Entwicklung des Indivi- 
dualisnins. erst die geniale Lebendigkeit der perikleischen Epoche, erst 
die Anarchie der athenischen Demokratie .stellte durch den Mnnd der So- 
jOnsfon die Rerecht igun.i? dieser Nonnen in Frage: und indem auch hier 
der individuelle Mensch mit t>eiüeu jeweiligen Begierden und Bedürlniiijscn 
zum Ma^sä aller Dinge erklärt wurde, tiol die bindende Macht der Gesetze 
derselben Relativität anheim, wie die theoretische Waluheit. 

Vgl. H. SiDOwtCK, 7^ wpÄuto (Jomtud of phOologyf 1672 u. 73). A. Habpf. Die 

Ethik df s Protagoras (Heidelberg 18*^4) : ausserdem die allgemeine Litteratur über die So- 
phisten und namentlich auch diejenige Ober 8okratca. Von den eiogehendereo Unter- 
snebangen, an denen es die bedeutenderen Sophiaton auch hierflir niobt btben fifthlen le wen , 
ist fHüt nichts oi lialleii (am meisten noch kommt der Mythos des Protagoras in dem gleich* 
namigcu Dialoge 320 ff. in Betracht), sondern nur einzelne Notizen und frappierende Be- 
hauptungen. Vielleicht leid^ die Sophisttk aof diesem, wie «of den theoretiecben Felde, 
nnt^r dem Umstände, dass wir (Iber sip nur durch ihre Gegner unterrichtet, sind. 

Der wichtigste Gesichtspunkt, den die Sophistik in dieser Hinsicht 
aufgestellt hat, ist dei < tor^ensatz zwischen der natürlidien und der gesell- 
schaftlichen Bestimmung dos Menschen. Aus der Reflexion auf rlie Ver- 
schiedenheit und den Wechsel nicht nur der gesetzlichen \ orscliriften, 
sondern auch der sittlichen Kegeln ^) folgert die Sophistik, dass zum min- 
desten ein grosser Teü derselben erst durch Konvention, durch mensch- 
liehe Satzung zustande gekommen sei (Met me i'o/ir;!) und dass allgemein 
verbindlich nur solche Gesetse sein dürften, welche gleichmSssig in allen 
Menschen durch die Natur {(fvaa) festgesetzt seien. So erschien das 
Natürliche wertvoller, fester, bindender als das Gesellschaftliche, das natür* 
liehe Recht höher als das historische, positive. Die ernsteren Sophisten 
haben sich dann noch bemüht, natürliche Moral und natürliches Recht ans 
der Masse des Positiven herauszuschälen. Protagoras lehrte,'*) Gereclitiekoits- 
sinn und Gew i-.-i n und nidüK) seien die Allen gemeinminien Gaben 

der Götter an den Menschen, und auch der Satz des Ilippias, da^ das 
»Gesetz' den Mensch«! gewaltsam zu vielem ,gegen die Natur" zwinge,^) 



) Vgl- Hippias bei Xenepb. Mem. IV, \ *) Plat Prot 837 c ÄbsiMli, aber adu» 



4, 14 fT 

^) in seinem von Piaton reproduzierten 
Myiboe. 



etwas schrofTei üanerli neh KalliUea bei 
Plat Gorg. 4»2 «. 
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behauptet noch keinen (hircligängigen und notwendigen Gegensatz zwischen 
beiden (iesct/.gcbungen. Je mehr aber die sophistisclie Theorie die , Natur* 
als die ,nienschliclie Xatur* und die letztere niii von ihrer physischen 
Triebbestiuimtheit und ihrer individuellen Erscheinung her auffassten, um 
80 mebr ersdiieii ihr das «GeMtK* fiberbaupt als eine Beeiotr&chtigung 
und Einflcbrfiakung des naiOrlioben Menschen. Archelaos, der Schfiler des 
Anaxagoras, erU&rte, alle sittlichen Unterscheidungen stammten nicht aus 
der Natur, sondern aus konventioneller Bestimmung {ov (fvau aXXd v6fM(i)^) 
Den Kallikles Ulsst Piaton*) entwickeln, dass alles Recht dasjenige des 
Stärkeren sei, welches von den Schwächeren aus Schutzbedürfnis accepticrt 
werde, und dem Tlirasy machos von Chalkcdon legt er-'j eine naturalistiscliü 
Psychologie der Gesetzgebung in den Mund, wonach im natürlichen Staat 
der Machthaber nacli seinem Vorteil die Vorschriften festsetze. Tn diesem 
Sinne bekämpfte die Sophistik teils Standpunkte des „Muturrechts", 
teils von demjenigen der absoluten Anarchie aus viele der geltenden fiin- 
richtungen:^) nicht nur, wie der demokratische Lykophron jedes Adelsvor^ 
recht» oder wie Alcidamos eine so wesentlicbe Grundlage der antiken 
Kulturgesellschnft. wie es die Sklaverei war,"*) sondern schliesslich auch 
alle Sitte und alles Herkommen. Die Selbständigkeit des individuellen 
Urteils, welche die Aufklärung proklamierte, zertrümmerte die Uerrschalt 
aller Autorität und zersetzte den Bestand des Volksbewusstseins. 

Nach den Angritfen, welche schon die ernstere Wissenschaft auf die 
religiösen Vorstellungen gerichtet hatt-e. ist es selbstverständlich, diuss mit 
der Flut der sophistischen Bewegung auch diese Autorität hinweggeschwemmt 
wurde. Alle Schattierungen religiöser Freigeisterei treten uns in der 
sophistischen litteratur entgegen: von dem vorsichtigen Skeptizismus des 
Protagon», der von den Göttern nichts zu wissen erklärte,*) zu den an- 
thropologischen und naturalistischen Erklärungen des GOttwglaubens bei 
Kritias') und Prodikos,«) endlich bis zu dem ausgesprochenen Atheismus 
eines Diagoras*) von Melos. 

27. Zur Bekämpfung dieser zerstörenden Wirkungen der Sophistik 
erschien die gew;i1tii:r I^orsönliclikeit des Sokratcs, der zwar mit seinen 
Gegnern auf dem gemeinsamen Boden der Aufklärung stand und wie sie 
das selbständige Nachdenken über alles durch Herkommen und Gewolmlu it 
Gegebene zum Prinzip erhob, dabei aber mit unerschütterlichem Glauben 
an der Überzeugung festhielt, dass durch dies Nadidenken allgemeingültige 
Wahrheit müsse geftanden werden kOnnen. 

Der Ketnibus von Sokntos liegen ab Hanpiqnellen ' die Beridite von Xenophoo,'") 



>) Diog. Laort U, IG. 
»j A. a. O. 

») Rep. I, ^38 ff. 

*) Zum Teil schon mit positiven Vor- 
■ddigen, als defen Uilieber ven Ariatotelea 

(Polit. II, ^) Hippodanius und ein gewisBer 
Pbaleas genannt werden. 

») Vgl. Arim. Pol. I, 3. 

•) Wpßpn der Dunkelheit des nct;«'n- 
staudes und der Kürze des meuachlichou 
Lebens: vgl. Diog. Laett IX, 51. 



*) Vgl. die Verne deaselheu \m Sext. 
Emp. IX. 54. 

«) Cic. de nat. deor. I. 42, 118. 

*) Vgl. ZsuKB I«, m, 1. 

In Betracht kommen veaentticb die 

Mcmorabilien (vgl. jedoch A. Kbobk, Socr. 
u. Xen., Halle 1874; vgl. unten) und das 
Sympodon (die Frage Ober die Priorität des 
xenopbontischen oder des platonischen Sym- 
posion ist noch nicht zu guiisten der Prioriät 
des ernteten« irie nenerdinga meietens ange* 
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Piaton trad Aristotele« zu Orundo. Die anssciordeiitlich vprschicdeno H»'l<Michtung, welche 
von 80 verechiedenGU Männern har aul dieselbe giutec Persüiiliclikfit füllt, liisst dieselbe 
mit plastischer Klarheit hervortreten. Von dem Leben und ('liiiiakttT des Munno^ saIi 
Xenophon mehr die nOchteme, praktische und populAre Seite, Piaton dagegen den hohen 
Schwung, die Tiefe des geistigen Daseins und die erhebend« Wirkung auf jugendliche, 
reichvcrunlu^e GeniQther (S. Ribbiku. über das Verhältnis zwischen den xenophontischen 
and den platoniachen Bericbtea fib«r die Persönlichkeit and die Lehre des S., Upeala ISTOk 
TMm bevnllht sioli Xenophon'a D«t«tiellung. soweit de« V«rfiuneis Vtnttndnis raicht, niög- 
Ii( list lim liistorisrlu- Tk ik', wäiironJ diu platonischen Sfhrifton dem Sokratt's sfUfin r (nur 
in der Apologie und in den frühesten DiAlogen) »eine eignen Lehren, als vielmehr die 
KoMeqaenzen in d«n Mond legen, welche Plnton daraus gezogen hatte. Entscheidend ist 
hinsichtlich der Lehre überall Aristoteles, der schon aus ciiiii;»T historischer Entfernung 
und durch persönliche VerhiitnisBe unbeirrt, das Wesentliche aus der wissenscbaftlicheu 
Wirkaatnlceit des Philosophen faenuttiaheben vermodite. 

H. K.ViiLV. S. und s.'in Volk (in Akad. Vortr. u. R. d. T. 219 ff.l - K. v. Lasm i x. 
Des S. Leben, Lehre u. Tod (München 1857). — M. Cabbikbb, Ö. und seine Stellung iu 
der Geschichte des menschlichen Geistes (in Westerm. Monalsheften 1864). — E. Albiki, 
S.. « in Vt i^such tther ilm nach den Quellen (Güttin^tn 18(19). - E. CiiAHiNirr. Vif ilr Soa; 
(Paris lötib). — A. Lab&iola, La dottrina di Üocrate (Neapel 1871). — A. Fouuxks. La 
phihi, de S. (Pfttia 1878). — A. Kmhk, S. äMtrima e FtaUmit retmUUea Ükutnta (HnU« 
1875). - W. WmsLBAND. S. (in Praeludicn p. 54 ff ). 

Sokrates war in Athen als vSohn des Bildhauers Sophroniskos und 
der Phainarotc wenig vor ') geboren, erlernte das Handwerk*) seines 
Vaters und nahm mit knti.scheni Geisto die vielgestaltigen Bildnn'jrsplementc 
seiner Zeit in sich auf, olme sich eigentlich dem gelehrten .Suuiium zu er- 
geben. Die Bekanntschaft mit der Lehrthätigkeit der S(»)ihisten ervveckt-e 
in ihm die Überzeugung von der Gefährlichkeit ihres Treibens, dem gegen- 
über er nch durch gOttUdie Weisung ^) zur ernsten PrQfung^) seiner selbst 
und seiner Mitbürger und su unablässiger Arbeit an der sittlichen Yec^ 
vollkommnuDg berufen fühlte. Auf tiefer Religiosität und erhabener Sittlich- 
keit beruhten also seine Untersuchungen, an denen freilich Schrates auch 
das unmittelbare Interesse mit seinen Zeitgenossen teilte, und beruhte 
ebenso die cigentliniliche Wirksamkeit, die er in Athen jedenfalls sclum 
um den Anfang des pelopoimesischen Krieges begann.-') Wie er keinem 
Schulverband angehört«, so lag es ihm auch fern, einen solchen zu gründen: 
mit freier Anregung suchte er in der breiten Öffentlichkeit, welche das 
athenische Leben darbot, den geistigen Verkehr mit jedermann; seine auf- 
fallende äussere Erscheinung,') sein trockener Humor, sein sdüagfertiger 
und siegreicher Witz lenkten die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn; seine 
Liebenswttrdiglkeit aber, die fein durchgeistigte Innerlichkeit, welche sich 
hinter der wunderlichen HOlle verbarg,^) der selbstlose Charakter, der sich 
in der vollen Hingabe an die Freunde bethätigte, übten auf alle bedeuten- 
deren Persönlichkeiten der Zeit, besonders aber auf die besseren Elemente 
der attischen Jugeud einen unwiderstehlicken üeiz aus. Während er daher 



nommen wird, entschieden; vgl. C4ip. V). Die 
Apologie ist unecht. Vgl. Sakdrr, Bemer- 
kuDgen zu XeDophona Berichten etc. (Magde* 
borg 1884). 

>) Kr war bei MiDem Tode (899) Uber 
70 Jahre alt. 

') Ober ein spiter noch gezeigtes Bild- 



») riatou. Apol. 33 c. 

*) H^ctdCttr iftttvtoy ntd toäs iQUevf: 

ibid. 28 e. 

^) Die Auffuhrung der »Wolken* 423 
eetzt bereits seine PopularitAt voran». 

Die humorvolle Selbstschilderung sei- 



werk, an dem der j.nigo Sokrufts t;. arbeitet "er SilenengesUlt bei Xen. Symp. 4, 19 f. 
haben sollte, vergl. P. ScncHTeR. (;ber die \ ') Vgl. die sohOoe Rede dee Alkibiades 
Pevtrlt« der griecfa. FUIob. (Leipzig 1877). in Plalon. Symp. 2t5ff. 
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mit Vern;ichlässin:i]ng seines TTausweflens der höheren Pflicht t^Mag. bildete 
sich um ihn in freier Gesolli-j^keit ein Kreis von Bewunderern, unter denen 
oamentlicli auch die vornehme Jugend in Männern wie Alkibiades vertreten 
war. Von politischer Bethätigung hielt er sich inögliclist fern, indem er 
den unerlässlichen Staatsbürgerptiichteu mit einfacher Redlichkeit -J genügte. 

Im Alter von 70 Jahren wurde Sokrates der Verleitung der Jugend 
und Einführong neuer GKtter* angeklagt. UrsprQnglich aus niedrigai 
persönlichen Motiven*) Hervorgegangen, wurde die Anklage durch politiache 
Komplikationen *) bedenklich, indem der aristokratisch gesonnene Philosoph 
von der demokratischen Reaktion als der populärste und wirksamste 
„Sophist" für den sittlichen Niedergang des Volkes verantwortlich gemacht 
werde!! sollto Gleichwohl würde es bei geringer Strafe') gebliehen sein, 
wenn nicht Öokrates durch freimütigen Tugendstolz die ileliasten verletzt 
hätte/) Die Ausführung des Todesurteils wurde durch die delische i^fwpm 
um 30 Tage verzögert, und Sokrates verächiiiulile in Ge^etzestreue ') die 
Ihm leicht mögliche Fhioht. Er trank den Scihieriingsheefaer im Mai") des 
Jahres 399. 

Lehrer im (Mf^t'iitliclu'ii Sinne des Wortes hatte Sokrates hinsichtlich der Pliiliisopliii^ 
niclii (er nennt sich. Xea. S^oid. 1, 5 avzov^yos); aber mit vieiea der wisseasobaftlicben 
Theorieen (hauptsflcUieh HeraViit und AnaxAgoraa), arheini er nicht trar dnreh Sophisten* 
Vorträge, sondern durch eigene Lektüre vertraut gewesen zu sein. Vgl. K. F. IIkrmann, 
De S. magistris et discipUnn iuvenüi (Morburi; Der im olatonischeu l'liaedon (90 (f.) 

gaacbiMeite Entfrieklungsgang iat wohl kavm hiatoTiscb, aondeni ab eine Skizze zur Ge* 
nceia der phlt. Lleenlehre anzusehen (vgl. Zei.lkk II ' 49). 

Xenopbon sowohl wie Piaton lassen ISokratea in seinen UnterreduD|$en mit Personen 
jeden Standea mid BenifeB, jeder politischen Richtung ntBammenkommen. Sein Verhältnis 
zur .Tupend war eine etlusch-juldajiopische, sittlich-goistiL:^^ Vi^redlung der jjriprhischen 
Kuabeoliebe. Unter üoii Mänuurn. wolube »eine populHrphilüKui)hi$>cho Tendenz m der ihrigen 
niHrhton, sind zu nennen: Xenopbon (vcrgl. J. D. vaw Hoevell, De X. philos., «iröningeii 
1840). .sodann Aeschines (nicht «ler IJetlner), der in ilieseni Geiste Dialoge sclirieb (K. F. 
Hehmak}<, De Atsch. Socratiei lylitiuil.'i uiOttingen 18d0j und der fast mythische Schuster 
Simon (vgl. Boeckh, Sim. Socr. (liitloi)i, HeidalMrg 1810 und fi. Ems in 0. UllUer's Lit* 
teratoirgeschiihte II-, 2. 25 Anm. 2).' 

Der Pruzeiis des Sokrates ist den vielfältigsten Deutungen unterleizen. Dia alte Aii- 
sidit, dass der Philosoph durch Ränke der Sophisten zu Fall gekoinnien .sei, darf als fallen- 
gelassen betrachtet werden. Aber auch die durch IlKtiF.i, (W.W. II, 560 ff., XIV, 81 ff.) 
angeregte Auffassung, wonach, wie in einer Tragödie, Sokr. als Vertreter der höheren Ide« 
an der unvermeidlichen Schuld der VerletniBg den Bestehenden zu Grunde ge|^'an;^eii sei, 
dßrfte sich nicht halten lassen. Diese grossen Gegensätze kommen in dem Verlaufe des 
Prozesses nicht zur Geltung. Es scheint vielmehr, dass durch persönliche und politische 
Verwickelungen Sokrates ein Opfer fOr den Missmut wurde, den die demokratische Keaktion 
gecen die gesamte Aufklärungsbildung hegte. Was Aristopbanes anlangt, so bat er, ob- 
wohl vemmtlich unabsichtlich, dem Philosophen durch die Karrikatur in den Wolken 

') t*ber seine sprichwörtlich Rowordeno ' ^) Das .Schuldig* wurde nur mit 3 oder 

Gattin Xunthippo vgl. E. Zellsr, Zur Khren- , 30 Stimmen Majorität gesprochen; das Todes* 

rettung der A. (in Tortr. und AbhudL I urteil nachher mit Tiel grQsMfttr (80 Stim- 

p. 51 ff.). men mehr). 

') Kr machte drei FeldzQgc mit nnd Die platonische Apologie darf im 

zeigte sich als Prytane gerecht und furcht- wesentlichen als authentisch gelten. 

l<w gegenOber aufgeregten Stimmangen der 1 ') VgL den plat. Dialog Kriton. 

Hnae (vgl. PInt. Apol. S2 ff.). | *) In Bezog anf die inaseren ThnstHnde 

*) Die .\nklager Meietos, .Anytos unri des Todestages ist der jilat. Phaedun gewiss 
Lykon handelten aas persönlicher Gereizt- historisch, während er binsicbtlich der Lehre, 
heü wenn aie nicht nitr8lndiialiii)«r««ren and zwar nicht mir der Bewene, aondeni 
^K. F. lIi-TitifAav, JDr iSF. oeeufatoribtM^ GM* auch der Überzeugung von der Unsterblich- 
tingen 1854). keit (vergl. Apol. 40, c) weit aber Sokrate« 

') Vgl. Gsof 1, H. of Or. VIII, 551 £ , " 
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entachieden geschadet, indem er ihn dadurch fQr die öffentliche Meinung zum Typus eLeu 
derjenigen Bophistiischen Ausschreitungen Hfcempdte, die Sokrates auf das lebhafteste bo< 
kämpfte. Vgl. U. Tu. BXmcBMB, Aristophanes und sein Zeitalter (Berlin 1817). BRANota 
(im Bh. ^Mus. 1828). P. W. Poscbhaxxeb, Die Athener und Sokrates (Berlin 1^37). Bbk- 
Diznr, über den tieferen Stlirift^inn etc. (Husum 1838). 

Hatte die sophistische Erkenntnistheorie auf allen Wegen zu einem 
Relativismus dor individuellen Meinungen gefülirt. so bildet den Mittelpunkt 
der Wirksamkeit des Sokrates dan Streben nach einem fe-sten, für alle 
gültigen Wissen. Den rfo^ai wird von ihm die fman^fii, gegenüber- 
gestellt, aber nicht als ein fertiger und lehrmassig zu tradierender Besitz, 
sondern als ein in gemeinsamer Arbeit zu erstrebendes Ideal. 

Fb. ScmnmiAOBn, Ober den Wert dee Sokratee «b Fhiioaophen m Gks. Werk, 
ni, 2, 287 ff. 

Seine Wirksamkeit war deshalb weder anf die Beibringung? von 
Kenntuissen, noch auf blosse formelle Schulung gerichtet, sondern init ein 
gemeinsames Suchen nach Wahrheit, und es lag ihr die Überzeugung zu 
Qninde, dass es eine solche über den Individuen stdiende Norm gebe. 
Darum war die notwendige Form seiner Wirksamkeit der Dialog, die 
Unterredung, in welcher durch den Austausch der Meinungen und durch 
gegenseitigid Kritik derselben dasjenige gefunden werden sollte, was von 
allen anzuericennen ist. Während die Sophisten den psychologischen Me- 
chanismus studierten, durch den die Meinungen zustande kommen, glaubte 
Sokrates an ein Vernunftgesetz, das die Wahrlioit bestimmt. Sein ganzes 
Wirken war nichts als eine stetige Aufforderung an sf itie Mitl)ürgor. ihm 
in diesem Suchen zu helfen. Diesen Sinn hatte das Im kennt nis der Un- 
wissenheit,^) das er ablegte, wenn er auch zugleicii durin sein Zurück- 
bldben hinter dem Ideal der tfoym zur Andeutung bradite.*) Aber das- 
selbe Maas der Selbsterkenntnis*) verlangte er auch von den andern; 
denn dem Wissen steht nichts geffthrlicher im Wege als jenes eingebildete 
Scheinwissen, das gerade die sophistische Halbbildung in den meisten 
K^fen erzeugte. Darum zersetzt seine Unterredung mit unerbittlicher 
Logik die Meinung, welche er im Anfang von dem andern eingeholt hat, 
und in dieser überlegenen Handhabung der Dialektik besteht die sokratische 
Ironie.*) Nach Forträumung dieses Hindernisses aber sucht nun Sokrates 
in der Führung des Gespräches allmählich das üenieinsame aus den T^nter- 
redendeu herauszulocken. Überzeugt, dass ernstes Nachdenken ein solches 
aufeufinden vermag, .entbindet* er den schlummernden Qedanken aus dem 
Oeiste, und diese seine Kunst nennt er*) seine Mäeutik. 

Diesem ftusseren Schema entsprach nun auch sachlich die Methode 
der sokratischen Untersuchung, Den durch die individuelle Wahrnehmung 
gegebenen Einzelvorstellungen stellte er den Begriff) als das Ziel der 
wissenschaftlichen Arbeit gegenüber. Wenn deshalb Sokrates überall auf 
Definitionen ausging, so berührte er sich zwar mit Bestrebungen der So* 

0 Piaton. Apol. 21 ff. Sviiip. 21G d. Xen. Mem. IV, 2, 24 ff. Plate, Apol. 21 IT. 

») Vgl. Platou, Syiup. 203 f. In dieeem | *) Fiat Rep. I, 337 a. . 

ZuMunmenhango gewinnt nun der Tefminns | ^) Mit Anspielung aof den Benif seiner 
ifiXndoff'ut gegenüber dorn ansiiruolisvolloren Muttor, Plat. Tueaet. 149 ff. 
aotfitt {ao(fio%n^ seine eiene Bedeutung: *) Amt. Met XIU, 4: fö oqiieaftai xa- 

«Streben nadi Winen*. Vjp. üanwu p. 2. i Bokap, Der te<^nisebe Auadnick Ar Begriff 

*) VergL dn delphimAe yvti9^ vuvtwi j iai dabei tiiyoe* 
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phisten,') die sich mit der Fixierung der Wortbedeutungen beschäftigt 
hatten, verfolgte aber dabei den viel tieferen Gedanken, dass er mit diesem 
allgemeinen Begriff da^ Wesen der Sache und das die einzelnen Fälle und 
Verhältniü&e beherrschende Gesetz zu ergi-eifen hotfte. Indem er diu Ent- 
scheidung der besonderen Frage, von der die Unterhaltung ausgeht, von 
der aafzosuchenden generelleo Bestbmnung abhängig^) macht, bringt er 
daa Gesetz der logischen Dependeoz des EinzelneD vom AUgemeinen zam 
Bewusstseiii und erhebt es zum Prinzip der wissenschafUidieii Methode. 
Bei der Aufsuchung der allgemeine Begriffe blieb nun freilich Sokrates 
atark in den Gewohnheiten des naiven Nachdenkens stecken. Denn das 
epagogische finduktorisclie) Verfahren, dessen EiiifrihnmL' ihm nachgerühmt 
wird,') bestand doch nur in der Vergleidiunir willkiiilich zusammengestellter 
Einzelfälle, wodurch eine \'olliständigkeit der in liikiiau nicht gewährleistet 
Wiarden konnte. Immerhin aber bedeutete das bokr atische Verfahren gepen- 
Uber der völlig unmethodischen Verallgemeinerung, welche die fruliereit 
Denker ttoselneii Beobaditiugen oder BmikmotiTeii gegeben hatten, einen 
entschiedenen Fortschritt nnd begann an die Stelle genialer EinfiUle ein 
methodisehea Arbeiten zn setzen. 

P. J. DiTCEs, Die epagogiscbe Metbode des Sokiutos, Kr»ln l**tM. T J ''r tmakn, 
Ober den wisscDschaftlicbeD Standpunkt des S., Brieg 1881. — Beispiele «leg !»ukr. Ver- 
fahmis «ntiiaHen die Memoralilfi«!! Xenophons und die mttsten pletonisdbeii Dialoge. Za 

« iner bestiinmton Foniiuliening *ler mt-thodischen I^rinzipien ist Sokratrs selbst nicht fort- 
geecbriUen; aber »eine ganze W irksamkeit hat dieä«lbea mit genialer Intuition deutlich 
«nageprlgfe. 

Das Gebiet nun, auf welches Sokrates dieses Verfithren der induk- 

toiischen Begriffsbestimmung anwendete, umfissste, wie hei den Sophisten, 
wesentlich die Probleme des menschlichen Lebens. Denn wie sein Suchen 

nach begrifflicher Wahrheit in der Energie seiner sittUchon f'berzeugung 
wurzelte, so war ihm in letzt* r Instanz Wissenschaft und sittliche Selbst- 
erziehung identisch. Die allgemeingültige Wahrheit, welche durch den 
diaXoytfTnog gefunden werden soll, ist die Klarheit und Sicherheit des sitt- 
lichen Bewusstseins. 

Die Bcechriokinig der Philoeophie auf die Ethik ttiid mdereneits die BefrOndnng 
<l« r w isstrü^chaftlicben Kthik gilt schon im Alterhmi als ein wosentlither Zuer der aokrati- 
schen Lehre (vgl. Zkllrb 11' 113 ff), und weder die poetieicbe Lizenz, mit der Aristophanes 
(in den «Wolken*) ihn zum Sterngucker machte, noch die Stellen in den späteren plato- 
Dischen Dialogen (Phaedon, Philel>usi. in denon ihm eine toleoloyi.sche Naturphilosophie 
in den Mund gelegt wird, noch endlidi die (vermutlich sogar stoisch überarbeitete)^) sehr 
hansllMkaie KUt^IicbkeitHtheorio, welche ihn die Memorabilien »usfüliren lassen, kdniiea 
,i:e?pn die sehr hestimniten Aiihspriit lie Xenophon's (Mern. 1. 1. Iii und Aristoteles' (Me- 
taph. I, 0) mit Erfolg wa FM getührt werden. Andererseitä war seine Ablehnung der 
Naturwissenschaft nicht im Sinne des Skeptizismus, sondern im Hinblick auf ihren Mangel 
an ethischem Wf-He ( vi; I ;rTit( n i'oini int. Kino allgemeine niituKensansicht von der Zweck- 
mässigkeit der WeUeiunciuuu^ und der fürsorglichen Lenkuug des Menschengeschicks 
bleibt daneben bei Soknitfl» bestellen. Vgl. den Schlnae der pletowiaehen Apologie, den 
Dialog Euthyphron u. s. w. 

In dieser spezitisch ethischen ^\'endung folirt :il>or Sokrates einer 
psychologischen Grundansicht, in weicher der rationaUätische Charakter der 



*) Insbesondere mit Prodikos, ni 
«r flberfaau]>i in einem freundlicheren 
hUtnia gestanden zu haben scheiDt. 

<) Xen. Mem. lY. 13. 



dem 

Ver- 



1874. 



*) Arist. Met. 1. 0. 

*) Vgl. A. KioH*. Xeo. n. Sokr., Hille 



dtt Um«. AlMftniiuirlMiiiidwft. T. J. Abi. 
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Aufklärung zum reinsten Ausdruck gelaiifjt ist: es ist die Forint') vo?i der 
Identität von Tugend und Wissen.') Mit der Komplizier ung der 
Kulturverhältuiäse war die gewohuheitsmäasige Befolgung volkstümlicher 
Lebensregeln unsul&Dglich geworden; in dem Wirrwarr des Öffentlichen 
Lebens, wo hief dies, dort ein anderes empfohlen wurde, f&hlte jeder, dass 
er zn richtiger Entscheidung der Kenntnis und dee Urteils bedürfe, und 
in dem gesteigerten Wettbewerb der Civilisation erwies sich auf allen Ge- 
bieten der Wissende als der Türlitigere.*) Diesen Zustand brachte So- 
krates anf den scbürfsten Ausdruck, wenn er, die Sache ins Sittliche wen- 
dend, erklärte, die wahre Tugend bestehe im Wissen, und das rechte 
WiMsen führe von selbst und immer zum rechten Handeln. Damit war 
das Wissen vom Guten zum Wesen der Sittlichkeit und die Heflekliertheit 
zum Lebensprinzip erhoben. Die Philosophie, wie sie Sokrates verstand, 
war die Selbstbennnung des vernünftigen Menschen auf das fOr alle gleich 
geltende Gesetz des Guten: die Erkenntnis wurde ihm zu einem sittlidien 
Besitz, und das gemeinsame Suchen danaeh zu einem ethischen Verhältnis 
gegenseitiger Ergänzung und Förderung,') das er mit dem Namen des 
fgcug bezeichnete. Andrerseits involvierte dieser Standpunkt eine determi- 
nistische u?id intellektualistische Auffassung vom Wiilensleben, welche die 
sittliche Tiichligkeit von der intellektuellen Bildung, die Willensentscheidung 
überhaupt einseitig von der Klarheit und Reife der Einsicht abhängig 
machte. Wenn er behauptete, dass alle bösen Handlungen nur aus mangel- 
hafter Einsieht herkämen/) so hiess das ganz im Sinne der Aufklärung, 
das Wissen als ethisches Ideal proklamieren. Alle Qbrigen Tugenden 
kommen daher für Sokratee in der Grundtugend der «meri^i^ft) aberein, 
und mit dieser sind sie deshalb alle erwerbbar und lehrbar. Mit diesen 
Bestimmungen vollendet sich in Sokratos der mit dem Zeitalter der sieben 
Weisen begonnene Prozess, vermöge dessen die Normen des allgemeinen 
Bewusstseins, nachdem sie in der indi\ idni llen Kritik und der Anarchie 
der entfesselten Meinungen zeitweilig verloren zu gehen drohten, durch 
die vernünftige Besinnung und die Anerkennung des darin Allgemein- 
gültigen wiedergefunden werden. 

Die Frage nach der Lehrbarkeit der Tugend wird mit anmatigst«r Dialektik in dem 
platonisrlii n Dialog Protagoro« behandelt, wahrend die and fron Dinlnijp aus Platon's frülit'strr 
Zeit die Reduktion der einzelnen Tugenden auf die OrunUtugctid di-n Wifikspns zu ihrem 

femeiusamen Thema habeii: Eatbypbron, Laehes. Charmides, Lysis \ .-r^l K. Ihmiov. 
)e S. sententia rirtufem wff ^cientiam (Brannsbcr^' 1>*<)^>, hesonders aber T. W ii.daubb, 
Die Psychologie des Willens bti Sokrates, Piatun und Aristoteles, 1. Teil, Innfthrutk 1877J. 
Übrigens steht der D(-t( iminismus des S&kmtes in genauer Beciehung zu »einem Eudft« 
monisrous (a. unten): denn den Satz, daas niemand freiwillig unrecht thue, begründet er 
eben damit, daaa, wenn Einer erkannt habe, was ihm gut sei, er unmöglich gegen sein 
eignes Intereaae das Knfgegeogeoetito «Mhlen kflnne: cf. Xen. Mem. IV, 6, 6; Ariat Magn. 
Moral. I, 9. 

Auch auf dem ethischen Gebiete aber ist Sokrates bei dieser all- 
gemeinsten Anregung stehen geblieben, ohne zu einer systematischen Aus- 

M Vgl. Xen. Mem. III, 9, 4. 1 des Freundeskreises darOber geschrieben 

«) lind. III. 9. 10 ff. I haben: vgl. Brahms. Handbnch II, 1. 64. 
*) Dies ist der sokratische Begriff (lt\s *) Xoii. Mpiu. III, *>. 

Ifjots, dessen hervorragende Bedeutung sieii | ^) Bei Xen. findet sich noch dafür aotfia 

darin enraiali daai nicht nur Piaton und vgl. Mem. III, 9. 

XeD(q»hon, aondeni anch andere Mitglieder • 
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fUhrung desjenigen Wissens zu schreiten, worin die Tugend bestellen sollte. 
Denn bei Hem individuellen, stets an die gei^fhone Gelegenheit anknüpfen- 
den Charakter .seiner VV'irksamkeit verwandi he sich die Frage, was tlriui 
nun »das Gute' sei, immer in diejenige, was in besonderer ilinaicht und 
was fQi' den einzelnen Menschen das Gute sei,') und diä Antwort wurde 
dann immer in dem Zwedcentsprediendeii» in demjenigen gefunden, was 
das Streben des Menschen ▼oUkommen befriedigt und ihn glttcklich macht. 
Nach der gröberen Auffisissung Xenophons') verwandelte sich damit die 
ethische Anschauung des Sokrates in eine NUtzlichkeitstheorie, und der 
Wert der wissenden Tugend sank zu der einsichtsvollen Tüchtigkeit herab, 
in jedem Falle nach richtiger Erkenntnis des Zweckmässigen zu bfnulrln 
Die feinere Darstolfnng Flatons deutet aber dieses oxfiktfior, das uiit dem 
au/.üi und dem ay<<:h>i identisch sein soll, auf die Ciesundiieit der Seele, auf ihre 
Förderung zum waliren Heil.') In beiden Fällen jedoch wird die wissende 
Tugend mit der Glückseligkeit *) identifiziert: das rechte Handeln, wozu die 
Binsiofat leitet, macht den Menschen glQckUcfa. Die OrundaufFasBung der 
Ethik ist bei Sokrates dnrdiaus eodämom'stiscfa, und diesen Standpunkt hat 
die antike Philosophie nicht überschritten. 

Vgl. xM. Heinzk. Dir Kudämonisraua in der griech. Pbilos., Leipzig 1883. -- Zeller 
IP 124 if. ~ hl Mein Eiuzeliieii bleibt die sokratische Moral wesentlich im Rahnica des 
griechischen Volksbewusstseins;^) sie greift mit Vorliebe auf die ehrfOrchtige Anerkennung 
lier gfittlichen Gesetze und des Althergebrachten zurück. Insbesondere stellt ^nkrates, 
selbst das Muster edier und reiner Moral, die Bflrgertugeod« die Unterwerfung unter die 
besetze des Staates hoch: im Staate selbst aber will er nicht die HaSM, sondem die Guten 
und Einsithtigen herrschen wissen (Xen. Mem III, 9, 10). 

In tseinem persönlichen V\ eseii ergänzte Sokrates die (ileichgültigkeit 

gegen metaphysische und physikalische Theorien durch eine tiefe und reine 

Frömmigkeit, mit der er von dem Walten des göttlichen Wesens in Natur 

und Henschleben überzeugt war, und ergänzte er ebenso die rationa^ 

listische Einseitigkeit seiner Ethik durch das gläubige Vertrauen, womit 

er der göttlichen Stimme, welche er als im/konov in sich zu hören glaubte, 

Folge leistete. 

Auch in der AusfI5hrting dieser Oedanken steht Xenophon, wenn anders die vor- 
liegende Gestalt der Miuuorabilicu vou ihm herrührt (vgl. A. Krohn, Xen. u. 8ükr., Halle 
1H74), ganz auf dem Standpunkte der niederen Utilitfit, während die pletniaehe Apologie 
den Vorsehungsglauben in höherem ethischen Lichte zeigt. Die Abweisung der Natur- 
crkcnntnis geschieht bei Sokrates nur aus dem Gesichtspunkte, dass sie unntltze und zeit- 
vergeudende Grübeleien enthalte,*) und andererseits ist es das Interesse der Frömmig- 
keit,') welches ihn zur Forderung einer teleologischen Gesamtanschauaog führt. Die de- 
taillierte Ausführung (Meni. I, 4 u. IV, ist schon deshalb nnwahrsoheinlich, weil So- 
krates sich Ober sdbbe Fragen sonst in vorsiclitigater Weise rcN. rviert hat. Selbst den 
Monotheismiu betout er durchaua nicht scharf; er redet bei Xeu. wie bei PUiton meist von 



') Ibid. III. 8. I der Widerspruch zwischen der platonischen 

*) Bei weldiein es sogar an einer Stelle | nnd der xenophontbelien Dantelrang nnftber- 

den Anschein gewinnt, als sei Sokrates dem | brtl(kbar ist, so spricht der Umstand, dass 

sophistischen Keiativismus in der Moral bei- 1 Piatons Dialog Kntoo, der dies Verbot als 

getreten: Mem. III, 8: nayttt aytt^a xal tuAu ein im Mkmtuchen Kreiae lingst tugestan- 

tatt n(i'ic a tly ei 1^9* ^ nai uiag^ ' denes, aber freilich der allgemeinen Mei- 

n(j9t it ity xaxbis. nung fremdes bebandelt (49), offenbar zu 

*) Vgl. bee. die Duatellnng des Phnedon. den frühesten Schriften Piatons gehOit» eotr 

*) Xen. Mem. IV. 1, 2. schieden zu Gunsten seines ßericbis. 

^) Auszunehmen ist nur etwa das Ver- *) Xen. Mem. I, 1 u. IV, 7. 

bot den Feinden CUen tu thon. Wenn hier 'j Ibid. I, 4 n. IV, 3. 

IS* 
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»den Göttern*, und «lor r,pngiiung derselben halitn ihn nicht einmal seine Feirulo anire 
klagt.') — Cbcr das daiuoi'toy vgl. die Litteratur bei CBKaw^c I", 107, uud die Lüt«r»ucbung 
Znutt'B n* 68 €. 

Im ganzen betrachtet, ist die Wirksamkeit des Sokrates, indem er 
dem Relativismus das Ideal der Vernunft gegenüberhält, ein Versuch, das 
Loben durch die Wissenschaft im sittlichen Sinne zu reformieren, und der 
Erfolg desselben hat in den besten Freunden des Philosophen zu den 
höchsten Leistungen des antiken Kulturgedankens geführt. Aber das Prinzip 
der reflektierten Innerlichkeit, welches in dieser Wirksamkeit zum sieg- 
reichen Durchbruch kam, und die Begeisterung, mit welcher eich die Be- 
traobtong des Sokraties von dem Beia des änsseren Daseins dem Werte 
des geistigen Lebens zuwandte, waren mitten in der griechischen Welt ein 
Neues und Fremdes, wodurch die in ihm verkörperte Philosophie sich ans 
ihrem Kulturhintergrunde zu andersartiger Gestaltung herauslöste. 

28. Unter dem Namen der Sokratiker pflegt man eine Anzahl von 
Schulen zusammenzufassen, welche, von Männern aus dem näheren oder 
ferneren Umgänge des Sokrates gestiftet. iuiM nach seinem Tode mit An- 
sichten hervortraten, die ihrer Tendenz und ihrem Inlialte nach durchaus 
nocli dem griechischen Aufklärungszeitalter angehören. Sieht man jedoch 
genauer zu, so findet sich, dass alle diese Männer und ihre Lehren weit 
mehr Verwandtschaft mit der Sophistik*) als mit Sokrates haben, und dass 
namentlich in der Entwicklung dieser Schulen das «sokratische Element", 
das etwa noch bei einem Euklides, Antisthenes und Aristipp vorhanden 
war, mehr und mehr verschwindet. Diese sogen, „sokratischen Schulen* 
sollten besser als Auszweigungen der Sophistik betrachtet werden, die 
vorübergehend vom sokratischen Geiste angehaucht waren. Solcher sind 
vier zu vei zeichnen: die megarische uud die elisch-eretriscbe, die kyoische 

und die ky renaische. 

K. F. HnwAinr, Die phikw. Stellung der Itteren Sokratiker and ihrer Sehnten (in 

On. Abhandl. Güttingen 1849 p. 227 ff.). — Th. Zieoi.kk, (Usch. A. Kthik I. 145. 

Der Stifter der megarischen Schule, Euklides, glaubte dem 
eleatischen Seinsbegriff einen Inhalt geben zu können, indem er ihn Tiiit 
dem .sokratischen Begriffe des Guten identifizierte: doch war damit nuch 
keine Überwindung der abstrakten Sterilität des parmenideischen Prinzips 
gewonnen; denn wenn er nun das Gute als das Eine immerdar sich selbst 
gleiche Sein*) bestimmte, welches von den Menschen nur mit verschiedenen 
Kamen benannt würde, ^) wenn er ebenso die verschiedenen Tugenden nur 
als wediselnde Kamen der Einen unveränderlichen Tugend, nämlich des 
Wissens (das auf diese Weise auch hier wie bei den Eleaten mit dem Sein 
identifiziert wird) bezeichnete'^) und wenn er dabei allem Andern als dem 
Guten die Realität absprach,*) so führte dies weder zu einer Ausbildung 
der Ethik noch zu einer Bereicherung der theoretischen Erkenntnis, sondern 
dokumentierte nur eine Fortsetzung der unfruchtbaren Dialektik in der 
eleatisierendcn Richtung der So|thistik. Auf dem ethischen Gebiete haben 

') .Sie warfen ihm nur vor, er fiikre den Arietipp einen i^wpbieten. 
neue göttliche Wenen «o, und scheinen da* •) Cie. Acnd. II. 42, 129. 

mit liauptaldUieh auf das Ai^orter gezielt *) Diog. Laert. I), 106. 

zu habe». Ibid. VU, 161. 

«) Hit Rächt nennti.fi. Ami Met. III, 2 , «) Ibid. cf. Euacb. praep. ev. 17. 
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(lahtM- ilie Mpgariker nichts geleistet : der einzige von ihnen, dem hcsondore 
ethische Lehren zugeschrieben werden, ist Stilpon, das spätere Haupt der 
Schule, der aber in dieser Hinsicht sich durchaus die Ansichten der Kyniker 
zu eigen gemacht hatte. In metaphysischer Hinsicht begnügten sie sich 
mit der Behauptung der Einheit dee Seienden und einer die eleatieehen 
Argumentationen nachahmenden indirekten Bewdaf&hrung dafQr. In diesem 
Sinne fügte Diodoros Kronos den Zenonischen Argumenten gegen die 
Bewegung neue, freilich unbedeutendere und viel spitzfindigere hinzu, 0 hei 
denen auch wieder die Unmöglichkeit, das Kontinuum aus der Summe 
diskreter Grössen zu konstruieren, die Hauptrolle spielt. Ahnlich ist auch 
die Tendenz der Untersuchungen, welche die Megariker öber die l\;iteuoricn 
der Modalität anstellten: denn die Behauptung, dass nur das Wirkliche 
möglich sei,*) und der berühmte Beweis (xv^tuimi) ■ ) des Diodoros Kronos, 
der sie damit begründete, dass das Unwirkliche, welches sich durch seine 
NichtVerwirklichung als unmöglich herauBgeetollt hat, nicht möglich genannt 
werden darf, — zielen offenbar auch nur in abstrakterer Weise auf die 
Wiederlegung des Geschehens und der Veränderung.*) 

Vgl. F. Deycks, De Megaricorum docirina (Bonn 1827). - Henke, ^oh de Me- 
gäre (Par, 1843). — Mau.st, Mistoire de Vtcole dt Meyare et des icoles d'Elis et d Eretrie 
(Paris 1845). . 

Kuklides ^ "n ^Tegara, einer der filtesten und treusten Freunde des Sokrates, dessen 
L«beiiazeit nur lui ungemeinen so zu bestimmen ist, da^ä er. nicht viel jünger als dieser 
BellMt, ibn nooh betrflditlich aberlebt hat, öffnete nach dem Tode des Meisters den Freunden 
sein gastliches Hiiit«'. T'iii dicso Zeit bildete sicli um ihn die Schule, welche siih durch 
das vierte Jahrhundert cehalteo zw iiaben »cbeint. Von den meiät«n, welche aL> Zugu- 
hnrige derselben erwähnt werden, kennen wir nur die Namen. Nähorea wird nur von 
Kubulides ans Milct. dem Lehrer des Demosthenea, von Diodoros Kronos aus Jasos in 
Karlen (gest. 307) und hauptsächlich von Stilpon berichtet, der aus Megara stammte (Diog. 
Laert. II. 118 ff.), etwa 880 800 lebte und durch seine Vorträge allgemeine Bewunderung 
envMb. ]!lr varband die megariache Dialektik mit der kjrniacben Ethik und wirkte da- 
diircli auf seinen IIanptM;fafll«r Zenon, den Begrflnder der stoisefaen Philosophie, entschet* 
dend ein. Sein jüngerer Zeitgenosse war Alexinos aus Elis. 

Die ivichtigete Streitfrage hinsichtlich der megarischen Schule betrifft die von 
ScnLKtnwAOBn (Plato-Übersetzung V, 2, 140 f j aufgestellte, von Rnrn (Ober die Philoa. 
der ineg. Schule, Khein. -Mus. is-JKi mid Mali.kt (a. a. 0. XXXIV f.) bekämpfte, von den 
lueidten anderen, darunter auch Brandis und Frantl angeoonunene und von Zuxca 215 ff. 
verUieidigte Hypotiieee. daaa die Dantelimig der Ideenlehre in dttn IKalog SophMes 946, b, 
248 ff. auf Ii Mcf^ariker zu bezichen sei. Hält in rn l iran fest, diesen Dialog dem Piaton 
zttzuaobreUieii, no ist es in der Tbat schwer, diese Idtteolehre unterzubringen, irgend ^inc 
aonat unbekannte Schule (Ritter) für die Urheber einer ao bedeutenden Lehre, wie die von 
den aaoitiifta Ftdtj, vorauszusetzen, verbietet sich um so mehr, als Aristot (Met. 1, und 
Kth. Nik. 1, 4) Pluto bestimmt ds den Erfinder derselben bezeichnet; bei den anderen 
aSokratlarhen Schulen* findet sie erst recht keine Stelle. Aber auch in dasjenige, was 
Sonst von den Me;.'arikem sicher bezeugt ist, ftigt sieh diese Lehre ebenso wenig ein, wie 
in eiae» der anderen Schulsysteme; nirgends sonst findet sich über .sie auch nur eine An- 
deutung, sie steht nameBtlich mit der abstrakten Seinslehre der Megariker in su Hehrotlem 
Widersprach, daas man mit der Annahme einer aUmtiüiehen £ntwioUung innerhalb der 



') Erhalten bei SexL Empir. ady. matL 

X, 85 IT. 

-) Arist. Met. IX, 8. 

') Vgl. de. de fato 6, 12 ff. Sp&tere 
Pbüoauphen, namentlich Chr^sippos, haben 
sich mit dieser Argumentation ausfuhrlich 
auseinander gesetzt. 

*) Da Aristoteles den Satz, daas nur 
das Wirkliche alsmOglich gelten kOnne, als 
•Ugemein megansehen seihat »tiai, ao kann 



I dieser Hühl kaum aus der Polemik gogeo 

I die aristotelischen Katcpirien ^vyttfui; und 
iVt'p/ft« cnttitanden sein; möglich aber bleibt 
ea, dasa die späteren Megariker, z. B. Diodor, 
ihn in dieser Richtung ausgeführt haben. 
Vgl. übrigens Hartenstein, über die Bedeu- 
tung der megarischen Schule für die (Je- 
schichte der meUphysischcD l'roblomo (in 
Bist philoa. Abhandlungen 127 ff.). 
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Schale nicht darOber hinwe^koiuiutJ) Andercreoitä dagegen lässi sich zeigen, da^ss die 
Beschreibung, Mre1«he der Dialog Sophistcs von dieser Ideenlebre gibt, Zug um Zug und 
zu wititlichiT riii rt'itistiniiming derjenigen Phase der platonischen Philosdjihio cntsi i icht, 
welche im Symposion niedergelegt ist^) (vgl. haapts. Synip. 211 Danach bleibt nichts 
ttbrig als entweder anznnetinten, dass Plsttm eine frfibere Phase seiner eigenen Lehre nnd 
deren (fiXoi bekruiipft liaTit-, othr üvn Vcifassf-r ih'fsor Kritik <h'r |ilafiirii:^tlirn Philosophi«' 
in einem eleatisiercndcn Zeitgenossen Platunjs zu suchen (vgl. das Nähere cap. V): in beiden 
Fftllen aber kann den Megarikem weder die in der Sophisteestelle bebandelte Ideenlehre 
noch die daselbst entwickelte, genau damit ziisanini) nl u ri nik und ibenfalls völlig plato- 
nische Erkenntnistheorie (von einer sinnlichen Krkeuutniti der ytyeaig d. h. der Körper- 
weit und einer begriffUehen Erkenntnis der ovffi'ir, d. h. der onk^rperiiehMi Ideen) zuge- 
schrieben werden. 

Das Einzige, was an der megarischen Schule bemerkenswert bleibt, 
ist ihre Au5?bilduTig der «ophistiachen Kunst der P^ristik. Ihre abstrakte 
Einheitölehre involvierte eine skeptische AulTassung aller besonderen Er- 
kenntnisse, und eine negative Tendei^z ihrer Lehrtliütigkeit. Hinsichtlich 
Euklids wird hervorgehoben, dass er in der Polemik die Methode befolgte, 
nicht die Beweise bezw. die Prämissen» sondern direkt die Schinsssfttze 
diireh dedueHo ad ahsurdum mxagreifen;^) Stilpon acceptierte die sophistisch- 
kymscbe Behanptimg, nach dem Satz der Identität dürfe keinem Subjekt 
ein von ihm verschiedenes Prädikat zugesprochen werden, und die Jfingeren, 
Eubulides und Alexinos,^) erwarben ihren Ruhm durch Erfindung der sog. 
FangschlüsHe, d. h. solcher Fragestellunpren, auf Grund deren keine der 

disjunktiv möglichen Antworten eich ohne Widerspruch geben lässt. 

Vgl. I'haktl, Gesch. d. Log. I, 33 ff. ; Diug. I.,aert. II, 108 führt sieben tli&ior Faug- 
schlüsse an, den «Lügner*, sodann drei wesentlich identische, «den Versteck ten**, ,den 
VfiliiilHcn" lind dii- ^Elckfra". ferner den .Oehrirntpn" und Bchliesslirh den , Haufen* 
(ii^oritoh) und dm . Kalilkojif" , die pu«>itiv uud ucgütiv auf den Accrvus des Zenuu zurück- 
gehen (i:? 20}. ^Vio die sophistischen Witze, so sind auch dies<> griiHstenteils auf sprach- 
liche /\v( id( utigkeiton zunickzurtihreii: das lebhafte Interane, welches ihnen das Altertum - 
zuwendete, ist fast patliulogisch. 

Noch unbedeutender war die elisch-eretrische Schule, welche von 
Phaedon» dem Lieblingascbflier des Sokrates, in seiner Vaterstadt Elis 
gegründet und später von Menedemos in dessen Heimat Eretria vsrpfianzt 

wurde, wo sie im Anfang des dritten Jahrhunderts erlosch. Sie scheint 
einen ähnli( Ih n Entwicklungsgang wie die megarische genommen zu haben: 
Phaedon stimnite wesentlich mit Euklid^) überein, und Menedemos, der 
durch die Akademie und durch die Lehre iStilpons hindnrchge.irangen war. 
machte mit dem letzteren auch die Wendung zur kynischen Ethik mit. 
Beide Schulen liefen, wie die kynische, schliesslich in die Stoa aus. 

Vg). Hallst (s. oben). — L. Pnaxn, Phsedon's LebensschieksAle und Sehriflen 
(Ebsch u. Gruueb III, 21, 357 ff.), — v. Wilamowitz Möllksdobf fllerm. -« IPTH). 

Phaedon war sehr jung in athenische Kriegsgefangenschaft geraton und nicht lange 
vor Sokfstes Tode auf deaeen Vennlaasiing durch einen semw Freunde aus dem Sklaven- 

M 'An.i.TTt Hdicint 222 anztmchmon. 
(ia^ die euklidische Ideeoiehre in der Ent- 
wicklung der Schule zu Quo8t«n der Ein- 
heitslehre »aufgegclien* wurde. D.i aber 
die letztere in Gestalt deä Eleatistnus von 
Anfang oi gegeben war, so müsste zum 
mindestrns mrigc'kehrt c-ine allmfihlichc Zcr- 
splitteruug dca olfatisclien Eins in die Viel- 
heit der Ideen (-r\v:ut«t "Werden. Dm ist 

aber ger.nlo die 'lliat J'lutons. 

In dieävr ist allerdings (s. Zellkr I^ 



2\Ct) kaum aTideiifun^swcise von den Ideen 
aiä Ursachen der Erscbeinungswelt die Rede: 
die Vorstellung der ovvui als airia wird erst 
im P}];!-^ fli n l'fiikdnrs lind drn späteren Teileo 
der Kcjuiblik fniigolührt: vgl. cap. V. 

=•) Diog. Uert. II, 107. 

*} Deesen Namen de.shalb der Schulwitx 
in y.Xty(ivos verkehrte: Diog. II, 109. 

^) Von dem er vermutlich bei dem Anf- 
enthalt in Megan baatinimenden EinflniBB 
erfahren hatte. 
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stände befreit worden. Von den Dialogen, die ihm zugeeehrieben worden, wurde edion 

fi-nh die Echtheit bezweifelt. Jedenfalls ist von der Htterarisclim Thätigkeit dieser Sehlde 
so weni^ vrie von derjenigen der Megariker etwas erhalten. Mcnodemoe, der bald nach 
278 im Alter ven 74 Jahren gestorbeo sein wM, hatte sieh (Diog. Laot. If, 185 ff.) ans 
viifilerern Stande zu bedeutendem Ansfhon horauf^oarbeitct. $»'in, wie «-.h sihtint, sehr 
ioseö und vorflbergebendee VerhAitnis zur Akademie ist nicht mehr sieber zu bestinunen. 
Voo aonatigen Mt^Uedem der Schule sind nur Namen flberiiefert. 

89. Erheblich bedeutsamer aind die beiden Schulen, in welchen un- 
mittelbar nach Sokrates und nicht ohne Einfluss seiner ethischen Lehren 
die grossen Oegensltze der sittlichen und sozialen Lebensauffassung in 
Griechenland sich zu festeren Gestalten zusammenschlössen: die Kyniker 

und die» Kyrenaiker, Gonjeinsam ist beiden die Gleichgültigkeit gegen die 
theoretisclie Wissenschatt und die Zuspitzung der Philosophie auf eine 
Lebenskunst, genieinbam ferner die Entwickclung ihrer Lehren aus dem 
sophistischen Vorstellungskreise heraus mit teilweiser Anlelinung an sokra- 
tische Formulierungen: dagegen stellen sie in ihrer Auffassung von der 
Beetimmung dee Menschen und von dem TerhUtnis des IndiTiduums zur 
geeellschalUichen Kultur diametrale Gegensätze dar, die für die antike 
Welt typisch geblieben sind. Beide Lehren, als Resultat der kulturphilo- 
sophiBch( n Anregungen der Sophistik, enthalten die Besinnung des Griechen- 
tums auf den Wert, welchen die Civilisation für das individuelle Triebleben 
hesitzt. Diese gemeinsame Fragestellung setzt ihnen trotz der Verschieden- 
heit der Beantwortung dieselbe Grenze. 

Die kynische Schule wurde durch Antisthenes von Athen ins Lehen 
gerufen und erhielt ihre Popularität durch die originelle Erscheinung des 
Diogenes von Sinope. Unter ihren weiteren Anhängern sind Krates von 
Theben mit seiner Gattin Hipparchia und deren Bruder Metrokies zu nennen. 

Antistbones, i tO oder etwas früher geboren, nicht VoUbürgor AÜiens, war als 
Schuler des Corgias schon im snphi.itischon Lchrhcnif aiifyotrott'u, e-hc er in nc^ziehungon 
ZU Sokrates trat, dessen lebhafter Bewunderer er wurde. Kacli de&sen Tode errichtete er 
im Gymnasium Kynosarges eine Schule, der er noch geraume Zeit vorgestanden hat. Von 
seinen zahlreichen Schriften (Diog. Laert. VI, 15 ff.) sind nur geringe Fragmente erhalten, 
gesammelt von A. W. Winckelmakk (Zürich 1842). — Vgl. Ciiappuis, Antisttfirne (Paris 
1854). - K. Barlem, A. u. Platon (Neuwied 1881). - K. Urban, über die Frwiilinungen 
der PhiJoe. dea Ant in den platoniachen SobrifteD (Königsberg 1882). — F. Düxxjuiut, An- 
Hsthmiea (Halle 1882). 

Diogenes, der -wxp«r»;f juairofjfyo^, kam, wegen Falöchmünzorci ans seiner Ileunat 
flüchtig, i^ch Athen and patxte seine proletariache Sonderlingeexiatenz mit der Weiaboit 
des Antiathenee heraus, demen I<ehre er konsequent in die Praxis m übeneteen behauptete, 
hl) Alter lohte er al.s Erzielirr Im Hanse des Xeniades in Korinth und starh dasolhst 'V2''. 
VgL K. W. üörrujtc, D. der K^uikor oder die Philosophie des grieohischcn Proletariats 
(Ges. Abhandl. I, 251 IT.). — K. BramflABT (Ensch n. Gruber I, 25, 301 ff.). 

Kratca aus Theheii, ein Zcitgcnoese etwa von ?til|K)n, soll sein Vermögen verachpnkt 
haben, um sich der kynischen Lebeoeweiso zu widmen, und ihm folgte seine reichen und 
vornehmen VerhBltniBsen entstammende Gattin in die BcÄÜereKwtena, Ul)w seines Schwager 
Metriikle.s wird nur AnekdotenhafteH berichtet. — Zn nennen wlie vielleicht noch der phö* 
nizische Sklave Menippou: s. Zklleu 1H 246, 3. 

Wie (lt>n Megfirikern das Gute zum einzigen Sein wurde, so erschien 

den Kyiukürn die Tugend als der einzig berechtigte Lebensinhalt und 

Lebenszweck; und mit ähnlich eleatiderendw Eineeitigkeit verhielten sie 

sich allen übrigen Zwecken gegenüber ablehnend und verwerfend. Von 

der Tugend aber lehrten sie zwar mit Sokrates, dass sie im Wissen bestehe, 

legten jedoch das Hauptgewicht auf die praktische Seite, auf das richtige 

Handeln, namentlich aber auf die konsequente Durchfuhrung der sittlichen 
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Gniiulsiitze im lA-ben.') Auch den wissenschaftlichen rntersmlinni^en 
wurde deshalb von ihnen nur soweit Wert zuerkannt, als sie dem ethmchen 
Zwecke dienen. 

Es kam hinzu, dass auch diese Schule in erkenntnistheoreti:»cIier 
Hinsicht ganz auf dem Boden sophistiBdier Skepsis stand. Zwar klingt es 
einigennaasen Bokratisch, wenn AnÜstheDes dureh Defimtionen das bleibende 
Wesen der Dinge klarzastellen verlangte:*) in der Ausf&hrung dieses 

Postulats aber griff er auf die Ansiebt des Gorgias zurück, dass von jedem 
Subjekt kein von ilim irgendwie verschiedenes Prftdikat ausgesagt werden 
dürfe, und steigerte dieselbe zn der Behauptnnj?. es seien nur identische 
Urteile möglich. -^l r>}inach erscheint ihm nur Zusammengesetztes definier- 
bar,*) alles Einfache dagegen nur mit dem ilmi eigeiitümlicheii ludividual- 
namen zu bezeichnen,') der aber wieder das Wesen dei- iSuche selbst nicht 
erfasst. So lief diese Erkenntnislehre in baaren Skeptizismus aus, der sich 
ßuch darin kund gab, daas Antisthenes sich die sophistische Lehre aneig^ 
nete, ein Widerspruch sei Überhaupt unmöglich.*) 

Diese echt sophistische BoHcbränkuriK «h r Kikeniitiiis auf Nainr ngebiing hat nun als 
offenbarster NominaliunuB eine entsohiedeu polewiacbe Tendenz gegen die Ideenlehre he- 
konunen: Astisthene« untl Diogenes werden von der alten Oberlieferang derbe nnd grob<* 
Verspottungen der plutonisc lien Tlieorie in den Mund gelegt (n>itnf^<ty f'>inr>. Tcjant^nttjc 
«f'ovjf omt, Diog. LaerL VI. 53; cf. Schol. in Ariei. iHi, b, 45 etc. Ziuj.eb, 11^ 2bb)\ fOr sie 
gab es in notora rerum war die Ebseldinge. die Gattungsbogriffe waren ihnen weeenloee 
Namen. Zugleich ist es verstÄndh'ch, dass. da ihnen das Wesen des Dinges nicht logisch 
bestimmbar erschien, sie dasselbe nur in sinnlicher Wahrnehmung aufzeigbar hielten und 
80 dem gans groben MateriaUsmns anheimfielen, weleher für wirklich nur ansieht, was 
er mit den Händen greifen kann. .\uf diesen wird vemiutlioli im Dialug Pnphiste» 
246, a und auch Platon, Theaetet. 155, e Pbsedon 7U f. hingedeutet: vgl. Natobp, Für- 
sohongen 198. 

Um 80 mehr besehrfinkte sich die Wissenschalt dieser Mftnner auf 
ihre theoretisch freilich sehr magere Tugendlehre. Zur EHUllung des 

Glückseligkeitsstrebens genfigt die Tugend, und sie allein ; sie ist nicht nur 
das höchste, sie ist das einzige Out, das einzig gewisse Mittel, um gläck- 
licli zu sein. Diesem geistigen und de;?halb sicheren, vor allen Wandlungen 
des äusseren Oeschicks geschützten Besitz gegenüber verachteten nun die 
Kyniker alles, was sonst von den Menschen gescliätzt wird. Die Tugend 
ist der einzige Wert, die Schlechtigkeit das einzig zu meidende; alles Üb- 
rige ist gleichgiltig, adtdffoqov.'*) Aus diesem Grunde lehrten sie die Ver- 
achtung von Reichtum nnd Luxus, von Ruhm nnd Ehre, von Sinnenlust 
und Sinnenschmerz, aber mit der radikalen Konsequenz, die immer schfirfer 



*) Sdion nm Cliftrakter des Antisthenes npoJr«), woraus alles T^rige definiert werden 

ist diese Kunsicquenr.. die ernste und strenge soll, selbst nicht mehr dctiitit^rbiir, nicht auf 

Orundfifttzlichkeit der Mittelpunkt: Diogenes Anderes zurtlckftihrbar sein können, erscheint 

freilich meinte ihn nach dieser Seite noch in der platonischen Darstellung, Theaet 

Uhortrunipfen zu mfSssen. 1 201 fiF., auf das engste mit der Ansiebt ver- 

*) Von ihm rfihrt die Bc.sfimmnng her, ' knüpft, diese letllen^ Elemente der Begriffe 

%iyos inj'ir o lö rl t]f t'j inii (h^kiör. neicn auch die atM/fTa, aus denen alle Dinge 

') Dass die istello im Dialog Sophistes, realiter bestehen, eine Ansicht, welche im 

251 b aof Antistfaenee sn beaehen lehrt gewissen Sinne an die Homftomerien des 

Arist Met. V. 29. I Anaxagoras. aber Anob sn die pUtonisobe 



*) Vgl. Arist. 1. c. u. ibid. VÜI, 3. 
^) Der logisch richtige Kem iwe hyni- 
sehen Lehre, dass die letatteo Merkmsle (ra 



Idocnlehre anklingt 
•) Arist Uei V. 39. 
*) Diog. LMTt. VI, 105. 
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bei ihnen zu Tage trat, auch alle Fröhlichkeit und allen Schmuck des 
Lebens, alle Scham und Sitte, Familie und Vaterland. 

Dm zudringlicbe MoralisiereD dieser philosophischen Bettler bewegt sich meist in 
groben Wifasen, Ton denen namentlich Tiele anekdotenhaft auf Diogenes zarOckg«ftlhTt 

wfrJcn. Von ornstcror Untemichung stockt darin iirar wenig. Antisthenos scheint noch, 
wenn er die Wertlosigkeit der Lust (wohl gegen Aristipp) behauptete, eine Begründung 
damit Tersneht za haben, daas d«r Hanaeh dnreh aolone Übeneugung, aalbat wann na 

nicht ganz richtig soi, vor der Skhiverci der Sinnenlust bewahrt bleibe.') Bei Diogene.s 
wird diese Verachtung aller ftussem Güter zu einem philoeophischen Galgenhumor des Pro- 
Tetarien, der aeine 8»eh aaf niehts gestellt hat. ADgeaehen von dar geiatigen Bfldmifr. 

der er, wenigstens sofern sie zur Tngend erzieht, noch einigen Wert zuschreibt,^) bekämpft 
er alle Einrichtungen der Zivilisation als überflüssig und thöricht, als Gefahr für die Tu- 
gend. Am bedenkKchaten dabcn M die Schamloeigkeit, welche aieh die Kynikar mit ab- 
Micbtlichcr V'erletzung des Hergebrachten in goschlechtlichen Vcrhältnia-sen zu Schulden 
kommen iicssen, ebenso aber auch ihre GieichgiUigkeit gegen das Familienli ben ') und 
gegen den Staat. Denn der Kosmopolitismns, dessen sich Diogenes rühmte,^) bat nicht 
d<n fiositiven Inhalt eines allgemeinen ^^t>n.'*chheitaideal8, sondern will nur das Individuum 
von jeder ihm durch die Zivilisation gesetzten Schranke frei machon. Im einzelnen be- 
kAmpfen iUi' Kyniker, wie schon frühere Sophisten, die Sklaverei als unnatürlich und un- 
gerecht. Andererseits darf nicht unerwähnt bleiben, diiss Antisthenes, ') griechischem Vor- 
urteil gegenübertretend, die Arbeit für ein äyuf^öy erklärte. •- Zu den adtürfoQn rechnet 
dar Kynismus endlich auch die Religion. .MIe mythischen Vorstellungen, alle KultushMld- 
Inngen fallen unter das konventionell Hesttininte. rnnatflrliche, und finden höchstens so- 
weit Entschuldigung, als sie als ailegoriiche Darstellungen moralischer Begriffe sieb deuten 
lassen. Positiv vertreten die Kynikar ainan ahatmktan Monolhaismaa,*) dar in der Tagend 
dan wahren Gottesdienst sucht. 

Der Grundgedanke des Kynismus in allen diesen Be.stimmungen ist, 
den Menschen ganz auf sich selbst zu stellen. Der Weise, dem die ein- 
mal erworbene^) Tugend ein unverlierbarer^) Besitz ist, steht der grossen 
Masse der Thoren in voller Selbstgenügsamkeit^) gegenüber. Sein Lohn 
ist die völlige Unabhängigkeit, in der er den wunschlosen GOttem gleicht 
Um von den ftnssem Gutem so unabbingig wie nur irgend mOglich zu 
werden, bescbrftnkt er seine Bedürfiiisse auf das alleräusserste. Je weniger 
man bedarf, um so glücklicher ist man. < i) Auch der Gesellschaft gegen- 
über fühlt sich der kynische Weise frei: er durchschaut ihre Vorurteile, 
er verachtet ihr (terede. ihn binden nicht ihre Gesetze noch ihre Sitten. 
Die Selbstherrlichkeit des tugendhaften Weisen bedarf der Zivili.sation nicht 
und verwirft sie. Der sophistische Gegensatz von ifvatg und rofioc wird 
zum Prinzip gemacht, alles durch Menschensatzung Bestimmte gilt als un- 
natürlich und teils als überflüssig, teils als y erderblich, und mitten aus der 



') Vgl. Ari.st. Kth. >'ik. X, 1. Dagegen ii^t durch wissenschaftlidia ^dvng: IKog. Lswi 
Platon, Phileb. 44 b kaum auf Antisthenes zu j VI, 105; ibid. 70. 



b«aahan(Ziunn*261,5). EaistwaliTBebeni- *) Xan. Mem. I, 2, 19. 

lieber, dass diese Stelle, wie Rep. r,S'^ ff. auf , ») Diog. Laert VI, 11 t 

Demokrit gebt: vgl. S. 207, Anm. 1 u. {^33. I Ibid. 51. 

*) Diog. Laert VI, 68 nnd sonst | >*) Vgl. dia SaHwtMhildarnng des Anti- 

Von Diogenes an empfahlen die Ky- [ sthenes bei Xen. Symp. 4, 34 ff. In dieser 

niker die Weibergeineinschaft, aus der auch Hinsicht beweist der Kynismus, dara die 

die Kindergeraeinscbaft folge: Diog. Laert. VI, I Konsequenz dee Eudftmonismua die BedQrf- 

72. Bei ihnen ist dies (im Unterschiede von nisloRigkoit ist. Auf dem eudftmonistischen 

Platon) nur eins der Momente ihres nivellie- Standpunkte muss Entsagung und Unter 

rendan Radikalismus. drttckung aller vermaidlioban Wflnaeha ala 

iL n. 0. (>:!; vgl. ibid. 11, 38, 72, 9& da« Höchste gelten. 

*) Diog. Laert. VI. 2. ") So acceptierte Diogenes die Uezeicb- 

Cic. de nat. deor. I, 13, 32. nung als xvioy, die wohl ursprünglich ein 

^ir- mit natMrlirh noch ftJr die Kyni- ' Witz in Beziie auf den Sitz der Sohola, das 

ker ab k-hrbar, mehr aber durch Cbung als j Gymnasium Kynosarges, war. 



Digitized by Google 



202 



B* QMCliidhta der altaa PliiloMpliieb 



Fülle n!i(l Schönheit der griecliischen Zivilisation heraus predigen die Kyniker 
die iiückkehr zu einem Naturzuätand, der mit den Gefahreo auch alle 
Segnungen der Kultur eingebüsst hat. 

30. Den vollen Gegensatz zu dem mürrischen Tugeudeiiiöt der Ky- 
niker bililet die fröhliche Lebensweisheit der Kyrenaiker, deren Führer 
Aribtippoö auö Kyreue war, ein Weltmann, welcher eine Zeitlang dem 
sokratiadieii Ereiad angehört hatte, im Übrigen aber ein Wanderleben als 
Sophist führte. Durch seine Tochter Arete ging seine LebensaufGeNBSung 
auf seinen Enkel, den jüngeren Aristipp Uber. Schon bald darnach 
verzweigte sich die Schule durch die besonderen Wendungen, welche 
Männer wie Theodoros der Atheist, Annikeris und Hegesias dem aristippi- 
seilen Grundgedanken gaben. Aus der späteren Zeit ist Euemeros zu er- 
wähnen. 

( iebiiit«- und Todesjahr des Aristipp sind nicht genauer zu bestimmen, sein Leben 
umfa-sst etwa je drcissig bis vierzig Jahro des und 4. Jahrhunderts (435 — 360). Ziem- 
lich jung folgte er dem Ruhm des Sokrates nach .\thpn, wuliin r im Twiufc st^inos I.ohcn« 
oft zurtickkehrt-e. Daas er zeitweilig an dem Hofe des älton-n und des jüngeren Dionys 
in Sjrrakus gdclit hat und dort wahrscheinlich mit Piaton zusammengetroffen ist» dOrne 
nicht gut zu bezweifeln soin. Dio fJründuni; der Schule in seiner Vaterstadt, dem reichen 
und Oppigen Kyrene, fällt wohl eist gegen Emle seines Iiebena, da alle bekamiten Zuge- 
hörigen derselben beträchtlich jlin^er sind. Vgl. U. v. Steht, De vita Amtippi (Glittiiig«ii 
1855) und desselben Geschieht^' de.s J^latonismus II, 60 fF. 

Die schulmfiasige AusfOhrung der Lelire scheint') der Enkel, at^iQO(t((fttxr{K. vervoll- 
etindigt zu haben, von dem Bonat nicht.s bekannt uL — Theodoros wurde bald nac-li dem. 
Tode .Aloxanders des Gr. ans seiner Heimat Kyrene vertrieben, lebte als Verbannter zeit- 
weilig in Athen und am äf;yptiscljeii Hofe, keluttä aber schliesslich nach Kyrene zurück. 
Annikeris und Hegesias {nuaiihttarof) waren Zeitgenossen des Ptolemaens Lagi; letzterer 
schrieb eine Schrift, deren Titel Cicero als 'AnoxttQxt^viv an^bt (Tusc. I, 34, 84). En©* 
meros, wahrscheinlich aus Messene, (um 300) legte seine Ansichten in der im Altertum 
viel genannten Uqti uyayQutf tj nieder. Vgl. 0. Sikhoi a, De K. {Königsberg 1869). 

Die geringen Fragmente bei Mri.tACH II, 397 ff. - Vgl. J. F. Thbiob, Res Cyre- 
nensium (Kopeiüiagen 1878). — A. Wendt, IJe philos. Cyrenaica (Göttinnen 1841). — 
Eine annuitige und enehvenUiidige Daretellnng gibt anea Wiilabp, AiuMvp* ^- ^* 
Lei|Msig 1800 ff.). 

Tn der theoretischen Rogründtinf:^ seiner Lehensansiclit schloss hicli 
Aristipp in ähnlicher Weise an die Lehre des Protagoras-) an, wie Anti- 
sthene« an die Richtung des Gorgias; und zwar führte er den lielativisnius 
der protagoreischen Wahrnehmun^theorie zu einer bemerkenswerten Psy- 
chologie dee unnHchen Gefühls mb. Die einnliche WahrnehmiiDg belehrt 
uns nur Aber unsere eigenen Zustände {na&tj}^ nicht Uber die Dinge, 
welche dieselben verursachen {td nantr/mra rd nr«^.*) Die letzteren 
sind unerkennbar, unsw Wissen bezieht sich nur auf die Veränderungen 
unseres eigenen Wesens, und auf diese allein kommt es für uns an. Die 
Empfindungen als Bewusstsein unseres eigenen Zii.standes sind immer wahr.*) 
In diesem Öinne verliieltcn sich auch die Kyrenaiker gegen die Natur- 
wissenschaft durchaus skeptisch und gleichgiltig. Dem l*rotagoia.s folgen 
sie auch in der individualistischen Wendung dieser Theorie, wenn sie be- 
haupten, dass jeder einzelne nur seine eignen Empfindungen kenne und 

') Nach Euseb. praep. ev. XUI, 18, 31. Platon's Theaetet) vermittelt war. 
Vgl. übrigens Zelleb II» 2913. =») Sext. Emp. adv. .Math. VII, 191 ff. 

^) Die ihm vielleicht durch seinen Mit> *) Ibid., ferner Diog. I^aeri II, 92. 

barger, den UaÜhematiker TiieodoroB (vergl. 
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auch dio geinciuäiuiie Namengebimg keine üleichheit des V^onteUimgsiuhaites 

gewährleiste. 0 

Dass dies« erkenotinBUiwretMdieD Unteraacbungen von der ariatipiiueliAtt Schtdo 

nur zur Hegründunp ihrer Ethik herangezogen wurden, dieselbe nicht hervorriefen, be- 
weist am meisten die nftobtrteliclie SteUoDg, welche aie in der apAtercn Systematik der 
Schule einiiahinen: hier handelte man (nadt Seit Emp. adv. Math. TU, II) in Ittnf Teihm 

über GQter und Übel, über die Seelenzustände (n(uti/], ülier die Handlungmi» flher die 
äusseren l'rsachen, und zuletzt über die Kriterien der Wahrheit (niaitti). 

Da nun aber die Grundfrage der Kyreiiuikui (wie der Kyniker) die 
ist, worin des Menschen Glückseligkeit bestehe, ao urgiereu sie in diesen 
Gemütszuständen, auf welche die Erkenntnis beschränkt sei, lediglich das 
darin enthaltene Moment der Lust oder der Unlust Wie aber Protagoras 
den tbeoretischen Inhalt der Wahrnehmung auf verschiedene Bewegungen 
zurttckgefQhrt hatte, so suchten die Eyrenaiker auch den GefQhltston der^ 
selben aus den verschiedenen Bewegungszuständen des Wahrnehmenden 
abzuleiten.*) Der sanften Bewegung {Xsfa xivr^aiq), lehrten nie, entspreche 
die Lust {i]6ovi]), der heftigen (rgaxficc x.) die Unlust (noiog), der Kuhe 
aber die Lust- und Schmerziosigkeit ich fhm'ce xai anon'a). Da nun diese 
drei Möglichkeiten den ganzen Umfang der Hei/.e umfassen, so gibt es nur 
zwei, bzw. drei iiuO^i^: angenehme {i]6ku), unangenehme {ulytiiä) und die 
indifferenten .Zwischenzustände {td fjL(ia^v).^) Da aber unter diesen drei 
möglichen Zuständen allein die Lust erstrebenswert ist, so ist die i]dovi] 
das einzige Ziel des Willens (r^Ao() und damit die Olfickseligkeit oder das 
Gute selbst. Was Lust bringt» ist gut; was ünlust schaßt, ist schlecht: 
alles andere ist indifferent. 

Für diesen Uedonismus ist also die von Sokrates nicht prinzipiell 
beantwortete Frage nach dem Inhalt des Begriffs des Guten dahin be- 
antwortet, daÄS sie die Lust dafür erklären, und zwar an sich unterschieds- 
los jede Lust, was auch ihre Veranlassnni,' sein möge.'*) Und zwar i&l 
dabei nur der einzelne, momentane Lustzu.stand gemeint; für die Hedoniker 
ist das höchste, das einzige Gut der Genuas dets Augenblicks.-') 

Aus diesen Voraussetzungen folgerten die Hedoniker ganz korrekt, dass der Wert^ 
unt«r8chied rwischen den einzelnen LtistgcfQhlen nicht durch den Inluilt oder die Tatsache, 
sondern nur durch die Intensität bestimmt sei, und sie behaupteten, da^ss den körperlichen 
Gefühlen der höhere Intensitütsgrad vor den geistigen zukomme.*) Die Spftteren, baujit- 
sfichlirh Theodor,^) kamen deHlmlh zu dem SchTuss, dass der Weise sich weder durch (»e- 
setz und Sitte, noch durch reiigiitoe bedenken gehemmt erachten dürfe, sondern die Dini^c 
so benutzen solle, wie aie aeiner Last am besten fröhnen. Auch hier wiederholt nieli der 
sojihifitiselie OegensiitT: von <^t'fT/c «nd rouoc,'') und das natürliche, indivi(hielle Lu.styefiihl 
wird als al>sohito« Mutiv des iiaiidelna atatuiert. Noch rücksichUily.-»ur als bei den Aus- 
artungen des Kynismua tritt hier der egoistische, individualistische und naturalistiadie Zag 
zu Tage, welcher der gomeinsamea Fragestellung beider li<<hren m (irunde lag. 

Auf der anderen Seite hat später Annikeris^) diesen KadikalLsmus zu mildem und 
das Luststreben zu veredeln gemeb^ indem er die Genüsse der Freundschaft, des Fanilieii- 
lebeos and des StaatenBammanhanges ala die wotvolleren hervorkehrte, wenn er anoh 




) 8ext. a. ft. 0. 195. 
^) Euseb. 1. c. Diog. Uert. II, 86 flf. 
Ebenso ist die D.'ustellung im platonischen 



terialimnus. 2. Aufl.. Tserlobn 1873; pu 37. 



*) Platon. Phüeb. 12 d. 
*) Vgl. A. Lanob, s« liichte des Ma- 



ZBiXKB II», 303. 

•) Sext a. a. 0. 199. 



«j Diog. Uert. II, 90. 
') Ibid. 99. 
») Vgl. ibid. 93. 

») Ibid. 96, cf. Clemens Alex. Strom. U 



417. 
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dahei das egoistische Grundprinzip ni^li* vcrlirss. sondern nur vorsichtig verfeinerte). Mit 
dieser Wendung läuft aber der kyrenaibche in dt n cjiiknnnsrhf^n Ilcdonismns aus. 

Tugend ist danach für Aristipp identisch inil Gemib.sfähigkeit. und 
(ler Wert der Wissenschaft besteht darin, den Menschen zum rechten üe- 
niifls zu erziehen. Der rechte Genuas aber ist nur möglich durch vernünf- 
tige SelbstbeberrBchnng {(fQovi^mg) Die dazu erforderliche Einsicht be- 
freit von den Vorurteilen und lehrt die Güter des Lebois in der verstän* 
digeten Weise ausnützen. Sie gibt vor allen dem Weisen jene Sicherheit 
in sieh selbst, durch welche er davor bewahrt bleibt, dem Getriebe der 
Aussenwelt haltlos anheimzufallen; sie lehrt ihn seiner Umgebung und 
spifiP!' selbst noch im Genuss Meister zu bleiben. T^m diese Vorsclbstiin- 
digung des Individuums gegenüber dem Weltlaiif liiindelt es sich für den 
Kyrcnaiker ebenso wie filr den Kyniker; dieser sucht sie in der Entsagung, 
jener in der Heri-schaft über den Genuss, und Aribtipp hatte K^cht, wenn 
er die letztere schwerer und wertvoller nannte als die erstere.*) Im Gegen- 
satz SU dem weltabgekehrten Ideal des Kynikers zeichnet somit der He- 
donist das Bild des Weisen als des vollendeten Weltmanns, wie er mit 
offenem Sinn das Leben geniesst, körperliche Oenflsse und geistige Freuden, 
Reichtum und EShre zu schätzen weiss, skrupellos mit überlegenem Geiste 
die Dinge und die Menschen benutzt, dabei aber sich nie im Genüsse ver- 
gisst. seiner Begierden Herr bleibt, nie das TTnm<^gHche will, und auch in 
weniger glücklichen Tagen Kuba und Heiterkeit der Seele siegreich zu be- 
wahren weiss. 

Mit diesen (an Sokrates anklingenden) Bestimmungen ging schon Aristipp Qhcr das 
Prinzip des monaentanen Lüstgenusses hinaus, wenn er z. B. die Handlung für vemerflich 
erkl&rt«, aus der in iSumma mehr Unlust als Lust hervorgeht, und aus diesem Urunde im 
allgemeinen Unterwerfung unter das Herkommen nnd die Gesetze empfahl. Weiler ging 
dann Theodor, der nicht im einzelnen Genuss, sondern in diT liciteren GeniQtetimmung 
iX^Q") das ukof des Menschen finden wollte.*) Auch dies ist schon ein Übergang in die 
opikureiache Auffassung. 

Wenn sioh bei Aiistipp der OtnndHitc, daas nur der Gebildete zu geniessen weiss, 
durch Temperament und Lebensverhältnisse glQcklich bewahrheitete, so hat andererseits 
seine Schule auä dem hcduuiüchcu Vriir/jp eine andere unweigerliche Konsequenz gezogen: 
den Pessimismus. Soll den Wert des Lebens die Lust bilden, so verfehlt es bei der 
grossen Masse der Menschen seinen Zweck, und so wird es wertlos. Hegesias war 
der mit diesem Gedanken die aristippische Lehre zersetzte. Das Streben nach Glückselig- 
keit, lehrte er,*) ist unerfüllbar; keinn Einsicht, kein Reichtum schützt uns vor den Leiden, 
die die JKatur dem Köiper auferlegt, und das Höchste, was wir erreichen und als riXof 
erstreben können, ist «e SefamerzTosigkeit, die am sicberatMi im Tode winkt.*) Was er 
von diesem Standpunkte aus an einzelnen ethischen Lehren gab, sah den Vorsehriften der 
Kyniker noch ähnlicher als sdion manche Ausspracht» von .\ristipj». 

Die Isolierung des Individuums zeigt sich endlich auch bei den Ht*- 
donikern in ihrer Gleichgiltigkeit gegen das staatliche Leben. Aristipp 
freute sich bei seinem sophistischen Wanderleben, diias ilun keine Beteili- 
gimg an irgend einen] Staatsleben seine persönliche Freiheit beeinträch- 
tige/) und Theodor') nannte die Welt aein Vaterland und patriotische 
Aufopferung eine Tborheity Über welche der Weise erhaben sei; — Aua^ 



•) Diog. Lacrt. 11, 91. ' »'raoc sollen in Alexandrien verboten worden 



Diog. Laort II, 75. 
*) Ibid. 98. 

♦) Idid 94 ff. 



sein, weil er zu Viele zum freiwilligen Tode 
abenredeto: Cie. T^iao. I, 34. 88. 
•) Xen. Memor. II, 1, 8 ff. 



Die Vorträge des Hegesias 7i(i<n»u- ( *j Diog. i^aert. II, 98. 
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Sprüche, in denen die Kyieiiaiker bis zu fast wörtliclier Übereiuötiuimuug 
mit den Kynikem zusammentreffen und in deueu der Niedergang des grie- 
chibcheu Wesens seineu charukteristisclieü Ausdruck fuiid. 

Zu den BiDgen, welclie die Hedoiiisten mit skeptischer Gleicbgiitigkeit bei Seite 
schoben, gehörte auch der religioso ftlaubcri. Befreiung von reh'giösen Vorurteilen galt 
ihnen (Diog. r>aert. II, 91) als uneriäaslich für den Weisen; aber os ist nichts darüber 
berichtot, (las.H sie etwa der positiven Religioii eins andere Auffaasang gegenübergestellt 
liiiffcii. Theodoro.s sprach den Atlipfsmus ganz offen aus, niul Euonioros erdachte zur Kr- 
klüriing des Qlauliens iin die (jötter die noch heut nach ihm heoannte (uud in der neueren 
Anthropologie vit lfadi wieder sor Geltung gelangte) Theorie, wonach der Kultus der Götter 
nnd IltToen aus der ViTidining von Herrschern und sonst ausgezeichneten Menschen sich 
entwickelt haben soll (Cic. de nat deor. I, 42, 119; Sext. £mp. adv. math. IX, 17). 

5. Materialismus und Idealismus. Demokrit und Piaton. 

Die griechische Aufklärung hatte den Furtgau^ der Nalurwibscuächaft 
durch die Enchütterung des naiven Vertrauens in die menschliche Er- 
kenntniskraft gehemmt und die Wiasensehaft Überhaupt in die Gefobr ge- 
bracht, in der Nutsbarmachung fQr das praktische Leben ihre Wttrde und 
ihre eben errungene Selbständigkeit einzubOssen. Andererseits war durch 
das vorwiegend psychologische Interesse dieser Periode der Kreis der wissen- 
schaftlichen Arbeit erweitert worden: zu der Physik waren, mit den Alten 
zu reden. Logik und Ethik hinzugetreten. Grundbegriffe des psychischen 
Lei >e IIS standen jetzt neben denen des physischen Daseins. Der Anteil des 
Sul)jekt.s an der mensclilichen Weltvurstellung war zum Bewiusstöein ge- 
bracht, das Wesen wiösjünschaftlicher Forschung in der begrifflichen Unter- 
suchung entdeckt und die Grundvoraussetzung desselben in dem Gesetz 
der Beherrschung des Besonderon durch das Allgemeine formuliert worden. 
Zugleich aber war die Einsicht zum Durchbruch gekommen, dass die 
Wissenschaft keine Befriedigung gewähren könne, wenn sie nicht das 
zweckbestimmte Menschenleben in seinem Zusammenhange mit der Aussen- 
welt begreifen lehrt. 

Die Entwicklung des subjektiven Moments war zunächst gesondert 
und in einem gewisaeu (xogensatze zu dem dbjektiven erfolgt: indem nun 
beide sich gegenseitig durchdrangen und die auf beiden Gebieten erzeugten 
Prinzipien ihre Vereinigung suchten, gewann die griechische Wissenschaft 
ihre grüsst« begriffliche Vertiefung und zugleich ihre grösste sachliche 
Ausbreitung. In der Zeit vom peluponnesischen Kriege bis zu Philipp von 
Makedonien, wo das politische Leben der Hellenen schon der Auflösung 
entgegenging, schuf die Wissenschaft ihre umfassenden Systeme und voll- 
endete sich in ihren reifeten Leistungen, die an die drei Namen Demokrit, 
PJaton und Aristoteles geknüpft sind. 

Zunächst treten als Vorbereitungen für die abscliliesscnde Zusammen- 
fassung des Aristoteles die beiden metaphysischen Systeme auf, welche 
den äussersten Gegensatz innerhalb des griechischen Denkens darstellen: 
der Materialismus Demokrifs und der Idealismus Platon's. Beide ent- 
springen an jenem Kulminationspunkte griechischen Kulturlebens, wo der 
aufsteigende in den absteigenden Ast übergeht, die demokritische Lehre 
etwa drei Jahrzehnte vor der platonischen, in merkwQrdiger Beziehungs- 
losigkeit zu einander. Beide entwickeln sich auf breiter erkenntnistheore- 
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tiischer Basis in teils posiiivfm teils negativem Anschluss an die Aufklä- 
ningsphilosophie. Beide sind jautäpliysische Systeme von ausgesprochenem 
Kationalismus. Beide umspanuen in vollendeter Darstellung den ganzen 
Umfkog dee wüsensdiaftlicheii Interesses ihrer Zeit In beiden endlich 
fixiert aich ein Gegensatz philoeophiacfaer Weltbetrachtong, der bb auf den 
heutigen Tag unausgeglichen heeteht. 

Aber aolchen Verwandtschaltea entsprechen ebenaovieLe Verschieden- 
heiten. Von der Wahmehnrangslehre des Protageraa, die beide aooeptaeren, 

wendet ^i'ich Demokrit zu dem alten Rationii^mtt8 der Eleaten zurück, 
während Piaton aus der sokratischen Lehre vom Begriff einen neuen idealen 
Elcatismus erzeugt. Erscheint schon danach Demokrit als der Piaton 
gegenüber zurückbleibende und weniger oritrinello, so kommt dasselbe Ver- 
hältnis darin zu Tage, dasa in der universeilen Metaphysik bei Demokrit 
das physische, bei Plat^jn dagegen das ethische Prinzip donuniüi t; urul da- 
mit hängt eö zusammen, daas bei jenem noch die Etliik, bei diesem aber 
wiederum die Physik als ein Acddens ««dieint. Nadi allen diesen Rich- 
tungen zeigt sich die Lehre Demokrita als der Versuch, die Naturphilo- 
sophie mit Hilfe der anthropologischen Theorien des AufklSrungpzeitalters 
zu ▼ollenden, während der Piatonismus sich als originelle Neuachöpfung 
aus den Problemen desselben entwickelt. Dies Verhältnis hat auch daa 
historische Schicksal beider Philosophien bestimmt: der Demokritisnin-^ ist 
vfm ATifaTio: an iji den Hintergrund gedrangt worden, und Platou war der 
beatimmende (ieuius für die Philosophie der Zukunft. 

Die Bedeutung, welche in dieser Darbtelluug — im Unterschiede von alka biü- 
herigen — dem Demokrii durch die (dem Altertum iibrigiua durchaus geläufige) Pa* 
rallclisit ninii; iiiit Platon gegeben wird, entspringt lediglich dem Bedürfnis historischer 
Kurrtiktheit. Zunächst chrouuiugiäch betrachtet, ist Demokrit, dessen Leben (s. § 31) etwa 
400—300 llÜlt, ms zwei Jahrzehnte jünger als Protagoras, um eines jünger als Sokrates. 
Wenn er auch von der lediglich pfn^öniichen Wirksamkeit ift/tr.rpn unberührt blieb, 
so muüH doch angenommen werdeu, duss eiu Maan, dem au üei<-tii^ainkeit im ganzen 
Altertum nur Aristotele» gleich kam, mit den wissensohaftlieheii Arbeit«n der Sophisten 
sich nicht umsonst beschäftigt hatte. Ihn lediglich unter den . vorsophistisohen* Denkern 
abzuhandeln (wie es üblich i.«it).') wäre nur dann gerechtfertiiSit, wenn f*icli keine Spuren 
ein r Einwirkung der Aafklärungsphilosoi^ift auf illB /.eigten. Das Gegenteil hofft die 
folgende Darstellung seiner Lehre zu beweisen. Aber auch dem Versuche, die demokri- 
tische Lehre zu einer Art von Sophistik zu stempeln, wie ihn Schloiermacher und Ritter 
gemacht haben, will diese Darstellung nicht beitreten: die Vorurteils volle Verschwommen- 
heit, M» der diese AafCMSung stammte, ist von Zelleb (M 842 ff.) genügend zorOckije- 
wieeett worden. Die am der sophistischen LItteratur stammenden Gesichtspunkte und 
Tlicorion, deren sich Demokrit zweifellos bediente, werden von ihm dem Zusammenhange 
einer einheitlichen Metaphysik eingeordnet, die dem Gesichtskreise der ^pbisten dorcbsos 
fem lag. AndereraHts ist darehans zuzugegeben, dass eben diese materialistische Meta- 
physik in der Gesaintentwicklung des antiken Denkens, welclie die platonische Tendenz 
nahm, die Holle einer verh&ltnismflas^ unfruchtbaren Kopristinatiou spielt. Demontspre' 
cbend sind wir anch Aber die demokritiBebe Lehre nnr sehr nnTollkoniinen untemelitet 
Anders aber steht die Sache in der Gesamtheit der enrii|iriiscben Wisscnschafftsgoschic hte 
überhaupt : seit Bacon und Gaseendi ist die demokritiache Lehre zum metaphysischen Fun- 
dament der nodemen Naturwissenschaft geworden, nnd wie man sieh such kritisch sa ihr 
stellen ninge. lif r- ncdeutnng kann man ihr nic ht iibsjirei heri (Vgl, Alb. Laroe, Gesch. 
des Matenaii»niu8, 2. Aufl. I, U ff.). Gerade darin aber, besteht ihre historische £benhQrtig- 
ksik oeb«D dem Plafaminnas. 



') Am nnglncklichsten erscheint in die- j nudi Kmpedokles und Anuxagora«») sogar vor 

' — - _ l i;_a t_*t» __ 1 Im . « ■ 1 4-» A *i 



ser B^ehuug die Anordnung bei i>cuwEOL£B- 
KMtu», wo »die Atomisten* (wie Übrigens 



den Kleaten behandelt werden: 3. Auflage 
p. 51 ff. 
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Eine der auffallendsten Thataarhcii dor antiken T.itterahirgescliichte bleibt das beiuali 
vollständige Schweigen Platon'n Uber Deinokrit,*) das schon im AltertAim vielfach besprochen 
M'orden ist.*) Es ist unmöglich, diusscllio am Hmb oder Geringschätzung zu erkliren:') 
denn Pla(i>ii beschSfti;.'! sich nusführüch mit Männern, wie den Kynikeni und Kyrenaikem 
deren Denkweise ihm viel unsympathischer und deren goistigo Bedeutung ihm viel g»'- 
ringer ersoheinon niusste. 1)h.ss aber Piaton von Demokrit nichts gewusst haben sollte, 
erscheint ziiniuhst chronologisch höchst unwahrscheinlich. Wollte man auch annehmen, 
dass Demokrit infolge seiner langen Reisen erst verhältnismässig snKt zur litteraräoben 
Thütigkeit gelangte/) so erfordert doch die Masse seiner schriftstellerischen Arbeit, den 
Beginn derselben noch entschieden vor die ersten, am so mebr aber vor die späteren pla- 
tonischen Schriften zu setzen : als Platon das Symposion «ehrieb, war Demokrit c. 75 Janre 
alt. T'iii so merkwürdiger aber ist es, dass IMaton, der sonst alle früheren Philosophen 
(wenigstens andeutend) erwähnt, nicht nur Demokrit, sondern die atomistisobe Lehre über- 
haupt ignoriert.^) Ba ist daraus mf alle ^le ta sofalieaeen. dsas der Atomismi» — ob 
T,euKi^>p etwa.s geschrieben hatte, ist ja zweifelhaft -- in dem attischen Bildungskreise 
ohne jeden Erfolg gewesen ist Hiemaoh erscheint es begreiflich, daas man sieb in Athen 
sor Zeit der Sophiaten nnd des Sokrates den wesentKeh natanrisseneebaftlichen Arbeiten 
des Demokrit gcgenQlter vollkommen gleichgiltig verhalten hat:*) Iii' r trieb man andeie 
Dinge, und so nahm auch Piaton von den Schriften des grossen Atomittten selbst später 
keine Noäs, als er seine KsinrpbiloBOfphie unter dem Einfloas des PythagorBisnras ansarbeitete. 

81. Detnokritos von Abdera, der grOsste Naturforscher des Alters 
tains, war um 460 geboren und empfing seine wissenschaftlichen Anre- 
gungen in der Schule des Leukipp, wahrscheinlich noch zu der Zeit, wo 
dieser Genossenschaft auch der um etwa 20 Jahre ältere Protagoras ange- 
hörte. Mit dem lebhafh>ston Sinn für die naturwissenschaftliche Einzel- 
foisL'liung, begab er sich aui i ilrrelange Reisen, die ihn nicht nur durch 
Griechenland, sondern auch für lungere Zeit nach Ägypten und in einen 
grossen Teil des Orients föbrten. Der Zeitpunkt seiner Rückkehr und der 
Beginn seiner litterarischen Tbätigkeit ist nicht mehr genauer zu bestimmen, 
ebenso ist sein Tod nur annähernd um 860 anzusetzen. In seiner Heimat 
niedergelassen und hochgeehrt, lebte er im Kreise seiner Schüler der 
nahurwissensdiaftlichen Forschung, fem und fremd dem attischen Bildungs- 
kreise, in dem man zunäclist auch von ihm kaum Notiz nalim, in gele- 
gentlichem Verkehr vielleicht mit dem Arzte Uippokrates, der sein Alter 
in Larissa zubrachte. 

') Der Name Demokrits findet sich in 
den platonischen Schriften nirgends, chenso- 
wenig eine Erwähnung der atomistiseben 
Doktrin. Wo Piaton den Materialismus er- 
M'ähnt (vergl. S. 200), kann er unmöglich 
den Demokrit im Auge haben; und wenn 
R. lIiRZEL (Untersuch, zu rir rro's philus. 
Schriften I, 141 ff.) Recht .lannt hat. «Ii*' 
Stellen Rep. 583 ff. nnd Phikb. 4:) f. auf 
Demokrit zu beziehen, so ist damit die nocii 
viel merkwürdigere Thatsache gegeben, (Ias.s 
Piaton von seinem grossen Antipoden nur 
di« Ethik berQcksichtigte cf. Natorp, p. 201 ff. 
Doch hat Piaton wahrscheinlich ganz im all- 
gnneinen auf Demokrit initf^odeutot, wonn 
er Pfaileb. 28 f. dem Anaxagorismus einen 
«ntiteleologisflhen Meelianisinns gegenflbsT' 
stellt (rsEXKK, Pioiiss. Jalirh, 53, IG): tiyrjQ 
deiyöe (2\i, a) stimmt zu gut mit fnik« de«* 
rovf rrf neQt tf vaiv (44, b). 

») Diog. Laert. III, 25. 

'} Schon Aristoxenos scheint die alheruc 
Gesekiehie von der bealwicbtigtcii Vcrbrcn» 
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nung demokritischer Bücher diirdi Plstofl 
erzählt zu haben: Diog. Laert. IX, 40. 

*) Dis Ab^Msungszeit seines fnxgSi diw- 

, Koa/iOf hatte D. (nach Diog. Liiert. IX, 11) 
selbst auf 730 J. nach der Eruberung Truja ». 
d. h. (v^l. Zbller l* 762) 420 angegeben. 

■') L.s ist bezeichnend, das-s seilest die 
hriilcii, wenu nicht von Piaton sellwl, so 
(ioc!) HiH dem platonischen Kreise herrüh« 
renden Dialoge Sonhistes und i'armenides 
<i?n Atomismus nicht einmal andeuten, ob- 
wohl in dem einsa )ui der Kritik der Lehren 
über das Seiende, in dem andern bei der 

' Dialektik über das Eine und das Viele ge- 
wichtigste Veranlassung dazu vorlag. 

*) Chsrakteristiscb ist dafür jedenfalls 
dl« bei Diog. Laert. fIX. 30) erhaltene 
Äusserung des Demokrit: >i'f.i>oi' rig 'J9ijyni 

1 xai ovrtf fit iyvtaxfy. In dem sophistischen 

I Oelriebe des Athen des peloponnesfseben 
Kri> > hatte niemand (nicht einm il S'nkia- 

j tesj binu fQr die ernste Maturforschung De- 

I mokriti» 
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Annähernd sichere Anhaltspunkte für die Bestiimuung der Lebenszeit des Demokrit 
Ineton seine Angaben (Diog. Laert. IX, 41), er sei 40 Jahre jQnger als Anaxagoras ge- 
wesen, lind diejenige über die AbfassuDgszcit seines utxQOs (fulxoaung (voigl. olji'ii § 30). 
Die Bekauutächaft Demokrits mit den Lehren i^eitier beiden l.audiimänner l<€ukipp und 
Protagoras ist durch die Zeugnisse der Alten und den Charakte r seiner Philosophie gaox 
sicher^PstflU Aiuli dio Eltaten liat or zweifellos ^ekiiniit. bei seiner jErrossen tielehrsam- 
keit uucli wohl die meisten der ijhrij,'en Plivbiker, wovon sich Spuren iu »einem Systeme 
hie und du erkennen lassen. Der Zahlenlehre der Pythtgoreer stand er ganz fern, und 
das freundliche Verhältnis zu denselben, das ihm nachgesagt wird,') kann sich wohl nur 
auf mathematische ^) und vielleicht zum Teil auf physiologische und ethische Untersuchungen 
bezogen haben. Auch mit den Theorien der jQngeren Naturphilosophen scheint er ver- 
traat ^weseo su eaio; wichtiger aber für seinen Ausbau des atomistischen Systems waren 
einerMito seine eignen sehr nrnfangreichen und sorgfältigen Forschungen, andererseite die 
Wahriieliinungstheorie des Prohiit^oras. Ob er sie Ii um dits Treiben anderer Sophisten viel 
gekümmert hat» bleibt sehr zweiielhaft; aie waren seiner metapl^yaiseheB und naturwissen- 
achaftliclien Tendenz g^bndich fremd. Aber dte AnsfÜhrliehkett «einer Anthropologie, die 
Bedeutung, welcbe er erkenntnistheor« ti-cl i n und ethischen Fnij;en beilejjrt.', und einzelne 
Gesichtspunkte, die er dabei geltend machte, beweisen doch, dass er von der ätr&mung 
seiner Zeit, in der er sonst nemlioh einsani shuid. nieht nnberllliri gehlieben ist. Alle 
diese T'nisf'hi lr v.fiaen ihm die Stellung desjenigen Mannes an, de- Ittrch die subjektive 
Periode der griechischen Wissenschaft hindurch der Träger der kosmulogischen Metaphysik 
und vermöge der teilweiMii Aafiiidime dtir ntnen Elemenle der VoUender deiaelben ge- 
wesen ist. Von seinem grossen Zcjftgenoasen Sekntoe hat er nieht den geringsten Ein» 
fluss erfahren. 

Die Daner der Reisen Demolcrit's Ist jedenfiüls betriehüieh gewesen, sein Anfent- 

Inilt in Agyj>ten allein wird :inf Jaliro angegeben,') und da^s er aueli einen grossen Teil 
Asiens kennen gelerot hat, scbeiut nicht zu bezweifeln.*) Für seine philosophischen Auf- 
faasongen hat er, snmal bei seiner allem Mythischen abgewendeten Denkweise, dabei 
nichts gewinnen kOnnen, desto mehr aber an Breite der Lebenserrahning und an Früchten 
seines äammelfleisses. Nach der Ausdehnung dieser Keiseu wird man die HQckkehr nach 
Ahdeva, den Beginn der Lehrthätigk«t und der litterarischen Arbeitea Demokrit's nieht ' 
viel vor 420 setzen dürfen,*) und vcrmutür b H u sich dieselbe durch seine ganze mnfurn 
vetustas (Lucret De rer. nat. III, 1037) liuul n li^ezogen. Von seinen Mitbürgern hoch- 
geehrt (sie sollen ihm den Beinamen aotfitt g< ^< In n haben), mit den öffentlichen Dingen, 
wie es scheint, wenig be.schäftigi,*') bat er ein hohes Alter erreicht. Ober welehes die An- 
gaben zwischen UO und 109 Jabren sehwaiiken. Die au sich <birchau8 nicht unwahrschein- 
liche Beziehung zu Hippokrates (vgl. § hat in spMerer Zeit zur Untersehiebung eiues 
Briefwechsels zwischen beiden Mftnnem Veranlassong gegeben (abgedr. bei den Wericen 
des Ilippokrates), 

Gekfers, Quaestiones Democrittoe (Gotting. 1sl;9). — Papbnoobdt, De atomicorum 
iloctrina (Berlin 1^32). — ü. ten Brink, Verschiedene Abhandl. im Phikdogus isr>l 53^ 
1870. — L. LiABD, l)e i). phtlosopho. (Paris 1873j. — A. Lanok, Geschichte des Matoria* 
lismns I> (berL 1873) p.9fl: 

Die schriftstollorische Thätigkeit Demokrit's ist offenbar sehr umfange 
reich gewesen. Selbst wenn ein Teil der Werke, welche Thrasyllos (ähn- 
lich wie die platonischen) in fünfzehn Tetralogien angeordnet hatte und 
deren Titel bei Diog. Laert. (IX 45 ff.) erhalten sind, ihm mit Unrecht zage- 



') Diog. Laert. IX, 38. 

'■') Seiner mathematischen Kenntnisse 
rühmt er sich besondere: Clemens Alex. 
Strom. 804, a. 

») Diodor. 1, 9a 

*) Strabo, XY, 1, 38. 

*) Dass Demolcrtt mit seiner Lehre, ins- 
besondere niitdefinitorisclien Vfrsuchen schon 
vor dem Beginn der sokratischeu Wirksam- 
keit (die etwa in den Anfang des peloponnesi- 
schcn Krieges zu setzen ist) hervorgetreten 
sein sollte, ist chronologisdi wenig wahr- 
aebeinUeb: dem die Stdla Arist de put 
aaim. I 1 (648 a 86) ist» oamentlidi im Ver- 
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I gleich mit der Parallelstelle Met. Xlll. 4 . 
' (1078, b, 17) nicht mit völliger Sicherheit 
j auf ein chronologisches Verhftltnis heider 
I Philosophen zu deuten : sie besagt nur, dass 

unter den Physikern (und Mctaphysikem) 
I Demokrit zuerst an Definitionen, wenn auch 
I nnr nebenbei, gestreift habe, während dime 

Richtung des wisseiisehaftlichen Donkens von 

Sokrates auf dem ethischen Gebiete gefördert 

worden sei. 

*) Tber dii> /alilnMihen Anekdoten be- 

trefib des «lachenden Thilosophen* a. Zkllks 

I* 766. 
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schrieben wurden (Diog. .selbst erwähnt daliinter Titel unechter Schriften), 
so bleibt doch immer eine stattliche Anzahl übrig, in denen alle Teile der 
IMuloHopiue, Mathematik und Medizin, Metaphysik und Physik, Physio- 
logie und Psychologie, Erkenntnistheorie und Ethik, Ästhetik und Technik 
vertreten sind. Im einzelnen ist die Echtheitsfrage, da die Schriiien selbst 
Dicht vorliegen, nur aa wenigen Punkten mit annüemder Wahrsch^nlicb- 
kdt zu entBcbeiden. 

Die Alten rfihmten den Werken Demokrifs, die im ionischen Dialekt 
abgefarat waren, nicht nnr den grossen Reichtum des Inhalts, aus dem 
Aristoteles in seinen naturwissenschaftlichen Schiiften so viel geschöpft 
hat, sondern auch hohe Formvollendung nach und stellten ihn darin neben 
Piaton ^) und andere grosse Schriftsteller.-) Sie bewunderten die Klarheit 
seiner Darstellung^) nnd die packende Kraft*) seiner schwungvollen Sprache. 

Der \'erlu8t dieser fScliriften. der im 3. bis 5. Jahrh. n. Chr. einge- 
treten zu sein scheint, ist die beklagenswerteste Thatsache im Quelleu- 
befund der antiken Philosophie. Während das Werk Platous in seiner 
ganzen Schönheit erhalten blieb, ist von demjenigen seines grossen Anti- 
poden nur ein Torso übrig, dessen vOlHge Ergänzung niemals gelingen kann. 

Vgl. Fb. Scblbiermacbeb, Über das Verzeichnis der Schriften des Dem. bei Diog. 
Laert. W.W. III, 3 p. 293 if. — Fr. Miivaaii*, B«itiige war Qii«Jleiikiuide und Kiitik d«a 

Diog. Lacrt. p. 22. 

Die Fragmente mit Abhandlung bei Mui.lach I, 330 ff., besonders Berlin 1843. — 
W. BuBOHARD, Item, philosophiae de aensibus fragmenla (Minden 1830), Fragmente der 
Manl des Abderiten D. (Minden 1834). — Lohtziko, t^ber die ethischen Fragmente des 
D. (Berlin IST '.). 

Welche Unsicherheit in Bezug auf die Schriften der Atomisten schon ftüli herrschte, 
geht dwans hervor, daas, wllirend Epflcor selbst die Exwtem: Lenkipps in Frage geetelK 

zu lialioii scheint (Diog. Laert. X, l-ll, diesem Tliooplira.'^t's Sdinle den uf'yti^- Jitcxnouo; 
zuschrieb (Diog. lAert IX, 46). Vgl. £. Kuodx und H. Diels, ii) Verhandl, der phüolog. 
Yen. 1879 n. 1880, usd der entere, in Jabrb. f. Fliilolog. — Von den ethischen 

Schriften, die V. Rosb {De Arist. libr. unl. p. 6 f.) sämtlich fnr unorlit hielt, dürfen einige 
(Lortzing) sicher fCir echt gelten, namentlich neot tv&v^ii^i; ttbcr die letztere und üire Be» 
nSbnnig durch Seneca (De tnoq. an.) Tgl. R. Husil (im Hernes 1879). 

82. Die metaphysischen Grundlagen der demokritischen Lehre waren 
in dem von Leukipp flbernommenen Atomismus gegeben (§ 23): der leere 
Baum und die in ihm sich bewegenden, unzähligen, aber qualitaiiv gleich- 
artigen und nur in Grösse und Gestalt verschiedenen Atome, aus deren Yer^ 
bindung und Trennung alles Geschehen erklärt werden sollte. Die Bewegung 
derselben wurde als selbstverständlich angenommen: aber die uXXw'o»aiqy 
die qualitativen Eigenschaften der wahrnehmbaren Dinge nnd ihr ans der 
Bewegung entspringender Wechsel nnispten für Leukipp ebenso unerklär- 
lich bleiben, wie für die Eh^aten. Hier setzte Demokrit mit Hilfe der 
Wahrnehmungstheorie des Protaguras ein. Die sinnlich wahrnehmbaren 
Eigenschaften der Dinge entspringen als Produkte der Bewegung. Sie ge- 
hören nicht den Dingen an sich, sondern sind nur Vorstellungsweisen der 
jeweilig wahrnehmenden Wesen. Sie »nd deshalb zwar auch notwendige 
Erzeugniase des Weltlaufs, aber zu dem wahren Wesen der Dinge gehören 
aie nicht. Dem absoluten Sein gegenüber, den Atomen und dem Raum, 



') Cic. Orat 20, 67. 



») Id. De dinn. II, Ö4, 133. 



*) Id. De orat. I, 11, 49. ^) Plutarch, quaeat conv. V, 7, 6, 2. 

Baadbaeb dw klMn AUMtuiwlMMiMlmft. V. I.AM. U 
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kommt ihnen nur eine relatiTe Wirklichkeit 2tt. Aber diese relative Wirk- 
lichkeit der WahrnehmuDgsgobilde sollte aus der absoluten ^^ ii klichkoit, 

— die hcraklitische aus der eleatischen Welt abgeleitet werden. Das Ge- 
biet (i^'s Kolativen und WccliselndfU war von Piotagoras als das subjektive, 
nur vorgestellte erkannt wordeu: das Objektive aber, das der Sopliist mit 
skeptischer Indifferenz bei .Seit« geschoben hatte, blieb für Deniokiit die 
Körpcrwelt im Raum. Und indem er so die subjektiven Vorgänge aus 
Atombewegungen abzuleiten suchte, wurde unter seinen Händen die Ato- 
mistik zum ausgesprochenen Materialismus. 

An liii si ni Punkt«' scheint mehr noch als in der umfassenden DeUOforschung die 
eigentliche Uodeutung Demokrit's für die Geschichte des Atumismus zu liegen: an den 
koemologischen Grundvorstellungen derselben hat er kaum etwas geändert, aber die sorg- 
fältige Ausführung der Anthropologie, welche wir nach allem kftnni dem Leakipp werdeo 
suacbreiben dürfen, ist offt^nliar sein hauptsächlichstes Werk. 

Das einheitliche Prinzip des Atomismus, wie ihn Dcninkrit entwickelt 
hat, ist die systematische Durchfübninir des BeurifTs der luecha Tuschen 
Naturnotwendigkeit, die er als uiuyAt^ oder liurakiitisch als ttnaoiuii^ 
bezeichnete. Alles wirkliche Gescheheu iöi Mechanik der Atome: ur- 
sprünglich in der ihnen eigentümlichen Bewegung, erfahren sie durch Be- 
rührung') miteinander Druck und Stoss und gelangen so zu den Verbin- 
dungen und Trennungen, welche als Entstehen und Vergeben besonderer 
Dinge erscheinen. Dies ist der einzige Erklärungsgrund für alles Ge- 
schehen; kein Vorgang in der Welt ist ohne solche mechanische Ursache*^) 
Damit ist jetle teleologische Anffafssnng a lipnine abgewiesen, und so sehr 
auch Demokrit in seiner Physiologie nnt die Zv cckniassigkeit in Bau und 
Funktion der Organismen bewunderungsvoll hinwies,*) so wenig hat er 

oiTenbar darin Grund oder Ursache füi' die thatsächüche Gestaltung gesehen. 
Der auügesjiroclieD sntiteleologieehe Hecbenieittue ist mehtlich der Hanptgmnd ftr 

die tiefe Kluft, \v<lchc zwihditn Dcniokrifs Lilire und der Httisclion riiilosopnie auch da 
noch bestehen blieb, wo Aristoteles wenigstens dem Naturforscher Dem. gerecht wurde, 

— sagleich der Qrniid dafür, daae nach dem Sies« attischen Pbiloaophie I>eni. in 
Voryt's-st nheit geriet, bis ihm die modernr Natunvis^cnsclmfl, die sich zu seinem Prinzip 
bekennt, zu spfttor Anerkeunung verhalf. Kin hochbedcutsamea, wie auch immer zu be- 
uteilendee Momoit des menachlichea Weltbegrcirei» kommt bei Demokrit nun klaren nnd 
deutlichen Bcwusstsein und brhorrscht als methodisrlips Postulat seine ganze Lchrp. 
Der Von Attätotelcs (Phys. II, 4) und vielleicht schon von Piaton (Phileb. 29) erhobene 
und neuerdings (Hittcr) wiederholte Vorwurf, daaa Dem. damit die Welt zu einem Werk 
des Zufalls ((cvti'iuKToy, tti^'/^ ri.achr . beruht auf ganz einseitig teleologiadiAm Gebnuohe 
dieses Ausdrucke, Vergl. \\ JM/hi hANu, Die Lehren vom Zufall p. 50 ff. 

Die Atome unterscheiden sich von einander vornehmlich durch ihre 
Gestalt {axi]fia oder i6ta*) und es gibt deren unendlich viele. Auf die 



*) Da das .nicbtMiende* Leere nicht 

Träger der Bewegung sein kann, ho ibt der 
Übergang der Bewegung von Atom zu Atom 
nur durch Bertthrong möglich, Wirkung in 
die Ferne also ausgeschlossen: wu diese 
scheinbar auftritt, wird aie durch Ausflösse 
(wie bei EmpedcÄtee) erklirt; so s. B. die 
magnetische Wirkung. 

*) Oiuffr ygtjun uuiry yivfetui, tikkä 
navta ix Aoyov rg xai vn timyxijt. Dies ' 
Bruchstück aus der J'rhn'ft Titgi vov, welche 
Stob. £kl. I| IW) dem Leukipp soachreibt, | 



{ ist in neoerer Zeit -wohl mit Reehl fl^ De- 
mokrit in Ansprach genommen wocden (Hnl- 

iach). 

') Vgl. zm.uR i* m f. 

*) Em ist liöcli.st cipentiimlieli, dass der 
schon bei Anaxagoras (vgl. g 22) auftretende 
I Terrainna iHa bei Demokrit nnd Pkiton 
pjeielunässig aU Bczeiclinung für die abso- 
luie Wirklichkeit auftritt, freilich in ganz 
verschiedenem Sirae. Demokrit «dirieli(Nxt 
Em]}, adv. maih. VU, 187) «n «gnea Werk 
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Formverschiedenheit*) wird zum Teil*) auch die Grr>sppnvor8chiedeDheit*) 
zurückgeführt. Ilinen wohnt als eine nicht weiter ableitbare, naturnot- 
wendig wirkende Funktion die Bewegnng inno. mit der sie, an .sich regel- 
los, jedes filr .sich, durch den leeren Kaum fliegen. Wo aber mehrere von 
ihnen zusammentreÖ'en, da ont.steht eine Anhäufung und darin infolge des 
Auprallens ein Wirbel/) der, wo er einmal begonnen hat, immer weitere 
StoffimasBen aus dem Umkraiae in sich hineinzieht. Dabei findet mck das 
Gleiche zum Gleichen, indem die gröberen, schwerer beweglichen Atome 
sich in der Mitte konsolidieren, wflhrend die feineren, beweglicheren an 
die Peripherie gedrängt werden, das Ganze aber einen gleichmässigen Um- 
schwung annimmt. Für die auf diese Weise sich bildenden Einzeldinge 
konnnpn aus.scr der Gestalt der sie znsRmmonsffzenden Atome noch deren 
Ordnung und Lage als bestimmende Moniente iii iietracht, ■•) und so ergeben 
sich als reale Fii genschaften der wahrnehmbaren Dinge ihre räumliche Ge- 
stalt, ihre (durch die Mosäe des Ötofis mit Abzug des von demselben einge- 
schlossenen leeren Raums bestimmte) Schwere und ihre (von der Art der 
Verteilung des Stoflb und des leeren Raums abhängige) Dichtigkeit und 
Hfirte. Dies sind die primfiren*) Eigenschaften, welche den Dingen an sich 
gebOhren: alle übrigen aber kommen ihnen nur insofern zu, als sie auf 
wahrnehmende Wesen einwirken. Diese sekundären Qualitäten sind somit 
nicht Merkmale der Dinge, sondern Wahmehmungszustände.') Zu ihnen 
rechnete Demokrit hauptsächlich Farbe, Geschmack und Temperatur; und ihre 
Subjektivität begründete er durch llinrt'ois auf die Verschiedenheit des Ein- 
drucks, welchen derselbe Gegenstand auf die verschiedenen Menschen macht.*) 
In dieser Lehre von der Sabjektivit&t der Sinnesqualitflten (das Nähere s. unten) idt 
Demokrit, wie namentlich die relativistische Begründung beweist, der Anregung des Pru- 
tagoras gefolgt: seine Polemik gegen denselben bezog sich nur darauf, dam er wie Platon 
neben dieser relativen SinneBwaEniehinDng eine Enenntnis der absoluten RealHit f&r 
möglich hielt uiul deshalb, ebenfalls wie Platon. die protagoioi-.! ho Wendung bekämpfte, 
wonach jode Wabmebraung in diesem relativen Sinn .wahr* genannt werden sollte. Vgl, 
S«xt. Emp. ady. maih. VII, 389. Xlinlich Plnt adv. Col. 4, 2 (1109). Auch Dem. verbindet 
mit <1t r Anerkennung des Sulijcktiv-Rclativen die Behau|)tiiiiu <!' Objektiv-Absoluten. Die 
Kealitat aber ist ihm — darin besteht seine Verwaudtschatt mit den Pyihagoreem — der 
Ranm und die geometrischen Formen der KAiperliehkeit. 

Jeder Ort des Zusainmeiitreflfeiis mehrerer Atome kann somit zum 
Ausgangspunkte einer auf immer grossere Dimensionen sich erstreckenden 

1) Die als einzige Gnudvcnehiedenheii | 4^^(c können nicht ünterschesdangsmerkmale 

vielfach gennnnt wird: vgl. die StsQsn bei einzelnen Atome, sondeni nur der Atom- 

Zkll&r I* 770, 1. , komplexe sein: vgl. De gen. ^t corr. l, 1 

die 



*) Doch sind darin die verschiedenen (314 a, 24), wonach eich die Dinge unter- 

Berichte in'dit viillii,' »niiig, imli in i;r- ' scheiden durch die Atome und deren TtiSig 
JegenÜicli audi fnytltoi und njfi]iJiu kutirdi- und ^{ctg. Letztere beiden Momente (Ord- 



nierb ersclK-ini-n und gleichgestaltetcn Ato- 
men Verschiedene Grösse beigelegt wird: 
vgl. Zeu ku I,* 777. Es ist aber nicht unmög 
Heb, dass fQr solcho Fülle Demokrit schon 
Atomkunijdfxo im Auge hatte. 

I Atif alle Fälle aber wurden die Atome 
sfimtlich als so klein gedacht» dass sie iin> 
■wabrnehrobar seien. 

*) Diog. Laert. IX, 31 f. 

•) AtiHt Met. I, 4. An dieser Stelle ist 
unter Tf> (ty dn« ru« Afonifn rusaniTnenpe- 
aetzte Seiende zu verüteiiexi; lieun und 



nung und Lage) bthtiminin die a^iecWif, 
die Qualitäten der Eiuüvldiuge. 

*) Die Ausdrücke piimürc und sukuu- 
dfiro (.^uulitäten sind von Locke eingeführt 
wtnden. Ernrufi-t war die derookritische 
Ualerschoiduug vorher duieh Descartcs, der 
jedoch die Dichtigkeit zu den sekundären 
QualitAten rechnete; Locke setzte sie (soli* 
dity) wieder unter die primären. 

■) TT »917 rij^f aiaStjaetas mUiiKnvftirtif: 
Theophr. de SSBS. 63 t 
*) Ibid. 
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Wirbelbewegung und damit zum Krystallisationspunkte einer eigenen Welt- 
bildung werden, iinfl es ist möglich, einerseits dass so entstandene kleinere 
^Welten" in den Umschwung eines grösseren Systems liineingezogen und 
damit zu BeJ^tamlteilen desselben werden, andererneits. dass solche Welten 
in einem ungünstigen Zusaramenstoss sich gegenseitig zertrümmern und 
zerstreuen. So ergibt sich eine unendliche Mannigfaltigkeit zahlloser Welten 
und ein ewiger Lebensprozeae des ünivenuniB» worin die einzelnen Welten 
entstellen und wieder vergeben nach rein mecHaiiischer Notwendigkeit. 

Hinsichtlich der Bildung unseres Weltsystems lehrte der Atomismns, 
dass das Ganze im leeren Räume als eine Kugel schwebe, deren ftussere 
Hülle aus fester zusammengefügten Atomen bestehe und die inwendig von 
der Luft erfüllt sei, während in der Mitte, an Gestalt einem Diskus ähnlich, 
die Erde ruhe. Auf der letzteren daure der Prozess der Scheidung zwischen 
Festem und Flüssigem noch jetzt fort. Die Gestirne seien der Erde ähn- 
liclie, wenn auch viel kleinere Körper, deren Feuer durch den Umschwuuy 
des Ganzen entzündet und durch die Dünste der Erde genährt werde. Der 
Sonne und dem Mond schrieb Demokrit bedeutende Dimensionen zu (er 
sprach von den Gebirgen auf dem letzteren); beide seien ursprünglich 
selbständige Atomkompleze gewesen und in den Umschwung des terrestri- 
schen Systems erst hineingezogen, dabei aber entzündet woi dcn. 

Auf die nähere» Bcachrci^nni^r wf>Iche dir- Atomisten von dit-si-r (iurcli die Wirbel- 
bewegung hcrvotgc-LiracbteQ Vtrtciiimg der Klemento gaben, kanu hier nicht ciDgegangen 
werden: vgl. Zelleb I* 79611. Jedoch ist die ▼on diosom noch vertretene Auffassung, als 
hätten die Atomisten den msprüngüclion Bowcgungszustand der Atome in der FalMcntaDg 
(sinnlich von oben nach unten) gesehen, durch neuere Untersuchungen (s. unten) mindeste t» 
sehr zweifelhaft gewordtB. Diese Ansicht ündet sich erst in den epikureisch gefilrbten 
Darstellungen: in allem, was sicher auf Dem. zurückgeht, ist nur von dem Öegensats der 
zentripetalen und der zcntnfugalcn Bewegung die Hede. Um so mehr freilicli Ällt «6 anf, 
dass Demokrit in der Astronomie auf einem für seine Zeit verhältni8inas.sijL,' sehr zurück- 

Seblicbenen Standpunkte steht, von der Kugelgestalt der Erde keine Notiz nimmt und sich 
nrchgängig an Anaxagoras, nirgends an die Pv'thagoreer anaoUieBBt. Hiervon abgeeehen, 
lassoji s<'iiH> cinzoliion Hypothesen, namentlich aiuh die eigentlich physikalischen und nie- 
(eorologiscbon, auch auf diesen GeUeten den sinnigen Forscher and scharfen lieobaciitur 
etfcennen. In der Biologie sehen wir ihn ebenfalls yielerlei etnxelne Beobachtengen und 
Erkläningsvci^uche zusamnu'ntiagen, dio später von Aristoteles u. a. benutzt worden rind: 
Aber die Entstehung der Organismen dachte or ebenso wie Empedoklee (g 21). 

Vgl. A. Bbibsu, Die Urbewegung der Atome und die Weltentstohang bei Lenk, 
tt. Dem. (Halle 1884). — II. C. T.ikpmant«, Die Mechanik der Leuk.-Dom.- Atome (LcipK. 1885). 

Das wichtigste der Elemente ist aber für Demokrit das Feuer: es 
ist das vollkommenste, weil das beweglichste; es besteht aus den feinsten 
Atomen, welche, die kleinsten von allen, glatt nnd rnnd ') sind. Seine 
Bedeutung besteht aber darin, dass es zugleich das I^rinzip der Bewegung 
in den Organismen*) und damit der Seelen steflf') ist: denn die Bewegung 
der Feueratome ist die psychische Thätigkeit.*) Auf diesen Grund- 
gedanken baut Demokrit eine fein ausgearbeitete materialistische Psycho- 
logie, welche dann wieder das Fundament für seine Erkenntnistheorie und 
Ethik bildet 

Fb. IIeimsostu, Dem. de nnima dodrina (Bonn T^35). — G. TTaht. Zur Ii n- und 
Erkenntnislebre des Dem. (Leijtzig 1880). — Daas die Lehre vom Feuer bei Demokrit auf 
die bernklitiBche Philosophie snrflekgehl^ ist von Mlbet klar; ebenso aber spielt das Feuer 

') Arist. de coelo. III, 4. 
•) Id. de an. I, 2. 
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ni vielen Hinsichten, naineutlich in Bezug auf die urganische Welt, in der atomistischen 
Doktrin dieselbe Holle wie der Denkstoif yovg bei Anaxagoras. Es ist zwar nicht das 
allein von Bidi selVtjst aiB bowrcfo, aber doch das bewog'i' h^f». Element, welches seine 
Bewegung der trii^'i-rcn Materie mitteilt. Aus diesen He/,u ljuiigou und Verwandtschaften 
veratekt es sich, dass auch Deniokrit Seele and Vernunft durch die ganze Welt verteflt 
finden und sie als d-is Göttliche hezciclinen konnte.') Dooli ist es sicher spätere Ausdeu- 
tung, welche hei iliui eine Wclt-soelö — wie die heräkliti»ch-stuisi;hü — suchte: denn die 
atoniistische Vereinzelung der BewegUDg der FeaMatomA vreim nichts von einer einhet^ 
liehen Funktitm derselben (die übrigens bei Anaxagoras aiuh nicht au.sser Zweif» ! i rv 

In pbysiülügiächur iliuäicht meinte Deniokrit, dass dte Seeienat^rmc durch den ganzen 
Körper verteilt seien: er setzte sogar zwischen je swei Atome der übrigen Stoffe des Men- 
schenleibes ein Foueratom.*) Dabei nahm er an, dass den verschiedenen Körperteilen 
Seelenatome verschiedener Grösse und Beweglichkeit beigesellt seieu, und verwies danach 
die verschiedenen psychischen Funktionen an verschiedene leibliche Sitze, d]\s Denken ins 
Gehirn, die Wahrnehmungen in die einzelnen Sinnesorgane, die lebhafte GemQtserregtmg 
{oQ}'^) in das Herz, die sinnliche Begierde in die Leber. Die Feueratome sollen durch das 
Athmen im Leibe zusammengehalten werden, sodass dessen Nachlassen im Schlaf und Tod 
zur Verminderung oder beinah völligen Vernichtung des psychischen Lebens ftthrt. Mit 
dem Tode zeratrent sich somit auch die geistige ludUvidualitM des Menschen. 

Das Charakteristische der demokritischen Psychologie besteht in der 
Onrndannabme, dass auch das seelische Leben mit seinem ganzen quali- 
tativ bestimmten Inhalt auf die quantitativen Differenzen der Atombewegung 
anrOckzufübren sei. Die Realität des seelischen Lebens ist auch nur eine, 
wenn auch allerfeinste und vollkommenste Atombewegung.») Das Grund- 
bestreben dieser Doktrin i«t nlso darauf gerichtet, die verschiedenen Arten 
der Atombewcgimg aufzuzeigen, welche das wahre Wesen der verschiedenen 
psychischen Funktionen ausmachen. 

Dies zeigt sich zunächst in der Wahruehmungstheorie, Da nämlich 
die iu der Wahrnehmung vorliegende Einwirkung anderer Dinge uui uns 
nach meohanisdiem Prinzip nur durch Berührung«) möglich ist, so kann 
die Empfindung nur dadurch herbeigeführt werden, dass von den Dingen 
ausgehende Teilchen in unsere Organe eindringen und die darin befind- 
lichen Feuera(^)me in eine Bewegung versetzen, welche eben die Empfin- 
d uiil: ist.^) Und zwar nimmt Demokrit, mit Anlehnung an die Theorie 
des Empedokles an, dass in jedem Organ die seiner atomistisclien Konsti- 
tution entsprechenden Keizbewegungen zur Wsilimolsmung gelangen/^) in- 
dem ihnen eine ähnliche Bewegung aus den 8( - lenatomen des Organs ent- 
gegenkommt.") Im besonderen führte Demoknt diese Theorie für den Ge- 
sichts- und Gehörssinn aus,») und hinsichtlich des ersteren ist für seine 
ganze Lehre namentlich der Umstand wichtig, dass er die von den Gegen- 
ständen ausgehenden Ansfltisae ^d»Xu nannte. 



') Cic. de nat. deor. \, 43, 120. 

») Lucret. De rer. nat. III, 370. 

') Dass Demokrit diese Umsetzung des 
Quantitativen in das Qualitative nicht 'virk- 
lich deduziert, sondern nur behauptet und i 
SU deduzieren gemeint hat, versteht sich von 
selbst : dl IUI es iut tiberhaupt unmöglich, und 
dies beweist eben nur die UndurchfQhrbar- 
keit der matorialistischen Metaphvsik. Aber 
dass er es syst ein atiach versuchte, msdlt 
ihn zum Vater des Materialismus. 

*) Der Grundstnn ist daher hei Den. 
der Tabt.sinn (vgl. Arist. de sens. 4) - eine 
AufTasäung, die auch in der neueren phy- , 



siolotris In 7s Psychologie im entwicklnilgB* 
geschuiitiu ben äiuno vertreten ist. 

^) Theoph. de sens. 54 ff. 

«) Ibid. 56 fDr das Ohr ausgeführt. Auch 
hier steht die inodcrne Auffassung der sog. 
spezilibcbeu Energie der Sinnesorgane, als 
bedingt durch die Art und Weise, wie ihre 
peripherischen Endorgane zur Fortpflanznng 
der verschiedenen Bewegungen geeignet sind, 
dem Oedsoken Dem.*« sebr nahe. 

^) Was namonilirh flir das Auge «nqgi^ 
führt wurde: Arist. de eens. 2. 

^) Theoph- de »eua. 57. 
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In der ßestiinmuiig des Kikenntniswi'rtes dieser Ktiipiindungpn nun 
stimmt Demokrit durchaus dem Protagoras bei; denn da der öu hoi voi- 
gerufone BewegunsrBzuRtand nicht nur durch die vermittelnden Medien,') 
sondern auch durch die selbständigen Bewegungen der Feueratome'') be- 
dingt ist, so ist et kein richtiger Auedrock (Qr die Hator der wahrzuneh- 
menden Dinge, und eben darin besteht die Subjektivität der 8innes«npfin- 
dnng und ihre Unfilhigkeit, zur wahren Erkenntnis zu f&hren. Darum 
geben die Sinne nidit die Vorstellung der Atome und ihrer Verbindung 
im Leer«), sondern die qualitativen Bestimmungen, wie Farbe, Geschmack 
und Temperatur. Dio Formulierung dieses Gedankens gibt Demokrit mit 
der sophistischen Kategorie des Gegensatzeö von menschlicher Satzung \u\<\ 
wahrer Natur: rouni yArxi- xca roiir»» mxoov, röito) i^fgiinv^ roufp '/Tyr - r, 
vöfioi xQfff^i ' ^T*^!} ciToiiu xcä xf-iüv.^) Damit ist der sinnlichen Ertaiuung 
die objektive Wahrheit abgesprochen,^) sie gibt nur eine dunkle Ansicht 
von der Wirklichkeit: die echte Erkenntnis {yii,<n'it yvoiftrj}'') diejenige der 
durch unsere Sinnesorgane nicht wahrnehmbaren Atome und des denselben 
ebenso verborgenen leeren Raumes, kann nur das Denken geben. 

Dieser Rationalismii.s. der in typisicher Weise die naturwissenscbaftllf^^^ Th-i rio dpr 
QnmiUelbaJ'en SioneserfabniDg gegen itbcretellt. geht aomit aus der protagoreus« h'-n W uhr- 
nelimtingslehre vemiBge des metaphysischen BedQrfeisses hervor and über dieselbe hinaus. 
Eino .«clir iristi iikfivo Y'arallole zwischen Demokrit und Piaton gibt in dieser Hinsicht Sext. 
Emp. adv. math. VÜI. öo. Dieser Rationalismus Dcmokrit's entspricht zwar der Sache 
nacn durchaus demjenigen der älteren Metaphysik und Naturphilosophie; der Unterschied 
ist oben nur der. dass rr hier nii ht nur iMdiaiiptt t, sondern auf eine antlirnpologische Dok- 
trin gegründet ist. Es ist weiterhin z\x beacht*-!! (was auch für die Puralliln mit Ploton 
bemerkenswert ist, vgl. Natorp. Forschungen 207). dnss Dcmokrit's yvtäui, tich auf 

den Raum und die in ibm niö;;li<l)t>n inathemati.schen VerbaUni'^sf bezieht. In welchem 
Masse dabei Ankuupfiiiigeii an die PyÜuigoreer vorliegen, muss dahingestellt bleiben. Von 
der i'ii^ontlich fruchtbaren Anwendung der Mathematik auf di« physikalische Theorie, wie 
sie Gallikn oingpftihrt hat. ist aUerdin^ Demokrit noch ebraao weifc entfemli wie die Py- 
tbagoreer und die Akadumie. 

Indessen ist nun zuletzt auch dai> die Wahrheit der Dinge erfassende 
Denken nichts anderes als eine Atombowegung und insofern mit dem 
Wahrnehmen gleichartig: ^) da ausserdem das Denken, wie alle Bewegungen 
nur auf mechanische Veranlassung geschehen kann, so sieht sich Demokrit 
zu der Annahme genötigt, dass die vorfliq ebenso wie die ma&i^ffi^ das 
Eindringen von f'VwA« aus der Aussen weit in den Leib voraussetze. 7) Wie 
sich aber Demokrit diesen Prozess des Denkens genauer vorgestellt hat, 
darüber sind nach den vorliegenden Quellen leider mir noch Vermutungen 
möglich.**) Bezeugt^} ist, dass er auch Träume, Visionen und Ualluzina- 



«) Ibid. 50. 

') In dieser Gegenbcwcgung stockt 
hauptsächlich das beraUitiscb'protagoreisch« 
Moment dieser Theorie. 

») Sext, Emp. VII. 1S5. Vgl, Theophr. 
de wo», 63: ... vis oo* dai rpvatt. Ebenso 
hat er die menaehlidw Namengebung flir die 
Dinge auf 9iais zurflckseflihit. Vgl. Zaiua 
I* 824, 3. 

*) Hteranf allein sind (wie tlbrigeiw andi 

bei Kmni'.ldklp.-;) tllc i;oIoirriitliclif'n Klagen 



ibid. 823 ff.) um so mehr zu beziehen, ala 
Dom. ausdrücklich lehrte (was mit seiner 
Tbeorie vOUig stimmt), dass ^ auch andere 
ala die menschlichen Wahmebmungsweiaen 
für andi-ro Diimo ^obon kOnna: PJvt. plac 
iV. 10. a. Yffl. unten. 

Sext Emp. adv. maib. VII, 139. 
*) Obwohl an sii Ii nidit in bi»ht'ri'in 
Grade gleicbarüs als mit allen (seelischen) 
Funktionen der Pen e r atom a flberbanpk 
') Plut. plac. IV. 8. 8. 



Uber Beschränktheit der menschlichen Er- i ^) Zbller meint (l* 821, 2) Demokrit 
kenntnis (Diog. Laert IX, 72, vgl. Zhub j habe eine salebe Untaiaucbing Qbar den 
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tionen auf solche ffStoXa als ihre Erreger zurückgeführt hat: auch in ihnen 

haben wir es mit Vorstellungen zu thun, welche uns zwar auch durch 

leiblichen Eindruck, aber nicht auf dem gewöhnlichen Wege der VYahr- 

neluniing durch Sinneswerkzeuge zugeführt worden sind, ') und diese Bilder 

für bloss subjektiv za halten, ist Demokrit so weit entfernt, dase er ihnen 

vielmehr eine Art von ahnungsvoller Wahrheit zuspricht') Den Torgang 

dabei denkt er sich, wie schon der Ausdruck efStöXa bezeichnet, entschieden 

nach Analogiß des Gesichtssinnes. Feinere als die gewöhnlich auf die Sinne 

wirkenden etdwXa erzeugen eine entsprechend feinere Bewegung der Seelen- 

atonie und damit die Tranmerkonntnis. VVenn nun Demokrit das Denken 

als die feinste Bewegung der 1^'eueratome betrachtete, so ist es besfreif- 

lich, dass er als Erreger derselben auch die feinsten tidoüa, diejenigen 

also ansehen musste, in denen sich die wahre atoinistische Gestaltung der 

Dinge abbildet. Das Denken ist danach die unmittelbare Anschauung') 

der fsinsten Gliederung der Wirklichkeit, die Atomentheorie. Bei der 

grossen Masse der Menschen bleiben diese feinsten «äwXa gegenüber den 

groben und heftigen Wirkungen auf die ffinnesorgane wirkungslos; der 

Weise aber ist für sie empfänglich.^) muss jedoch, um sie erfassen zu 

können, seine Aufmerksamkeit von den Sinnen ablenken.*) 

VgL K. JoHxsoM« Der SeusuAliamu« dee Dem. eUs. (Pliiaen 1868). — Matobf, For- 
schungen 1(S4 lt. — Dero, ab Sensoalürten tu beseiehnen, ist UeniMh nnr dtmit m recht- 

fortiiiPi), dasH or sich Errcfrungsirnind utnl Funktion des Denkftis analog wie diejenigen 
der (Ge8icbt8-)WabrDehmung dachte: das uotersdieideode Merkmal iet aber dies, dasa für 
Demokrit das Denken oline Mifcwirkiing vmd sogar mit Aossebhias derSinnesthätigkeit von 
f'tafton gehen soll. Damit bleibt er ausgesprochener Rjitionalist. Diejenigen Stellen aher, 
in denen acheinbar dem Dem. zugeachheben wird, er sohliesse aus den qitttt^ft$ya auf die 
vatiTti (Sekt Emp. VII, 140; Artsi de «n. I. 2; Met. TV, 5), beweisen nnr einereeils, dass 
er die Knseheinungon aus der Ätombewegung zu erl lären unternahm: roi aAAocr i'^. r noift 
TO ttta&uffa&ai, Theophr. de sena. 49, andereraeitä, dast» er verlani^ie, die Theuiie aoUe 
sieb bewahren durch die Fähigkeit, die ErseheinnDßen EU srUAren, aas der abeohiteQ 
Wirklichkeit dius erscheinende Dasein abzuleiten: üy» tijf täf$ij9ur iftalMyovfumt 
X^yontg (Arist. de gen. et rorr. I, 8, 325 a). 

33. Wie die Erkeuntnislehre, so wurzelt auch die Ethik Demo- 
krit's in seiner Psychologie: auch Gefühle und Begehrungen sind Mii^irrf;, 



E^ychologiscben Grund des Vorzugs des Den- 
em vor der Wahrnehmung gar nicht ver- 
imcht. Dagegen scheint einerseits die son- 
stige Ausführlichkeit seiner psychologisch- 
erkenntotatbeoretiecbeii Doktnii su ^rechen, 
andererseits die Wiehtiglreit der Sache für 
sein ganzes System, zuletzt auch noch die 
Spuren solcher Versuche in den erhaltenen 
Frafcmeiiien. Vgl. zum folgcndmi besoiidan 
die oben angeftihrle Abhaadlnng ven G. 
Hari 

') Fiat qnaeet eonv. Vm, 10, 2. CSc. 
de dir. U, 67» 187 ff. 



kommenden ttdtoXa beranaog; wahnoheinlieh 

verband er beides. 

*) Nach Plut. a. a. 0. ist der Traum 
sogar im stände, fremdes Seelenleben dem 

Träumenden zu offenbaren. 

') Gerade in Besag auf die hierbei offen- 
bar flberall obwaltende Analogie zur Gesichts- 
Wahrnehmung ist die von Brakdis (Hand- 
buch I 'JüiS Q aufgestellte, später aber (Gesch. 
der Entw. l, 145) wieder fallen gelassene, 
von .Tohnson aufgenoramcne Charakterisie- 
rung des Denkens bei Dem. als «einem un- 
mittelbaren Inneniweinlen* oderfintnitiven' 
Erfassen der absolaten Wirklichkeit doreh- 



') Es wird ans den erhaltenen Stellen i . , ^ . 

tiir! t rrrhf klar, ol) Dem. ZOT Erklärung des berechtigt. 

Trnunis nnr die während dea SchJafa ohne ' *) Vgl. die etwas dunkle SteUe Plut. 

Mitwirkung der Sinnesorgane eindringenden 1 P'«'' IV, 10: Jri/i6xgno{ Movg eifat ai- 

oder auch die im Wachen durch die Or^'iuie ! «^«e« neqi r« uXoya ;o>a »ai ne^ tovc 

eingedrungeneu. ihrer SchwÄohe wegen aber <"><f oie *al Trept tovs 9eov(. 

•rafc in dem SoUafimalande zur Wirkoog j *) of. EUbt, a. a. O. p. 19 f. 
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Bewegungen der Feueratome. Wie er aber auf theoretischem Gebiete den 
Wertuntenchied etataierte, daas dnrch die groben Erregungen, welche durch 
die Sinnesorgane venpitteU werden« nur die dunkle Erkenntnis der Er- 
scheinungen, durch die zartesten Bewegungen des Denkens dagegen die 

Einsicht in die wahre Of staltung der Dinge her\'orgenifen werde, so wen- 
dete er dasselbe Prinzip der Beurteilung auch auf dem praktischen Ge- 
biete an. Wie dort die Erkenntnis, so ist hier die Glückseligkeit {&i<Smfiovfa) 
das r.'7o:: 1) und in «ler Erreichung desselben gibt es auch hier den Grund- 
iintersciued des Sciu inbaren und des Wahrhaften.^) Die Freuden der 
Sinne täuschen, und nur diejenigen des Goisstes sind wahr. Dieser Grund- 
gedanke zielit sich als ein dem erkenntnistheoretischen völlig paralleles 
Prinzip durdi alle etbiachen Ans&prQehe Demokzit's bindareh. ünd es 
scheint, als habe er auch auf diesem Gebiete das Prinzip für massgebend 
gehaltra, dasB die heftigen und stttnnischen Bewegungen — und soldie 
eben bringen die Erregungszustande der Sinne mit sich — das Gleich- 
gewicht der Sede (d. h. der Feueratome) stören und deshalb trotz schein- 
barer und momentaner Lust in Wahrheit und dauernd zur Unlust fiihien, 
während die feine und sanfte Bewegung denkender Tbätigkeit die wahre 
Lust in sich hat. 

Vyl. l-oRTzmo, Über die ethischen Fragmente Dem.'8 fBerlin 1873). - R. Hikzbl 
im Hermes (iS79, p. 354 ff.). — Fk. Kern in Zeitschr. für Philos. u. pbilos. Kritik 1880, 
Ergänz.-Ueft. - M. Hkinzb, Der Eudttmonismus in der ^riech. Philos. (Leipzig 1873). — 
Der Versuch einer Reduktion aller qualitativen auf quantitative Bestimmungen, der recht 
eigentlich die Sondoihttlliwif^ des dt'mokritisrlion Ätomismus in der antiken Wissenschaft 
ausmachi, findet somit in der Ethik seinen krönenden AbecJUuss. Die f^tom »^fjaen ent- 
halten auf dem moraliachen wie auf ^em inteflektnenen Oebiet das wahre Hei), die fityäXm 
sind störoiKlt' Taustlum^ron. Näliorcs vgl. hosoinlors Ix'i TJ, Hakt a. a. 0.. p. 20 ff. NN'ird 
der Wert der psychischen Funktionen in beiden Richtungen von der IntensitAt der Atom- 
bewegnng (und xwar im umgekehrten Verhftitnis) abhängig gemacht, so wt es sebwer, 
dabei nicht an das ähnliche Motiv des «ristippisilirn Ilcdonisiiins zu denken, der fr- il^ 'i 
in gröberer Weise, denselben Unterschied für die Wertschätzung der sinnlichen G«i)U£>t>t- 
verwendete. Ob dabei direkiA Einwirkungen Demokrit's nuf die Kyrenaiker oder ein gc- 
ineiosamer Keim in der Lehre des Protagoras vorlagen, mttSS dahingestellt bleiben. 

Die Sinnenlust betrachtet Demokrit als etwas Relafives, dem nur 

der Wert des Phänomens,*) nicht derjenige der qvciiy der absoluten Wirk- 
lichkeit zukommt; sif^ ist, wie die Wahrnehmungen, bei den Individuen 
verschieden und \mn<^t von deren jeweiligem Zustande ab; daher denn jede 
solche Lust nur durclj das Aufhören der Unlust des betreflFenden Begehrenb 
bedingt^) ist und daduich ihren scheinbar positiven Charakter verliert. Die 
wahre Glückseligkeit des Menfichen aber besteht in der Ruhe ir^ovxia)^) 

') Oder ovQog fr. 8 und 9. Mit dieser 
Aufstellung eines einheitlichen Prinzips für 
die ethische Wertbestinimung steht Demo- 
krit originell (und sachlieh kaum differierend) 
neben SokratM, Vgl. Zi£Oueb, Gesch. der 
Ethik I 34. GlOoklioh wird ibid. S6 henm- 
^ozu^en, dass Dem. 's SCliiilt-r Anszirch den 
Beinamen Ev^atfiofucös fdhrte. 

^ Der GegensatB von r»/»«; und (pvan 
ist auch hier tnas,sf;^cbcnd. Nur durch iiienscli- 
liche Gewöhnung i^ÖMV) gilt die Hinnenlust 
als wertvoll; der weise lebt udi hierin 



») fr. 20 (Stob. ocl. I. 40). 

') Plai Rep. 584, a. Die obige Dar- 
stellung fltittzt sich im wesentlichen auf Plat. 
Rep. .588 ff. und Phileb. 4:5 ff., deren He 
oebong auf Dem. doreb Uirzel und l^Iatorn 
stcbergestellt erscheint (vgl. S. 207 Anm. 1). 
Bemerlcenswei-t ist in beiden Stellen die 
durch mednanische Ausdrücke und Beispiele 
geflb'bto Darstellung, die wnhnohMnlicli der 
Schrift Dcniokrit's (n«^ tv^vfUifs) ugehSit. 
1 *) fr. mor. 47. 

«) Rep. 583 « ff. 



Digrtized by Google 



A. Oriechische Fbüosophie. 5. HAterialismas oiid Idealiamus. (§ 83.) 2 1 7 



der Seele, nud für diese wendet Deniokrit meistens den Ausdruck ev^vfu/n 
an, aber auch viele andere Ausdrücke, wie d^afi,iiu, aiuQn^ia, aOavt^iuoia, 
aQftovüty ^t'/*ju«^/'of,') besonders auch «iWrw; er hat dafür das sehr glück- 
liche Bild der Heeresstille {ya^yt^). Durch jedes Übermasse) der Erregung 
wird, wie das DenkeQ zum dÜotpgweiv,*) so das Gefühl zu stQnniacher 
Unruhe bewegt. Der rechte Zustand einer sanften harmonischen Bewegt- 
heit der Seelenatome ist nur durch das denkende Erkennen möglich: aus 
ihm fliesst daher das wahre GlQck des Mensclien. 

Mit diesen Bestimmungen erscheint die deinokritische Ethik inhaltlich 
vollkommen auf der Höhe der sokratischen. Audi sie bringt den sittlichen 
Wert des Menschen in genauesten Zusammenhang mit seiner intellektuellen 
Verfeinerung: sie findet den Grund der Schlechtigkeit in der ITngebildet- 
heit.') Demokrit sucht deshalb das Glück des Menschen nicht in äusseren 
Gütern,*) sondern In der ErkeiiDtiiis,') in der harmomsehea LebeosfOhrung, 
die nur durch BIftssigkeit und Selbetbeschrfinkung mOglich ist.^) Er lehrt, 
dass der sittliche Wert des Menschen nicht nur durch sein Thun, sondern 
in erster Linie durch seine Gesinnung bestimmt sei,^) und dass der un- 
recht Handelnde in Wahrheit unglücklicher sei als der unrecht Leidende.*) 
Überall betrachtet er die Rulie des Menschen in sich selbst {fiffftM), die 
Abke]irung van sinnlicher Begierde und den Genuss. des geistigen Lebens 
als die wahre Glückseligkeit.'**) 

Die zahheicbeu rinzelncn Seiitfiizon, welche von Demokiit überliefert sind, fDgea 
sich sämtilioh den Rahmen dieser edlon und holion [/« bonsansicht ein: da sie aber alle 
ausser Zusammenliang überliefert sind, so lässt sich nicht mehr fcalstrllen, ob und wie sie 
etwa eine systematiBche Ablcituug aus dem entwickelten Grundprinzip gefunden haben. 
Im besonderen ist hervorzuheben einerseits der hohe Wert, den Demokrit auf die Freund- 
schaft legte,") andererseits sein volles Verständnis GSx die Bedeutung des Staatslebens,'') 
▼on der er nnr hinslohtlieh de« Weisen mit einem der Sophistik analogen Koemopolitis' 
mos abgegangen zu so'm scht'int. 

Dem rcUgiSsen Glauben gegenQber verhielt sich Demokrit seiner Philosophie gemäss 
wesentlich indifferent: er erklätte die mytliischen Gestalten teUs dureti moralische Anegorie,**) 
tciln (liirth natur nivflnsclit" Ansdcnfiini;.''^) Dunt'ben aber nahm ' i im Zusammenhange 
seiner VVahmehmuogslehre) ati, dass es höhere, den gewöhnlichen Sinnen nicht wahmehm- 
hare, aher In Viaiotiea, THhimen n. e. w. einwirkende Wesen Ton mensehenihnlielier Oeetalt 
gebe, und diVse Dämonen bcnannff rr fniit dem in seiner Erkenntnistheorie sonst für die 
Ausflüsse der Dinge angewandten Ausdruck) ttdaika. 8io seien teils wohlthätig teils Un- 
heil bringend, und ihre Annahme sehmnt einem nnbestimmten Gefühl des Philosophen von 
der Unzulänglichkeit seiner atonriftfischen Welterklärunc enfspriiii^rTi zu srin. 

Nach Demokrit verliert sich die abderittsche Schule sehr ticiuioll. Selbst in der 
S^ezialforschung hat sie, als das leitende Hani»t fehlte, kaum mehr Nennenswertes ge* 
leistet") Ihre philosophiadie Richtaag ab«r neigte mehr and mehr mr Anfiiabme «ophi- 



') Die letzteren beiden Termini haben 
{lythagoreisehen Anklang. 

-') fr. 

Theophr. de sens. 58. 
fr. 118. 

*) fr. 1. 
196. 

20. Tgl. 85. 

») fr. 109. 
•) fr. 224. 

*<^) Inwieweit Demokrit dabei iviaohen 

dem durch die yvT^oit) ym-iut] gewonnenen 
vollkommenen GlUck des Weisen und der J '*) Ibid. 19. 

durch Masahalton OBd Selbatbebanohniig *a ] l)ü MtronomiioheB Annahmen Mo- 



*) ... 
*) fr. 
») fr. 



erlangenden Befriedigung des gewöhnlichen 
Menschen nntenehieden haben mag, bleibt 

dahingestellt. Vergl. Tu. Zikgler a. a. 0.. 
der die beiden moralischen Uauptschriften, 
n(Qi tv9vfiit]c und ^o&^xta in ein Ihnliohea 
Verfailtnis setzt 
•>) fr. 162 ff. 

1^ Rinsiehtlieh dessen er flir die Demo* 
kntio eintrat: fr. 211. 



") fr. 225. 
»*) eil 



Clemens. Cohett. 45, h* 
'») Sext. Emp. mAw. maib. IX, S4. 
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stischer Elemente') und damit zur Skepsis. Metrodoros von Cbios und Anaxarchos 
Ton Abderft (ilw Beirleiter Alexanden anf dem aiiratisehen Zu^e) innd die bemerkemwer- 

tMi'ii XiniK'ii. Ttiircli des letzteren Scliülcr rvtrlio wuitlen Kloincntf der abJt>ntisc!ion 
Philosophie in den Skeptizismoa, durch den gleichzeitigen Nausipbanes in die epikureische 
Lehre ÜnObeiigefBhrt 

M. Wfthrend Demokrit's Vollendung der natnrwissenscliaftlicben 

Metaphysik durch die materialistisclie Psychologie im Gesammtfortschritt 
des antiken Denkens nur eine schnell verlaufende Seitenlinie bildete, voll- 
zog sich die Haupttendenz der griechischen Philosophie in dem attischen 
Bildungszentrum (Kircli den ethischen Tmmaterialismus der platonischen 
Lehre, in wf^k-hcr dieselben Elemente der früheren Wissenschaft, die auch 
der deniokntischen zu Grunde lagen, unter dem Einflußs des sokratischen 
Prinzips eine ganz neue und andersartige Kombination fanden. Heraklit, 
Parmenides, Anaxagoras, Plulolaos und Protagoras bieten auch hier das 
Material dar: aber unter dem Gesichtaponkte des begrifliiehen Wisseoa 
wird es in völlig origineller Weise verarbeitet. 

Piaton, der Sohn des Ari8fx>n und der Periktione, war 427 in Aiben 
als der Sohn eines vornehmen und wohlhabenden Geschlechtes geboren. 
Mit allen Vorzügen des Geistes und des Leibes ausgestattet, empfing er 
eine vorzügliche Ausbildung, welche ihn früh auch mit den wissenschaft- 
liclien Theorien, für die man sich in Athen interessierte, vertraut gemacht 
liat. Die politische Anf^e^^nng der Zeit (des peloponnesisclien Krieges und 
seiner sich für Athen nach aussen und innen immer kritischer gestaltenden 
Entwicklung) legte dem Jüngling den Wunscl» staatsniännischer Betbäti- 
gung nahe; andererseits zog ihn die reiche Kunstentfaltung des Zeitalters 
unwiderstehlich an, und er versuchte sich in mandierlei Arten der Dich- 
tung: beide Neigungen lassen sich durch Platon's ganze Philosophie hin- 
durch verfolgen, einerseits in der lebhaften, wenn auch inhaltlich wechseln- 
den Beziehung, die seine wissenschaftliche Lehre zu den Problemen des 
Staatslebfflis immer bewahrt hat. andererseits in der künstlerisch vollen- 
det rn Form seiner Dialoge. Zunächst jedoch trat beides hinter der he- 
wundernntrsvollen Versenknnj? in die Persönlichkeit und die Lehre des 
grossen Moiäters Sokrates zurück, dessen treuester und verstäudnisreichster 

Schüler er noch jahrelang gewesen ist. 

Ton allfremefneren Werken über Platon und seine Lebre shid m nennen: W. Q. 

Tkn>kmann, System der i>lat. Thilos. M n^lo.. Loipzig 1792 -95. - Fr. Ast. PI.'h T-oI.cn 
und Schriften (Leipzig 181U). - K. F. Hermakk, Gesch. u. Syst. der plat Fbilos.. 1. Bd., 
fHeidelk. 18>^9). — O. Orotk. Tlaton and the otker compmüms of Soor, (Lond. 1865). — 

H V. Steik. S'irlien Büchor zur (Ir-sc liiclif o do» PlatovisoniS (GtHtiogMl 1861 C). — A. E. 
Chaiokbt. La ite et eaita de Fl. (Paris lb7I). 

über das Leben des FUlesepheii haben schon seine nlehsten Sebfller, insbesondere 
Hprmoiloro.s gehandf'lt. elxiisii flrr ppri|i;\f cf ikcr Aristoxenos u. a. Erlialti ii siml die Dar- 
stolluiigcn von Apuleius und Oljmuiudoros (abgedr. in Cobet's Ausgabe des Diog. Laert.), 
femer die Tita Platonia in den Proleffomenn (angedr. in Hermann'a Ansg. der platonischen 
Schriften). Eine sehr uiisi( lictc Qiiflle bilden die bei den Werken abgednitkteu, sämtlich 
unechten Briefe, unter denen nur der siebente von einigem Wert ist Von neueren Dai- 
slellangen ist K. Stbihhabt, P1.*0 Leben (Leipzig 187:^) hervorzuheben. 

Von väterlicher Seita atuiunte PI. ans dem Kodridengeschlechi» auf mUtterlicher 

iriMlur s .->cheinen sogar eher einen HQckfall '' der vgl. Eu.seb. praen. ev. XIV, 19, •'">. Was 

in heraklitische Vorstollangen SU bedenten: | von der ethischen Richtung des Anaxardi 

«f. Zei t rn 1 * 859. l)r'ri( htet wird, erinnert rl iisn an den He- 

') Zur theoretischtin Skepsis des Metro- , donismus wie an den K^m&uius. 
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Iconnte er spim^ Abknnft zu Solon Linaufverfolgen.M Er seihst hiess nach seinem Gross- 
vater Aristokles und soll erst von seinem g^nrnnastischen Li-hrer wegen Beines breiten Baus 
Ulurwf geoaimt worden sein. FQr die BwtioamunK seines (leburtsjiiln i g entscheidet di« 
AtiRsacp Hermodnr's fDiot;. Liiort. TIT. CA. er sei 28 Jahre alt zu Kiikli'idns nach Mo^ara 
gegangen (unmittelbar nach dem Tode de« Sokrates 899). Dmn sein (Geburtstag in der 
AkM«inie am 7. Tb«rg«lion gefeiert wurde, hingt möglicherweise mit dem Apollokult zu* 
samnirn. ntif Arclrhrn <^ich aiich numcbe. Wie es acheint, früh entetandene Mythen über 
dt'U rhil(j.sophen beziehen. 

Dass Piaton in allen leiblichen wie miiMiscbon Kdnsten sich früh ausgezeichnet hat, 
i«t nach der pan/nn Schilderung seiner Persönlichkeif höfhst walin;ehein]ich. Die beson- 
deren Anj:aben über seine Lehrer (Zeller II' 342) sind für seine wissenschaftliche Bedcu- 
ttint: ini levant. Seine frllhe Bekanntschaft mit dem Herakliteer Kratylos bezeugt Aristo- 
teles:*) zu welchen Zeitpunkten seiner Entwicl^lunp die einzelnen lehren der übrigen Phi- 
losophie, deren Spuren sich, mit Ausnahme der Atomistik, sämtlich in seinen Werken ver- 
feigen lassen, ihm bekannt geworden sind, ISsst sich nicht mehr ermitteln: massgebend 
wurden für ihn schon früh neben Horaklit die Eleaten. Protagoraa nnd andere Sophisten, 
epBter^) Anaxagoras und die Pythagoroer. 

i)eB Traditionen seiner Familie und den Anschauungen des Sokrates gemäss stand 
Piaton in politischer Hinsicht der Demokratie feindlich gegennber: doch weichen seine 
politischen Anschauungen, wie er sie in seinen Werken niedergelegt hat, auch von denen 
der historischen Aristokratie so weit ab. dass seine durchglingige Enthaltung von dem 
Öffentlichen Leben seiner Vaterstadt ganz begreiflich erscheint. Dass er sich in seiner Ju- 

gend über die Mode des Tages hinaus mit epischen und dramatischen Dichtungen befasst 
atte. ist treti der ünaicherheit der einselneii daran geknOpAen Anekdoten^) nicht su 
bexveifeln. 

Über den Zeitpunkt seines Bekanntwerdens mit Sokrates, das jedenfalls alle früheren 
Interessen des Jflnglings verschlang, ist nichts Genaueres fe-stzustellen : war er dabei (nach 
Hemodor)*) 20 Jahre alt, so bleibt für seine^ poetischen Versncbe, die damit aufhörten, 
nur ein sehr geringer Spielraum. WahtsebeiaKen ist es, dass Piaton schon bei Lebzeiten 
des hukratos den Inhalt einseber OesprAehe in seinen Irflhesten Dialogen fixiert hat 

(vgl. unten.).*) 

Nivch dem Torle des Soki-ntcs gin^ Piaton zunächst mit den nieifiten 
Scliülern desselben zu Eukleides nach Megaru. Bald darauf aber trat er 
eine Reise an, die ihn nach EyreneO und nach Ägypten führte. Von 
dieser Fahrt scheint er gegen 895 nach Athen zurückgekehrt zu sein und 
hier, wenn nicht schon seine Lehre, so doch die schriftstellerische Thfttig- 
keit begonnen zu haben, in der er sich mit den verschiedenen Riditungen 
der Sophistik auseinandersetzte. Gegen Ende des ersten Jahrzehnts des 
vierten Jahrhunderts unternahm er seine erste Reise nach Grossgriechen- 
land und Sizilien, wolcho ihn nicht nur mit den Pythagoreern in persönliche 
Bekanntschaft brachte, sondern auch an den Hof des älteren Dionys 
nach Syrakn.K ff'ihrte. Hier knüpfte er genaue Beziehungen mit Dion an 
und geriet dadurch in die politischen Gegensätze und Partpinngen, welche 
am Hofe herrschten, hinein. Sie wurden für ihn gefährlich; denn der 
Herrscher wurde unwillig gegen ihn und behandelte ihn als Eriegi^ge- 
fangenen. Er lieferte ihn dem spartan»dien Gesandten aus» und dieser 
Hess den Philosophen auf den Sklavenmarkt von Aegina bringen, wo ihn 
ein Kyrenaiker, namens Annlkeris, f^eikaufte. TTm 887 kehrte Piaton 



Dass seine Familie arm gewesen sei, 
vie manche apfttere Schriftsteller wollen, ist 
nach seiner ganzen LebensfÜhruPg Ausseist 
unwahrscheinlich. 
') Met. I. 6. 

^) Und zwar Terhftltnism&aaig spät; vgl. 

unten. 

*) Vgl. Zklleu II» 34Sf. 
') Diog. LaerU Iii, 6. 



*) Die Angalfe \])n r den Lysis, ibid. 35, 
ist an sich durchaus nicht unwahncheinlieh. 

') Peine intimen Beziehungen zu dem 
Matlieiiiutiker Theodoros. dem Schfller des 
Protagoraa (vergl. Tbeaetet), stehen in der 
einen oder anderen Weise mit diesem Auf- 
enthalt in Kyrene in Beziehung, vielleicht 
auch in weaentlioh poleniaehea Yerhiltnis 
zu Axiatipp. 
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nach Athen zurück und gn'lndete bald darauf in dem akudLiiiischen Gym- 
nasium seine wissenschaitliclio Gesellschaft, in der er teils dialogisch teils 
im längeren Vortrage seine Philosophie einem wachsenden Kreise von 
Freunden und Jfingem mitteilte. 

Die einzelnen Daten für diesen in den Qin llon keineswegs überall gloichm&ssig be- 
richteten Teil des Lebens hat Zeilkb II' 349 ff. wohl definitiv sichergestellt Dass PInfon«« 
^Wauderjahro" ni(ht ununterbrochen vom Tode des 8okrates bis zu dem Misserfol:; iu 
«Syrakus gedauert haben, ist ebenso wahrscheinlich, wie dass er inzwischen schon in Athen« 
wenn aucli im engeren Kreise und noch nicht in der geschlosseneren Organisation der 
Akademie, seine Lehrthfttigkeit begonn<'n hat. Auch die litterarische ITiätigkeit welche 
wir in diese Zwischenzeit (etwa 395—391) zu verlegen haben, ist wesentlich von dem ein- 
heitlichen Gedanken erfüllt, die sokratische Lehre, wie sie Piaton auffiisste und schon 
wpJter zu bilden begann, gegen die mehr «Ts je bitlhencle Sophistik zu verteidigen. Ob 
riatoti während des koi intliisi lu n Kric;:* ^, wo in Atlion wirdt r die Demokratie herrschte, 
aus politischen Gründen') zum zweiienmale die Heimat verliess, mut« dahin^e6t«llt bleiben. 
Am syrnkusanischen Hofe hat er wohl schon damals, vietfeicht im Bnnde mit Pythagoreern 
vcrsiu ht, NciMf jiolitischen (irundsätze durch Kinwirkuritr auf den Tyrannen zur Geltung zu 
bringen. Denn die Behandlung, die er durch Dionys erfuhr, welcher aof^ar sein Leben be- 
droht SRI haben scheint, ist wohl kaum nnr darch die ünbequemliehkeit seiner ethischen Par- 
rbasie zu erklären, ganz begiriflidi dagegen, wenn Piaton sich in die Politik gemischt hat. 

Platon's Lehrthfitigkeit ist wohl im Anfang ganz in sokratischer Weise als eine bc- 
griffsbildendc Unterhaltung, als gemeinsames Suchen eingerichtet gewesen. Je mehr aber 
einerseits seine eigene Ansicht fertig wurde, und je enger sich die Schulorganisatton der 
Akademie gestaltete, um so lehrhafter wurde seine Wirksamkeit, und um so mehr nahm 
sie die Gestalt des Vortrags an. Ks zeigt, sich das auch in der Reihenfolge der Dialoge, in 
denen successive die Mitwirkung der Mitunterredner immer schwficher und bedeutungsloser 
wird; später haben Aristoteles und andere Schfilor platonische Vortrit?^e herans^^egehen. 

Alis der Tjehrtliätigkeit in der Akadoniie, welche die ganze zweite 
Hälfte seines Lebens ausgefüllt hat. Hess sich der Philosoph nur zweimal 
durch die Hoffnung auf eine Erfüllung seiner politischen Ideale heraus- 
reissen: nach dem Tode des älteren Dionys suchte er im Verein mit Dien 
auf den jüngeren einzuwirken. Aber nachdem er schon bei dem ersten 
Versuch im Jahre 367 keinen Erfolg gehabt hatte, brachte ihn die dritte 
sizilische Reise, 861, bei der es sich in erster Linie um die Versöhnung 
Dion's mit dem Tyrannen handelte, wiederum in persönliche Qefahr, aus der 
ihn nur das energische Eintreten der Pythagoreer, welche, an ihrer Spitze 
ArchytaK, die tarentinische Macht repräsentierten, gerettet zu haben scheint. 

Achtzig Jahre alt, ist Piaton im Jaliie 347 gestorbmi, bewundert von 
der Mitwelt, nl.s ein Heros von der Nachwelt gefeiert, ein vollkommener 
Hellene und ein grosser Mensch, ein Mann, der, wie er alle Vorzüge? der 
leiblichen Erscheinung mit denjenigen der intellektuellen und sittlichen 
Kraft vereinigte, so ancli die schöne Lebensfilhnrng des Griechentums durch 
eine Tiefe des geistigen Daseins adelte, welche ihm in der Geschichte 
der menschlichen Weltansdiauung eine juhrtausendlange Nachwirkung ge- • 
sichert hat 

Der politische Charakter der zweiten und dritten sizilischen Reise steht ganz ausser 
Zweifel, was nicht verhindert anzunehmen, dass Piaton dabei im Verkehr mit den Pytha- 
goreern seinen wissenscbaftlicben Interessen nachging. Jedenfiüls hat die .Zahlenlehre* 
einen wachsenden und zum Teil wcinV f,Miiistii:< n Kinfluss auf die Entwicklung seines 
philosophischen Denkens ausgeübt, wahrend andererseits die Pythagoreer den fruchtbaren 
EinfluBS a«ineB Geistes erfidireii: vgl. § 38. 



') Dass Tim diese Zeit die öffonflirlie ' d)ps< llio i]vr Khctor Folykrattvs eine Anklage- 
Aufmerksamkeit sieb wieder den Sokratikern t achrift gegen Sokrates herausgab. Vergl. 
zuwandte, beweist der Umstand, dass vm \ OBKswwi-HsmB V, 114. 
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T)lo Angaben der Alten übor die Lebensdauer und den Tod liis Pliilosoplipn difto- 
riereo mir um wenig und lassen sich leicht in der Annahme vereinigen, duss er in der 
Mitte des Jahrea 347 starb. Es heiast^ daas lim der Tod bei einem Hochzeitsmahle Ubcr- 
rnschtc. Die Angabe Cict-io's — fcribenii est ntortiius — bedeutet wohl nur, dass er bis 
zum Tode ati seinen Werken arbeitete und foihe. Dio Verdächtigungen seines Charakters 
in d«r spftteren Littentnr entstammen der üehiisBigkeit der ScbaJpäAittik; sie werden durch 
den achtungsvollen Ton widerlegt, in dein Aristoteles auch da, wo er sachlich den Piaton 
bt'käiujjt't, vuu ihm redet. ImmeiLiu ihl nicht aas>gC8chlosäeii, lititm in der IcC/lcn Zeit, 
als Aristoteles seine eigenen Wege ging und Platon in die pythagoreiainaide Alystik ver- 
fiel, das Verhältnis zwischen beiden sicti lockerte und einer leisen Spannung Platz niachte. 

Don sichersten Eindruck der platonischen Persönlichkeit gewinnen 
wir aus seinen Schriften. Sie zeigen in ihrem Verfasser <\\o Realisierung 
dea sokratischen Lebensideals: die wissenschaftliche Untersuchung ist ge- 
tragen von dem ganzen Ernst des sittlichen Bestrebens, das sich in ihr 
erfüllen will. Sie zeigen daneben iu der abgeklärten Schönheit ihrer Kom- 
poeitioii und der voUendeteii Feinlieit ihrer Sprache den Künstler, der anf 
der Hohe derBOdang seiner Zeit ihren Oedanken die weit uBer sie selbst 
hinausragende Form gibt Sie sind (mit Ausnahme der Apologie) Dialoge, 
in denen, weitaus in der Mehrzahl der Fälle dem Sokrates die Führung 
des Gesprächs und das entscheidende Wort (wo es zu einem solchen kommt) 
zufällt. Dem Inhalte nach lassen sich die wenigsten in einen .bestimmten 
Teil der philosophischon T'ntersnchung einordnen; von dem Hatiptproblera 
aus werden vielmdir hmt immer Fäden nach allen Richtungen hin ange- 
sponnen und fortgeiührt. Sie sind deshalb keine wissenschaftlichen Lehr- 
scliriften, sondern Kunstwerke, in denen wissenschaftliche Erlebnisse in 
idealisierter Form wiedergegeben werden. Dieser ästhetische Charakter 
kommt besonders in den Mythen zu. Tage, in denen Platon, meist am Be- 
ginn oder am Schluss der Untersuchung dasjenige, was er begrifflich nicht 
entwickeln will oder nicht kann, in der Form der Erzählung zur poetischen 
Darstellung bringt. 

Unter den , Erlebnissen", welche in Platon's Dialogen fixiert wurden, sind nicht so- 
wohl die Zusanuiienküatttt zu verstehen, welche der Dichterphilosopb als äussere Szenerie 
seiner Werke verwendete oder erdichtete, sondern vielmehr die Rrfirteningen, welche er 
selbst im Kreise seiner reiferen Freunde führte.') Diesen Charakter, gewissermassen der 
ftsthetische Nied«rschlag wirklich autsgctochtener licdekäiupte zu sein, tragen selbst solche 
Dialoge, wie l'ariiieniiies, bei denen die Autorschaft Platon's Uusscrst zweifelhaft ist, die 
aber oftenliar an^ dem jihitonischen Krei«ie herrfihren. Die wirklich geführte Unterhaltung 
wurde ideuliaicit und auf ihren allgemuinen Ueiialt gebracht, indem sie dem Sokrates und 
anderen zum Teil verstorbenen Persönlichkeiten in den Mund gelegt wurde. ])a))ei be- 
wies Platon seine dichterische Meisterschaft nicht nur in der Wahl und Ausschmückung, 
unter I mständcn der Fiktion der Gelegenheiten, bei wi lt hcn diese Gespräche stattgefunden 
haben .Hulken, sondern noch mehr in der plastischen Charakteristik d< r \'ertreter der ein- 
zelnen Leiwen, wozu er «*ich häuflg des wirksamen Mittels der rei"sifia;,'e bediente, und in 
dem fuiuüiuui^eu Aufbau des Gesprächs, das sieh zu einer Art von draiuatiisther Bewegung 
gestaltete. Zahlreiche Anspielungen, deren geringster Teil wohl nur noch uns verständlich 
ist, trafen dabei dio im Dialo:^ figurierenden biatorischen Persönlichkeiten and zum Teil 
vielleielit nueh die Genossen i'iaton's. 

In den zweifellos echten Werken ist es Sokrates, dem Platon's eigene Amichten 
in den Mund gelegt werden: eine Ausnahme machen nur die spätesten: Timaios und Kri- 
tias, sowie die yöfioi. In den beiden ersten ist diese Ausnahme dadurch begründet. dns'H 
PJatoo in ihnen nur Mythisches, kein sicheres Wissen entwickelt; bei den «Gesetzen' zeigt 
sich auch hierin das sich selbst schon zur Antoritftt gewordene Schalhanpt — Im aUge- 



'} Was sicher auch später noch geschah, 
als in der Akademie schon schnlmäasige 
Xiehre nnd Übung Fiats gegriffen hatte, wom 



dio erhaltenen Diäresen nnd Definitionen ge- 
dient haben mOgen. 
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meiDcn ist die dramatische Szenerie in deu ersten Schriiten »och einfacher uaU Bchmuck- • 
loser, in den Werken der ttxjurj zu vullondcter Lebendigkeit entfaltet, im Philebus dagegen 

lind (1*11 amlorcn späteren wii<dt r zu t iiior sclicniatischen Einkleidung lu-rabgesimkcn. ~- 
Die (.Vespräche worden teils uimiittt-llxir als Red« und Widerrede gegeben, tt'ilü nacheizälilt, 
wobei niaucbmal noch die Klnsollit'lllln^ des Hauptdialogs in den Rahmen eines anderen 
Dialogs .stattfindet. Oliwühl auch hitrin die fiüluTcn Diuluge mehr das zweite, die späteren 
das erste Prinzip verfolgen, so ist dieaer l'unkt doch kein sicheres Kriterium für die 
Reihenfolge.') 

Die Nachricht der Alten, da.'^.s Platon die Philo.sophie in Dialektik, Pliy-'^ik und Ethik 
eingeteilt habe,^) kann sich nur auf »eine Lehrthätigkeit in der .\kndeniic beziehen: m den 
INelogen findet sich diese Einteilung weder direkt noch indirekt überall eind erkenntnie- 
thrnrctischc, metaphysische, ethische und teilweise auch physische Motive so verFcblungen, 
dass zwar hie una da das eine oder andere Interesse (im Theaetet z. Ii. das erkeiioüns- 
ibeoretischo, in der Republik das ethisch-politische) Überwiegt, eine bewusste Sonderung 
der Probtetugeliiete nhar niemals stattfindet. Auch dies gebAtt zu dem mehr poetischen 
als scientüischcn Charakter der platonischen Schriftstellerei. 

Über die Mythen Pleton^s vgl. baaptsttoblieh Diosobi,b (Hanau 1854) und Voir 
QVARDseM (Schleswig 1871); Uber den fiosaintcharakter von Platon'» eohrifteieUenscher 
Tbätigkeit E. RKn/ (0. Müllers Littoratuige.-^chiclite 11, 2, MS 

Zu der Annahme, dass eine der Sclirifteu des Philosophen verloren 
gegangen wäre, liegt kein Grund vor: dagegen enthält die überlieferte 
baminiung derselben viel zweitellos Unechtes und Fragliches. Als völlig 
gesichert dürfen gelten: Apologie, Kriton» Protagoras, Gorgias, Theaetet, 
Pbaedros, Symposion, Repuhlik, Timaeus und auch wohl Philebus und die 
Oesetze, als sicher unecht Alcibiades U» die Anterasten, Demodorus, Axio* 
chos, Epinomis, BIryzias, Hipparch, Klitophon, Minos, Sisyphos, Tli^ages, und 
die kleinen Versuche 'if-i/t 6ixaiov und Tiegl aQ^ii^^. Von den zweifelhaften sind 
hauptsächlich wichtig Parmenides, Sophistes und Politikos. Das Kriterium 
der Echtbiit ist in erster Linie das Zoiigiiis dos Aristoteles, der manche 
ISchrifton mit Namen und Titel, manche nur mit einem von beiden, mam-he 
ohne jede .-ii lirre Beziehung auf Platon zitiert. Nach dem so gewonnenen 
Kanon sind U.uin weitere Schriften teils auf Grund ausdrücklicher Selbst- 
zitate Platons teils nach den Beziehungen der Form und des Inhalts zu 
beurteilen. 

Ebenso wichtig vmü die Frage nach der Echtheit ist diejenige nach 
der Reihenfolge und dem Zusammenhange der platonischen Schriften. Der 
Haupt gegensatz ist in dieser Hinsicht derjenige der systematischen und der 
historischen Ansicht, von denen die eine (Sclileiennacher, Münk) in der 

Gesamtheit der platonischen Schriften ein planvoll ausgeführtes, aus dem 
Gedanken des Ganzen heraus gegliedertes System, die andere (K. F. Her* 
mann, Grote) in jedem Dialog den Ausdruck der bei seiner Abfassung er- 
reichten Entwickhmgsphase des Philosophen sieht. Für die letztere Auf- 
ffl.ssung s{)rL'chen ausser aligemeinen Gründen die zahlreichen VerschiedeJi- 
heilen in der Begründung. Entwicklung und Anwendung der im ganzen 
nicht zu verkeimenden (ii undansicht. 

Nach beiden Biclitungen bildet das corpus Platonicum eines der 
schwierigsten und in vielen Eiuzeiiragen unlösbaren Probleme der Alter« 



') Im Theaetet wird die Neoening ein- die ältere Art zurück, 

geführt und motiviert (14:{ b. c): gleichwohl i ^) Cic. Acad. 1, 5, 19. Vergl. jedoeh 

greift der »icher spätere l'hfidon und schon I Sext. £iDp. ftdv. iDttth. Vll, 10. 

daa wahrscheinlich spätere Syupoaion auf | 
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tumswissenschaft, obwohl mit der Zeit in den Hauptsachen sich eine, frei- 
lich nicht allzu weit reichende Üborein.-stimmung herausgestellt hat. 

Die Wurkä des Pl&ton wurdeu iiu Altcrtuui von Ariätuiiiiuiiijä von Byz&uz ieilweiso 
in TrilogioD, von Thnsyllos itt Tetralogien angeordnet lierausgegeben, in der Kenuisüancu 
von Marsiliu.s Ficinus vor/Ü^^Iitli ins LatoiiiiM In- übersetzt und im griechischen Text (Ve- 
nedig 151UJ gedruckt. Weittre Aub^abtii bind die von Stcphauus (Paris 1578), nach der 
zitiert wird, die Zweibrücker (1781 ff.) die von Imnian. Bekkcr (Berlin 18 lü f.), StAllbaum 
(Leipzig 1821 ff., 1850), ßaiter, Orelli und Winkolniann (Zürich 18:59 ff.), K. Kr. Hennann 
(Leipzig Teubner 1851 ff.), Schneider und Hirschig (raris, Didot 184G ff.), M. Schau/. (Leip- 
1875 ff.). 

ÜbersetaEungen mit Einleitungen: Schleiemiacber (ßerlia 1804 ff.), Hier. Müller und 
Steinhart (Leiprig 1850 ff.), V. Cousin (Paris 1825 ff.), B. Jowett (Oxford 1871), R. Bonghi 
und E. Ferrai (Padova 1873 ff.). 

Von der weitverzweigten, hier nicht m reproda«ierenden Litteratur, ftnch Ober die ein- 
seln«n Diftloge gibt das vollstfindigste und Bbenicbtlicliste Bild Obicbwbo-Hsinzb I' 138 ff. 
Haupt8chrirt<-ii sind: Jus. SocuEB, über Platon'a Schriften (MUnciien 1820). — Ed. Zkller 
(PUt Studien, TQbingen 1059). — Fn, Scsbmiul, Prodronms plat. Foi-»cbungen (Göttingen 
1852). Geneäaehe raitwicUnng der plat Philos. (Leipzig 1855/GO). — F. Suckow, Die 
wisaenscb. und küiihtleristhe Form der pl. ?chr. (Berlin 1855). - E. Münk, Die natürlii lu' 
Ordnung der plat. Sehr. (Berlin 1856). — ii. Bomitz, i'Jiitoniacbe Studien (2. Aufl., Berlin 
1875 ff.). — Fr. Übbhwbo, Unteraaohungen Ober Echtheit und Zeitfolge plat. Sehr. (Wien 
18H1). — K. ScHAAKscHMiDT, Die Sammlung dor plat. Sehr, (Bonn IstSij). — (J. Teicii- 
MÜLLEB, Die piat. Frage (Gotha 1876). Ober die Keiheufolge der piaton. Dialoge (Leipzig 
1879). Littenr. Fehden Im 4. Jahth, vor Chr. Geb. (BuMku 1881 ff.}. — A. Kbobm, Die 
plrit. Frage (Halle 1878). W. DimsBEBOiB (im Hermes 1881). — H. Subbcx (in Jahrb. 
f. kl. ri.Uol. 1885). 

>«ach Bei'ückäiclitigung aiiei diuber vcrächiedcncu Momente orduea 
aieh die platomscheii Schriften etwa in folgenden Gruppen an: 

1) Die Jugendwerke, unter dem ttberwiegenden Einfloase des Sokratea 

und zum Teil wohl noch zu dessen Lebzeiten, zum Teil unmittelbar nach seinem 

Tode (in Megara) geschrieben. Hierzu gehören Lysis und Laches, femer, 

wenn sie echt sind, Channides, Hippias minor und Alcibiades I; sodann 

die Apologie und die beiden apologetischen Dialoge Kriton und Euthyphron. 

Lyais, Uber die Freundschaft, und Lache«, Uber die Tapferkeit, sind rem sokratischen 
Inbalta; ebenso Ilijtpius minor, fttr dessen Editheit ein aristoteliBches Zeugnis (Met. V, 29. 
1025 a. (i) zu sprechen scheint und der die Parallele von Achilles und Odysscu^s unter dem 
Gesichtspunkte der wissenden Tugend behandelt. Zweifelhaft sind Charmides, Uber die 
Besonnenheit, und der wenig gesehiekt» und einheitliche Alkidiades I. — Apologie und 
Kriton (übei die Ce.set/.e.'ilreue des Sokrates) pflegt man gleich nach dem Tode de^ Sokratcs 
anzusetzen. Ihnen «ciilie^t sich Euthjphron, Uber die Frömmigkeit, an, der auch^ ein 
ganz apologettaches Geprfige hat, indem er die Anklage anf Aaebie durch den Nachweis 
entkiüftit. die wahre Frömmigkeit sei die sukratischo Tugend. Hinsichtlich aller drei aber 
ist es nicht ausgeschlossen, dass sie erst bei Platon's athenischem Aufenthalt in der Mitte 
der neunziger Jahre entstanden sind, als Antworten auf erneute Angriffe, die damals das 
Andenken des ISokrates erfuhr.') 

2) Die Schriften zur Auseinandersetzung mit der Sopliistik, in denen 
neben der Kritik der letzteren .schon Andeutungen der «igueu Lehre des 
Philosophen beginnen. Sie sind vermutlich in Athen in der Zeit zwischen 
der ägyptibchon und der bizilibchon iU'ise geschrieben (bezw. angefangen) 
worden. Es sind Protagoras, Gorgias, Euthydemos, Kratylos, Menon und 
Theaitetos. Vermutlich gehört in diese Periode auch das erste Buch der 
Republik, der Dialog Uber die Gerechtigkeit. 

Diese Dialoge sind (mit \iis!ia! rnie des Menon) saiiitlicli pulfini.sc h und ohne posi- 
tives Gesamtresultat. Sie bilden eine geschlossene Phalanx gegen die Sophistik und zeigen 



') Veryl. S. 220 Anni. E.s stimmt da- Dialoge (Gurgias, Menon. Theaetet) Anspio- 
roit Uberein, dass auch mehrere der in jene langen auf den Prosese des Sokrates en^ 
Zcii tm mdsrsii GrOadtn su verlegenden baltan. 
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succesive deren Unwahrheit und Unzulänglichkeit: ProtagorM dnrob die Untersuchong 
über die Lchrbarkeit der Tugend, welche von der Sophistik zwar yoniQSgesetKt werd«, eber 
nach ihren Grundsätzen unmUglicb sei, Gorgias durch eine Kritik der hnplusti.sclioii Rhe- 
torik, der gegenftber die wahrhaft wissenschaftliche Bildung aIs die einzige Grundlage 
rechter Staatakonst gefeiert wird, Euthydem durch die Peiviflage der Erutik, Kratyloe 
durch diejenige Avr spi achphilosophischen Vorsuclie der sojtliistischen Zeitgenossen, TheMtefe 
endlich durch die Kritik der Erkenntnistheorie der verschiedenen Sophistenschnien. 

Protaguras, der dramatisob bewegteste der plat. Dialoge, ertffnet diese Reihe als ein 
Moisioii^tiick tt'insintiiyer Ironif. Oh ihm der Gorgias (sogleich gefolgt ist, bleibt bei der 
grossen Verschiedoaheit in der Grundstimniung beider Dialoge zweifelhaft: doch ist wohl 
sn verstehen, daos der Kflnstler Piaton in dem iweiten Dialoge, in welohem er schon viel 
mehr iK>8itiv hervortrat, den eiiiHtoron Ton anst hliig uiul der Daistclliiiig seines philoso- 
phisch politischen Lebensideals einen wcihevoUereu Ausdruck gab. An den I'rotagorae 
aehlieesen sieh, die Ironie zu ttbennfltigster Karrikatur steigernd, Euthydem nnd Rratyloe 
an, die deshall) violleicht Vor den Gorgias zu setzen wären. 

Dürfte er fUr echt gelten, so gehörte in diese Keihe auch der Uip^ias maior, der 
an der sophistisehen Kunst des H. seine Kritik Obt: doch ist es wahiecheinliefaer, dMS er 
von einem mit der platonischen Lehre fichon im allgemeinen vertrauten Akademiker herrührt. 

Eine Bekämpfung der Sophistik, und zwar ihrer naturalistischen btoatstheorie ent- 
bdt aneb der Dialog Aber die Gereebtigkeit, der jetst das eiste Bacb der Republik bildet 
und möglicherweise doren rrKte Ausgabe war (GEixirs. Noct. Att. XIV, 3, o). Derselbe 
ist vielleicht eine Antwort auf den die Wirksamkeit des bokrates verungUnipfenden Dialog 
Sleitopbon. Er Ahnelt im Ton dnrebaus den Sebriften dieser Zeit, wiSrend die flbrigen 
Bftcher der Republik nnr ganz lo.se an ihn herangearbeitet sind: vgl. unten. 

Im Menon hndet die platonische Erkenntnislehre ihre erste positive, wenn auch nur 
andeutungsweise entwickelte nnd am mathematischen Beispiel aufgezeigte Darstellung. Die 
Anklänge an pythagoreische Lehren, die sich hier wie im Gorgia.s finden, machen ee ttiohi 
nötig, diese Dialoge bis zur Zeit nach der ersten italischen Reise herabzusetzen. 

Auffallend ist es, dass der Tlieaetot eo bald nach der jugendliehen Begeistening, mit 
der im Gorgins dei- Beruf des Philosophen zum Staatslenker proklamiert worden war, den 
pessimistischen Küekzug des Philosophen auh dem Getriebe des öffentlichen Lebens em- 
pfiehlt (174 ff.): ') (ioe)t genügt zur Erklärung dieses Vcrhiltnisseb die Annahme, dass Platoa 
den Theaetet noch in Athen begann (wofür die Beziehungen auf Theaetct's Verwundung 
in einem Gefechte des korinthischen Krieges etc. sprachen), ihn aber erst auf oder nach 
der Reise vollendete. Mit den Erfahrungen derselben stimmt die Diatribe auf den Ty- 
rannen (a. a. 0.). Vielleicht hängt damit die Änderung der Form (vgl. o. S. 222 Anm. 1) 
zusaniiiien. welche jedcufalla notigt, den Diabj*? an da.s Ende dieser Reihe zu setzen. 

Ii) Die Schriften aus der Blütezeit seiner Lelirthätigkeit: Phaiclros. 
Symposion und der Hauptstock der Republik. In die gleiche Zeit fällt 
vermutlich die Entstehung der jedenfalls aus dem platonischen Kreise her- 
voi gegangenen Dialoge Pannenides, Sophistes und Politikos. 

Der rhaidios darf als Platon's Programm bei Antritt seiner Lehrthitigkeit in der 
Akademie (etwa 38G) angesehen werden. In philosophischer Hinsicht enthält er mit my- 
thischer Darstellung die Grundgedanken dieser Periode: die Zwoiwoltentheorio (s. u. §35) 
und die Dreiteilung der Seele (§ 8(3). In dem Gegensatz zwischen Lysias und Isokratea 
nimmt er zu Gunsten des letzteren Stellung, erklärt aber dabei (276) sich für den Vorzug 
der lebendigen Unterredung vor dem geschriebenen Wort. Wenn Platou dementsprechend 
von nun ah seine ganz* Ktaft in die mündliche Lehre warf, so begreift sich, dass er in 
den beiden folgenden Jahrzehnten keine Werke herausgegeben zu haben scheint 

Nur fMt nmraittelbar nach dem Phsidros gab er dem Geiste seiner ganzen Lehre 
den vollendetsten Ausdruck in den »erotischen Reden" des Symposion (38'» oder 384). Von 
allen seinen Kunstwerken das grossartigste, repräsentiert es in jeder Hinsicht die (ixfA^ des 
Philosophen. In der Feinheit der Komposition nnd der bis in das sprachliche Detail hinein 
durchgeführtf ii rh;iiakteristik der einzelnen Personen wird es von keinem Werke über- 
troffen : sein Inhalt schildert auf Grand der im Phaidros angedeuteten, hier klar entwickelten 
WeltaasdiMiiang den ifftae als daa lebendige Baad der platonischen Qenossenadiäft»') 



') Den Dialog darum, wie noch Th, I Die Darstoilnng dieser Oedanken 

Bbbgk (Fünf Abb. z. Gesch. d. gr. Philos. liegt so sehr auf dum eigenen Wege der 

n. Astron.. Berlin 1883) thnt, erat in dae plMoniBohen Philosophie, ihm es ni<mt noi> 

4. .Jahrzehnt des 4. Jalirh. zu verlegen, geht wendig ersrhnint Aiirep^niii: Inzti in dorn 

seines Inhaltes wegen nicht an. l!«rscheineu eines Werks von Xenophon zu 
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In der Tvichtung beider Werke bewegt .sich auch der Menexenos, vennutlich nicht 
platoaiächen Ursprungs, sondern eine fcichülerarbeit, die am Sclilusä etwiu^ ronoinmistisch 
darmf pocht, Aspasia habe noch viele solche schöne Reden, wie die mitgeteilte Leichenrede. 

Während der folgenden Zeit des litterarischen Schweigens scheint Piaton an dem 
Lebenswerke weiter gearbeitet zu haben, welches unter allen seinen Schriften das schwie- 
ligste Problem bildet: der Republik. Wie dasselbe uns vorliegt» ennangelt es der ge- 
danklichen und kCnsÜerischen Einheitlichkeit, und alle Versuche, eine solche hineinzudeuten, 
sind verfehlt. An den rosultatlos verlaufenden Diulog über die Gerechtigkeit, der bis in 
den Anfang des 2. Buchs nach jetziger übrigens schon früh im Altertum überlieferter Ein- 
toUmi^ läuft, knüpft sich mit ganz neuen Personen die Unterhaltuiig über den Idcalstaat 
Qod die für die Errichtung desselben nötige Erziehung, wodurch nunmehr die Realisierung 
des Ideals der Gerechtigkeit gewonnen werden soll. Erscheinen so schon zwei völlig hc- 
tttogene Teile «oeinander gelötet, so zeigt aach der zweite derselben (Buch 2 10) durch* 
ans nielit tibenül einen geordneten Gedankenfortsdiritt. Im einzelnen steht z. B. die im 
Anfang des 10. Buches (•">'*•'"> ff. \ wieder aufgenommene Diatribe gegen die Dicbter ganz 
unTermitteli und atttrend zwischen dem Beweise, daas der lim platoniachen Sinne) Gerechte 
8OW0I1I hn irdischen Leben (Bneh IX, 2. Hllfle; 588 ff.) aia anch im jenseitigen Dasein 
(Bueli X, 2. Iliilftf: ()08 c ff.) der Gliuklieliste sei. Namentlich inus-S es auffallen, divss, 
w&brend die Lehren von dem idealstaat und der Krziehang iüx denselben sich ganz im 
Rahmen der im Pfaaidroe nnd Symposimi ftusgeeprochenen Anacbanang hatten, eich da- 
zwischen eine Partie fin lrt i rt'A a l -'T T)??), welcln 1 i< ht nur die IdeenKlire als dm 
höchsten Inhalt dieeer Erziehung ganz im Sinne der im Phaidon begonnenen und im 
Phtlebes ansgefBhrten Weise dtfstellt, sondern anoh die verschjedenen metapliyHisofaen 
Lehren dieser späteren Phase ausführlicher entwickelt Hiemach und nach einzelnen 
Beziehungen, die an diesem Orte nicht weiter verfolgt werden können, sind in der Republik 
drei Sehidiien zu nnteiacheiden: 1) der Irflh entäandene Dialog über die Gerechtigkeit 
(827 — 3G7), 2) der Entwurf des Idealstaates als Realisierung der Oerechtigkeit, au.^ der 
Zeit der auf Phaidroa und Symposion folgenden Lebrtb&tigkeit 367 4ötj und ööä bcbluse. 
9) die ans der Zeit des Phaidon nnd PbiTehoe stammende Lehre Ten der Idee dee Outen 
nnd die Kritik der Staatsn 1 rf,is.sungen 487 -587. Diese drei Teile hat der alternde Piaton 
später ineinander zu arbeiteu gesucht, wobei die früheren wohl gelegentlich überarbeitet 
sind (vgl. Einleitung and namentlieh SeUuss des 4. Baches); aber em4 TollstBndige, or- 
gttUBche Versi I nn Izung hat er nicht erzielt. 

Mit der i)it>kussion der Ideenlehre in der Akademie ergaben sich die Schwierigkeiten 
ihrer Dnrebf&hmng. Als Ausdruck derselben erseheinen hauptsächlich die Dialoge Parme> 
nidcs und Sophist» - In dem eisteren wird mit einer Dialektik, die ihre furnieilen und 
sachlichen Argumente euU^chied^n dem Eleatismus entnommen hat, die Idet'uiebre zersetzt» 
ohne dass ein positives Resultat herauskommt. Dies als eine Selbstkritik Piatons aufzufassen, 
verhindert der abschätzige Ton und die jugendlieh unreife Rolle, welche offenbar Soknites- 
Platon in diesem Dialog spielt. Es ist daher anzuauhmcu, dass ein, vielleicht älterer, aus 
der eleatisierenden Sophistik stammender Genosse des platonischen Kreises diesen Dialog 
verfa^st hnt, der nicht dem Sokrntc . ^ »ndem dem Parmenides das entsdieidende Wort 
gibt und ganz den elcati.schen CliaiaktLi »teriler Dialektik trägt.') 

Schwieriger steht s n t der Frage der Echtheit bei den Dialogen Sophistes und 
Politikos Dass beide densellien Verfasser haben, ergibt sich aus ihrer Form; einerseits 
daraus, datm iu beidca wie itu I'ariuenides Dicht Sokrates, soudeni hier der eleatische Gast- 
frennd das W^ort führt, andererseits aus dem pedantischen, zum Teil albernen Schematis' 
mit dem durch stets didtotoiniscb fortschreitende Disjunktion der Begriff des Sophisten 



suchen, der seinerseits nicht die geringste 
Veranlassung hatte, die «erotischen Reden* 

neben den Mernorabilien als ein eignes Werk, 



berger) und historische Gründe hinzu, um 
die Priorität des platonischen vor dem xeno- 
phontischcn Symposion eher wahrscheinlich 



das sie ofTcubar auch bei ihm bilden, zu be- , zu machen als Jas Gegenteil. Vgl. jedoch 
handeln. Viel wahrscheinlicher ist es viel- | A. Hoo (Philol. 1852) uud Rettio (X.'s Gast- 
mehr, da.ss, nachdem Piaton den berühmten mahl, Griechisch n. deut,sch, Leipzig 18*^1). 
Kneipabend (denn etwas Historisches liegt ' ') Wenn Pkileb. 14, c auf den Parme- 
oftenoar zu Grunde) in seiner Weise ideali- nidcs zurückweist, so ist die Tomehmo Art, 
sieH^ hatte, Xenophon sich gedrungen fühlte, | wie dort die Untersuchungen über und 
eine (seiner Meinung nach) mehr thatsäch- j tio^r abgewiesen werden, eher ein Grund, 
liehe Darstellung desselben zu geben und den Parmenides für eine dort abgelehnte Po- 



namentlich auf die durchaus solide Auffas- 



lemik anzusehen, als beide Dialoge mitein- 



snng hinzuweisen, welche Sokrates Uber ge- ander stehen und fallen zu lassen, wie Übeb- 
schJechtliche Verhältnisse entwickelt habe. 1 WM 1', 151 will. 
Diesen sachlichen treten Ppmchfiche ( Ditten- \ 

Auidbuch der kUm. AltertuiwwiMi'nichart. V. I. Abt. 15 
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und des Staatsmanns gewonnen werden soll. Ks ist daher unniöglich, den einen Dialog 
dem Flato xazusprechea uud den «nderen ihm abzusprechen, wie Suckow versacht hat: 
diM» bmd«!! «tehen inid fallen mitaiiand«r. Nun wir« «e möglich, in diesen sonst tOIUit 
UDplatonis' fii n Ausserlichlceiten eine persiflierendft Absicht des Philosophen zu wittern; 
»bor dies verbietet der Inhalt beider Dialoge. Die Kritik der Ideenlehre. welche der Sophist 
euiliilt (vergl. 8. 197 f.). ktante ▼ieUeieht noch als platonische Setbsämtik aargebast 
werden; aber die Richtung, in der er die T><5snng der aufgedeckten Schwierigkeiten be- 
ginnt, ist nicht die ptatonituBhe.') Ebenso enUiAlt zwar der JPolitikos viele Ansichten, die 
mit Piaton 's polüisoher Übetteogung QbereinstinineB; aber e« ist nicht waluBcheuDUeh. dass 
der Philosoph neben der Republik denselben (tcgenstand in einem anderen Werke 1.»- 
handelt halben sollte, zumal da das letztere in wichtigen Punkten erheblich andere Lehren 
anfetellt. überwiegende Orllnde sprechen somit dafür, die Antoradiall dieser beiden Dia* 
löge bei einem dem F'Ieatismus nahe stehenden Genossen der Akademie xxi suchen.*) Be- 
merkenswert ist, dass die Abweichungen beider von der platonischen Lehre genau in der 
Richtung der lietapl^ nnd der Politik des Aristoteles*) liegen, der 987 in die Aka- 
demie eintrat 

Um dieselbe Zeit etwa mag der Dialog Jon entstanden sein, der bei seiner Scheidung 
▼on Dichtung und Philosophie zwar platonische OedankeD ▼erwendet, anf das SehnUwnpt 

selbst aber nicht zurückzuführen ist. 

4) Die Ilaiiyitschriften über den teleologischen Idealismn'^. aus der 
Zeit kurz vor und nach der dritten sizilischen Heise: Pliaidoii, Philebos. 
die entsprechenden Teile der Republik (187 flP.), und im Auöchiuiis daran 
das Fragment des Kritias uud der Timaios. 

Das Gliarakterisiisohe dieser Periode ist die Anfnakme «naxagoreiseher nnd p^-tha* 
goreischer ElemcnT in die Ideenlehre; ihr Zcntralbegriff ist die Idee dos Outon. Die Auf- 
nalinie jener Elemente vollzieht sich im Phaidon, der vermutlich kurz vor der dritten aizi- 
lifldien Heise gssdiriebsn ist und im Bewnsstsein der Gefaluwi, denen Piaton entgegen- 
ging, die StimniuHL' * ires Vermächtnissen an die Schule erhalten hat Als köstliches l'endant 
zum Symposion schildert er den sterbenden Weisen als Lehrer der Unsterblichkeit. 

Nach der Reise, wie es scheint,*) gewann der Philosoph in den Untersnohnngen 
Obf'r die Idee des Guten, welche den Niittk n rhilehn.s tragen, d^ ;i Hiihe|iuiikt seiner Meta- 
physik. Alle dort ausgu^procheneu (jt^Uauken i iindeu mch lu weniger aWrakter Dar- 
stellung in jenem Mittelstück der Republik*) wieder, welches oben ab deren dritte Schicht 
bezeichnet wurde (4?7 587).') Mit dem scenischen Rahmen der um diese Zeit vermutlich 
abgeschlossenen Republik bat Piaton dann nachträglich den nicht zu Eada geführten £nt> 
wurf seiner Geschicbtsphiloaophie, den Kritias, mid ebenso seine (mj^fbisohe) Natttdehre, 
den TimaioB, in äu.sserliche Verbindung gebracht. 

5) Die „Gesetze", das Werk seines Oreisenalters. 

Dieser Entwurf des zweitbesten Staates entstammt derselben Zeit, in der I'latou in 
seinen Uye» (iy^tcntoi die Ideenlehre gans mit der pythagoreischen Zahlentheorie durch« 
setzte. Auch die DamteUong» obwohl immer noch bewnndenmgawOrdig, geht hier achon 



1) An der StoUe Pbaidon, 100 D eridirt 

Plafon (las Problem Je.s Sophisten (und auch 
des Pannenides) für relativ gleichgiltig gegen- 
über der Feststellnng der Ideenlehre sellist 

') Der viellri( lit i her den dritten beab- 
sichtigten Dialog {j!fii.6ao^)itt) frOh hinweg 
starb oder sonst davon abkam. Dass die 
Trilogie ihren au.s.soron Rahmen (der übri- 
gens sehr phantasielos ist) an den Schlusa 
de« Theaetet amoknttpfen scheint» ist fOr 
die platonische Antoiscbaft keineswegs ent* 
acheidcnd. 

*) Die Ali, wie dieser beide Dialoge er- 
wähnt, kann ich trotz der Ausffihrnngen 
ZzLLEB S (IP a94j-403 in den Anm.) nicht 
«te Beweise ftr die Echtheit deradboi an» 
erkennen. 

*) Der neue Anlauf, den l'ltttüi) pewis.ser- 
massen nimmt, zeigt sich in der t;igentUin- 
liobcn ThalMdif^ dais im Philebna Auadificke 



I wie I^OK und ayäuytjotf den speriHsch^n 

Sinn, den ihnen die früheren Dialogo ge- 
geben hatten, wieder volktändig oingebOast 
nahen. 

Tiif. r anderen auch diejenige Behand 
long des üegrilfs der Lust, welche für De- 
mouit in Anspruch genommen werden durfte: 
vgl. S. 216 Anm. 4 fi? m. 

^) In damelbe erscheinen jedoch eine 
Ansah! pädagogisch« BrOrtorungen einge- 
sprengt, welche bchon dem früheren Ent 
wart de« Idealstaates angehört haben können 
nnd vermutlich angehört haben. Niherea 
kann hi-^r nicht ausgeführt werden. 

Uiet» eingeschobene Stück bepinnt mit 
einer Scörtemng, in der Zug um Zug die 
Erfahrungen, welche der Philosoph mit dem 
jungen Tyrannen in Syrakus gemacht hatte, 
zur Gleltang kommen. 
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in greisenhafte Umständlichkeit tibcr. Die vorliegende Gestalt des Werks rfihrt im ein- 
zelnen jedenfalls von Piaton selbst her, selbst wenn das Manuskript ei-st von i'hilipp dem 
Opuntier nach dem Tode des Philosophen herausgegeben sein sollte. Derselbe Schüler hat 
auch den An'tTnL' niis den Oesetzen vflr£u8t» dar Unter dem Xitel Kpiaomie in das corpus 

Platonicuiu Auiii^liiaL' gefunden liat. 

3o. Den Mittelpunkt der platonischen Philoäopbie bildet diejenige 
erkenntnistheoretisch-metaphysische Ansicht, welche unter dem Namen der 
Ideenlehre bekannt ist. Die Wurxel dieser genialen' Konzeption liegt in 
dem Bestreben Platon's, Ober den protagoreischen Relativismus hinaus, 
denen Geltung fOr die Knn^wdt und ihre Wahraehmang anerkannt wird, 
mit Hilfe d^ begrifflidien Untersuchung, wie sie Sokrates gdebrt hat, zu 
einer sidieren und allgemein gültigen Wissenschaft von dem wahren Wesen 
der Dinge zu gelangen. Das letzte Motiv aber dieser Lelire i.st da.s ethi- 
sche Bedürfnis, die rechte Tugend durch das rechte Wissen zu gewinnen. 
Den 'subjektiven Ausgangspunkt des Pliiloaophirens ') bildet für Piaton wie 
für bokiiiteö die Überzeugung von der IJnzuläaglichkeit der gewöhnlichen 
Tugend, welche auf Herkoixuueu und Klugheitsrücksichteii beruhend, ihrer 
Gründe unbewusst, der Unsicberheit des Weltlaofe und der Meinungen 
preisgegeben ist. Er zeigt der Sopbistik,') daas sie mit ihrer Lustlehre 
diesen Standpunkt der Masse zu dem ihrigen mache, findet aber den Grund 
dafür eben darin, dass dieselbe, weil sie auf ein wirkliches Wissen ver- 
zichtet, kein Fundament fttr die Tugend bieten kann. In diesem Sinne 
tritt Piaton ^) geflissentlich der Ansicht bei, welche Protagoras über den 
Erkenntniswert der sinnlichen Wahrnehmungen und der auf ihnen be- 
ruhenden Meinungen entwickelt hatte: er betont nachdrücklichst ihre Uela- 
tivität und ihre Unfähigkeit, das wahre Wesen der Dinge zu erkennen. 
Gerade deshalb aber treibt das ethische Bedürfnis über die Soplnsiik 
hinaus, und Piaton benützt den Relativismus des Protagoras nur, um ihn 
desto energischer zu bekämpfen. Soll es Tugend geben, so muss sie auf 
einer anderen Erkmmtnis beruhen als jener relativen, von der die Sophistik 
allein handelte. 

Den Weg aber zu dieser anderen Erkenntnis, die ihrer GrQnde be- 
wusst und von allem Zu&U der Wahrnehmung und Meinung unabhängig 
sein soll, hat Sokrates gewiesen: es ist derjenige des begrifflichen Wissens. 

Die methodi.sche Ausführung diesem Postulats nennt Piaton Dialektik.*) 
Ihr Geschäft ist einerseits die Anlhndung der einzelnen Begriffe (GrvreyMYTj), 
andererseits die Feststellung ihrer Verhältnisse duich die Einteilung (cfmi- 
Qeaic, liuiiii ). In Hinsicht der ersteren verfolgt Piaton in der Hauptsache 
das induktorische Verfahren seines Lehrers, und ergänzt dasselbe zur 
Prüfung und Erhärtung der Begriffe durdi die hypothetische Erörterung, 
welche daraufhinausläuft, aus dem aufgestellten Begriffe alle Konsequenzen 
zu ziehen und diese auf ihre Übereinstimmung mit dem Anerkannten und 
Thatsächliehen zu prfifen.^) Dagegen ist die Division der Gattungsbegriffe 

') Hauptaächlich Menon 96 ff. Vergl. 1 tenden Theaetet 

Phac don s2 a «Bd dte BepnUik an vencbw- \ *) Phaidr. 265 ff.» Rcp. 511 ff.« ibid 588, 

denen Stellen. Pkileb. 16. 

*) Vornebinlich im (lorgias. _^ Meoo 8ö, Phaedo 101, R«p. ö<U. 

^) In dem alle Staudpunkte der sojibisti- Ähnlich apridit aich der Dialog Paimcnides 

sehen Erkenntoialehre kritisch durcbarbei> 185 f. ana, verwendet »her eoilann das pla* 

1^* 
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das von Platon mit vollem Bewusstsein nen eingeführte niothodiBche 
Mittel zur Bloslegung der logiseben Beziehungen zwischen den Begriffen, 
und deshalb schliessen sich an sie Untersuchungen über Vereinbarkeit und 
Unvereinbarkeit der l^virriffi'. also über Grumi-ntze der Disjunktion.-) Als 
letztes Ziel der Dialektik erscheint aomit ein logisch nach den Verhältnissen 

der Koordination und Subordination angeordnetes System der Begriffe.-'') 
Hrbavt, De Plat. tygtematis /kmdameitto, in W.W. XII, 61 ffl — S. Rfasnio. 

Genetische Darstellung; von PlatoDS Ideenlehre (deutsch, Leipzig ISG'VfM). -- II. Cohex, 
Die plai. Ideenlehre (Zeitschr. f. Völkerpajch. u. bpracbw. 18<jti). — H. v. Steuc, iüeben 
Bacher tiir 0««cb. des Pkt. (GMt 1862—75, 3 Bde.). — A. Pnpnis, Unteisnoliiiiigeii Uber 
das System Phitons, 1 15(1. (Die Erkennt nlsloliri' Thitims mit hesonderer liSduicht auf den 
Theact«t unterHucht, Leipzig lüli), Ontologia IHatonica (Leipzig 1883). 

Der }>tutagoreiBche Relativismi» ist Ueraaoh bei Platon nicht nur ein Objekt der 
Polemik, sondern (wu.s im folgenden noch mehr hervortritt), wie bei Demokrit ein inte- 
grierender Bestoadteil seines Systems. Der skeptische Sensualismus ist ein wichtiger fisu* 
stein in den beiden grossen Systemen des Rstfonaluimtis. Dagegen bringt es der etbise^e 
Standpunkt PJatons mit sich, dass er, aucli darin iihiigens mit Demokrit cini^'. der iiuphi- 
stischen Lusilehie nicht einmal den Wert eines relativ berechtigten Momentes zusprechen 
konnte, Wangsteos gilt dies fdr don entsn Entwurf der Idewilehre; spiter, namsntlich 
im Philebus, hat sich die Auffassung Piatons auch hierin etwas vcrscfaobeii: T^. § 36. 

Direkte logische oder methodologische Untersuchungen hat Platon, wenigstens in 
den Schrifteu, noch nicht angestellt; dagegen finden sich zahh eiche einzelne Bemerkungen 
in den Dialogen verstrent. In der praktischen Handhabung, wie sie in denselben sich 
darstellt, tiberwiegt noch bei weitem das synagogischc tiber das diftretische Verfahren: 
nur die Dialoge Sophistes und PoKtikoe geben von dem letzteren ausführliche, aber freilich 
sehr wenig glückliche Bcis])ie]e. Der Gedanke der hypothetischen Begriffeerörterung hat 
sich in der filteren Akademie zu einem fruchtbaren Prinsip der naturwiaaenaoliafUiohen 
Theorie ausgebildet : vgl. § 37, p. 346. 

Diese Begriffe nun enthalten nach Platon eine ihrem Ursprung wie 
ihrem ^alt6 nnoli vfiUig andere Erkenotiiie als die dnnlichen Wahr* 
nehmungen: während in den letzteren die wechselnden und relativen Pro- 
dukte des Geschehens zum Bewusstsein kommen, erfassen wir in den 

ersteren das bleibende Wesen der Dinge [ovciä). Diesen objektiven Tnbalt 
der hegrifflichen Erkenntnis bezeichnet Platon als Idee. Wenn in den Be- 
griffen — so folgert Platon aus der sokratischen Lehre — die wahre Er- 
kenntnis gegeben sein soll, so muss sie eine Erkenntnis des Seienden sein.^) 
Wie «lesluilb die relative ^Valu•beIt der sinnlichen Wabrnehnuing darin be- 
steht, dasü^ic clie in dem i'rozess des Ueächehens »'nf'-pringeiiden, wechselnden 
Verhältnisse wiedergibt, so beatcht die absolute W uhrheit der begrililichen 
Erkenntnis (der Dialektik) darin, dass sie in den Ideen das wahre, von jeder 
YerJIndening unabhängige Sein (rd ovre»s oV) erfasst. So entsprechen den 
beiden Erkenntnisweisen zwei verschiedene Welten: ^e Welt der wahren 
Wirklichkdt» die Ideen, das Objekt der begrifflichen Erkenntnis, und eine 
andere Welt relativer Wirklichkeit, die werdenden und vergehenden Dinge, 
das Objekt der sinnlichen Wahrnehmung.^) Der Idee, als dem Gegen* 



tonische Prinzip im Sinne der resultatlosen 
Äntbiomislak der dealischen Sophisten. 

') Phileh. 10. 

*) Vgl. besonders Phaedon 102 ff. 

*) In der Formatierung dieser metbo« 
dologisclion nestimminigen stehen die Dia- 
loge Parmcnides, Hopbistes und Politikoe, 
tsilwsiaa mit giftcklienen, logisch scharfen 
Wendungen, gaos auf dem Boden des Pla- 



toniamus: die Anwendung aber, welche sie 
davon machen, sieht vielmehr einem sebftler- 
haften Versuch selbständiger .\ ; f il ruiig .'ihn- 
lieb als einer seibstironisicrcuden Karrikatur 
Platwns. 

*) Thenet. 188. Rep. 47Ö ff. 

Am scbftristen ist diese Ansicht im 
Timaios (27 ff., 51 ff.) ausgesprochen; vergl. 
Rep. 509 ff.« 53a. 
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stände der wahren Erkenntnis, kommen deshalb die Prädikate des eleati- 
schen Seins zu: sio ist at'ro xctd-' avro ftfi>* nvxov fiovoetS^c «ff f>i.') un- 
veränderlich; üvöt uoi' ovdafiij oi'dfenoK d?J.oiwffn' nvfhui'cn' ti Jt/z^r «/.-) 
Die wahrnehmbaren Einzeldinge dagegen unterliegen dem heraklitischen 
Fiuss ulier Dinge in iramerwitlirender Entstehung, Veränderung und Ver- 
nichtung. Der erkenntuistUeore tisch - metaphysische Grundgedanke der 
platomschan PhiloBopMe ist somit dieser: Zwei Welten' sind zu untere 
scheiden,*) eine Welt dessen, was ist nnd nie wird, die andere dessen, was 
wird und nie ist, die eine Objekt der Vemnnfterkenntnis (vm^tg), die andere 
Gegenstand der Sinnenerkenntnis (mVr,S^ry<ri$). Da nun, wie die Erk« nutnis- 
weisen, so auch die Gegenstände dei selben vOilig getrennt (xtf^s) sind, so 
stehen den Körpern, welche durch die Sinne wahrgenommen werden, die 
Ideen als unkürperlicho riostnlten (nao')itccTa er^rj) geLroTiiiber. Nirgends im 
Kaum oder in der körpei lit ln ti \\r\t zu finden,^) rem lür sich {{{'hxQirec), 
nicht mit den Sinnen, sondern nur mit dem Denken zu erfassen,*) bilden sie 
eine intelligible Welt [tönog vot^ög) für sich. Die rationalistische Er- 

kenntnislehre fordert eine immaterialistische Metaphysik. 

Der ImmsfeemUsmiis ist Piatons eigeaUidie Il«iimjh(i]^finig. Wo in den frflheren 

Systemen — Anaxagoras nicht ausgcsclilo.sscn vom geistigen als eignem Prinzip die 
Rede ist, da erscheint diissolbo iiuiiiur als eiuo besondere Art der kürporlichon Wirklichkeit: 
ent Piaton entdeckt die rein geist^ Wdt. 

Die Ideenlehre ist somit eine ganz nene YermittliiDg der eleatischen und der 
heraklitischcn Metaphysik, und zwar vermittelst des Gegensatzes der sokratischen und der 
prutagorcischon Erkcnntnislchrc. Gorade deshalb brachte Piaton im Theaetct die Wabr- 
nehiDUiigslehre des Sophisten in engere BoziehuDg zu dem ndyta als dieser es viel- 
leicht selbst gethan hatte; während andrerseits das nahe Yerbftltnis der sokratischen 
Begriff8l< lii 0 zti der eleatischen Philosophie iIch Soluh schon von den Megarikern erkannt 
worden war (§ 28). Die positive Metajphjraik Platona .darf somit als immaterialistiscber 
Elestismas*) dieriikterisiert werden: dnnn berteht ihr ontisdier Charakter (Dbübohli); aie 
erkennt in den Ideen das Sein «nd QbeilflMfc das Waden einer niederai Art des Wiaaens 
(vgl. S 37). 

Ein vfliliges HisSTentlndnia der platonisehoi Lehre war hfemaeh die nenplatonieebe 

Auffassung, wonach die Ideen nicht selbstAndigo "Wirklichkeit besitzen, sondern nur Ge- 
dankeagebilde» und zwar im »SttUcben Geiste sein sollten. Durch die Neuplatoaiker der 
Renaisaanoe hat eidi diese Dentnng lange nnd bis in den Anfang dieaea Jahrhunderts 
erhalten. Verdienstvoll bat aie Hnnjun bekimpft» ÜSnli^ng in die Pbiloa. % 144 IT., 

W.W. I, 240 ff. 

Der Zwei Weltentheorie als dem Kernpunkt des Platonismus entspricht 
nun anok die Art nnd Weise, wie sich Piaton die Erkenntnis der Ideen 
im besonderen vorstellt. Zunächst zwar haben sie bei ihm den logischen 
Charakter der Gattungsbegriffe, das Gemeinsame {ro »mvov) der venchie- 

denen Einzeldinge, die sie unter unter sich befossen, herauszustellen. Sie 
Bind daher nach aristotelischem Ausdruck^) das €m noXkorv. Aber Pla'> 
ton flonkt sich den Vorgang dieser Erkenntnis nicht als einen analytischen, 
nicht als denjenigen der vergleichenden Abstraktion, sondern vielmehr als 
eine synoptische Intuition^) des Wesentlichen, welches sich in den einzelnen 



•) 8vmp. 211. 

Thaidon 7Ö. 
>) Ttm. 27 d. 
*) Symp. 211. 

Rep. 507. Tim. 28. 
') Der verhältnismäßig plutalisltsehe 
Chanikter, den die Ideonlohre dem ursprnnu- 
Jichen Kleutmmus gegenüber trägt, entspricht 



nicht, wie bei den früheren Yerinittliinps- 
versaoben (cap. 3), dem Bedürfnis nach Ji^r- 
USning des Geschehens^ sondern dem üm- 
atande, da.s.s die begriffliche Erkenntnis sich 
auf mannigfaltige, von einander unabhängige 
Inhaltsbestimmungen beziehen kann nnd mnss. 

') Mot. I. 9 (990 b, 6). 

^) Phaidr. 2ti5. Rep. 537. 
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Kxemplaren darstellt. Die Idco ist in ihi en v. alii iiehmbaren ErRcheinungeii 
nicht enthalten; sie ist ein Andersartiges, das nicht darin gefunden werden 
kann. Die körperlic hen Dinge der Wahrnehmung enthalten die Idee nicht, 
8ie sind nur iluo Abbilder und Schattenbilder.^) Deshalb können auch die 
Wahrnehmungen nicht die Ideen als heranszulOaende Bestandteile in eich 
enthalten, eondern nur die yeranlassungen bilden, auf Grund deren wir die 
von ihnen verschiedene, wenn auch ihnen ähnliche Idee erfoesen. Da 
somit die Idee nicht durch Nachdenken erzeugt werden kann, so muss sie 
als ein urspriJnglicher Besitz der Seele angesehen werden, deren eich die* 
selbe beim Anblick ihrer Abbilder in der sinnlichen Welt erinnert. Die 
Erkenntnis der Idf^cn ist dva/ivr^fn c/-) Piaton nimmt daher — in der 
mythischen Darstellung iin Phaidros -■ an, duss die Seele des Menschen 
mit ihrem der Ideenwelt verwandten, übn sinnlicheu Teile vor dem Eintritt 
in das irdische Leben die Ideen , geschaut" habe und sich ihier nun bei 
Wahrnehmung entsprechender Erscheinungen erinnere. Dabei erzeugt sich 
aus dem schmerzlichen Gefühl des Staunens über den ünterschied zwischen 
der Idee und ihrer Erscheinung der philosophische Trieb, die sehnende 
Liebe zu der Obersinnpchen Idee, der itf^Si*) welcher aus dem yergäng- 
liehen Wesen der Sinnlichkeit zu dem nn8teii>liGhen Gehalte der Ideenwelt 
zurückführt.*) 

Der intuitive Charakter, den somit bei Plalon die Erkenntnis der Ideen bedtet 
— auch bei ihm waltet die Analogie zur optischen Wahrnehmung vor — , erseheint in 
interessanter Parallele zu di'r yytäfitj yytjaiti des Demokrit (§ 32). In beiden F&Ilcn handelt 
CS sich um das unmittelbare, durch keine Sinneswahmelunung gegebene «Anschauen* der 
reinen Formen {idtm) der absoluten Wirklichkeit.*) — Die Darstellung dieser Lehren er* 
scheint bei Piaton (Phaidros und Symposion) in mythischer Form: denn da es sich um 
den zeiÜicben Froxees der ISrkenntnis des Ewigen, um die Genesis der Anscbsnung des 
Ahaolnbeii Swm bMidelt^ so {st eins dulektasehe DarsteUung niebt mSgUnli. 

Da die Ideen hypostasierte Gattungsbegriffe sind, so gibt es filr Flaton 
im ersten Entwurf so viele Ideen, als sich GattongsbegrifiFe oder gemein- 
same Namen f&r verschiedene Wahmehmungsdinge vorfindbu,*) Ideen daher 
von allem nur irgend Denkbaren, von Dingen, Eigenschaften und Verhttlt- 
ni85!pn, von Kunst- wie Naturprodukten, vom Guten ehenso, wie vom 
Schlechten, vom Hohen wie vom Niedrigen.') Die späteren Dialoge (Sym- 
posion, PhaiJon, Timaios), reden nur teils von solchen Ideen, denen eine 
Weithestininiung innewohnt, wie dem (iiiten, Schönen, teils von solchen, 
welche bestimmten Naturprodukten entsprechen (Feuer, Schnee etc.), teils 



>) Rep. 514 ff. Fhudoo 78. ' sopben erklären die wahre Erkenntnis des 
*) Menoil M ft, Fbtidr. 249 f. Fbai- 1 aus einem zwar nicht durch Sinnes- 
don 72 ff Organe Temiittelten, aber doch der (optischen) 

^ Ph^dr. 250 ir. u-d blonde. .,.p. 1 Ä\"'","f r^'i^'T^ 



*) Die lA-hre vom iQwi nnimit dahoi im : ) einzelnen Belege a. Zelleb II» 

Sjmp. den ajJgemcineren Sinn an, den Lebens- , ,58r> l . Di r Dialog Pannenidea beweist mit 

gnindallee Werdenden in a«r Sehn- feiger Ironie dem .jungen Sokratea', dass 

suclit nach der Ideo (üktuc) zu seli.-n. und er auch noch dazu kommen mOnek Ideen 

bereitet so das teleologische System der > von den Haaren, dem Sdinmtz n. a. w. an- 



Meenlehr» (■. nnten) vor. | zunehmen: 130 S. Nuch iu der mittleren 

^) Mit demselben Keobte wie bei Demo- ' Schicht der Republik (596 f[.) verwendet 

krif (vgl. S. ?iri) konnte man auch bei Pia- I Piaton zur Vpran.scbuulicliung seiner Lehre 

tun voll ,beiu»uaiiamus'' reden: beide Philo- , Ideen des Betten u. b. w. 
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endlich von inatheiTmtischen VerliäUüLSseu (gross und klein, Einheit und 
Zweilieit). Aristoteles berichtet,') dass Piaton (in der späteren Zeit) Ideen 
von Artefakten, Verneinungen und Relationen nicht mehr anerkannt, im 
wesentlichen vielmehr die natürlicheu GattungshegriiTe duiür angesehen 
habe. Eine geaanere Bestimtnung des Umfanges, innerliftlb dessen der 
Phfloeoph (namentficb zu den Yenchiedenen Zeiten seiner Entwickelung) die 
Ideenleliie ausgeführt hat oder ausführea wollte, Iftsst sich nicht mehr trefiiBn. 

Im allgemeinen spricht dio Roihonfolge Act Dialoge filr d'w Annahme, dass Piaton 
die Ideenwelt anf&nglich aus dem logisch erkenntnistheoretischen Gesichtspunkte der Gat- 
tnngsbegrifFe konstraierie, mit der Zeit ahm mehr ttnd mehr daza luun, in dieser Ober* 
sinnlichen Welt die höclisten Wertbestimmungen \md die ontologisch«'" Grundformen m 
suchen, denen die buiueuwelt des Werden» nai-hgebildet sei. Aus der Ideenwelt wurde 
so eine ideale Welt; an die Stelle der < üittuagsbegriffe traten die Normen der Wert- 
bestimmun?; der ethische Grundzug seines Philosophiereng trat immer mehr masaiiebend 
hervor, wie sich das auch im folgenden zeigt. ' 

Je energischer die Ideenlehre in ihrem ersten Entwurf die beiden 
Welten von einander schied, um so schwieriger wurde für Piaton die Be- 
stimmung des Yeihfiltniasee der Sinnendinge zu Ihrer Idee. Der Yor- 

stellung, welche der Philosoph in den Dialogen Menon, Theaetet, Phaedrus, 

Symposion und auch noch im Phaedon über die Entstehung der Begriffe 
entwickelt, entspricht durchaus das in denselben Dialogen am häufigsten 
angegebene Merkmal für jenes Verhältnis: die Ähnlichkeit; denn sie bildet 
den psychologischen Grund, wodurch «) bei der Wahrhnehmnng die Erin- 
nerung an die Idee eintreten soll. Diese Ähnlichkeit'') aber ist keine 
Gleichheit, die Idee erscheint nie völlig in dou Dingen ^) und danach be- 
zeichnet Piaton das Verhältnis beider als fu'in^cig,'^) wobei die Idee als 
Urbild {/inQÜSeiYitct), das sinnliche Ding als Abbild (i^dwlav) betraditet 
¥rird:*) eben darin besteht der geringere 0rad von Realität, den die Körper^ 
weit dem ovio)g ov gegenüber besitzt. Andrerseits, von der logischen Snte 
her betrachtet, ist die Idee das Einheitliche, sich selbst gleich Bleibende,') 
woran die sinnlichen Dinge in ihrem Entstehen, Sichverändern und Ver- 
gehen nur abwechselnd Teil haben (ufTs'xfiv),^) und dies Verhältnis wird 
dann wieder ontologisch so aufgefasst, dass der Wechsel der Eigenschaften 
an den sinnlichen Dingen auf ein Kommen und Gehen der Ideen zurück- 
geführt wird, vermöge dessen die Idee dem Einzelding bald beiwohnt 
(/^«(jotcrü«:),») bald es wieder verlässt.*") 



') Met. XII, 3. 

Jetzt würde man sagen: nach dem 
Gesetz der Ideenassociation, das übrigens 
Piaton, Phaedon 73 f. auadrüeklioh in diraer 
Hindent aimitrielit. 

HinsioliUieli (kTsseUicn erhebt der Par- 
menideet 131 f. den dialektischen Ji^iawand, 
das« sie ein tertium eömparatümi» fDr 
Ideo und Erscheinung voraussetze u. s. f. 
ins Unendliche. Es ist der lilinwurf des 
tplrof «tf&punet: ygl. Ariet. Ifet VIT, 18. 

V) Dies zu betonen, wurde PIat^)n wohl 
auch durch die Unaogemessenheit des wirk- 
Kehen Lebena so den ethischen Nonnbegriffen , 
in der Hauptfiache aber theoretisch durch 
die Reflexion auf die matht^niatiscben Begriffe 
bestimmt, die niemab durch Walunehniiing 



gegeben sind: vgl. Phaedon 73 a, l^fpnon 85 c. 
liicrmit steht übrigens auch die hypoLiietischo 
Begriffiseillirtenuig in sanattesfeeni Zaaammen- 
hange. 

*) Ob er diesen Ausdruck aus der pytha- 
goreischen 2^hlenlehre schon danuüa adop* 
tierte, bleibe dahiiigesteUt 

•) Vgl. die freilich »ehr akkommodative, 
wohl sehr frühe Durstclluuu; Rep. 595 ff. 

Der Fanueuidee (1^ f.) macht aaoh 
hierin dialektiadin ISswIMa «ileatndieDSdie- 
nia8, worüber Flaton, Pbileb. 14 1 aehr kon 
hinweggeht. 

") Symp, 211 b. 

^) Phaed. 100 ,] 

'°) Die Art, wie der Phaedon dies (102 ff.) 
ausfuhrt, aeigt eine merlKwilrdige Analogie 
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spätere WenduDg (Phaedon)* entiiilt mm sdKW einan Gedanken, 
welcher der Ideenlehre ursprünglich fremd gewesen zu sein scheint, den- 
jenigen nämlich, dass in den Ideen irgendwie die Ursache dafür zu suchen 
B<'i. dass die Sinnondinire so en5cheinen. wie sie p-- tlnui. Die Absicht 
l'latou'ö i.st jinfäimlich mir, das bleibende, wahre feein zu erkennen; auf 
eine Erklärung der Erscheiuungöwelt geht die Ideenlehre im Menon, 
Tlieaetet, Phaedrus, Symposion nicht aus. Dies Problem gestellt zu haben, 
ist die Bddeataog des Dialogs Soplustes. Indem er die Ideenlehre mit 
anderan metaphysischen Systemen kritisch konfrontiert, fragt er, wie denn 
nun aus diesen aller Bewegung und Veränderung entrOckten fibersinnlichen 
Gestalten die niedere Welt der sinnlichen Erscheinung und ihres Werdens 
begriffen werden soll, und er zeigt, dass der immaterialistische Eleatisinns 
dazu ebensowenig im stände ist. wie der frühere. Denn nm die Bewegung 
der Sinnen weit zu erklären, müssten die Ideen selbst mit Bewegung. Leben, 
l^eele und Vernunft ausgestattet sein; gerade aber alles dies und beson- 
ders da.s wichtigste, die Bewegung, sprechen ihnen die fi6o)y <ft/.ui ab.*) 

Mit der Lösung der damit gestellten Aufgabe erreicht die platonische 
Philosophie ihren Höhepunkt. Im Phaedon erklärt Piaton, in den Ideen 
allein sei die Ursache {mtfa) der Erscheinungswelt zu suchw, und wie auch 
immer dies Verhältnis («MwWa) zu denken sei, der Idee idlein verdanke 
das Sinnending seine Eigenschaften ;>) dies sei die allerfesteste seiner 
Überzeugungen, und es zu erweisen, sei die höchste Aufgabe der Dialektik. 
In demselben Dialog aber führt er diejenigen beiden Elemente ein, durch 
deren Aufnahme diese neue Phase der Ideenlehre sich bei ihm gestaltete: 
den Anaxagorismus und den Pvthagoreismus.*) 

Wenn die Ideen ihrem Begritfe nach nicht selbst in den Prozess der 
Bewegung und Veränderung eintreten dürfen, so können sie die Ursachen 
desselben nur in dem Sinne sein, das« sie die Zwecke sind, welche sich 



zu der iu diesem Dialog auch son-st (h. unten) 
bedeutsamen Lehre des Anaxagoras. Wie 
bei diesem die Einzeldtnge den Wechsel 
ilii I I- Kif^pnpclmften dem Zutritt (»(Irr Austritt 
der «juttlitativ Holbflt unveräudeilicbi'U Xffi' 
ftttttt verdanken sollten (§ 22), so tritt hier 
die Idee als Kigenschaft gebend iirxl lu-b- 
mcnd zu den Dingen hinzu {nQotyiyvtaUui} 
oder geht wieder fort, wobei von den ein- 
ander auflsctilieissenden Ideen die ♦•ine, wolthc 
einem Ding schon innewohnt, die andere 
ht Itoranllisst. Diese Darstellung lioLrt 
wohl im A^eeenilichen der Herbart'scbcn 
Auffassung der Ideen als , absoluter Quali* 
tSteo* zu Grunde. 

') Sopb. 248 ff. Der Verf. des Sophist 
legt dieser Kritik (247 d) die Definition zu 
GniniTe, das otroi of mtSsse ah (ftifciii^ 

Sedacht werden, daa Seiende als Kraft (um 
m Geecheheii zn erkifircn). Wenn dieseir 
Ausdruck auch nidif im Sinne der aristo- 
telischen Tennioologie m deuten ist (vgl. 
Zbu.« !I* 575, S). so liegt doch dime An- 



sicht keineswe^^H in der Hiehtuii:; 



der 



riaton später das Froblcm gelöst hat: itvfU' 



fiis ist wirkende Kraft (vgl. Rep. 477, wo 
dvvafus im Sinne des Seelenvermögens ge- 
bnocht ist), die Ideen aber sind Zweck- 
ursachen, nicht solche , Vermögen*, sticht? 
(nach Rep. a. a. O.) nur durch ihre Wirkun- 
gen defiriierbar sind. 

^) Phaedon a. a (),, ^vo auf den Sophi- 
stes hingedeutet zu sein ttcheint. 

') Um die Zeit dieser Wandlung trat 
Aiistoteles In die Akademie ein. daher seine 
DarbtelluDg der Genesis der Ideenlchrc Mot. 
I, 0. Die grosse Bedeutung, die dort der 
pvthagoreischen Lehre fUr Piaton zugespro- 
chen wird, trifft für keinen der grundlegen- 
den Dialogo (Theaetet. Phacdms, Symposion) 
zu: sie beginnt sachlich erst mit dem Pbi- 
lebus; aber der Phaedon zeigt, wie in der 
Wall) der I'ensonen, so auch in der Er- 
örterung der i'robleme schon die Berück- 
siehtigung der pyth. Philosophie, übrigens 
lieinerkt Aristoteles selbst nnderwärt.s f^^et. 
XI il, 4, 1078 b, 9), daas die ursprüngliche 
Konieption d«r Ideenlehro niubkangig von 
der Zulenfheorie goweseo sin. 
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in den Erscheinungen realisieren. Die einzige Auffassung, welche deshalb 
auf dem Standpunkt der Ideenlehre für die Erklärung des Geschehens mög- 
lich erscheint, ist die teleologische;') das wahre Verhältnis zwischen 
der Idee {ovaiu) und der Erscheinung {ytnaic) ist dasjenige des Zwecks. 
Einen Versuch diesen Gesichtspunkt zur Geltung zu bringen, findet Platon 
in der yov$-Lelire des Anaxagoras: aber indem er die Unzulänglichkeit der 
Ausflibmng desselben einer scharfen Kritik unterziebt,*) f&gt er hinzu, dass 
die Begründung wie die Durchführung der teleologischen Weltansicbt nur 
vermittelst der Ideenlehre möglich sei.') 

Weiter entwickelt zeigt sich dieselbe Lehre im Philebus und in dem 
entsprechenden Teile der Republik. Hatto schon dor Dialog Soyihistes*) 
vom formal logischen Standpunkte ans darauf autniciksnm lyeniächt, dass 
eine ähnliche xoncotiu, ein Verhältnis der Koordinatnui und Suburdination, 
wie zwischen den Ersclieinungen und der Idee, so aucli wiederum zwischen 
den Ideen selbst stattfinde, so betonen auch die Republik^) und der Phi- 
lebus *) die systeroatische Einh^tfichkeit der ova(a und finden* dieselbe in 
der alle anderen unter sich umfassenden Idee des Quten. Damit hat die 
Begtiflisp3rramide ihre Spitze erreicht, aber nicht vermöge eines formal- 
logischen Abstraktionsprozessee, sondern, wie es in der ganzen platonischen 
Dialektik geschieht, vermöge einer ontoiogischen Intuition, die hier' ihre 
letzte und höchste r/T^o^fC/c •) ausspricht. Denn da alles was ist, zu irgend 
etwas gut ist, so ist die Idee des Guten überhaupt oder des absoluten 
Zweckes diejenige, der alle andern untergeordnet sind — eine Subordination 
mehr teleologischen als logischen Charakters. Sie st^^ht daher noch über 
dem Sein und dem iiirkcuueu (den beiden höchsten Disjunktionen);^^} sie ist 
die Sonne*) im Reiche der Ideen, von ihr empfängt alles andere wie seinen 
Wert, 80 auch seine Wirklichkeit. Sie ist die Welt Vernunft: ihr gebflhrt 
der Name des vwg und deijenige der Gottheit. 

Dicsi' irnnjaterialistiacho Yolleodung des anaxagorcischcn Gedankens stellt Platon 
selbst im Pbüeb. (28 IT.) dem System der vernunftlosen Naturnotwendigkeit (Demokrit) 

tegenfiber. Dftb«i wird eigentlich mit der gveamten Ideenwelt {airia, vgl. Zblijb II' 
77 ff., rm f.) d er ynvi und die Gottheit identifiziert, und die Idee des Outen eben nur 
ÜMofern, als sie alle anderen unter sich umfasst. Aber von einem persönlichen Gottes- 
geiBte ist adch hier keine Kcdc. Vgl. jedoch 0. F. Rettio, Airia im Philebus (Bern 
1860). K. S'TiMT-F. Verliiilttiis des pliit. Oottes zur Idee des Guten f Halle 1809). 

Dif teleologische Welterklärung Flatons besteht also darin, dass er 
das Sein, die Ideenwelt zugleich als Zweck und als Ursache"*) des Geschehens, 
der Körperwelt betrachtet niui neben dieser Zweckursachc keine weiteren 
Ursachen im eigentlichen Sinne des Worte» auerkennt. Auch in den be- 
sonderen YerbKltnissen des Geschehens gelten ihm die Dinge, welche sich 

') Phileb. 54, c: ^vun«an»y^y§9woi0i€it 1 ") E. y f»08 f. 

i'yfxa yiyyta9tu hurxdat.^-. \ "J lind. cf. 517 b. 

') riiaedon 97'ff. ' '*) Jm Phileb. 26, e wird die ünter- 

') Ibid. 99 fF. Er nennt das den <fft'- suclmng de«« virrten Principe mit der aas> 

TiQof TtXovg der l'hiloaophic. deren Entwick- drücklichcn Krkiariin{f eröffnet, dass ij rot 

lung ala einer das Geschehen erklirandeii noto^os tfvatt (das Wesen des Wirkenden) 

Theorie er dort 95 c ff. skiniert. nur dem Namen nach von der ttititt ver- 

*) Soph. 251 ff. schieden sei: und wenn dann diese €thia im 

■■) Rep. 511 b. ; Zweck, in der Idee des Guten gefunden wird, 

*) Phileb. 16 f. I so ist eben damit der Begriff der Zwock- 

') Phseden 101 d. Rep. a. a. O. i Ursache gewonnen. 
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der sinnlichen Wahrnehmung als thuend, wirkend darstelloDi nur als Neben- 
ursaclien*) {^vvahin): die wahre Ursache ist der Zweck. 

Allein die Idee realisiert sich in dem körperlichen Dinge niemals voll- 
ständig und wenn dieser Gedanke schon dem ersten Entwurf der Ideen- 
lehre eigen war, so erhielt er in Platbn s Hinneigung zur ^pythagoreischen 
LeliFOf welche die vollkommene und die unvollkommene Welt einander 
gegenüber stellte, neue Nahrung und Bedeutung. Je mehr aber die Ideen- 
welt sur idealen Welt» zum ToUkommenen Sein, zu dem Reich der Werte 
geworden war, um so weniger konnte sie als Ursache der Unvollkommen- 
heit in der Sinnenwelt angesehen werden: die letztere konnte vielmehr nur 
in dem „Nichtseienden" gesucht werden. Denn die Sinnenwelt als das 
ewig Werdende hat eben Teil nicht mir am Seienden (den Ideen), sondern 
auch am Nichtscienden (/o" or).-) Als das Nichtseionde aber gilt für Piaton 
ebenso, wie für die Eleaten der leere Kaum.') Diesen jedocli betiachtete 
er unter dem Gesichtspunkte der Pythagoreer als das an sich Formlose, 
Gestaltlose — eben deshalb als die reine Negation {ffre'Qr^aii)*) des Seins — , 
das aber aller möglichen Gestaltungen fähig ist und dieselben vermöge der 
mathematischen Bestimmungen erhält In diesem Sinne nahm Piaton im Pbi- 
lebus^) den pythagoreischen Qrundgegenaatz in seine teleologische Meta- 
physik auf, indem er als die beiden ersten Prinzipien der zu erklärenden 
Erfahrungswelt das nnfiqov — den unendlichen gestaltlosen Raum — und 
das ntQa(; — die mathematische Begrenzung: und Gestaltnng desselben — 
bestimmte. Aus der V^ereiniLning beider, lehrte er weiter, ergebe sich die 
Welt der sinnlichen Emzeldiitge, und den Grund dieser „Mischung" bilde 
das vierte und höchst« Prinzip, die wVm, die Idee des Guten oder die 
Welt Vernunft, der vovc. 

Die Mathematik, deren Wi( htigkeit fUr die Dialektik schon oben hervorznlieb«!! wtr 

fS. 2'M Anni. 4). gewinnt so in Tlatons System auch eine ontologische Bedeutung: die 
matheinatiM')u'n Fuimen «iud da^ Zwischenglied, mittels dessen die Ide« den Raum zur 
Sinnenwelt zwcckthätig gestaltet.*) Hier erat erklärt sich die Stellung, welche der Philo- 
sapli f1ir<. r Wi.-iscnschaft im Zusammenhange seiner Erkenntnislehre anweist: aucli die 
Mathematik i.st eine Erkenntnis nicht des Werdenden, sondern des Bleibenden (dalier sie 
in den früheren Dialogen ganz zur Dialektik gerechnet zu werden scheint):'') aber ihre 
Objekte, insbesoudere die j^ennietrisrhen, haben doch etwas Sinnliches an sich, wsis sie 
von den Ideen (iu der spälurcu Wertauffas»UQg derselben) unterscheidet. Daher gehört 
naeh der* eehematieia^deii DanteUnng der Republik (S09 ff., 52S ff.) die M ath^atik nicht 



) rhaed. 99 b, wo die Ursache unter- ' *) Es ist gut, auch hier die Parallele zu 



_ , , - ^ 

schiedeu wird von dem ov oVcv ro uluof 
«) Rep. 477 



Demokrit im Auge zu behalten, hei dem nur 
an die Stelle der zweckthfttigen aitia dee 
Philcbus die ärayrnj (i} rot> d^Myov ttal eixä 



,v j j * II • ni i u « dvPttUK »td rd onn hvyff Phileb. 28, d) 

3) dBsußoy, welches »m PI. lebua ' ^^^/^^ J^^^ '^J 

als uuuQny, im limaios (vgl § 30.als ^ (die dortigen rf*'«) dieSiimeii- 

c«^»^, irf^ayucy etc. bezeichnet wird, der | ^^y^ ^g^orbringen.^m Wfick darauf 

Raum sei ^at ^jnjoa 11» 60Ö ^^^^^^ y^r^lcU sein, iu der Darstellung 

eben deshalb wt i» di«er I)Bnrtellung der p^^^^ j^^gß ebenfalls einen Aoechliu» an 

Ausdruck ,Materie-. der den unvermeidlichen Demokrit in eeben. den di««er Dialog aoch 



Nebensinn de» noch nngeformten Stoffes 
(vÄt? in dem aristebsiiadien, von Platon noch 
nicht fixierten Sinne dea Wortfls) hat» vw* 
mieden worden. 



sonst benutzt zu baben scheint ; v^;]. S. 216 
Anm. 4. Doch will ich dies nur als eine 
Hfiglichkeit angedeutet haben. 

') Wie der Menon die Krkenntnis der 
*) \gl. Ariätoi. Phys. I, 9. Ideen am goomotriüchcn Beispiel (pythagor. 

') Phfleb. 28 ff. , Lehrs.) exemplifiaeit 
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Xnr <fo|n (der Erkenntnis der yiMais)» sondern zur coi^fft; (der Krkonntnis der ovaia), int 
aber innerhalb der letzteren ah Jhtiyota von der eigentlichen tTnortj/jij, der Erkenntnis der 
Idee des Guten zu (••enneu: wie sie denn auch in der Erziehung des Idealstaates als 
b&cbste Vorrufe, sber doch eben nur als solche, zur Philosophie erscheint» — Ober Piaton 
als Mathematiker, seine EinfBhrung der Definitionen und der aulytisehen Methode Camon, 
Gesell, d. Mathem. I, 183 ff. 

Der pythagoreischen Zahlentheorie entnahm endlich Piaton in seiner 

letzten Zeit das Prinzip, vermöge dessen er die Aufgabe einer systematischen 

Darstellung und Gliederung der Ideenwelt zu lösen boß'te. Die logischen 

Versuche dazu ') waren aufgegeben, sobald aus teleologischem Prinzip die 

Idee des Guten an die Spitze gestellt wurde. Dagegen empfahl sich ihm 

nun die Methode der Pythagoreer, welche die Entwicklung der Begriffe 

nach dem Schema der Zahlenreihe veraocht hatten. Indem er daranf ein* 

ging, symbolisierte aueh Piaton die einselnen Ideen dorch Idealzahlen. Ale 

ihre Elemente beeeichnet er (analog den^ im Philebas fttr die Sinnenwelt 

statuierten Prinzipien) das änftQov und das ntgag, und aus dem ^i', mit 

welchem die Idee des Guten identifiziert wurde, leitete er sie als eine 

Stufenfolge des Bedingenden und des Bedingten {riQoreonv xm vcregor) ab. 

Schwache Spuren dieses greisenhaften Versuches finden sich noch im Philebus und 
in den Oeeetsen; im tllirigen sind wir ttber diese ayganm foyfimta nur dnrah Aristoteles 

untorritlitft : Met. T. H ff. XITI, 4 ff. — Vgl. A. Thkndelburübo, H. ä€ Um tt «HMMhs 
doctmta ex Artst. lUwstmiu (Leipzig 182G) und Zkllbb IP 567 ff. 

36. Ihrem ersten Motiv gemäss ist somit Piaton 's Ideenlehre eine 
ausgesprochen ethische Metaphysik, und dem entspricht es, dass die- 
jenige philosophische L>isziplin, die er am meisten und fruchtbarsten ange- 
baut hat, die Ethik war. Unter den Ideen, mit deren Entwicklung sich 
die Dialektik beschäftigte, nahmen von Anfang an die sittlichen Normbe- 
griffe eine hervorragende Stelle ein, und der Immaterialisraiu der Zwei- 
weltentheorie involvierte von vom herein eine Binnenflflcbtige, wenig gne- 
chische Moral. So stellt der Theaetet^) ein weltabgekebrtes Ideal des 
Philosophen auf, der, da das irdische Leben vom Bösen erfllllt sei, sich 
so schnril wie möglich zur Gottheit flüchte, und noch im Phaedon^) wird 
diese negative Moral in aller Ausführlichkeit entwickelt. Das gan/ro Leben 
des Philosophen, heisst es dort, ist schon ein Sterben, Hno Keinigung der 
Seele von den Schlacken des sinnlichen Daseins. Im Leibe befindet sich die 
Seele wie in einem Kerker, aus dem sie sich durch Wissen und Tugend 
zu befreien hat. 

Diese Ansicht, welche an ältere moralische Lehren, namentlich der 
Pythagoreer anklingt, nahm nun innerhalb der Metaphysik der Ideenlehre 
eine besondere Form an, dnreh welche die psychologische Grundlage 
auch für die positive Ethik des platonischen Systems geschaffen wurde. 

Die „Seele" rausste in der Theorie von den zwei Welten eine eigentüm- 
liche Zwischenstellung einnehmen, welche nicht ohne Schwierigkeiten und 
Widersprüche durchgeführt werden konnte. Ihrer idealen Eostimmung nach 
muss sie zum Erfassen der Ideen fähig und deshalb diesen verwandt sein:^) 

Deren Spuren aus den Diskussionen ! 
der Si hulo im Sophistes (namenllitth 864 Ä) 
erhalten an sein scheinen. i 
>) AriflIoK. Elem. harni. U. 30. . 
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>) Tbeaet. 172. 176 f. 
*) Phaed. 64 ff. 
^) Ibid. 7d ff. 
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sie gehört der übersinnlichen Welt an, und es sollten ihr danach alle 
Eigenschaften derselben, üngewordenheit und ün zerstörbarkeit, Einljeitlichkeit 
und Unverändcrliclikoit gebühren: da sie aber der Träger der Idee des Lebens 
und als T^rsnche der Bewegimg selbst ein ewig Bewegliches i^f. so ist sie den 
Ideen mir sehr ähnlich, aher niclit gleich. 2) Sie gilt deshaib für Phiton 
zwar als pi iiexistierend und das irdische Leben Oberdaiiernd ; aber an jener 
veränderungslosen Zeitlosigkcit des Seins, die den Ideen zukommt, hat 
sie als auch zur y^vwig gehörig, auch nur Anteil^ ohne damit identisch zu 
sein. Andrerseits verlangt das sokratische Prinzip, dass der Qrund für die 
Güte oder Sohlechtigkeit der Seele nicht in einem äusseren Geschick, son- 
dern in ihr selbst gesucht werde,^) und da ihr der Ideenwelt verwandtes 
Wesen für eine schlechte Entscheidung nicht verantwortlich gemacht werden 
kann, so mnss dasselbe mit sinnlichen, auf das Vergringliche gerichteten 
Neigungen verwachsen sein/) Aus Hirson Motiven ergibt sich Platon's 
Lelire von den drei „Teilen* der Seele, die zwar im Phaednis'') — der 
Sache gemäss — mythisch vorgetragen, in der Republik aber durchaus 
du^niuiiäch der ethischen Theorie zu Grunde gelegt wird. Mit dem den 
Ideen zugewandten, leitenden und vernünftigen Teile {ijenovixöi', XuyiatiXQv) 
sind zwei effektvolle verbunden, ein edlerer, die krttftvolle Willenshethftti- 
gung (^tfjuaf, ^vfMtiSds) und ein unedlerer, die sinnliche Begehrlichkdt 
{imi}v^ir^tix6v^ <ftXoxQi]fimov). Diese drei ^Teile" erscheinen im Phaedrus 
und in der Republik als Wirkungsformen der einheitlichen Seele, daher 
auch noch im Phaedon mit einander in der imsteiblichen Seele vereinigt:") 
erst die Mythen des Timaios behandeln sie ausdrücklich als aus denen 
die Seele zusammengesetzt sei, und deshalb als trennbar, sodass der eine 
Teil, der rov?, unsterblich, die beiden andern aber sterblich seien.") 

Jos. Steoeb, Piaton. Studien, III. Die plutou. i'sytbologie (Innsbruck 1872). — P. 
WiLDAüEB, Die Psych, des Willens II (Innsbruck 1879). ■- H. SmBOK, Getdh. der nychoL 
I, 1, 187 fF. — SciiULTHJSss, Plat. Forschunpen (Bonn 1875). 

Piatons Psychologie ist niclit etwa rin Ergebnis seiner Naturlehre, sondern eine auf 
eUuBChen und zum Teil erkennünstlHDretischen Motiven beruhende metaphysische Voraus- 
setznnp derselben, wie dies der Anfaiii.; des Mythos im Timaios lehrt. Die Annahme der 
IVäexibtenz sull die Eikeniitnis der Ideen (durcli < rain tjaii;) und andrerseits} die Ver- 
schuldung erklflren, um deren willen die übersinnliebe Seele in den irdij^t hen l,eib gebannt 
ist (vgl. den Mythos im Phaedrus). Die Fostexistenz andrerseits ormnglicht nie bf nur ein 
Ober das irdische Leben hinausreichendes Streben der Seele nach vollkommener Verähn- 
lichung mit der Ideenwelt, sondern vor allem auch die sittliche Vergeltung: dlüier Piaton 
dies Lehretflok überall (Gorgias, Republ., Phaedon) in mythischen Darstellungen des Toten- 
gerichts, der Seelenwandcnmg u. s. w. ausmalt. So wenig stringent deshalb auch die 
Beweise sein mögen, welche I'laton für die individuelle Unsterblichkeit beigebracht hat, 
ao gehört doeh die Überseugoog davoo zu den wesentlichsten Bestandteilen seiner Lehre. 
Von den Argumenfen. mit denen er diesetbe bej^rfindet, i^t' das wertvollste dasjenige, wo- 
mit er (Phaedon S'H fT.) die pythiigoreisibe Definition von der Seele als der Harmonie des 
I/eibee bekämpft, indem er ihre substantielle Selbeti&ndigkeit gerade in der Benutzung des 

0 Ibid. '103. I imuig in das irdische Leben erklärt; im 

*) d^eiorarer: ibid. 80| Ik Phaedon werden die Gescbielvo der Kecli- 

') Ren 617 f ' I dem Tode von dem Haften ihrer Be- 

' p,- I I gehrKchkeit nm Sinnliohen abbfingig gc- 

) Ibid. 611 If. macht Vi i x; t nz und Postexistenz werden 

') Phacdr. 246 f. : in beiden Fällen der ganzen Seele zuge- 

") Im Pbnedras wird der sinnlidien I sobrieben. 

Neigtmg jene vorzeitliche Ent'äebeidiing der | ') Tim. 69 ff. 

Seele zugesprochen, ans der sich ihre Ver- . 
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Leibes nachweist.') Das schwächste i»t wohi dasjenige, in welchem der Phoedon alle 
fllrigen zasannneiinifassen und m krOnen meint, me diidektueb« Ersehleichong am dem 

Doppelniiin des d!)iryat(K. wonach die Scclo deshalb filr un.sti'rMiili orklilrt wircT, weil sie 
nicht anders als lebend existieren kann (Fhaed. 105 ff.). Vgl. K. k'. Ujskmass, De im- 
mtniiäitaH« ftotione m Plat jnaetUme (Harbnrf 1835) iä. de partffnu anma« immor» 
tahbus (<; ff 1>^"^). K. Pn. Fihchkr, PL de iwmortiäitaie aniiHue doctrina (Erlaugcn 
1845), P. ZiJiMKKiiAKM, Die Unsterblichkeit der iäeeic in PI. Phaed. (Leipz. 1869), G. Tuch« 
MÜLLn. StndiAD, I, 107 ff. 

Sehr bchwieiig and iiiclit zur völligen Khirlicit gchratht ist das Verhllltnis der 
Teile auch (i^fj) zum Wesen der Seele. lUnerseits gehören (Phaedrusj alle drei ziun 

Wesen de« Individnnms (mn den Fall der Seele in der PrSeustenz bepeiflich ta machen); 
andrerseits scheint e.s, als sollten die beiden nicdem Teile erst der Verbindung mit dem 
Körper entspringen und deshalb durch tugendhaftes Leben schliesslich wieder von deni 
Vahren Wesen der Seele, dem rovs, abgestreift werden (Rep. 611, Phaed. 83). Diesen 
wunden Punkt des Systems brachte der schroffe und unverniitielto Gegensatz der beiden 
Welten notwendig mit sich. — £benso unbestimmt ist der spezitisch psychologische Sinn 
der Dreiteilung, deren ürsprang ans ethiaiAer Mertscbltaung klar liegt. Mit der in der 
jetzigen ein[(iri.schen Psychnlofi;ie ül)Ji<lieii Dreiteilung von Vorstellen, Fühlen, Begehren 
ist sie trotz einiger Ähnlichkeiteu keineswegs identisch. Denn die €tia&tjaeig sind nach 
Plaion ntdit zum Xoytartxof gehörig, mOssen daher (obwohl er das nirgends ausdrücklich 
gesagt hat), den beiden andern Teilen zugesprochen werden; und andrerseif- Ii >f .■■\m 
yovf nicht nur das Wissen der Ideen, sondern auch die demselben (nach >>okratesj ent- 
sprechende Willenabeetimmtheit der Tugend. Am nächsten kommt man wohl dem plato- 
nischen Gedanken, wenn man sich da.s Seelenleben in drei ihrem Werte tiac h veisiliiedcne 
S'chichten geordnet denkt, von denen jede ihre eignen theoretischen und praktihchen 
Funktionen umfasst, und zwar so, dass die niederen ohne die hftheren, die höheren aber, 
wenigstens im irdischen Leben, in Verbindung mit den niederen auftreten. So spricht 
Piaton (Tim. 77, Rep. 441) der Pflanze das tm^tifitjtixoy zu, welchem beim Tiere da» 
t^vfAoetdt'i, beim Menschen ausserdem noch das Xoyiattxöy hinzutreten. Pliysiologisch wer- 
den (Tini. n9 ff.) der yov( im Gehirn, der 'h uik im Herzen, die ini!^vf4ia in der Leber 
lokalitiiert. j Ein ethnographisches Ajiervii inumit (Rep. ioö) für die Hellenen den Vorzug 
des koytarixöy in Anspruch und behauptet hinsichtlich der Barbaron die Vorherrschaft des 
9vu6( bei den nördlichen, kriegeriaohen Stämmen, der int^ftia bei den sfidlioheii, weich* 
licneren Völkern. 

Aul Gruiid dieser psycliologiächen Theorie ging l'latou luciit nur über 
die abstrakte EinfiBdiheit der Bokratischen Tagendlehre, sondern auch über 
die asketiache Einseitigkeit seiner ersten negativen Bestimmungen weit 
hinaus. Dass das sittliche Leben allein den Henachen wahrhaft glQck- 
selig^) — in diesem wie in jenem Leben — mache, ist auch seine Grund- 
Uberzeugung: aber wenn er auch dieses wahre Olück nur in der höchsten 
Vollkommenheit der Seele, mit der sie an der gf^ttlichen Ideenwelt Teil 
hat. zu suchen geneigt ist und deshalb alle Nützlichkeitsgründe der ge- 
wöhnlichen Moralpredigt als ihrer unwürdig ablehnt, •*) so erkennt er doch 
als berechtigte Mouiente des höchsten Gutes auch alle diejenigen Arten 
der Glückbeiigkeit an, welche in der ganzen Aubbreituug der tieeliächen 
Th&tigkeiten sich als wahre und edle Freuden ergeben. Eine solche Stufen- 
reihe der Qfiter entwickelt der Philebas.*) Piaton bekJUnpft auch hier*) 
die Theorie, welche in der Sinnenlast allein das täXos sehen will: aber 
gegen die Ansicht derer, die alle Lust nur für scheinbar erkl&reh,*) hält 



') Diesen Punkt hob die Mendel^sohn'- 
scbo Ndclibiidung des Phaedon (berl. 1764) 
im Sinne der AnCklinnigephiloMpliie be- 
sonders hervor. 

*) Beetinuuungen, velche übrigens völUg 
mit denjenigen Demokrita flberein w w tonm en 
acheinen. 

Kep. 3M ff. I 



*) Vgl. den gaoMoSehlaBa der Republik, 
9. und 10. Buch. 

' ) Rep. 3G2. Theaet 17G. Phaed. G8 ff. 
Und iholioh auob die Qeaetxe, 717 ff.; 

728 ff. 

') Wie schon im Gorgias. 
*) VermaÜich Demokht, vergL ä. 216 
I Amn. 4. 
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er ttü der Kealität einer reinen und schmtu/.loüüii bmnenluat fest. Kr be- 
kämpft nicht minder die entgegengesetzte Einseitigkeit, welche nur in der 
Einsicht das wahre GiUck sucht: ^) aber indem er andrerseits das berech- 
tigte der intellektuelldn Lust anerkennt, nimmt er dieselbe nicht nur für 
die vernünftige Erkenntnis {vovg)^ sondern auch für das richtige Vorstellen, 
für jede Kenntnis und Kunst in Anspruch.*) Über alles dies aber stellt 
er die Teilnahme an den idealen Massbestimmungen und ihre Verwirk- 
lichung in der iti dividuellen Lebensbetbätigung.^) Alle Schönheit und Lobens- 
fülle do8 Helleneiitiims schmilzt hier in das üborirdi^^cbf^ Ideal des Piiilo- 
sophen oin. und eine ühn]]V'he Verknüpfung der l)eiden leiten seines Wesens 
findet sicli schon angedeutet in der [feihenfoige der Gegenstände, welche 
das Symposion^) für die Bethätigung des Ü^oig entwickelt. 

A. TBBirpBuireüBO, De P(a<. JMIefr. coMtNo (B«rl. 1887). — Fk. Soaniiiiv Über 
die Gatertafel im PhileboB (Philo!. 1868). — R. Hiuit, De fron^ m fine FMMri 
meratis (f^^ipz. l^tis). 

Noch mehr systematisch aber gründet Platoa auf die Dreiteilung der 
Seele die Ausführung seiner Tugendlehre. Während seine ersten Dialoge 
sich bemühten, die einzelnen Tugenden auf das sokratisohe tlSog des Wis^ 
Bens surückzuführen, gehen die späteren auf eine entschiedene Verselb- 
ständigung und gegenseitige Abgrenzung der besonderen Tugenden aus. 
Je nachdem bei den verschiedenen Menschen ihrer besonderen Anlage nach") 
der eine oder der andere Seelenteil überwiegt, sind sie zur Entfaltung der 
einen oder der anderen Tn£?ond geeignet: denn für jedon der Seelenteile 
gibt es eine eigene, in seinem Wesen beL'rüudete Vollkümmcnheit, welche 
seine Tugend genannt wird.^) Hieraus entwickelt sich die später so be- 
rühmt gewordene platonische Lehre von den vier Kardinal tagenden; 
dem rjyifiovMov entspricht die Tugend der Weisheit {<ro^ia), dem O^vinosidti 
diejenige der Willensenergie (M^a), dem imd^vfir^iiKW diejenige der 
Selbstbeherrschung {awfiwtvvrj^^ da endlich die Vollkommenheit der ganzen 
Seele in dem richtigen Verhältnis der einseinen Teile, in der Erfüllung 
seiner besonderen Bestimmung durch jeden derselben (ra favtov nqttrteiv)^ 
in der massgebenden Gewalt der Vernunft über die beiden anderen be- 
steht,^) so tritt als vierte Tugend diejenige der massvollen Ordnung 

{ßixmoavrr) hinzu. 

nie letztere (vom Standpunkt der individuellen Ethik aus kaum ver- 
ständliche ■*) Bezeichnung entspringt der eigentümlichen Ableitung, welche 
Piaton diesen Tugenden in der llepublik ' J gegeben hat. Getreu der Ten- 
denz der Ideenlehre, entwirft die platonische Ethik nicht sowohl dss Ideal 



') Aiicli ilioso Ausführungen fPhileb. 21, 
00 f.) können mindestens ebeosoffut wie 
gegen Antisthene« oder Euklid, exiidtt gegen 
Bemokrit gerichtet sein. 
PhUeb. 62 ff. 

•) Ibid. 66 ff. 

*) Symp. 208 ff. 

») Rep. 410 ff. 

«) Ibid. 441 ff. 

In dieser ganzen Darstellung der Re- 
publik ist der aaketitche Gedanke einer Ab- 



streifung 1 r Tiieitoreii Seelenteüe vOUig bei 

Seite geschoben. 

') Da schon die atutf^oavtn^ nnr dnrch 
di' 1. I Ittc Rflierrsihung der Bogiorden von 
8eit«ti der Vernunft möglich ist, so gehen 
9t»aqoai¥9i nnd ^tnoavvtj teilweise in ein- 
ander üb^r: v.sl. Zei.t.fb II' 749 f. 

*) Die tueiät übliche wörtliche Über- 
setzung , Gerechtigkeit" trifft eben nur den 
politischen, nieht den numliechen Sinn der 
•Sache. 

") A. ft. 0. 
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des Individuums als vielmehr dasjenige der Gattung, sie schildert weniger 
den vollkommenen Mensclien, als die vollkommene Gesellschaft. 8ie ist 
ihrer eigensten Tendeuz nach Sozialethik. Nicht um das liiiick des Ein- 
zelnen handelt es sich, sondern um dasjenige der Gesamtheit:') und dies 
ist nur zu erreichen in dem vollkommenen Staate. Die Ethik Piatons ist 
seine Lehre vom Ideaistaat. 

K. F. Hbrmadn, Die historischen Kiemente des platonischen IdealstAates (Ges. Abh. 
132 ff.). — Kn. Zellkr, Der plat. Staat in seiner Bedentnog fUr die Folgezeit (Vorträge 
ond Abhandl. I 62 ff.) — C. Noulk, Die Staatsldire Piatons in ihrer geschichtlichen Knt- 
wioklung (Jena 1880). 

Was auch immer der natürliche und historische Ursprung der Staaten 
sein möge, 2) ihre Aufgabe ist nach Platon's Ansicht überall dieselbe: das 
gemeinsame Leben der Mensclien so einzurichten, dass alle durch die Tu- 
gend glückbclig werden. Diese Aufgabe ist aber nur dadurch zu erfüllen, 
dass die ganzen Lebensverhältnisse der Gesellschaft nach den Prinzipien 
der sittlichen Bestimmung des Menschen geordnet werden. Wie die Seele 
dee ISnzdnen» eo zer^lt demlialb der re(^te Staat in drei gesonderte Teile, 
den Nflhrstand, den Wehrstand und den Lebrstand. Die grosse Masse der 
Bürger '(^i^juog; 7AMf}ro2 xtd Siifumf^y9() [dem im&vfuffwmiv entsprechend] ist 
in ihrer aus den sinnlichen Begierden entspringenden Sorge um die alltlg- 
lichen Bedürfnisse mit der Beschaffung der materiellen Grundlagen des ge- 
sellschaftlichen Lebens betraut; die Beamten {(fvXaxfc: fm'xovoot) [dem 
O-vfiofidt'c entsprechend] haben in selbstloser Ptlichterfüllung den Bestand 
des Staates nach aussen durch Abwehr der Feinde und nach innen durch 
Ausführung der Gesetze zu wahren; die Herrscher endlich {fi^yorTf^c) |dem 
i]ytnovixöi' entsprechend] bestimmen nach ihrer Einsicht die Gesetzgebung 
und die Prinzipien der •Verwaltung. Die VoUkommenheit aber des ganzen 
Staates, seine »Tugend", ist die Gerechtigkeit (^i»ario«rvi'i;),>) dass jedem 
sein Recht werde, und sie besteht darin, dass diese drei Stände, indem 
jeder seine besondere Aufgabe erfüllt, im rechten VerbjÜtnisse der Macht- 
Verteilung stehen. Darum muss den Herrschern höchste Bildung und 
Wissenschaft {(juffia), den „Wächtern'" unerschrockene Pflichterfüllung {av- 
i)otrt] lind dem aVolk" der seine Begierdeu zügelnde Gehorsam (ffiuy^ai)t'i|) 
beiwuhncn. 

Die Verfassung des platonischen Idealstaates ist daher eine Aristo- 
kratie im eigensteu ISinue des Wortes, eine Ilerrschai't der Besten, d. h. 
der Wissenden und Tugendhaften. Sie legt aUe Gesetzgebung und alle 
Bestiinmung des gemeinsamen Lebens in die Hand des Standes der wissen-* 
scbaftlich Gebildeten (^Amtotm);«) seine Befehle praktisch durchzufilhren und 
damit den Staat nach innen und nach aussen za verwirklichen und zu erhalten, 

') Eben deshalb muss der l'hilosoph, der I dos Individuums, das ethische Gleichgewicht 

für sich allein in der Abkehr von allem i seiner Seelenteil«, mit denwelbeD MAmeD be> 

Irdischen und in der Zuwenduag nun 60tlr zeichnet 

liehen seine ^ GlUckseliglceit ibd«» iHtid« <) So ist der berühmto Satz (Ren. 473) 

(vgl. oben), noh StMtBlaben beteiQigeii: ; auf^ufns8on, es werde der Leiden der Mensch* 

liep. 519 f. I heit kein Jblnde sein, ehe nicht entweder die 

*) Die Anwditen d«r Sopbklwn duHber Flnloaophen (d. b. die winensehaftlieti 0«- 

entwickelt faitinoh das eiste Baeh der Be^ bildeten) hoiTMchen, oder dio Herrscher phi- 



publik. 
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ist die Aufgabe dea zweiteo StandeB, während die grosse Masse zu arbeiten 
und zu gehorchen hat. 

Da aber der Zweck des Staates nach Platoii nicht in der Erwerbung 
oder ISicheruiig irgeud welchen äusseren 2sutzens besteht, sondern in der 
Tugend aller aemar BQrger, so verlangt der Philosoph (mit Übarbiatung dea 
politiachen Prinzipe der Griecben) von dem Individuum, daas es gans in den 
Staat aufgehe» und vom Staate, dass er das gesamte Leben seiner Bürger 
umfasse und bestimme. Die sorgfältige Ausführung, welche dieser Gedanke 
in den gesdlsehaftlichen Einrichtungen der JJoXnme findet, beschränkt sich 
jedoch von vornherein auf die beiden höheren Stünde. Für die Masse des 
^t]it(K gibt es keine auf Wissen beruhende, sondern nur die gewöhnliche 
Tugend des Herkommens, welche durch strenge Handhabung der Gesetze 
erzwungen und durch utilistische Überlegungen erhalten wird. Diesen 
dritten Ötaiid überlässt deshalb die platoni^^che Staatslehre sich selbst: in 
dem Streben nach Beeitz hat er den sinnlichen Grundtrieb seiner Thätig- 
keit, und er leistet alles ihm Mögliche, wenn er durch seine Arbeit die 
materielle Grundlage des Staatslebens schafft und der Leitung durch die 
höheren Stände sieh fügt. Das Leben der letsteren aber soll von 'der Ge- 
burt an« und schon vorher, durch den Staat geregelt werden. Durchdrungen 
von der Wichtigkeit der Zeugung, will Piaton die Ehe nicht der Willkür 
der Individuen Überlaasen, sondern bestimmt, dass die Staatslenker durch 
passende Auswahl für eine richtige Konstitution der folgenden Generation 
sorgen sollen.') Die Erziehung derselben aber soll ebenfalls in ihrer ganzen 
Ausdehnung dem Staate gehören: sie steigt, indem sie abwechselnd die 
leibliche und die geistige Ausbildung in den Vordergrund rückt, hinsicht- 
lich der letzteren von der Märchen- und Mjrthenerztthlung durch den Me- 
mentarunterricht zur Dichtung und Musik, und von da' durch mathemati- 
sche Vorbildung zur Besciillftigung mit der Philosophie und schliesslich zur 
Erkenntnis der Idee des Guten auf. An den verschiedenen Stufen dieser 
für alle Kinder der beiden höheren Stände zunächst gleichen £r2iehung 
werden aber von der Sta>it.sleitung diejenigen aiisgcsehiedon. welche nach 
Anlage und Entwicklung für dio böberen Aufgaben sieh nicht mehr eignen: 
aus ihnen bilden sich die verschiedenen Abstufungen des Krieger- und 
Beamteubtandes; und nach diesen Aussiebungen bleibt schliesslich die Elito 
zurück, die in den Stand der Archonten emriicki, um nun sich teils der 
Förderung der WissoiBchaft, teils der Lsitnng dea Staates zu widmen. Da- 
bei bilden die beiden höheren Stände eine grosse Familie; jeder Privat- 
besitz ist untersagt,*) für ihre äusseren BedUrfhisse ist durch die Staats- 
mittel gesorgt, welche der dritte Stand aufbringt. 

Der Staat soll somit nach Piaton eine Erziehungsanstalt für die 
Gesellschaft sein: der höchste Zweck ist, den Menschen vom sinnlichen 
zum übersinnlichen, vom irdischen zum göttlichen Leben vorzubereiten. Es 
ist durchweg das sittlich-religiöse Ideal, welches dem Philosophen in der 
konsequenten Ausmalung des , besten Staates" vorschwebt. Wie deshalb 
alle höheren Interessen des Menschen von dieser gesellschaftlichen Gemein- 



')K«p. 4571t J >)IUd. 416ft 
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samkeit des Lebens umspannt sein sollen, so will auch der Philosoph fQr 

den Staat nicht nur Erziehung und Wissenschaft, sondern auch Kunst und 

Keiigion monopolisieren. Nur diejenige Kunst «oll zugelassen werden, welche 

ihre nachahmende') Thätigkeit auf die Ideen und besonders auf diejenige 

des Guten richtet; und wenn die griechische xaXoxuyuö^t'a darin bestand, 

daas alles SohOne auch als gut galt, so wendet Platon ihren Sinn dahin um, 

daaa wahrhaft aehOn nur das Qitto seL Ebenso nimmt der Idealstaat zwar 

im allgemeinen die Mythen und den Kultus der griechischen Staatsreligion 

als erzieherisches Mittel für den dritten und teilweise (namentiiich in der 

Kindheit) auch für den zweiten Stand ^) auf: aber er verbannt aus den 

Mythen alles Unmoralische und Zweideutige und lässt sie nur als bildliche 

Darstellungen ethischer Wahrheiten zu. Die Philosophen abor haben ihre 

Religion in der Wissenschaft und der Tugend, deren höchstes Ziel die 

Verälinlichung mit der Idee des Quten, der Gottheit, ist. 

Platon hat seine nöAK nicht ala phantastische Utopie, sondern allen Ernstes als ein 
durchzufQbrendcs Ideal gedacht. Er verwendet deshalb im einzelnen, namentlich bei den 

feeellachaftlichen Einrichtungen, zahlreiche Züge aus der Wirklichkeit des griechischen 
taatslebens, mit Vorliebe natürlich aus den strengeren und mehr aristokratischen Ein- 
richtungen des dorischeu Stainines; und wenn er auch überzeugt war, dass aas den be- 
stebeaden Zuständen heraus sein ideal nur durch Gewalt zu realisiereu^ sei/) so glaubte 
er nicht minder, dass, wenn es gelänge, ihn zn achafPen. er nicht nur seine BBrger dauernd 
befriedigen, sondern auch gegen alle äusseren Angriffe sich stark und siegreich erweisen 
werde. In dem angefaugenou Dialoge Kritias wollte der Philosoph diesen Ged&ukeu aus- 
iDlnreo: der Staat der Bildung sollte sich der Atlantis, dem Staat der änsseren Macht, 
überlegen zeigen. Eine Idealisierung dei T-rserkriege schwebte -wohl dabei vor; die 
Darstellung ist im Anfang abgebrochen und bietet in der Schilderung der Atlantis wunder* 
liehe ^hnhohkeiten mit Ennriditongen der ehemaligsD amerikanischen KnlturvQlker. 

In Bezug auf das einzelne ist überall die Republik zu vergleichen. Der Dialog 
Folitikos bietet viel ähnliche Gedanken, aber mit andersartiger Verwebung und nicht ohne 
Hinneigung zu monarchischen Staatsformen. Er weicht Ton der Republik hauptsächlich in 
der Lcüre von den verschiedenen Arten der Verfassung ab, indem er*) drei besseren drei 
schlechtere entaprechen lisst: dem Königtum die Tyrannis, der Aristokratie die Oligarchie, 
der gesetadiehen die nngesetdiche Demokratie; ihnen slellf er als siebente die beste, in 
sehr wenig genauen Umrissen gezeiihnote gegenüber. Platon dagegen entwickelt in der 
Bepubiik*) ans der Verschlechteruujs des Idealstaates (mit Benutzung seiner Psychologie) 
als die nnreohten YerfiMSongen hinter einander: die Timokratie, in der der Ehrgeizige 
herrscht (Vorwalten des &vfAoeidt(), die Oligarchie, in der die Gc-vvalt 1 im Habsüchtigen 
ist (Vorwalten des in^vfitfrtMoi'), die Demokratie, das Keich der al%«iiueiaeu ZQgellosigkeit, 
nnd endlich die Tyrannis ala die Entfeaaehmg der sdiimpflicliBten WSlkOr. 

Der aristokraiäsche Grundzug des platonischen Staates entspricht nicht nur der per^ 
sönlichen Überzeugung Piatons und seines grossen Lehrers, sondern entwickelt sich not- 
wendig aus dem Gedanken, dass die wissenschaftliche Bildung, in der die hOchste Tugend 
des Mensclien und seine einzige Berechtigung zur Staat«leitung (vgl. den Dialog Gorgias) 
besteht, immer nur sehr wenigen zu teil werden kann. Auch die Ausschliessung aller 
materiellen Arbeit ans den beideo leitenden Ständen steht freilidi mit dem allgemeinen 
Vorurteile der Griechen gegen das ^Banau.Hische" im Zusammenhang, rechtfertigt sich aber 
bei Platon durch die Überlegung, daw alle rechte Arbeit Liebe zur Sache voraussetzt oder 
mit sieh bringt, nnd daaa somit alles Handwerk die Seele snm SnnMehen herabriehen nnd 
ihrer Ubersinnlichen Bestimmung entfremden nm.s.s. Dem gleichen Motiv entspringt der 
Anssohlnes des Familienlebens und des Privatbesitzes. Es ist irreführend, hier von Kom- 
munismns tm reden: die Weiber-, Kinder- und Gütergemeinschaft wnrd von Platon ausdrücke 
lieh auf die beiden höheren Stände beschränkt. Sie soll nicht etwa einen für n!If^ gleichen 
Anspruch befriedigen (wie das bei den naturalistischen Forderungen des radikalen Kynis- 
mna der Fall war), aondeni v«rhllt«n, daaa irgend ein PrivatiDteteaaa die Hiiigabe der 



') Ibid. 313. • I *) Rcp. .-40. 

») Ibid. 376 ff. ^) Politik. 302 ff. 

>) Ibid. 369 ff. I «) R«p. 545 ff. 
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WAchter nnd der Herrscher an das StaaLswobl beeinträchtige. Sie ist ein Opfer, das der 
Um des Goten gebracht wird. 

In dipBPr rastlasen Unterstellung des ganzen indivlduollt'n Lebens unter den Zweck 
Ganzen bcätcUt der spezifische Charakter der platonlHcheu Ethik und zugleich ihre 
weit Uber die griechische Wirklichkeit hinausgreifende Tendenz. Der beginnenden Aaf- 
lüsuiig der hellcniselien Kultur hält der Philosoph ein Idealbild staatlicher Gemeitisanilceit 
eutgegea, daa uiumuk wirklich gewesen war, und dm erbt wirklich werden konnte, ak der 
platonische Gedanke, dass alles Etdenleben Sinn und Weit nnr habe als Erziehong für 
eine höhere, fibeniniiliche Existenz, zur Herrschaft gelangt war. Insofern hat den plato* 
nischen Staat die mittelalterliche Hierarche realisiert, indem sie an die Stelle der Philoeo- 
phen die Priester setzte. Andere Momente des Diatonischen Ideals, z. B. die Herrschaft 
Oer wiasenediAfUiolien Büdang im Staeteleben sind meä in den ttffentlidien Zoatinden der 
modemen YSlker teilweise tm yerwitUieInmg gekommen. 

über Platon's Er/.iehuiiir^Iehren; Alex. Kapp (Minden 1833). E. ?netiilage (Berlin 
1834). yoi^uauwKB (Berlin im). K. Bskkath (Jena 1^71). — über sein Verhlltnie zur 
KuHt: K. Jüan, Die toth. Elemente in der plaL Pliike. (Herbntg 1860). tm BeKgioo: 
F. Ch. Baukb, Das < I i i fli 'n de.s PlatoniHmne (Tfibingen 1837). — anoh S. A. Bn, 
HelleniHrnns und Platonismus (Leipzig löTO). 

Ahnlich wie die theoretische Philosopliie ia den Vorträgen des Greisen- 
alters bat anch die Ethik Platon's in den Gesetzen eine nachträgliche 
Umgestaltung nicht zu ihren Chinsten erfahren. In pesrimistischer ') Yer- 
zweiflung*) an der Darohfllhrbarkeit seinee Staatsideals macht der Philo- 
soph den Versuch, das Bild eines sittlich geordneten Gesellschaftdebens 
ohne die beherrschende Mitwirkung der Ideenlehre und ihrer Jüng^ zu 
entwerfen. An die Stelle der Philosophie tritt einerseits die Religion in 
einer der vf>lkstünilichea Vorstellungs weise viel näheren Form, andererseits 
die Mathematik mit ihren pythagoreischen Auszweiguugen musikalischer 
und a.«4tronomisclier Tendenz. Die philosophische Bildung wird durch prak- 
tische Klugheit^) i^fQÖvtjCti) uud streng abgezirkelte^} Gesetzmässigkeit, die 
aokiatiflche T^nd durch massvdle Anlehnang an das alteturwUrdig Ge- 
gebene ersetzt. So verwandelt sich der Staat der Bepnblik in eine Ui- 
aehuDg monarchisch-oligarcbisoher und demokiatiacher äemente, die ideale 
Energie seines Entwurfs in ein Paktieren mit den historischen Verhält- 
nissen. Und das alles wird in langathmiger, oft zerfliessender Darstellung, 
der auch noch die letzte Feile und die abschliessende Redaktion zu fehlen 
scheint, vorgetragen. 

Die Gesetze sind, eben wegen ihres Kingohcns auf das Thatsflchliche, von hohem 
antiqnmriscbcn. dabei aber von sehr geringem philosophischen Werte; sie fallen niebt nur 
von der Idoenlohre, Hondem von dem ganzen Tdoalisniu.s de.s platonbithcn Denkens so stark 
ab und verfallen su sehr einem p^thagoreisieronden Formelwesen, dass die (mit Recht 
wieder fall(>n gelassenen) Zweifel an ihrer Echtheit ganz begreiflich erscheinen. — Vergl. 
Ta. Obcnbk. Staatslehre des Arist. 197 ff. — E. Zbllek II» 80Ö IV. Die Äbhdig. von 
Te, BnoK (in 5. Abhdlg. zur Gesch. der griech. Philos. und Astrou. (Leipzig löiiü). — 
E. FkARouvs» De kgiiu» Fi, (ßvm 1864). 

87. Oer erkenntnistheoretische Dualismus der Ideenlehre gestattete 
und verlangte eine dogmatische Bestimmung Uber die ethischen Nonnen 

des Menschenlebens, aber keine gleichwertige Erkenntnis der Naturerschei- 
nungen. Denn wenn auch Piaton zuletzt die Aufgabe der Metaphysik 
dahin bestimmt hatte, die Ideen und insbesondere di^eoige des Outen als 

*) Nom. 644. Die Überzeagung von der 1 ^) Ibid. 789 f. 
f^elileditigkeit Her Welt steigert t,ic\i hier ') Ildd. 718 in «ifldifleklicher Antltll««« 

sogar zu der Annahme einer bitten Welt- j zu liep. 473. 
■cele^ iral«he der gBttliohen (vgl. § 37) zu- *) n»id. 746 f. 

widenriifce: ibid. ^ft \ 



Digrtized by Google 



A. Grlffelkolie PldloMpId«^ 5. Ihtttialiniiw and UmEhavs. (|87.) 243 



die Unache der dniüiclien Welt zu I ctrachten, so blieb ihm doch die 
letztere nach wie vor das Reich des Werdens und Vergehens, welches nach 

den PrHTniRson meiner Philosophie niemals Gegenstand einer dialektischen, 
d. h, wahren Erkenntnis werden könne. Der Stnndpnnkt der Ideenlehre 
fordert eine teleologische .Naturansicht, aber er gibt keine Natur- 
erkeuntnis. 

Wenn daher Piaton in der späteren Zeit, den Bedürfnissen seiner 
Scbuie nachgebend, auch die Naturwissenschaft, zu der er sich früher ganz 
in dem aUelmenden Snne des Sokratee verhalten hatte, in den Kreis seiner 
Foraoliung und Lehre hineinzog, so blieb er doch bei der Ansicht und be- 
tonte sie im Eingänge des Timaioa, in dem die Fracht dieser IJnteisachungen 
niedergelegt ist, ganz ausdrfi( klit h und besonders scharfe) — » dass es von 
dem Werden und Vergehen der Dinge keine imatjjfiT], sondern nur mixtig, 
keine Wissenschaft, «ondem nur eine glaubwürdige Ansicht geben könne, 
und er nimmt desh;tlb für seine Naturlehre nicht den Wert der Wahrheit, 
sondern nur denjenigen der Wahrscheinlichkeit in Anspruch. Die Dar- 
steUungen des Tiinaios sind nur eixöitg fnvO-oiy und so verwandt sie der 
Ideenlehre sein mögen, so bilden sie doch keinen integrierenden Bestand- 
teil derselben. 

Au«. Boonr, D» HatotUea wrpwri» mmuUmi fabHcß (Eddelberg 1809). Untor- 
sachangcn fiV r das kosmische fljntem 4m FL (B«rihi 1852). — H. JUmt, Mitdei mar 
le TinUe (2 Bd«., i'ahs 1841). 

Plafton*« Uftturpliiloaopbie stellt somit m der Metaphysik der IdeenMire iwar iiiobt 

in dorn gleichen, aber doch in einem sehr ähnlichen Verhältnisse, wie dio hypothetische 
Physik des Parmenides m dessen Seinslehre (g 19). In beiden FttUeo acheint ee die Rück- 
sicht auf Wünsohe und BedflHniaae der SehfHer gvweeea sa aein, was den auf das blei* 

bende Sein gerichteten Sinn des Denkers zu einer versuchsweisen Beschäftigung mit dem 
Veränderlichen herabzusteigen veranlasst hat. Piaton bezeichnet ausdrücklich (Tim. b'd) dies 
Spiel mit den eixöxef fä»9in ab eine dem Philoeophen wohl za g^Snnende Erholung von 
seiner dialektischen Lebensarbeit: und wenn sich damit eine kritische, oft auch wohl po- 
lemische Besprechung bestehender Ansichten verband (das formale Moment, auf welches 
Dikls [Aufs. z. Zeller-Jub. 254 ff.] bei Parmenides das Haapigewiekt legt), so kommt bei 
Piaton noch weit mehr in Betracht, das« eine Schulgenossenschaft von der Organisation 
und dem Umfange der Akademie auf die Dauer unmöglich sich dem naturwisäenächaft- 
liehen Interesse verechliessen konnte und sich endKdi so gut wie es ging damit abfinden 
musste. Wahrend nhpr nnf Grundlage der Ideenlehre eine vollkommene Erkenntnis von 
den Wertbestiinmungeii des Individuums, der Gesellschaft und ihrer GcBchichte gewonnen 
werden konnte, so war die Realbeatiamung der Natur durch die Idee des Guten nicht mit 
gleicher Sicherheit im einzelnen auszuführen. Bezeichnet man daher Ethik und Physik 
als die beiden Flügel des platonischen Lt hrgebfiudes, so ist der eine, der ethische, ganz 
in demselben Styl und Material wie der Hanptteil aufgerichtet, der andere aber« der jhj^ 
aiache,. ist ein leichter Nothau, der die Formen de'i übrigen nachahmt. 

Wa« so dem I'hilosophen aufgedrängt und von ihm mit sichtlicher Reserve hehaudelt 
wird, ist merkwrirdigerweise in der Beurteilung der folgenden Jahrhunderte zur Haupt- 
sache gemacht worden. Die teleologische Physik Platoo's gilt durch die Zeit des Hellenis- 
mus und das ganze Mittelalter hindurch als seine wichtigste Leistung, während die 
Ideenlehre mehr oder minder in den Hintergrund gedrängt wird. Verwandtschaften rcli- 
giä6«r Auffammg sind dabei in erster Linie massgebend ^wesen, mehr aber noch von 
Toraherein der Uinstand, dass die Sehnte gerade an diesem mehr greifbaren und f&r sie 
brauchharen Teil der ! ■ Iir e sii h hielt. Darum bekämpfte schon Aristoteles (z. B. De anin. 
1» 2) die Mythen des Timaios gai» so als wären sie völlig ernst gemeinte Lehrstttcke. 



Tim. ^ ff., welobe ErOrterang 27 d 

mit der Rekapitulation der Zweiweltenthcoric 
beginnt. Das Verhältnis der NataipÜlosophie 
mr Ideanlelire wird am graaneuen durch | 



den bekannten Sali 8B, o dhacaktariaiart: 
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Die Grundlage für die Mythen des Tiiiiaeu.s bildet die Metaphysik 
des PhiJebus. Die sinnliche Welt l»esteht aus dem unendiicheu Kaum und 
den besonderen matheniatiaclien Formen, welche derselbe angenommen hat, 
um die Ideeu abzubilden. Von der Wirkisamkeit dieser höchäteu Zwecke 
konnii aller eina begriffUdia Briramilaiia nidit gegeben werden: deebalb 
beginnt der Tünaeoe damit, sia mythiacli zo penonifizifiren m dem weit- 
bildenden Ootte, dem Stifiuwufos, Er ist die zweckthfttige Kraft: er ist 
gut, und um boiner Güte Willen hat er die Welt gemacht. 0 & hat sie 
gemacht im Uinblick auf die Ideen, jene reinen einheitlichen .Gestalten*, 
denen er sie nachbildete.-) Damm ist die Welt die vollkommenste, die 
beste und schönste,^) und ala das jProdukt göttlicher Yemunft und Gute 
ist dieüe Welt die einzige. 

Die VoUkommenheit der einen Welt, welche mit besonderer Feierlichkeit am ScUuss 
des TimacuB hervorgehoben wird, ist eine notwendige Forderang des teleologischen Qrund- 
■edankena: die Abweisung der gegentdligen Annahme vieler und zabUoaer Welten (Tim. 
31 a) encbeint, namentlich im Zusammenhange mit dem unmittelbar Yorhe^ehenden (30 a) 
fiiKt wi>- eine I'okniik gegen Dcniokrit. Natli ilesson meclianischem Prinzip entfctolicn hie 
und da in dem ordnan^os Bewegten die Wirbel und aas ihnen die Welten: der ordnende 
CMt gMtelM mv di0 ebe^ die ToUkomninto Welt 

Daee nnn aber auch dieae den Ideen nidit völlig, sondern nnr nach 

UAglichkeit^) entspricht, beruht auf dem anderen Prinzip der Sinnenwelt, 

dem Raum, in den sie dar Gott hineingebildelt hat. Weder mit dem 
Denken noch mit den Sinnen zu erkennen ^) (also weder Begriff noch Wahr- 
nehmung, weder Idee noch Sinnending), ist er das itr ov. das Nichtseiende, 
ohne welches da« onorg öv nicht erscheinen, die Ideen nicht in den Sinnen- 
dingen*) nachgebildet werden k' i mfon. Neben dem wahren cunov ist er 
somit dilti ivtatuov,'') und so sind auuJi im einzelnen des Weltgeschehens 
die in ihm gestalteten Dinge die ^vm/rm,-^) sie bilden neben der göttlichen 
Vernunft eine natürliche Notwendigkeit {mdyxr^),») welche unter Umständen 
der Zweckth&tigkeit der enteren im Wege ist Der Raom^^^) also (x"^> 
tvftog) ist das, worin der Weltprosess sich abspielt {exftvo iv ^ yiyperat), 
was alle körperlichen Formen annimmt (^vaig rd nävra (ra>/tara 3ByfipL4vri, 
auch »J dt^afifvij oder vnodoxt] rijg ynicttag), die unbestimmte {(nioQfov) 
Bildsamkeit {FxnayfTox^. Aus diesem Nichts ^^) schafft (Jott die Welt. 

Die Identität der platonischen «Materie* {des iQiioy yiyos Tim. 48 ff.) mit dem leereu 
Raum (worüber beBonden «iidi H. SmMK, üntenmdnnigea x. Ph. d. G. 64 ff.) wird am 
hi< horsten (vgl. Zeli.er TT* CAT)) durch die Konstruktion der Flomonto aus DioitHkcn (s. 
unten) bewiesen, wobei fUr den rhilosopben der maibematiache Körper unmiUelbar mit 
dem phjakaliflchen identiaeh ist ~- Vgl. auch J. P. WoHLanra, Materie und Weltseele 
in platonischen S}-stem (Marburg 1803). 

Als das vollkoinnicnste Sichtbare muss der Kosnu»« andi Vernunft 
und Seele besitzen. Das erste bei der Weltschöpfung des Demiurgen ist 



') Tim. 29 e. 

») Ihül. r. 

*) Da« tclfolügihche Motiv der Lehre 
det AxnacafMaa, da« Hchon im I'haedon an- 
genommen wurde, bildet eina der Omnd- 
lehren des Timaeua. 

*) Tim. 30 a, 46 c. 

») Ibid. 52. 



Tim. C8 e wird dies «k eine sweita 

Art der m'ria bezeichnet. 

Tim. 46 c. Vgl. Phaed. 9G ff. 

*) Tim. 48 a. Auch di^er Terminus 
wird hier gans im demokxitiachftn Sinne 

gebraucht. 

Tim. 49 ff. 



*) Welche eben cmu Miltleree zwiscbeu i Man vergleiche den Auespruch De* 

und Nichtwin sind: Rep. 477 ff. | mokrita S. m Ana. 2. 
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deshalb die Bildung ddr Weltseele. 0 Als Lebeosprincip des Alls ver- 
einigt sie in sich die Formbestimmung desselben, seine Bewegung und sein 
Bewusstsein. Sie wird als ein Mittelding zwischen dem Einheitlichen (der 
Idee) und dem Teilbaren (dem Räume) beschrieben und besitzt die ent- 
gegengesetzten Eigenschaften des tmhnv und des xhW&ooy, der Gleich- 
fÖnni^koit \m<\ des Wechsels; sie fasst alle Zahlen und Mjvssverhältnisse 
in sich, sie i&t selbst die mathematische Gestalt des Kosmos und deshalb 
vom Demiurgeu nach harmonischen Verhältnissen eingeteilt, wobei zuerst 
ein äusserer Kreis der gleichförmigen und ein innerer Ems der wechseln- 
den Bewegungen (Ort der Fizsteme und der Planeten) geschieden werden, 
der letztere aber wieder proportional in sich geteilt wird. Mit diesen Kreisen 
soll sie, ihrer eigenen Natur nach stetig bewegt, den ganzen Kosmos in 
Bewegung setzen, und vermöge dieser durch das Ganze hindurchgehenden 
und in sich zurücklaufenden Bewegung*) erzeugt sie in sich und in den 
einzelnon Dingen das Bewusstsein, Wahrnehmen und Denkon: djus voll- 
kommeuste Wissen aber ist die stetig in sich zurückkehrende Kreis- 
bewegung der Gestirne. 

Dm Binselne in ditmr immnt plmitutbdieB Besdir«ibung dee Tim. ist mm Tdl 
duukel und kontrovers; vgl. das NSlicrc Ikm Zblleb II' G4G ff. Dio Anlehnung an dio 
I'yibagoreer, ihre Zahlcnlehre so ^ut wie ihre Astronomie and Uarmonik, ist unverkennbar. 
In der Einteilung der Weltoeele (mit d«r diejenige des aetrenomiBchen WeHsystems zu- 
Wmmonnillt) spielen die hanuonif^< In Troportion und das arithmetische Mittel dio Haupt- 
rolle. Der wertvollere Grundgedanke iät der, dass mit dieser allgemeinen Einteilung der 
Hasse nnd der Bewegungen des Koeraes dem Rsmn jene Formbestimnitiieit (sr^fac) gegeben 
wird, die im PliiUlius (vgl. oben § 35) als zweites Prinzip nchcn dem aneigoy erschien. 
,I)as Matheniaticiche' ist sonach für Piaton dorobaus nicht mit der Weltseele identiach, 
aber im genauesten Zusamraenliaiige mit ihr und tn einer iluilidien Zwisoheasldlmig swiscben 
Ideen und Sinnenwclt. 

Das Charakteristische in der platonischeu Bewegungslehre ist, dass aie alle Bewegung 
des Einzelnen auf die zweckvoll bestimmte Bewegung des Ganzen snrlldtfUiit; sie bildet 
gerade damit den diametralen Gegensatz zum Afonii^inns, der die Bcwcg:Tjn,? als selbständige 
Funktion jedes einzelnen Atoms dachte. Merkwiu ti - ist es, dass der 'i'imaens vielfach 
(vgl. Zeixib II" 6(\'ii, 8) den Zusammenhang, bezw. sogar die Identititt der Verteilungen 
mif Bewegungen betont, die , richtige Vorstellung* z. B. auf das 9€ite(ioy, auf dio ungleich- 
funnigun Bewegungen, die Vornuafterkenntnis dagegen auf das T«rTo»', die gleichförmige 
Kreisbewegung (Tim. 37, 6) bezieht: charakteristisch ist aueh liier, dass alle besonderen 
Thfttigkeiten auf die QesMntAmktion der Weltseeie zurückgeführt werden.') Dabei fehlt 
dieser das Moment der PersOnlidikeii 

Dio weitere mathematische Fonuung (nt'Qag) des leeren Raums voll- 
zieht sich an den einzelnen Dingen, weifte vom Demiurgen in das barmo- 

Iiis« lie System der Weltseele eingefügt worden sind, und zunächst in der 
Bildung der Elemente («rroix««). Neben einer künstlichen Deduktion ihrer 
Viorzahl,*) welche zwischen Feuer und Erde als die zwei mittleren Luft 
und Wasser einscliiebt, gibt Piaton eine stereoraetrische Entwickelung 
«lerselben, welclie, oljen.so wie die Pj-thagoreer es thaten, die vier regel- 
mässigen Körper aJö die Grundfonuen der Elemente darstellt: das Tetraeder 
des Feuers, das Oktaeder der Luft, das Ikosaeder des Wassers, den Kubus 
der Erde. Diese Grundkürper aber denkt er sieh aus Flficfaen zusammen- 

') Tim. 8.5 if. falls eine .'selbständige Umbfldmig TOB dSMSD 

') Ibid. 37. AuffassuDgen verbunden. 

») Sollt* also in diesen Theorien eine *) Tim. '.1 ff. 

Benutzung Demokrits vnr)ie/;en — waa ich *) Ibid. ^ ff. 

nicht bestreiten wUrdo — , so ist damit jeden- j 
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gesetzt, und zwar aus Rechtecken, zum Teil gleiohacbenkligen, zum Teil 

solchen, bei denen die Katheten im Verhältnis von l : 2 stehen.*) Mit 
dieser Konstruktion soll die Verwand! iirif!: dos RanmH in körperliche Ma- 
terie begriffen sein: aus der verschiedenen Grocise und Anzahl dieser unteil- 
baren Dreiecksflächen*) werden dann mit geistvoller Phantastik die physi- 
kalischen und chemischen Eigenschaften der eiuzelueu Stoffe, ihre Verteilung 
Im Baum, ihre liiachung und die ununterbroclieiie Bewegung, in der sie 
dcfa befinden, abgeleitet 

Auch Piaton nimmt an, dass dab«i ihrer Hauptmasse nach die einzelnen Elemente 
und Stoffe sich an einem bestimmten RaumtcUe befinden, zu welchem dano die ver8[>rengtea 
Teile znrflckstreben. Nicht ganz klar ist, wie er diesem Gedanken die VerhSltnisse der 
Schwere einfügte (vgl. Zellek IP 678, 4). Jedenfalls hatte er eingesehen, divss die Rich- 
tung von oben nach unten nicht als absolut betrachtet werden darf, sondern dam es in der 
IVeltkugel nur die beiden Ridifnngen nun Mittelpaiikt und rar Perit>herie gibt (Tim. 62). 

riaton's astronomische Ansichten luiterscheiden sich von denjenigen 
der Pjrtbagoreer weeentlicb dnrcb die Äanabme des* StUlfitondea der Erde. 
Bieee mbt naeb ibm als Engel in der lütte des gleicbfUls kugelförmigen 
Weltalls: um dessen »diamantene* Axe dreht sicli an der äussersten Peri- 
pherie mit täglichem Umschwung von Ost nach West der Fixsternhimmel, 
in welchem wiederum die einzelnen Sterne, als , sichtbare Götter* in 
stetiger, vollkommenor Bewegung um sich selbst begriffen sind. Jener 
Umschwung teilt sich auch den sieben bphären mit, in denen die fünf 
Planeten, die Sonno und der Mond sich befinden, und welche jenen ersten 
Kreis in dei Richtung des Tierkreises schneiden. Planeten, Sonne und 
Hond aber haben innerhalb ihrer Kreise eigne, rückläufige Bewegungen von 
versehiedmr Geschwindigkeit. 

IM« letztere Annahme zur Erklftnug der scheinbaren Unregelmässigkeit der Planeten- 

bewegungpn ist für die aAtronoinisrhe Theorie lanRC Zeit hcstimmend geblieben. Da» Ihr 
zu Grunde liegende metliodiscbe Tmuip ist von PlatOD oder iu seiner Öchulc in der vur- 
zUglichen Frage femiiilierfe worden: riywf vnoti9tiaiSv öuaXaiy »al TBfayfiiymy ximjetuiy 
duMotAff rd nc^i xti( xiyijaeii rtSp nUtvtofiiyav (ptavofitva (vgl. Simpl. zu Arist. de coelo, 119). 

Den Schluss der Bewegungslehre des Timaios bildet eine eingehende 
Darstellung des psychophysischen Vorganges der Wahrnehmung.*) Es gilt 
diejenigen Bewegungszustände der Aussendingo und des Leibes festzustellen, 
welche die Bewegungen der .Seele, ihre Empfindungen und sinnlichen Ge- 
fühle^) hervorrufen. Mit sorgtaltiger Benützung werden hier die Unter- 
suchungen der Physiologen, sowie abermals die Theorie des Protagoras^) 
der teleologischen Bewegungslehre eingeordnet, und indem dabei das sub- 
jektive vom objektiven Moment in der attr-^ktyrtf konsequent gesondert wird, 
bestätigt die Katurphilosoi^e jenen erkenntnistheoretischen Ausgangspunkt 
des platonischen Denkens, welchen der Theaetet beleuchtet hatte. 

Anhangswdse endlich, geht der Timaios auf das enzyklopädische Be- 



') Aus ersteren setzt sich das Quadrat, 
am leftrteren in gleidiseittge Drdeek vh 
Mimnen. 

'*) Welche somit an die Stelle von De- 
mokrits utofia and ^x^fumt treteo. 

») Tim. 40. 

*) Tim. t)l ff. Über das ^ähere vorgl. 
H. ansBOB, Gesoh. der Fkycb. I, 1, 201 £ 



In dieser Hinsicht wird die Darstel- 
lung des Timaioe dnroh diejenige der Re> 

publik und :lr^ Philebos ergänzt, wahrend 
sie in tiieurctischer Hinsicht die tirund- 
bestiramniigen des Theaetet empirisch etta» 
führt. 

') Und vielleicht auch manches, was 
dem ])anMikift galiOil; 
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dOrfoiB der Schule auch dadurch ein, dass er den Abries dner Theorie der 
Erankheiteii und der Heilmittel teaffigib (Tim. 81 ff.). 

6. Aristoteles* 

Eine fast vierzigjährige Lehrtliätigkeit versammelte um Piaton eine 
grosee Anaahl hervorragender Hftnner und prägte dem Betrieb seiner 
Schule jene urafaasende Vielseitigkeit in der Behandlung etbisch-histo- 
risoher und mediziniacfa-natarwissensohafUicher Studien auf» deren An- 
deutung sieh in seinen späteren Dialogen findet.') Der stattlichen An- 
zahl von Mftnnern jedoch, welche in engerer oder loserer Weise der Schule 
angehörten, verdankte in der nächsten Zeit zwar die empirische Forschung 
manche wertvollere Bereicherung, aber die Philosophie kaum irgend nennens- 
werte Förderung: nur der Eine, Piaton 's grösster Schüler, der freilich nicht 
im Rahmen der Akademie blieb und seine eigene Schii]e Gründete, war 
dazu berufen, die Gedankenbewegung der griechisch en Piiiiusiiphie mit 
groesartiger Systematik in sich abzuschliessen — Aristoteles. 

Man pfloj^ die Geschichte der Äkadomie in drei bez.w. fUnf Perioden mnauleflen: 
die äHero Äkadcnüp, welche etwa das erste Jahrhundert nach dem Tofio dos '^tiftors iim- 
fasst, die mittlere Akademie, welche das zweite Jahrhundert der Schul >u; k.HHmkcit auffüllt, 
nnd in der man zwei aafeinuderfolgende Schulen, diejenigen dos Arkesilaos und des 
Knmeades untersclieidet, die nenere Akademie endlich, welche in den Neuplatonismus liinali- 
rciüht und ia der eine ältere dogmatische lÜdituug des Pkilon von Larissa und eine jüngere 
eUektiflohe von AntiochoH aus A^kalon gesondert werden. Die beiden späteren Phasen 
gehören der skeptisch-synkretiHÜHchon Tendenz der hellenistischen Philosophie an (vergl. 
B. cap. 2). — Im allgemeinen zu vgl. H. Stein, Sieben BOchor zur Gesch. d. Platouiüujuä 
(3 Bde., Göttingen 1862^75). 

88. Die sog. ältere Akademie stand durchgängig unter dem Ein- 

fluss jener weniger günstigen Wendung, welche die platonische Philosophie 

in der späteren Zeit theoretisch zur pythagoreischen Zahlenmystik und 

praktisch zu populärer, religiös gcfiirhter Moral genommen hatte. Die 

Leitung der Schule ging zuerst an Speusippos, den Xefifeu Platou's, und 

nach dessen Tode (339) an Xenokrates von Chalkedon über. Der gleichen 

Generation gehören Herakleides der Pontiker und Philippos der Opuntier 

an; in einem freieren Yerh&Itnis zur platonischen Schule stand der Astronom 

EudoxoB von Knidos, und ebenso das Haupt der damaligen Pythagoreer, 

Archytas von Tarent Die folgende Generation wandte sich, der Zeit- 

strOmung nachgebend, wesentlich ethischen Untersuchungen zu: Schulhaupt 

war 314—270 Polemon von Athen und nach ihm« da sein begabterer 

Schüler Krantor vor ihm starb, K iatcH von Athen. 

Genaues Verzeichnis aller Akadumiker dieser Zeit bei Zbllkr II' 886 ff., — F. 
BCcHSUB« Acad. philo», index HeremtoMMi» (Oreifswald 1869). — Über die venohiedMietk 

PtrBmnngen innerhall) der Akademie werden wir r^urrh r^ie Thatsache nnterrichtct, da.ss 
nach Flaious ToUo, als nach dessen Bestimmtmg sein ISeÜe dan Si hutarchat ttbemahm, Xeno- 
krates und Anstot«}ea Athen veriieMen. Enterer wurde nac lihcr nur Leitang der Sehole 
gewAblt; \n -trttt'le>s begründete etwas später seine eigene Schule. 

SpeuHippoä war nach dem was Qberliefert ist, ein unklarer Vielschreiber: ein Ver- 
zeichnis seiner, alle Teile der Wissenschaft berOhreaden Schriften gibt Diog. Laert. IV, 4 f. 
Die meisten scheinen ak in^v^funa in Beäebmig n seiner Lehitthiti^eii gestMiden n 



Vergl. H. ÜSBinER, Über die Organi- 
sation der wissenschaftlichen Arbeit im Alter- 
tum (Pleuse. Jahrb. 5a, 1 ff. — £. Hnrz, 



Die Philosophenschulen Athens (Dentnlie 
Revoe, 1884). • 
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halii ti; auf diese nimmt auch Aristoteles in seinen bäufigon. meist polemischen Erwib- 
nuugta Uea Sp. Rücksicht. Besonders erwähnt wird eine Schrift über die pythagoreischen 
Zahlen, und sodann die "O/Aota, eine enzyklopädische, nacli Namen gourdnetc Saniiuluag 
naturgeschichtlichcn Inhalts. Vgl. Ravaissok, Sp«u$, de mrimü rerum prmäpiü pUtcüa 
(Paris 1838). — M. A. Fischiib, De Speu». ffita (Rastatt 1845). — Nicht viel bedeatenaor 
erscheint Xenokrates, Piatons Begleiter auf <k'r dritten siziliisihcn Hoisp. der als stien^f. 
ernste FerBOsUohkeit gerühmt w^ird. Die laoffo Reihe seiner Schriften erwähnt Dios. Laert 
IV. 11 ff. — Vgl. V. d. Wywprrsse, Diatribe de X. COuHc. (Leydon 1828). — H«ralcl«t(l«9 
stainuito aus dem pontisdion Heraklea. wurde durch Speusipp für die Akadt itiii _;i v, iTin. ,i 
und hatte namentlich als Astronom selbständige Bedeutung. Piaton übertrug iiiiti wkiireud 
seiner letzten Reise nach SusÜien die Lei(«ng 4er Akademie. Ab nach Speusipp's Tode 
Xcnokratos zum ScholHrchcn gewählt wurde, ging er in seine Heimat und begründete 
dort eine eigne Schule, der er bis nach <5^0 vorgestanden hat JÜa war ein vielseitiger, 
auch lathetieoh angeregter und produktiver SclmflBteUer» der niekt nur mit der pytha« 
goreisclK'n und platonischen, sondern auch mit der aristotelischen Lehre vertraut war; \ gl. 
Diog. Laert V, bü £F., Rom.», De vita et scriptie H. P. (Loewen 1828). — E. Deswebt, 
De H. P. (Loewen 1880). — L. Gobh (in Ckmment. phü. m hon, RumnoHsiD, BrealMi 
1884). — Philippos von Opus hat wahrscheinlich Platons Oeaetzc redigiert und dazu dir 
Epinomis verfasst: vgl. Suidab, Art. cpiXoeotpos (auch Diog. Laert III, 37). — Der berfihinte 
Astronom Endoxos (406 —3631 ist zwar nadi vielfachen Zeugnissen der Alten (vgl. Zel^^b 
IP 845 f.i zeitweilig der Akademio hoigetreton und hat auch deren astronomische Theorie 
weiter ausgebildet, in anderen Fragen aber, besonders den ethischen, hat er sehr ab- 
weichende Ansichten vertreten. A. BOckb, Über die vinjibrigen Sonnenkreise der Alton, 
besondei-s den eudoxischcn (Berlin 1863). 

\\m von den Hpäterea Fythagoreern, insbesondere Archyta», der ia der ersten 
Mälfte dos vierten Jahrhunderts in seiner Vaterstadt Tarent als Gelehrter, Staatsmann und 
Feldherr eine grosHo Kolie spielte, mit einiger Sicherheit ühr-rliefert ist, lässt erkennen» 
daää I'iatoQ, wie er selbst mancherlei Einflüsse von der pytiuigureiächen Lehre erfuhr, so 
auch seinerseits auf dieee dergestalt einwirkte, dass die Zahlentheorie in dieser letzton 
Phase vollständig mit der ihrein Schema entgegenkommenden Ideenlehre verschmolz. Die 
Bedeutung des Archytas lag aul dem Gebiete der Mechanik und der Astronomie: seine 
pfaiJoeophiscbe Lehre stimmt mit derjenigen der älteren Akademie durchaus übereinj 
und hei dem engen persönlichen Verhiiltnis, in das er tu Platon getreten ist, erscheint im 
allgemeinen die Echtheit derjenigen Fragmente wohl möglich, in denen er dem Pytha- 
goreismus diese platoniaiercndo Wendung gegeben hat Diese Fragmente sind gesammelt 
von CoNB. Obelli (Leiprig 1827), (vgl. Mcllach, II, 16 f.), G. Hartemstbin. De Arch. 
Tar. fragm: phUos. (Leipzig 1833), Eoobbs, De Arch, Tor. vita op. et philos. (Paris 1833), 
Prübsen (Zeitschr. f. Altertumswissensch. 1836), 0. Gbüppä, Über die Fragm. des Arch. 
(Berlin 1840), Fb. Bcokkavii. De I)fthagoreorum reliquiis (Berlin 1844), Zslu«, V* 103 ff. 

Polemon und Krates verdankten dm Bcholarchat mehr ihrer athenfseheo Gebart 
nnd ihrer ethischen Würdigkeit, als ihrer philo.sophisehen ücdeutimg. Krantor stammte 
aus dem cilicischen Soli und wurde hauptcAchlidi durch seine Schrift ne^i nif^ovi be* 
rtthmt — H. E. Msnm, Über die Sohrift n. n. (Halle 1840). ~ F. KaTsn, De OnmUtre 
Aeaäemico (Heidclbg. 1841). 

Die Lehrthätigkeit der älteren Akademie bewegt sich im allgemeinen 
auf dem Standpunkt der platonischen „Gesetze": sie schiebt die Tdeenlehro 
zu Gnn>fon der Zahlenlelire beiseite. So schrieb Speusippos die von den 
Sinnendingen getrennte übersinnliche Realität, weiche Piaton den Ideen zu- 
gesprochen hatte, seinerseits den Zahlen zu, und ähnlich erklärte Philipp 
von Opus in der Epinorais, jeues höchste Wissen, auf das der Staat der 
„Gesetee" gebaut werden mfisse, sei die Mathematik und Astronomie, 
welche den Menschen die ewigen Massverhftltnisse lehre, wonach Qott die 
Welt geordnet hat, und ihn dadurch zu wahrer Frömmigkeit führe. Neben 
dieser mathematisierenden Theologie (o ^fog aQii>nr:ziXH) erkannte Speu- 
sippos (wohl mit Akkommodation an den Schulbetrieb) in grosserem Masse 
als Piaton die empirische Wissenschaft an; er redete von einer ma!}rffK 
inunijfiovixr^, welche au der begrifflichen Wahrheit Teil habe,*) verstand 



>) Sext. £mp. VII, 145. 



Digitized by Google 



A. ChriMhlMh» nilMMphto. a. IrtrtoldM. (| 88.) 



249 



aber darunter keine erklärende Theorie, flondem eine nach logischen Ver^ 

hältnissen geordnete Thatsachensammlung, wie er sie in seinen offenbar 
für den Schulgebraiich bestimmten Kompendien {onoirr, uröitaru) dargestellt 
hat. Xenokrates legte dem Unterricht die Scheidung der Fhiln'^ophie in 
Dialektik. Ethik und Physik zu Grunde. ') Er hielt an der Ideenlehro fest, 
erkaiiute aber den mathematischen Bestimmungen eine ähnliche, der Sinnen- 
welt gegenüber »elbäUiiiUige Realität, wie den Ideen zu und unterschied 
danach drei Gebiete des Erkeimbaren:>) das Überainnlicbe, die matbematiflch 
bestimmten Formen des WeltaUs und die Sinnendinge, als Oegenstftnde 
erstens der Dialektik und Mathematik umfassenden imarj^fif), zweitens der 
in der Astronomie zugleich mathematisch und empirisch begründeten ^o^or, 
drittens der zwar auch nicht unwahren, aber doch allen Täuschungen aus- 
gesetzten caa^^t^fftg. 

In der teleologischen Konstruktion einer Ötufenreihe von vermittelnden 
Prinzipien zwischen dem tlhersinnlichen und dem Sinnlichen scheinen die 
Platoniker die Hauptaufgabe ihrer Metaphysik gesehen zu haben. In der 
Lösung derselben aber machten sich zwei entgegengesetzte Strömungen 
geltend, welche an die Namen des Speusipp und des Xenokrates geknüpft 
sind. Wenn der erstere die Ideenlehre fallen liess, so geschah es wesent- 
lich aus dem Grunde, weil der das Vollkommene, das Gute nicht als tdnct 
des ünvollkommneren, Sinnlichen betrachten mochte,^) sondern vielmehr 
als dessen höchstes zweckvolles Resultat. Als dgx'j setzte er daher die 
Zahlen und als ihre Elemente Einheit und Vielheit,*) als das nächste die 
geometrischen Grössen und stereometrischou Gebilde, die Elemente (deren 
Vierzahl er den pythagoreischen Äther'') hinzufügte) an. Daneben fand er 
das Prinzip der Bewegung in der Weltseele {vovg), die er mit dem pytha- 
goreischen Zentralfeuer identifiziert zu haben scheint: das Ziel der Be- 
wegung aber ist das Gute, das als das Vollkommenste erst an das Ende 
gehört. Dieser evolutionistischen Vorstellungsweise stellte Xenokrates die 
emanatistische gegenüber,^) indem er aus der Einheit und der unbestimmten 
Zweiheit (dogunoc ^vdg) die Zahlen und als mit diesen identisch (nach 
dem Schema von Platon's aYQaitta (toyßccTa) die Ideen ableitete, die Seele 
sodann als die sich selbst aus sich selbst bewegende Zahl bestimmte^) und 
so von der mit dem Guten identischen Einheit bis zum Rinnlichen herab- 
stieg, wo denn zwischen der Weltsoele und den körperlichen Dingen ein 
ganzes Stufeureich guter wie böser Dämonen Platz fand. 

Inter oMM iter ab dies jdiaiitattis^e PythagoreiaierAB der Selmlhäupter isfc dnenelts 
die hohe Entwicklung der Matncmatik, welche sich in den p^thagoreiscli iilat^nisohen Kreisen 
dieser Zeit zur Lösung schwieriger Probleme erhob (Dionsmus des Neoklides, Lehre von 
den Proportionen bei Archytas und Endoxos, goldner Solmitty spirische Linie, Verdoppelnng 
des Würfels mit Anwendung von I'arabeln und Hyperbeln vgl. Castob, Gescn. der 
Math. I, 202 S.), und der Astronomie, welche in Hiketas, Ekphautoü and Herakleides den 
StUIstand des Fixstemhimmolä und die Axendrehong der Erde lehrte und bei letzterem 
schon Merkur nnd Venus als Tn'l .i:;*f-Ti der Sunru« nuffasste (vgl. Ipkirr, Abliandl. der 
BcrI. Akad. der Wissenacb. 1828 und ibÖO), andererseits aber der Umstand, dam Männer, 
weldie ün freieren TeiliBltni« aar Sdnüe atandra» die Y erwandtBehaft gewiaier HotiTe dea 



') Ibid. VII. IG. 



») Vgl. § 24. 

Arist Met. Xm, 1. 
') Plut procr. an. J, 5. 




*) Ibid. XIV, 4. 
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l'l.itonismns mit anderen Lehren vfrfolgtcn. äo hielt sich Herakleides an l'iatous Kon- 
struktion der Elemente, wenn er sieb zu der von Ekphantos (vgl. § 25) versachten Sfn- 
thene doH Atomi^^rrinn mit dem P}'t]iag':>rpien>>is )>(4:anirte: BO CuBte £ndozm die gßn 
im bitine der Homoeotnerien des Aiuixagorcä aul. °) 

Hand in Hand mit solclier metamnlliamatiBclian Korroption der Ideen- 
lohre gii^ bei den filteren Akademikern der BQekfall in populSres Mora- 
lieieran. Zwar für den Hedomenma, den Eodozoa vertrat,*) kann die 
Schnle um so weniger verantwortlich gemacht werden, als ihn Herakleides, 
wie es scheint,') ausdrücklich bekämpfte. Aber die Güterlehre des Philebus*) 
wird in der Schule noch viel mehr im akkonimodsitivpn Sinne ausgebildet, 
wenn Speusipp dio Eudämonie in der voUkonniK nen Entiakung nntiir- 
lich Gegebenen buchte, 5) wenn Xenokrates bei aller Wertschätzung der 
Tugend doch neben ihr die äus^icrcn Güter als Mitbedingungen'') des höchsten 
Ghites betrachtete und an Stelle der iniatr]nr^^ die wenigen beschieden sei, 
für die Mebrzaid der Menechen die praktiache ffqovr^ittq selate,*) wenn end- 
lich Krantor mit Polemik gegen die Stoiker Tugend, Geeondlimt» Lust und 
Reichtum als die verachiedenen (in dieeer Beihenfolge sich ihrem Werte 
nach abstufenden) Güter beschrieb.*) 

Charakt^ristiscli ist besonders, dass nach allem, was wir wissen, der 
sozial-ethische Charakter und die politische Tendenz der platonischen Moral 
bei seinen Schülern nicht weiter gepflegt wurde, dass vielmehr auch in 
der Akademie die FVago nach der rechten Lebenafülirung des Individuums 
mehr und mehr in den Vordergrund trat. Von theoretischen Bestrebungen 
hielt sich höchstens das naturphilosophische, wie es in Krantor 's Kommentar 
sum Timaioe hervortrat: die ethieehen ünterenchungen aber nahmen den 
individualistieefaen Zug der Zeit (v£^. B. cap. 1) an. Die Tagend, lehrte 
Polemon, welche die wesentlich^ Bedingung der Glückseligkeit ist, aber 
erst im Verein mit den Gütern des Leibes und Lebens die zureichende 
{ra'rfxnxrj ngog ev^aiinovfav)^) Glückseligkeit ausmacht, ist nicht durch 
wissenschaftliche Untersuchungen, sondern durch Handlungen zu üben.'**) 
Von solchen Ansichten zu denen der Ötoa war kaum noch ein Schritt nötig. 

39. Den verschiedenen Bestrebungen der älteren Akademie liegt 
offenbar die Tendenz zu Grunde, Piutuiis ideale VVeltansicht mit den 
Interessen des griechischen Lebens und der empirischen Wissenschaften 
zu vermitteln: aber die Abhingigkeit vom Pytiiagoreismns einerseitB und 
andrerseits ein durohg^giger Uuigel an philosophischer OriginalitAt liessen 
diese Ansät -^c iiberall im Versnch stecken bleibm Inzwischen aber wurde 
die Aufg^ÜM durch denjenigen gelOst, der in die platonische Lehre von 
vornherein die Neigung zu medizinisch-naturwissenschaftlicher Bildung 
mitgebracht hatte. Dieser Vollender der griechischen Philosophie ist Ari- 
stoteles (384—322). 

Fb. Bibbb, Die Philosophie den Ariäloteles (2 Bde., Berlin 1835/42). — A. KomiiNi- 



') Ari.st. Vr\. 1,9, mit dem Kommentar ' Acad. TT, 42, T31 
des Alexander Aphr. (Schol. Brandis 572 f.). «) Zbixer IP .H81. 

Vgl. 8. 281 Ann. 10. 

•) Arist Eth. Nile. I. 12. 

■) Athen. XII, 512 SL 

*) Vgl. 8. 287 f. *) Clembns, Strom. 419. 

Cuomw, Strom. 418 d. YergL Cie. \ Dieg. Leert IV, 1& 



*) Clsmens, Strom. 369. 
*) 8ezt Emp. «dv. meth. XI, 51 £ 
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« SfiRBATi, A. esfwHto td oaminato (Torino 1858). — 6. U. Lsmvs, Ariatotk, a dutpter 
firom th« hMtonj of ihe »dmee (Lond. 1864, dentuh Ltipi. 1865)l — O. Glum, AfitMh 

(nnvüllendct von Bain und K> i i ktson lieraUQg., 2 Bd«., LoadOll 1873). — E. WauaoS, 
Outline« of the ptdhx. uf A. (Oxford 18ö3). 

Die Heimat des Aristoteles war Stageira,*) eine Stadt in der Nähe 
des Athos auf jener thrakischen Ualbiasel, welche hauptsächlich von Chalkis 
aus kolonisiert worden war.*) Er stammte aus einer alten Ärztefiunifie, 
sein Vater Nikomachoe war Leibarzt dee EOnigs Amyntas von Makedonien 
nnd stand demselben auch persönlich nahe. Über die Jugend des Philo- 
sophen und seine Erziehung fehlen nähere Nachrichten: die letastere wurde 
nach dem Tode beider Eltern durch seinen Vormund Proxenos aus Atarneus 
geleitet. Schon im aclif/^hnten Lebensjahre trat er 367 in die Akademie 
ein, der er bis zu Piaton s Tode, ununterbrochen, soviel wir wissen, an- 
gehört hat. Er errang in derselben bald eine herx'orragentle Stellung, 
wuchs aus einem Schüler früh zu einem Lehrer des Vereins heran, vertrat 
den Geist desselben litterarisch durch glänzende Schriften, welche ihn schon 
damals berflkmt machten, und hielt im Gegensats zu laokrates» zu dessen 
wissenschaftsfeindlidier Rhetorik die platonische Schule ein dauernd fineand- 
liches Verhältnis*) nicht hatte gewinnen kOnnen, Öffentliche Yortrige über 
die Redekunst. 

über das Leben des Aristottdca vgl. J. C. Buhle, Vita A. per annoa dige^^ta (in der 
Zwoihrtickcr Ausgabe der Werke I, 80 ff.). — A. Stajir, Aristoidiu /., das Leben des 
A. V. ^St. (Halle 1830). Von den fnitifc^n Biographien des Philosophen sind die wertvolleren 
der älteren Peripaietiker verloren, nur eine Anzahl späterer erhalten: vgl. Zf.llkr IIP, 2, 1. 

Ks ist ungewiss, ob Aristoteles in Stageira oder iu Tolla, der Residenz des make- 
donischen Königs, aufgewachsen ist; auch der Zeitpunkt des Todee seines Vaters Ifisst sich 
nicht bestinuiieo, ebensowenig, wo er unter Leitung des Proxenos gelebt hat, in Stageira 
oder in Atarneus.') Auch tiber seinen Bildungsgang sind wir lediglich auf Vermutungen 
anfccwie.sen : dass nun der Sohn des makedonischen Hofarztes der Familientradition gemtlss 
zunftcbst auch zum Arzt bestiniDit ^ar und einen dementsprechenden Unterricht erhieit, 
ist kaum zn becweiMn: nnd bei den nahen Beriehongcn, welche zwischen der wisBensebaft» 
liehen Mt ü/iii (worin TTippokrate.s der beHtinimendo Geist war) nnd der deinokritischen 
Katurforscbuug bestanden, ist zu vermuten, dass dies die Elemente der ersten Bildung des 
FhiloBonhen waren. JsdenCftUs wndw er in dieser netfinnieeh-natnrwissensohafthohen 
Atir. i'|ihäro des griechischen Nordens auf nnd verdankte ihr die Achtung vor If i Ki 
fahruug, den scharfen Blick fOr^ die Wirklichkeit und die Sorgfalt der Detailuntersuchung, 
die ihn dmn attischen Philosophieren gegenOber anszeichnen. Andreraeits darf man sieh 
den Umfang der Kenntnisse, welchen der Siebzehnjährige in die Akademie mitbrachte, 
nicht zu gross vorstellen: seine gewaltige uaturwissensohafUiche Gelehrsamkeit hat Ari- 
stoteles sicher erst spSter erworben, znm Teil wohl sdion wBhrend seiner Zugehörigkeit 
zur Akademie, in der HauptsacV.f' .T>ier wflhrond des Anfentlialts in Afnrneus, Mj'tilene und 
Stagira vor Antritt semer Lehrtiiätigkcit Möglich iät et», da^ A. dieser naturwueenschaft- 
liclien Neigung innerhalb der Studien der Akademie selbst treu blieb nnd Tielleieht mit 
ilit Veranlassung wurde, dass diesen Gegenständen mit der Zeit mehr Interesse zugewendet 
wurde (g 37): zunftcbst aber mu»ste ihn der Geist der platonischen Schule eher von jener 
Tendenz ablenken, und was wir über seine Thätigkeit in den zwanzig Lehrjahren \d8sen, 
Form und Inhalt der Schriften, die er damals verfaa«<te (vgl. unten), rhetonsche Vortrtgs 
u. s. w. läset ein Prftvaheren jener Neigungen nicht vermuteu. 

Der gshissige Schulklatsch, den die spätere Zeit Ober das Verhältnis des Aristoteles 
zu seinem prossen Lehrer mit zahlreichen Anekdoten verbreitet hat, sollt'- einfr verdienten 
Vergeeeenheit ubergeben werden : vgl. das einzelne bei Zkllsb iii ^ 8 ti. üalt man sich 



') Auch Stageiros. 

•) Aristoteles verfUgt in seinem Testa- 
ment (Diog. Laert. V, 14) Uber ein Besitz- 
tum in Chalki.s. das vielleicht aus dem Ver- 
mögen seiner Mutter Phaestias stammte. 

*) Trete des Entgegenkommens, das Pla- 



I ton im Fhatdrss ihm als dem immer noch 
dem Lysias vorzuziehenden bewiesen hatte. 

') Die spateren Beziehungen zu Atarneus 
lassen sich auch damit erklaren, dass Her- 
mias selbst eine Zeit lang WBkw Platon's war. 
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an da8, was rii^r, zumal durc h die Sc-luiften des Aristoteles beietlgt ist, so ergibt sich • 
ein einfaches menschliches Vorbältnih: pietätvoll') blickt der SchtUor zum Lehr»'! «nf; aber 
je reifer er wird, um so selbstündigur beiirtpilt <»r dessen Philosophie; er erkennt mit rich- 
tigem Blick deren wesentlichen Mangel und vorlu-hit seine Bedenken nicht, wenn der greiss 
Meister seine eigne Lehre in unglückliche Bahnen lenkt Gleichwohl bleibt er mit oinem 
Kreis selbstflndiger Lehrtliftligkeit Mitglied der Genossenschaft und scheidet- aus ihr erst 
in dem .\ni,'onblicke, wo in ihr nach des Meisters Tode durch die Wahl ein<^ unbedeuten- 
den Schulhauptes die Verixxan^ zum Prinzip erhoben wird, Nichts widerstdcht der An- 
nsfarae, dass in diesem sehwierigen S^erhutnis Aristoleles den würdigen Takt bewiesen 
und den rocliten Mittelweg yetroffen hat, welche sein ganzes Wesen ebiiraktcrisieren. 

Über die Schriften aus dieser Zeit s. unten. ~ Dass das Verhältnis zu Isokrates ein 
«emlieli gereiztos war, eraiebt man eineiseitB ans Gieero's lüttetlungen (Do ormt III, 35, 
Ml; Orat. 19, C>'2, vgl. (Jnint. III, 1, 14), androrseit-s aus der Schmähschrift, welelie ein 
Schaler des Redners gegen den Philosophen hcrausgal«. Aristoteles bewährte auch hierin 
•eine sdlo Rahe, indem er spBtsr in der Rhetorik Beispiele gern «ns IsdEntes gab. 

Naoli Platon's Tode begab sich Aristoteles in Boj^eitimg des Xeno- 
krates zu Hermias, dem Herrscher von Atarneus und AjENBMie, mit dem er 
in treuer Freundschaft verbunden war und dessen Verwandte Pythias er 
später, nachdem der Tyrann, in persischen Verrat gelockt, ein unglück- 
liches Ende gefunden hatte, heiratete. Vorher schon scheint er zeitweilig 
nach Mytilene übergesiedelt y\i sein, und 343 folgte er dem Kuto 
Philipps von Makedonien, uiu die Erziehung des damals dreizehnjährigen 
Alexander zu übernehmen. Obwohl wir über die Art dieser Erziehung 
völlig ohne Nachrichten sind, so legt doch das ganze spätere Leben Ale> 
xanders das gflnstigste Zeugnis iOr den Erfolg derselben ab, und auch 
spftter ist der Philosoph in bestem Einvernehmen mit seinem grossen Z5g- 
fing geblieben, wenn auch das Verfiiliren des Königs gegen den Neflfen 
des Aristoteles, Kallisthenes, eine vorübergehende Trübung des VerhJUir 
nisses mit sich gebracht haben mag. 

Der regelmässige Unterricht des jungen Fürsten hörte jedenfalls auf, 
als derselbe seit dem Jahre 3-10 von seinem Vater mit adiiiiinstrativen 
und militärischen Aufgaben betraut wurde. Das Verhältnis doa l'hih)- 
sophen zum makedonischen Hofe wurde damit ein freieres, und er verlebte 
die nächsten Jahre grüsötonteils, mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt, 
in seiner Vaterstadt, im vertrauten Verkehr, wie es scheint, mit seinem 
etwas jüngeren Freunde Theophrastos, der ihm in der Folge eine wesent- 
liche StQtse wurde. Denn als Alezander den Zug nach Asien angetreten 
hatte und Aristoteles sich nach dieser Seite ganz frei sah, siedelte er mit 
dem Freunde nach Athen über und gründete nun hier seine eigne Schule, 
welche an Allseitigkeit des wissenschaftlichen Interesses, an Ordnung des 
Studienganges, an planmässiger Einrichtung der gemeinsamen Forschung 
die AküdoTTiio sehr bald überflügelte und das Vorbild aller späteren Ge- 
lehrtenveibäiuie des Altertums wurde. Ihr Ort war das Lyceum, ein 
dem Apollon Lykeios -geweihtes Gynmasium, von dessen Laubgäugen ^) die 
Schule den Namen der peripate tischen erhielt. 

ZwOlf Jahre (335—323) stand Aristoteles in rsstloeer Thfttigkeit dieser 
Skjhule vor: als aber nach dem Tode Alexanders die Athener öriechenland 



V::l rür einfach schienen Verse des . nicht für die gesamte Lehrthfitigkeit gelten- 

Aristoteles au» der Elegie an Eudemos: ' den) Gewohnheit des Meisters ambuUtndo 

Olymeiod. in Gorg. 166. , za d<»i«ren: Tergl. jedoch ZnuB III* 29 f. 

*) WshiBcheuiliehMr als ▼od der (doch j 
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gegen die makedoniflche Vorherrschaft aufzuwiegeln begannen, wurde die 
Lage des dem Königshause so nahe stehenden Philosoj)!ien in Athen derart 
bedenklich, dass er sich nach Clialkis begab. Schon im folgenden Jahre 
jedoch rnaclite daselbst ein Magenleiden seinem arbeits- und ruhmreichen 
Leben ein Ende. 

Über Hermeias*) von Ataraens vgl. A. BOckh, Kl. Sclmft VI, 185 ff. über die 

Rfziehungen ZU Alexander P. C. E>üelbt:k tit M'iHloLen 1846), RoB. Geieb (Hallo IRIS 
uDil ebenda 1856), M. Carbuerk ^VV'eäterm. .Monat^h. lät>5). — Den Beziehungen zu den 
verschiedenen FOrstenhöfSBO verdankte Aristoteles (neben seiner eignen Wohlhabenheit) die 
Reichli;iltii:kt'it der wis-scnstliiiff liehen Ililfsinittol, W('lr!:r ilnii namentlich die nnifaiigreit hen 
Sammelwerke ermöglichte. Die Augaben der Alten ül>er (ii(^ Höhe der ihm zur Verfügung 
gestellten Summen a. S. w. sind freilich zum Teil offenbar ülfertrieben; im ganzen aber 
ist an der Unteiatlliraiig, ^e er bei eeioer Arbeit durch dieae Be&ehungen fand, niebt 
zu zweifeln. 

Aneh über das Terhfiltnis des PhiloBephen in seinem groeaen ZSgling ist sehen im 
Altertum um so mehr Klatsch ver1)reitet gewesen, je mehr ea an allen -^irln ren Nach- 
richten darüber fehlt. Wenn dasselbe wirklich in den späteren Jahren etwas kühler wurde 
(wie auch Plutarcb. Alex. 8 berichtet), so gehörte doch die ganze Thorbeit und SchmSb- 
sucht .s}iat<'rer Gegner dnru, um Aristoteles einer Teilnahme an der vernieititlichen Ver- 
giftung des Kunigs 7.U bezichtigen (vgl. Zbllcb III ' f.). Die guten Beziehungen des 
PhUoaujilien zum makedonischen Hofe werden gerade durch die Ereignisse nach dem Tode 
Alpxtindor's am deutlichsten bestiiti^t. Denn 80 zweifeltiaft auch hier wieder das Einzelne 
sein mag, so ist doch sicher, dass der Philosoph seinen athenischen Wirkuiiij^krcis ver- 
Uees, um einer politischen Gefahr auszuweichen. Wie weit es aber mit dieser schon ge- 
kommen war, ist nicht mehr zu entscheiden: denn die Berichte über die Anklage auf 
Asebie,') über eine Verteidigung des Aristoteles und die Begründung seines Entweichens 
durch den Ausspruch, er wolle den Athenern einen zweiten Frevel an der Philosophie er- 
sparen, — all(» dies schmeckt, namentlich in den £inzelheiten,^) stark nach dem Versuche, 
das Ende des Aiistoteles demjeuigea Sokratee mliglicbst zu verähnlichen. 

Allen Yerdftcbtigungen, die der Charakter des Aristoteles erlitten hat, 
steht als beste Widerlegung sein System der Wissenschaften gegenüber, 
eine Schi^pfiing von so grossartigen Dimensionen und so sorgfiiltigem Aus- 
bau, dass es nur das Werk eines von reiner Liebe zur Wahrheit erfüllten 
Lebens sein kann und selbst als solches kaum begreiflich crsclieint. Denn 
die aristotelische Philosophie umspannt in einer allo Fädf ti der früheren Ent- 
wickelung zusammenfassenden und zugleich die meisten erheblich fortspin- 
nenden Weise den gesamten Umfang des Wissens ihrer Zeit. Sie wendet 
allen Gebieten ein gleich massiges Intero^äe und eine gleich niääsige Fähig- 
keit des Verständnisses zu. Aristoteles hat, was die Qeschichte der Wiaaen- 
schaft anlangt, vor Flaton dies voraus (waa auch in seiner Ethik zur Od- 
tttng kommt), dass seiner Arbeit nicht das praktische, sondern das rein 
theoretische Interesse zu Grunde liegt; er ist der wissenschaftliche Geist 
xax' e^oxiir, in ihm vollendet sich der Prozess der Verselbständigung des 
Erkenntnistriebes, er ist in der bewunderungswi)rdigen Allseitigkeit seiner 
Bethätigung die Verkörperung der griechischen Wissenschaft, und er ist 
deshalb für zwei Jahrtausende der ..Philosophus" geblieben. 

Geworden aber ist er dazu nicht als einsatnur Denker, sondern als Haupt seiner 
Schule. Der hervorstechendste Zug in seiner intellektuellen Persönlichkeit ist die orgeni> 
satorisehe Souveräinität. mit der er den ^>toir verteilte, die Probleme sonderte und fonnu- 
lierie, die gesamte wi^seuschaftlicbe Arbeit ordnete und gliederte. Diese Metbodisierung 

der wiseenscbaftlichen Thltigkeit ist Mine grtsefee Lektnng. Wohl mOgm AnalltM dam 



') Dem Audeukcn dieses Freundes weihte j Anra.) gestützt haben soll. 
Aristoteles den Hymnes auf die Tugend: [ Vgl. F. Hxm ia 0. HOiuni's lik 

Ikiog. Laert. V. 7 ; Uesch. 25at 

*) Die sich auf den Hjmnos (s. vorige | 
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BohoD in den frttheren Schulen, besonderä der liemokrititiclieii, vorgelegen haben: aber erst 
in universellen Entwarf d«8 Systems der WisBenaobaften und m d«r exakten Auf« 

Stellung der McthoilpTi, wie sie Aristoteles gal>. fantlen diese Versuche ihre fruchtbare 
Vollendung. Die Thätigkcit, mit der er daä Ljciuiii leitete, durf nicht nur als eine sorg* 
ftltig Angeordnete und methodisch fortschreitende [.ehre, sondern nuies vor aUem «mdi um 
Anrepiing zu selbetflndiger wissenschaftlicher Arbeit, als organisierte Arbeitsteilung an- 
geschen werden.') Deuo nur aus dem Zusammenwirkeu zahlicicher, aus gemeiuüstuem 
Prinzip geleiteter und geschalter Kräfte iet die HaaMnhaftigkeit und der geordnete Zu- 
sammenhang des Materials von Thatsachen zu erklär<>n, die in den aristotelischen Schrift<>n 
niedergelegt und verarbeitet waren. Diese Mitarbeit der ächuie, die selbst ein Werk des 
Meislen ist, bildet somit «nen integrierenden Beetmdteil eeinee groesen Lebenewetlcs 
und — seiner Werke. 

Die unier dem Namen Ues Aristoteles überlieferte Saminlung von 

Schriften gibt zwar von der immensen litterarischen Thätigkoit des 

Mannes kein auch nur annäherungsweise vollständigem Bild, enthalt aber 

allen Anzeichen nach mit verhältnismässig geringen AnwiiJunen gerade 

denjenigen Teil seiner Werke, auf welchem eeine plnloBophiache Bedeotang 

beruht: die 'wissenschaftlichen Lehrschriften. 

Der erhaltene f^rstniirl der aristotelischen Schriften bildet auch nach Aiisscheidnng 
dee Unechten und Zweifelhaften noch inuuer eine sehr stattliche Masse: aber er ist offen- 
W dem Umfange naeb nnr ein geringer Teil deeienigen, was ans der Utterariselieii Arbeit 

des Philosophen 1;orv r rprirangen war. Von den beiden aus dem Altertum erhaltenen Ver- 
zeichnissen seiner öcbrifteii (abgedr. in der Berl. Ausg. V, 14ti3 f.) geht das eine (bei Diog. 
Leert. V, 22 ff. und etwas verludert bei dem Anonymus Henagü. wahrscheinlich Hesjohios) 
vermutlich auf eine von dein Pcripatetiker Hermippos (um 2*V> v Chr.) aufgestellte Angabe 
über die Anstotelica in der alexandrinischen Bibliothek zurück; das andere stammt von 
einem Pcripatetiker Ptolemaens ans dem zweiten Jahili. u. Chr. Und ist teilweiae durch 
arabische SchriftKteller erhalten (vgl. Zkllkr UP 54). 

Die überlieferte Sammlung scheiut im woseatJichcn aus der Ausgabe der aristote- 
Kadien Lehnohriften hervorgegangen zu sein, welche etwa in der Mitte des ersten Jahrb. 
V Chr unter Mitwirkung des Granmiatikers Tyrannion von Andronikos von Rhodos besorgt 
wurde (ä. unten). In der neueren Zeit wurde sie zuerst in lateinischer Übersetzung (mit 
den Kommentaren des Avcrrofis) 1489 und griechisch 1495 fiF. in Venedig gedruckt. Von 
den späteren Auspabcn sind zu erwfthnent die Zweibrncker, von BrntE (5 Bde., unvol- 
lendet^ Jiipoiiti et Anjenturati 1791 ff.); die von der Berliner Akademie (Tcxtrezensiüu 
von Imm. Bbckbu, Scholien von Bbamdis, Fragmente von V. H<»sk, index von BoKrrz) ver- 
anstaltete (5 Bde., Berl. 1831 — 70), nach der zitiert wird; die DiDox'sche von DObkeh, 
BussBMAKER uud HsiTZ (5 Bde., Paris 1848 - 74). — Stereotypausgabe des Textes bei Tacch- 
K1T7. (Leipzig 1843). Über die besonderen Ausgaben der einzelnen Werke vgl. Ukbkbwbo 
1 ^ 186 ff. Deutsche Übersetzungen in verachiedenen Sammlungen, namentlich auch in 
3. V. KiRcnnANN's philos. Bibliothek. 

l)iese Sammlung bietet nun, zwar in andrer Richtung als die platonische, aber nicht 
minder schwierige und nur im geringen Teile zu al^emeinem KinvorstAnduis gelöste 
ProUeme dar. iMeeelben beriehen sien bier weniger anf die Chronologie der eintelnen 
Werke fvpl. unten), \ ir'inehr ziinüch««t auf dir' a n Ii liii t \ ii Ifach sehr zweifelhafte Echt- 
heit, besonders aber auf den Utterarischea Charakter, auf Ursprung und Zweck der ein- 
seinen Schriften und ümr Gesamtheit 

J. G. BuBU, J)e lAromti» Äristoteli^ (lisirlhutione in exoln-icos et acmctmaticos 
(Bipontiner Aoeg. I, 105 ff.)* ^ Tixsb, De Arisi, operum »erie et distmctUme (Leipti|( 
1826). — Cb. Bkahms (im Rhein. Hub. 1927). — A. Svam, Aritte*dia II, Die Sehielnale 
der arist. Schriften (Leipzig 18*121. L. Si-knokl. in Aldiandl. der bair. .\kad. der Wi.'^s. 
1837 ff. — V. HosB, De ArüU librorum ordme et auctontate ^Berlin 1854J. — H. Bonitz, 
Aristoi Studien (Wien 1862 ff.). — Ja«. BnrvATi, Die Dialoge des Arät (Berl. 1863). — 
E. Heitz T)ir verlorenen Schriften '1^^ Arist (Leipzig 18G5). — Derselbe in 0. Httim'« 
litterat. Gesch. IP 2.56 ff. — F. Vaulen, Ariat. Aufsätze (Wien 1870 ff.). 

Die gesamt^}!! Schriften des Aristoteles zerfallen ihrem litterarischen 
Gliarakter naeli in drei yerscbiedene Klassen: 

■) Vergl. E. Zellek im Herme«, 1876. 
H. rsEN'RR, Die Organisation der wissen- 
schaftlichen Arbeit bei den AJten; Preoas. 
Jahrbücher 53 (1884). 



') Ahgcsehen von Personalien, wie den 
Versen, dem Testament (Diog Laert. V, 
13 ff.) nnd den Ht i>^fen, unter denen Ireilich 
kaum Echtes erhalten iat. 
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1) Die von ihm selbst veröffentlichten und für einen weiteren 
Leserkreis bestimmten Werke. 

Von diesen ist keines vollständig und siud nur von einigen kleine 
Bruchstücke erhalten. Sie entstanden meist während der Zugehüi igkeit 
des Verfassers zur Akademie und lehnten sich, zum Teil schon in ihren 
Titeln, an die platonische Phüoflophie an. Es waren zum grOsaten Teil ' 
Dialoge, und wenn sie auch nicht die kttnstlerifiche Phantasie beeassen, 
mit der Piaton diese Form handhabte, so zeichneten sie sich doch durch 
frische Anschaulichkeit, glückliche Erfindung und blühende Sprache ebenso, 
wie durch ihren Gedankenreichtum aus. 

Di)BBe ixMofiivoi X6yM rechnet Aristoteles, der sie in den Lehrschhften gr-Iogeni> 
lieh enriUbot, m der allgemrätmi Gtttang ivr i^uregixoi XSyot, worttBtw er die populärere 
Bcliaiullung wissenschaftlicher Fragen im Gegensatz zu dem metliudischen und srl i!- 
m&ssigen Betrieb der Wiaeenachaft verstanden zu haben scheint Der letztere, der die 
Yorlr^ de« Sohnlliaoptee za Beinern Mittelpinikte hatte, vnrde danaiA epSter An»- 
niatisch bozciclinet. Der (legeosatz des Exotorischen lunl '1 ^ A kna in ^tischen be- 
deutet also an sich keine Verschiedenheit des Lehrinhaltes (von einer Geheinilehre ist auch 
hfor kein« Rede), sonden einen ünleraeMed der Dtratelhmgeform. Da man aber annehmen 
darf, dass (Ü- .oxnt -irischen" SchrifU-n i!i - Aristoteles aus seiner aka ii mis hm 7oit 
atammten, die akruaiuatischen dagegen aus sciuer selbatfindigen Lehrzeit so erklären sich 
dttans aneih sachlit^e Differenzen aebr einfaeli. Vgl. Zkllbx III' 112 ff. — H. Diua, 
SStenngsber. der Berl. Akad. — H. SusBMmi, Jahrb. f. Philol. 18»! 

Den „herausgegcbonen" Schriften verdankt Aristoteles (und nach den erhaltenen 
geringen Pkoben*) gewiss mit Recht) aeiiiflii ■ebrifkstelleriadien Roiim in Altertum: denn 
wenu er wegen des |i> I !iion FloflSM Beinsr Rede neben Demokrit und Piaton als Mustcr- 
schrifbBteller genannt wird, so kann sich dies Lob auf die uns erhaltenen Schriften nidit 
beneben: derarage Stalten sind daxin ao aeltaii, daaa die Y a nnwta m g naheliegt, aie seien 
cntwr ! r von £iatotaIaa aelliet eder ▼on aemen BchOlem ans den Dialogen ' hnllber* 
genommen.') 



durch eine blassere Behandlung des dramatischen Rahmens und durch den Umstand unter- 
schieden haben, daas der Stagirit sich selbst das ftthrende Wort gab. Dem Inhalte nach 
acbloaaen aie aidb mm Teil eng an die platniiiclieii an; ao acbeint namentlidi der Endemos 

eine bis ins Detail gehen lr Nuchahnn n- des Phaedon gewesen zu sein. Andere Titel, 
wie neQi dixatoavy^f, r^iAvio^- ij ncQi (>ii(oütx^if aotptai^f, noXiTtxög, iQwiut6(, avfinöaioy, 
JVef/ftfoff, erinnern unmittelbar an Werke FMon'a and seiner Schule; andere weisen direkt 
auf popularpbilosophiscbc Erurterungen hin, so die drei Bücher rrfp? -mn^nor frrner rrfQi 
nXovTov, TttQi ti'X^if "f^i tvyeteiaf, TTfpi ijcfoinö;, TitQi Tinirfetaf, tkqi liaailfKtq*) Nicht 
bei allen diesen steht die Echtheit, nicht bei aUen die dialogische Form fest. Sehr un- 
wahrscheinlich ist die letztere bei dem nQOTQtnnxik (R. Hibzel, im Ilenne.s, X, Hl fT.). 
Die bedeutendste und, wie es scheint, auch dem Platonismus gegenüber schon selbstän- 
digste dieaer ocoteriacfaen Schriften waren die drei Bfldbar des Dialoga nt^ ^ptXogo^af, 
(Vgl. Btwatbb, im Journal of Philol. 1Ö77, 64 ff.) 

2) Die Sammelwerke, und zwar teils kritiacbe Exzerpte ans 

wissenschaftlichen Werken (vTiofivijftma), teils Zusammenstellungen von 

Thatsachen naturwissenschaftlichen, litterarhistorischen und antiquarischen 
Charakters, welche Aristoteles, wohl nicht ohne Hilfe seiner Schliler, als 
Material für die wissenschaftliche Forschung und Lehre verwandte. 

Auch diese «ind beklagenswerter Weise bis auf geringe Spuren ver- 
loren gegangen, obwohl es scheint, dass zum mindesten Einiges davon, 
sei es von Aristoteles selbst, sei es von seiner Schule, verüfieutlicht 
worden war. 



') Vgl. z. B. Cic. de nat deor. II, 37, 95. 427 Anm. und ders. Hhein. Museum 1875. 

Vgl. die Stellen bei Zkllkr III'» III, 1. *) Dem Alexander gewidmet, wie avcü 

*) Vgl. Fb. Blas«, Att. Beredsamkeit ntQt tinotxmy. 
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B. Geschichte der alten Philoaophie. 



Zu dem lefasteren gehören die Anfkeielmiuagen des PbiloBophen Aber die «pAteren 

Vorträge Pltiktn'h: rttQt n'cya^ov und neQi rtar tMir. Yetgl. Cb, BbaBDIB» De perditkt 
Aristotelis de bono et uiets hbris (bonn 1823J. 

Weiter wird Uber AuszQge aus den Geeetzen, der Republik und dem Timaeus. Ober 
kritisclie Aiif/.cichnungtn m betreff dtAS Alkruueon, der Pythagoreer, insbesondere des 
Arcbytas, ferner des iSpeuäipp und des Xenokrates berichtet. Auch die ^ehrift De Melisao 
Xeniphane Gorgia (vgl. S. 147) Ist atts gldohem Bedttrftais in der j>eripateti8«lien Schule 
entstanden. Die Früchte dieses umfassenden Studiums der Oeschicbte der Pliilosopliie 
treten in dea zablreicben historischen Anknüpfungen zu Tage, mit weichen die anstoteli« 
flehen Lehnehriften in die Bebandlting der FreUeme ehmttretMi pflegen. 

.\hnlichcn Lehr- und Forschungszwecken dienton die n^oßXi]fiaitt, wenn auch die 
vorUegende Gestalt derselben erst aus der spftteren Fassnng der Schule hervorgegangen ist. 
Ve^. C. Pbaivtl, Abhdig. der Hfinchn. Aked. VI, 841 ff. Das Gleiche gilt von den I>e- 
finitbnen und Djireten* die das Alterlnm noeh Vnsius^. 

Von den grossartigen Sammlungen, die Aristoteles im Lyceum angelegt hatte, sind 
zunächst die avuiofiai zu nennen, die beschreibende Grundlage für die Tiergeschichte, wie 
es scheint, mit Abbildungen versehen; sodann die Zusammenstellung der rhctorischea 
Theorien unter dem Titel re/i'cJv cvyayaiyij und die rhetorische Mustersammlung ivS^vu^ 
ftattt ^tjioQixü, femer die auf die Geschichte der Tragödie und der Komödie bczQglichen 
Sannnluiigen und die über verschiedene Dichter (Homer, Ilcsiod, Archilochos, Euripides 
u. A.J aufgeetoUten Frobieme, endlich die historischen Kollektaneen : die »okuHut, Berichte 
Aber 158 griechische Staatsverfassungen, yö/mfia ßfcQ^aQtxü, dixmtjj/jnra rwv ndjUwr, dazu die 
tMp/iTKoi'/xni, Uv9ioyTxai, ntpi evQtjfnittav, ne^i 9avfiaatüiy uxovaudrwt'. naQotftiat. u. s. w. 

So viel vou allen diesen auf Aristoteles zurUckgcfQhrten Sammelwerken erst später 
zu stände gekommen sein mag, so wenig also alle diese Titel eigne Schriften des Philo- 
sophen bedeuten können, so geben sie doch den Beweis fUr die enzyklopädische Allseitig- 
koit, mit welcher er die wiasenaohaftlicbe Arbeit seiner Schule leitete und Mf allen Ge- 
bieten, den histurischen ebenso wie denjenigen der Naturwissenschaft, die fraditbare An- 
regung gab, das gesamte thatsärhliche Material aufzu.sucheu, zu ordnen und so der wissen- 
schaftlichen Bearbeitang mgingUch zu machen. Mit dieser Aufspeicherung aller Schätze 
des WiflseBB wurde dis Lyceum in noch höherem Uaaee als die Akademie das Zentrum 
der gelehrton Bildung in Giieehenland. 

8) Die für die Scbulfbätigkeit bestimmten und ans ihr hervorgegan- 
genen Lehrschriften. 

Diese sind es, welche, wenn auch nicht vollständig und in vielfach 
sehr zweifelhafter Gestalt, allein erhalten geblieben und au der überlieferten 
Sammlung der aristotelischen Werke vereinigt sind. Allein dieselben zeigen 
höch.st eigentüniliclie Eigmscbafton. Gemeinsam i'^t ihnen einerseits die 
scharf ausgeprägte, feinsinnig durchgearbeitete und konsequent durch- 
geführte Terminologie, andrerseits der fast überall fühlbare Verziclit auf 
Gefälligkeit und ästhetischen Reiz der Darstellung. Auch das Schema der 
Untersodimig bleü)t sidi im allgemeinen gleich: die präzise Formulierung 
des Ph)blemB, die Kritik der Ansichten, welche darüber vorliegen, die sorg- 
fältige Erörterung der einzelnen Gesichtspunkte, die in Betracht kommen, 
die nm&ssende Heranziehung der Thatsachen, und das Hinstreben auf ein 
klares und abschliessendes Resultat. Tu allen diesen Beziehungen stellen 
die aristotelisclicn Schriften den vollen Gegensatz zu den platonischen dar: 
CS der Unterschied des Scientifischen und des Ästhetischen; jene bieten 
einen ganz andersartigen und deshalb seltener bogehrten Geniiss als diese. 
Indessen ist nun niclit zu verkennen, dass die Vorzüge der aristotelischen 
Werke durch manches Auffallende getrübt werden. Die Ungleichmäsiiig- 
keit der AusfCtbrung, womit manche Teile den Eindruck meisterhaft ab« 
geschlossener Entwicklung, andere dagegen denjeuigen flüchtigen Entwürfe 
machen, die Unordnung» welche gerade bei den Hauptschriften in der über* 
lieferten Reihenfolge der Bücher obwidtet, die zum Teil würtlichen Wieder- 
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holuDgen seibat umfangreichfrcr StHckc, dio unerfüllten Versprechungen, 
— alles dies verbietet zu glauben, dass dieser Schi ift( tikomplex in der 
vorliegenden Form von dem Philosophen zur Verüöentiichung bestimmt 
war: während doch andrerseits der formale und sachliche Zusammenhang 
der Werke untereinander offenkundig und überdiea durch die zahlreichen 
und zwar gegenfieitigen Verweisungen aufeinander kenntfidi gemacht ist. 

Alle diese Etgentümliehkeiten erklftren sich nur, begreifen sich aber 
auch ToUstindig durch die Annahme, dass Aristoteles die Absieht hegte, 
die Niederschriften, welche er sich sunfichst als Grundlage für seine Vor- 
irfige gemacht hatte, zu Lehrbfichem auszuarbeiten, welche als Richtschnur 
für den Unterricht im Lyceum gelten und auch den Schülern in die Hände 
gegeben werden sollten, und dass er diese Arbeit, wohl meist im direkten 
Anschlnss an seine VorlP8nnt^<'n, ziemlich zugleich für die Gesamtheit der 
Wissenschaften, auf welche aich seiiie Lehrthätigkeit erstreckte, in Angrifl' 
nahm und während der zwölf Jahre seiner Wirksamkeit förderte. Ehe er 
aber mit diesem Riesenwerk zu Ende kam, — als abgeschlossen er- 
sdieint, abgesehen von den kleinen Abhandlungen, die vielleicht alle zu 
sp&terer Aofiaalune in die grosseren Schriften bestimmt waren, nur Einiges 
aus der Logik, insbesondere die Topik , ereilte ihn der Tod. Es darf 
auch angenommen werden, dass die LUcken, welche so geblieben waren, 
zum Teil von den nächsten Schtilem, auch wohl auf Grund ihrer Nach- 
schriften aus den aristotelischen Vorlesungen, ergänzt und von Verschie- 
denen verschieden ergänzt wurden, sodass sich in der Schule mehrfache 
Redaktionen der Lehrbficher fortpflanzten und zwischen dieselben sich auch 
eine Anzahl späterer i'rodukte der Schule einschlichen, bis dann Andronikos 
von Rhodos diejenige Ausgabe (Gü — 50 v. Chr.) veranstaltete, welche der 

heutigen Überlieferung zu Grunde liegt. 

Das enge VerhSlInis der erhaltenen Schriften des Aristotel«0 m niDer Lebrtbfttiglieit 

Hegt (auch abgesf^hcn von p'tlfhen direkten Zeichen, wie der Anrede an die Zuhörer am 
Sehl U88 der Topik j uul dvi Hand: handelt sich nur darum, dasselbe näher zu bt>etimmeDf 
and es scheint» als ob jede der darüber aufgestellten Ansiohteii in gewissem Umfange 
berechtigt sei: den (irundstock büdfn rwpiff^üoc Aufzeichnungen des Philosophen, aber 
nicht nur solche Skizzen, wie er sie lur den V urtrag brauchen mochte, sondern audrerseiU 
auch solche, die er fQr das Lehrbuch vollständig fertig gemacht hati«:') und gerade die 
letzteren lassen die ganze Klarheit und R<;ife des uriHtütelischen Gei-stes in bewunderungs- 
würdigster Weise hervortreten. Anderes, nanieutlich die verschiedenen Redaktionen des- 
selben Bachs, lässt schwer eine andere Deutung als diejenige (Scaliger's) zu, dass eine 
£inschiebung von Nachschriften der Zuhürer stattgefunden habe: und in deren Gefolge 
erklärt sich am einfachsten auch das Vorhandensein solcher Teile oder ganzer Schriften, 
welche xtaich Form oder Inhalt dem Aristoteles ttberbanpt nicht zugeschrieben werden können. 

Im Altertum Mar über das Schick.Hal der aristotelischen Manuskript« eine etwas 
abenteuerliche, abt-r au mch keineswegs unglaubliche Erzählung verbreitet: - J sie seien mit 
der Erbschaft des TheophnMl an dessen Schüler Nelens in ijkepais (in Troas] gefallen, von 
des letzteren Nachkommen vor der Sammelwut der pcrgameni^ohon Kf>nige in einem Keller 
versteckt und stark beschädigt von einem Feripat«tiker Apcliikun von Teos aufgefunden 



*) Hierin und in der geringeren Bo- büchem nicht Im ^ i nen, während wir diesem 



detitung der Nachschriften der Zuhörer be- 
steht der Hauptunterschied zwischen dem 



Umstände bei Ati^tot- 1ps ofTenbar gerade das 
Wertvollste in den erüaltcnen Werken ver- 



Charakter des corpus Äristotelicum und der \ danken. 

" ~ " ') Plutarch. Snlla 96: Strab. XIII, 1, 54. 



sonst eini^rmassen analogen Form, in wel- 
cher uns eine Reibe von Vorlesungen Hegel's 
vorliegen. Für dieselben hatte der lettre 

eine ümarbeituTig seiner , Hefte* m Lehr- 

MAQdbudi der klau. AltertamBwiaKiuic^t. V. L Abt. 17 



Vgl. £. EssKM, Der Keller zu Skepsis (Star- 
gaid 1866). 
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und erworben wordi ti. Dieser habe sie nach Athen geschafft, bei dessen Eroberung sie 
in Sullu'8 liiiiuic tirlcti, und hierauf seien sie in Rom von dem Grammatiker Tyrannion 
und aohticesitch von Andronikos von Rhodos herausgegeben worden. Diese Geschichte er- 
klärt zwar nicht den auffaUenden Befund der Überlieferung, und es ist, wie an sich selbet- 
verstAndlich, so auch im cinselnen zweifellos erwiesen, dass die peripatetische Schule ge- 
rade diese wissenschaftlich wichtigsten Schriften ihres ^^tifters von Anfang an besessen 
hat. Andererseits jedoch ist ^ nicht Qnvabrschemlich, das» die Wiederaaffindang der 
OriginalmanoBkripte dem Andronikos nicht ntir die YennlMSiing, Boodem weh, «oweit die- 
selben noch reichten, der Schiiltruditiun gegenüber die eatadieidende Giund^ge lllr aeia« 
»eitdem massgebende Edition Kew&brte. 

De die Lefarsehriften ein inheKKeh volMindig flbereinstiminendee Oame Mlden, w> 
lat die Frage nach der Reihenfolge, in der sie entstanden sind, ziemlich belanglos mu\ in- 
sofern sogar gegenstandslos, als angenoDimeD werden darf, das« sie, der Hauptmasse nach, 
iriUirend der zwölfjährigen Lehrwintflainkett ihre« tJrhebere jeweilig im Aneehlnw an die 
sich wiedcrholendeH Vortrage zugleich neben eiiiim 1' i ^! fnidert wurden. Doch scheint 
es, daas die Logik zuerst in Angriff genonunen und daher auch vertittltnismfimig am meisten 
dem Absehlnss nahe gehraebt wurde. 

Vgl. zum folgenden Zhllib IIP 67-109. 

Die erbalteoen Lehrachriften ordaen sich am oiiifaohsteD in folgende 

Gruppen r 

a) Die Schriften zur Logik und Rhetorik: die Kategorien, die sehr 
zweifelhafte Schrift vom Satz, die Analytik und die Topik mit EinschJuss 
des letzten, relativ selbständigen ßuuheä über die Trugschlüsse; dazu die 
Rhetorik. 

Die Zusammenfassung der (in der Qblichen Reihenfolge aufgefDhrten) logischen 
Werke unter dem Namen o(>yayoy findet sich erst in der byzantinisciien Zeit. ~ Sonder- 
ausgabe von Th. Waitz (2 Bd. Leipz. 1844—40). — Die Echtheit dur xatt^yoQiai ist na- 
mentlich von Prantl (Gesch. d. Log. I, 207 ff.) bestritten worden; der Schluss (Ober die 
Po«tprfldikaniente) kann allerdings dem Aristoteles nicht zn?r'st !i rieben werden, und auch 
das Übrige scheint nur im wesentlichen auf seinen Entwurf zurückzugehen. — üe^i igf^t}- 
P9Utf unterliegt noch stärkeren Bedenken und ist schon von Andronikos beanstandet 
worden. - Das geniale logische Grtindwerk ist die Analytik, welche in zwei Teilen ((^l aXrTtxä 
nQÖxtQa und raxega) von je zwei Büchern die Theorie vom Schluss und vom Beweis ent- 
wickelt, im zweiten Teil nicht so abgeschlossen, wie im ersten. An sie schliesst sieb, 
als das fft-tiir^te aller Werke, die Topik, welche die Methode den Wahrscheinlichkeif.s 
beweises beimndclt; als Anhang, bzw. ala ihr 9. Buch (Waitz) darf riiQi aor/ianxiity tMy- 
Xttty gelten. — Es sind anaserdem noch eine ganze Anzahl von Titeln logisch-erkenntnis- 
thooretischer Abhandlungen erhalten, hei denen jedoch die iiristotolischo .\utoi-sthaft mehr 
oder minder zweifelhaft ist, nfgi tiöuiy xui ytyuh', nt^i nh- (h'iixufÄii-Ujy, 711(11 xuimpä- 
Ctwff wUioyiafioi, optffrtxw, negl rov TiQÖf ti, negi <f6^r/(, nsgl irtiartjfirjs etc. 

Von der Rhetorik dürfen die heidon ersten Bücher trotz einiger ^'c hwierigkeiten 
(Spekgel in .Abh. der Münch. Akad. VIj für echt angesehen werden; diui dritte ist zweifel- 
haft. Die sog. , Rhetorik an Alexander' dagegen gilt allgemein fQr unecht; walintrhein- 
lieh aber gehört sie der peripatctifithen Schule an. Erwähnt wird ausserdem die Theodek- 
tische Rhetorik, welche vermutlich nach den aristotelischen Vorträgen und jedeufaliä 
im Sinne deisenHak Ten Theodektes nooh m Lelneiteii des Aratotolen heran^gegeben 
worden war. 

b) Die Schnften zur theoretischen Wissenschaft: die Metaphysik 
(nach aristoteliöcher Bezeichnung „erste Wissenschaft" oder Theologie); so- 
dann, da das Mathematische verloren ist, die Physik, die Tiergeschichte 
und die Psychologie mit den zu diesen drd Hauptechriften gehörigen kleineren 
Arbeiten. 

Die Metaphysik (Sonderausgaben von Bbakdis, Berlin 1823; Scbwboleb, mit Über- 
aetzung und Kommentar, Tttbingen 1847, 48; Boiriiz, Bonn 1848| 49) hat ihren seitdem 
für die philosophiaefae Prinripienwiaeenaehaft flblieh gewordenen Namen von ihrer Stellung 

in der imtiken Sammlung {unu nl (fx'uxu) erluiUen, In ihr bilden das erste, dritte, vierte, 
sechste, ^ebente, achte und neunte Buch eine zusanimenbangende. aber nicht abgeachloaaene 
ttnd auch nicht endgiltig redigierte Unteraachung. zu welcher nach einer LQcke atteh noch 

Buch 10 gehört. Das fünfte Buch (von .Aristoteles selbst unter dem Titel nt^< rot' noo«- 

xiüert), iat ein Schulhandbuoh terminolo^iacben Cbarakiera. Die eraten aobt Kapitel 
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das 11. und die erste Hälfte des 12. Buobs sind entweder eine aristoteliäche äkizze su 
oder ein Schflleraaszag aus der HauptontersuchuDg; die zweite HBlfte des 12. Bndis ein 

Entwurf der Lehre von der Ootthoit (der Sdiluss cIpk 11. Buchs ist oino offenbar unechte 
Kompilation aus der Physik: auch düä ganze zweite, aus mehreren kleinen Abhandlungen 
zusammengesohweisstc Buch ist nicht aristotelischen ürsprtnigs). Buch 13 u. 14 scheinen 
eine ältere Form der Kritik der platonischen Ideenlehr.e zu sein. Die Ulx rlii fert«' Zu- 
sammenstellung ist um so eigentQmlicher, als es höchst wahrscheinlich ist. dium aiö schon 
gl^h nach dem Tode des Aristoteles, vielleicht von Eademos vorgenommen wurde.') 

Aus der Rcilie der mathematischen Sdiriften ist nur die Abbandlung nt(^ dwftw^ 
yQttHHiäv übrig geblieben, die höchst wahrscheinlich unecht ist. 

Von den acht BUcbem der .Vorlemmgen über Naturwissenschaft* {(fvaixrj tlxQoaai^ 
~- die moderne Bczfichnung würde lauten .über Naturphilosophie*) handeln die Biklior 
5, C und 6 nept xtytjaetoi, die früheren über die allgemeinsten Prinzipien der Naturcrklä- 
rung [negi a^/Mi»); das siebente Buch macht den Kindruck einer vorläufigen Skizzierung. 
Als AuHfiihrtJngcn schlicsscn sich an die Astronomie und die eigentliclio Pliysik : ncQi 
ov^ayov, :u(}i yii-iatuii xui (fifofjüi, utitujouÄoyixä. Eine Anzahl besonderer Abhaudlungen 
sind verloren, die erhaltenen jur,xayixa unecht, ebenso rtegi xöafiov. 

Das Parallehvcrk zu der ntgi nc Cwa (-nnin (deren 10. Buch vetTmitlich unecht ist) 
ne^i (pvimr: ist verloren; dagegen einige Krgiiiizuugen der ersteren eriialtcn: ne^'i Ct^tüP 
neQi ii^toy yeyiaeoK, ne^l C'j'f*' noQeiag. 

Zu den reifsten Werken gehören die drei Bücher nfgl i/r/ijs fAti9gaben von Bab- 
TUbL&iiY St. HiLAms, Paris 1846; A. Tursthick, BcrI. 18U2; A. Tkknüelbmbcro, 2. Aufl., 
BeirL 1877, £. Wallace, Cambridge 188S); mit ihnen hängen «ine Reibe von Abbandinngen 
zur physiologischen Pajrcbologie zusammen: ntQt aia^natac jrarl uia9tjxüiy; ne^i wnjf^iie 
xal dyafiytjaews ; Jte^ wrvüv ttal iygtjyoQaeiaf ; ne^i iywi¥Ua¥ und trc^t ir^i nur virror 
fiayrtxrjg, iteQt fiaxQoßtöttjto^ xai ßQaxvßiÖTijros; negi C<o^f xal 9ttyätov, ntQi uvanvo^m 
Die Schrift ntQi Tivev/uaiog verdankt erst der aristotelischen Schule ihre Entstehung. 

c) Die Schritten zur praktischen und poietischen Wissenschaft: 
die Ethik (iu der uikouiacliiscbeD und der eudeiuiscbou Fassung), die Po- 
litik und die Poetik. 

Yeii den erhaltenen Fonnen der Ethik sind die sog. 'Hf^lxti MeyäXa sicher nur mn 
Ausrtjg aus den beiden andern, von diesen aber die 10 Btlcher 'ff^ixri Sixour/fut dem 
aristotelibchcn Kntwurf am nächsten stehend, während die 7 Bücher 'Hifixü Evthifiua auf 
Nachschriften des Endemos zurückzugehen scheinen. Die IdentiUt von EUi. Nie. V-^YII 
mit Kth. Eud. IV — VI lässt') für verschiedene Deutungen einer gegen<^citigen Ergänzung 
beider Redaktionen Raum. — Von kleinereu ethischen Abhandlungen ist nichts erhalten; 
der Anfoatz ntqi d^eraSy xai xaxttöy unecht. 

Die acht Btlrlier der ebenfalls nicht vollendeten I'olitik (Ausg. von SusEmni,. T.oipz. 
1870) .sind wiederum in Bezug auf ihre überlieferte Ordnung problematisch, s. die Litteratur 
hei Zelleh III* 872 ff.; dass Buch 7 und 8 nach B. 3 zu steuen sind, erscheint zweifellos; 
die I ni^t Illing voo Buoh 5 o. 6 (Borth. St HUaire) ist nodi' beetötteo. Die Ökonomik 
ist uaeciit. 

Das Fragment neqi nMtjtixrjg ist trat in 9«lkt Itickeiihaftem und mehrfach über- 
arbeitetem Zustande erhalten. Ausgaben von Susewihl (Leipz. ISC») und VaHUH (BerL 
1867). G. Tkk HMÜiLEK, Aristotelische Forschungen (Halle 181)7 u. Uyj. 

40. Den Kernpunkt der Philosophie des Aristoteles bildet sein Be- 
streben, die sokratisch-platonischo Begriflsphilosophie zu einer 
die Erscheinungen erklärenden Theorie umzubilden. Die Über- 
zeugung, daas die Aufgabe der Wiaseoschaft nur auf dem von Sokrstee 
eiogeaclilageneii Wege der begriffliclieii Erkenotnb gelöst werden könne, 
bildet die aelbatveratändUohe Yoranaaetzmigy unter der er sich auch in 
späterer Zeit immer noch dem platoniBcben Kreise zurechnete: aber der 
Fortschritt, den er über Piaton hinaus machte, beruht auf aeinor Einaidit 
in die Unzulänglichkeit der Ideenlehre für die Erklärung der empirischen 
Wirklichkeit. Zwar hatte Piaton die Ideen, welche ihm anfangs nur das 
bleibende Sein darstellten, scbli^lich auch als cUiia der Öiuneawelt nicht 



') Vgl Zellbii UI* 83£. [ «) Ibid. 102 f. 
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ohne Emphase proklamiert; aber er hatte, wie ihm Aristoteles nachwpist. 
diesen Gedanken mit dem von ihm einmal fixierten Begriffe der Ideenwelt 
nicht in Einklang bringen können. Den letzten Grund dafür findet Aristo- 
teles mit Recht darin, dass Platoü von vorn herein den Ideen eine von 
der Sinnenwelt ^trennte, selbetttndlge Wirkliehkeit zugeschrkbeD hatte. 
Diese Tramsoendeiiz der Ideen, weldhe im Gfninde genommeo, doeh nur 
eine Verdopplung der empiriachen Welt sind, muss aufgehoben, die Ideen 
dflifen nicht als etwas von den erfiahrbaren Dingen Verschiedenes und ge- 
trennt von ihnen Existierendes aulgefasst, sondern sie müssen als das 
eigentliclie Wesen, als der bestimmende Inhalt derselben erkannt werden. 
Piatons Schwäche liegt, wie seine Grösse, in der Zweiweltentheoric: der 
Grundgedanke das Aristoteles int, dass die Übersinnliche Welt der Ideen 
und die Sinnenweit identisch sind. 

Die Polemik des Äristotelo^ gegen die Ideenlehrc (hauptsAchlich im ersten, 
siebenten und dreizehnten Buch der Metaphysik) hat der froheren Beurteilung vielfach die 
Thatsache verdeckt, dass ihr eine noch viel mehr massgebende und von Aristoteles nur 
gelegentlich bertihrte, ihm und seinem Schttltfkreise ab selbstverständlich geltende Ab- 
hängigkeit entspricht. Diese Polemik bezieht sich lediglich auf den /wpWjUoV, auf die 
Uypo^aaierung der Ideen tu einer zweiten, höheren Welt und die daraus sieb ergebenden 
Schwierigkeiten, dass die Ideen weder die Bewegung noeh die Erkenntnis begreiflieh 
inadien, und dusö ihr Verhältnia zu der sinnlichen Welt keine hefriodigendo und wider- 
spruchsfreie BestimmuDg hat finden können. Im übrigen jedoch teilt der Stagitii durch- 
mm die OrandTOffsiellnngen der attisehen Philosophie: er beetimnit als Aufgabe der Wfasen- 
schuft Krkenntnis des Seienden,') er behau{»t<?t, diiss dieselbe durch Wahrnchniang 
nioht zu gewinnen sei,^) und zwar eben wegen der Vergänglichkeit und We«bse]b«ftigkeit 
der Sinnendinge,*) nnd andi er beseiehnst deshalb das Allgeniein«, die Begriffe, als den 
Iiilialt der wahren Erkenntnis und damit auch der wahren Wirkliclikeit.*) Aber mit dem 
ootischen verbindet Aristoteles von vornherein das gmetische Interesse: er verlangt von 
der Wfassnsebaft die Erkllning der Eiadieninngen ans den SeisiMien .*) Er will deshalb 
die Ideen so gefa.^st v, ise^en, dass sie als das wahre W'esen der Sinnendinge diese begreif- 
lich machen: und wenn er die»« Aufgabe nicht vollständig geltet hat, so beruht dies ge- 
rade anf seiner danemden Abhängigkeit von den Gnindbestinimimgen der platonisehsn 
PililopoiihTo. 

Vgl. Ch. Weissb, De Plaionia et Arütotelis in conatärnHäis summis phüosophiae 
prmeipi»» eUj^ermtia (Leipzig 18S8). ^ M. CAsniiRB, De Ar. JPIatonin amieo enitque äoe^ 

trinae iii:<tf> cfiisore {Göliingen 18'^7i Tb. Waitz, Piaton u. Arifitf>tolr>H fCaRsnl ist:':. 
Fk. Micujais, De AristoteU Platonxs m tdearum ductrina adversano (Brauiub^rg liMA). — 
W. Ro8xnK&A.iiTz, Die platonische Ideenlehre und ihre Beltämpfung durch Aiistotsles 
(Mainz 1869). - G. TEicHiröLLEB, Studien (1874), p. 220 ff. 

Das Grundproblem der anst«telisph(^fi Philosophie ist somit, da auch 
nach ihr das Wesen der Dinge durcli den üattuugsbegriff erkannt wird, 
das Verhältnis des Allgemein en zum Besonderen, und indem er dies 
von Sokrutes in genialer Intuition als solchoö erkanulu i'undamentalpiiuzip 
des wiaaenscbaftlidieD Denkens zum Gegenstände einer gesonderten Vor- 
untenuchung machte, sdmf Aristoteles die Wissenschaft der Logik. 
Den einzelnen sachlichen üntersuchnngen schickte er sie als eine allgemeine 
Theorie des wissenschaftlichen YerfiEthrens voraus,*) und in dieser Selbst-' 
erkenntnis der Wissenschaft vollendete sich mit vollem Bewusstsein 
der historische Prozess der Verselbständigung des Krkenntnislebm. Als 
.Vater der Logik*' bezeichnet Aristoteles den Beifepunkt der wissenschaft- 
lichen Entwicklung der Griechen. 



') Analyi post II, 19. 
2) Ibid. I, 31. 
Met Vil, 15. 



*) Ibid Iir, 4 oBd 0; Xm, 10. 

») De an. I, 1. 
Met. iV, a. 
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Obwohl Aiistotoloa die einzelnen Pi-ziplinrn (Irr Wiasenschrft nnf das genaueste 
M0ii4«rl und auch das Bangverb&linis derselben - einetaeitB aus dem p&dagogiaohen 
OesichtBiniiikte des AnÜBtoigens von dem Gegebenen m teinen Grllndea (vgl unten), an* 

derereeits (und umgekehrt ) des Herabst^igens von den Prinzipien zu den Konscqueiizon — 
Oßhet bestimmt bat, so bieten doch die aberlieferten Lebrschriften keine allgemein durch- 
gttfttfarte ayatematieehe Einteilung dar, indem bald die in der Akademie (vgL &249) 
fiblicho Sonderung der lopiRchcn, physischen und ethischen Untersuchungen übernommen,*) 
buld tliooretiäcbe. nrukti^cbe und poietische Wiasenschaft unterschieden '7 «erden, während 
in der peripatetiscnen Schule*) die Einteilung in theoretische und praktische Wissenschaft 
geläufig war. Soviel scheint sicher zu sein, dass Aristoteles die Logik ( Analytik und Topik) 
als allgemeine iormale Yorbereitungswisseaachaft (Metbodolosie) allen anderen DiszipUiien 
vorausgesdiiekt habe, da er aelM sie nleht unter den »{beorelledien* Wiesenieballen 
erwähnt^) 

Tbkndelekburg, EletMnta logices Aristoteleae (3. Aufl., Berlin 1876). — Tb. 
OnvoBcn, Über die Logik und die logischen Schriften dos Ar. (Leipzig 1839). — H. 
Hbttkbb, De logices Aristotflicne specttJaHro principio (Halle 1843). — C. Hktdkh, Die 
Methodologie der aiistot. rbilua. (Erlangen 1845). — C. I'bami., tiesch. d. Logik l, 87 ff. 
(vgl. Abhdlg. der bayer. Akad. 18Ö3). — F. Kampe. Dio Erkenntnistheorie der Ar. (Leipz. 
1870). R. ErcKKN, Die Methode der ariatotelischen Forschung (Berlin 1972). — K. 
BuiSK, Die Erkenntnislehre des Ar. und Kantu (Bcrlm 1877). 

Das Prinzip der aristoteliBobeD Logik kt der Gtodanke» dasB ebenso 
wie in nahtra renm das Allgemeine, das begrüDich bestimmte Wesen die 
Unacbe und der Bestimmungsgrund des Besonderen sei, so andi die lotste 

Aufgabe der erkläreniton Wissenschaft darin bestehe, das Einzelne aus dem 
Allgemeinen abzuleit^ und damit die begriffliche Notwendigkeit des em- 
pirisch Wirklichen zu begreifen.^) Die wissenschaftliche Erklärung besteht 
darin, dass das durch die Wahrnehmung Bekannte aus seinen Ursachen 
verstanden wird, dass der Erkenntnisprozoss in dem Verhältnis von Grund 
und Folge das reale Verhältnis der allgememen Ursache zu ihrer beson- 
deren Wirkung reproduziert. 

Da aber alle Erkenntnis nur in der Verknüpfung von Begriffen (Aö/o( 
als üvitnXma^ von wo/ux und ^^na), also im Satz {n^actf) oder Im Urteil 
(ajt6g>eev0tg) besteht, indem dasselbe entweder als bejahendes Urteil (ma- 
ipaaig) die reale Verbindung, oder als Temeinendes UrteQ («/royotfi^) die 
reale Trennung der in Subjekt und Prädikat gedachten Inhaltsbestimmungen*) 
ausspricht^ so ist die letzte Aufgabe aller wissenschaftlichen Erklärung 
(fmoryi?;) die Ableitung (anoSfi^ig) besonderer Urteile von allgemeinen. 
Deshalb bildet den Mittelpunkt der aristotelischen Logik die Lehre vom 
Schluss und Beweis, die er pplbst Analytik nannte. 

Lrst diucli Missverständniböu und miBsIuHUchlicho Scbuiauafuiirung der späteren Zeit 
hat dio aristotelische Analytik den Anschein einer abatrakt-foroMleitt Logik erhalten. In 
"Wahrheit ist sie als Müthodolocic irn lebendigsten Zusammenhange mit den sachlichen 
Aufgaben der Wiasenscbaftou gedaelit und sind deshalb in der peripatetiachcn Schule mit 
Recht die logischen Schriften als «organische* bezeichnet worden. £ben deshalb aber ist 
sie durchgängig von einer Anzahl erkenntnistheoretischer Voraussetzungen Uber das Seiende 
und das Verbftltnis des Denkens zu demselben durchsetzt und beherrscht: die oberste der- 
selben ist, wenn auch von Aristoteles nicht ausdrQcklich formulieii, die Identität der For- 
men des begreifenden Denkens mit den Beziehungsformen der Wirklichkeit.^) So enthält 
dieser erste systematische Entwurf der Logik in inniger Verbundenheit die drei Uaupt- 
gesichtspunkte, unter denen diese \\ issenschaft später behandelt wortfeii iefc: den fonnalen» 
den meUiodologiaohen iwd den efkeantnieUie<M:etiBchen. 

>) Top. I. 14. I Physik). 

») Met. VI. 1. f 6) Analyt Post. I, 2 ff. 

») Vgl. sclion Met. II, 1. Eth. End. I. 1. j •) Met IX, 1. Vgl. De cat. 4. 
*) Met. IX, 7 zählt als solch r ,inr Phy- ') Vgl. Met V, 7. 

eik, Matheniatik und Theokigie (d. i. Me(ft> i 
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B. OMohlsht« dir «Ken FUloMpUs. 



Den f rir.a1(»n Unterschied zwischen Piaton nnA Aristoteles kann iTinn flahin bo- 
«timmen, dann jener vom Begriff, dieser vom Urteil ausging. Wahrheit und Irrtuai sucht 
der letsfcare nur in der Verbindung der Begriffe,*) insofern dieselbe entweder bebaapt«t 
o(kr \empint wird. Legte dies in prstcr Linie eine BerQcksichtigung der Qualität der 
Urteile nahe, so verlangte die Syllogistik alä Lehre von der BegHindung der Urteile zu- 
Bichat aneh die Behandlung ihrer Quantität und damit die l'aterscheidung der generellen 
und der partikularen ürteü^ iyr'!*n)nv <//.tt' - i Die Befrachtung der Urteile untfr 

den Gesichtspunkten derHclaiion und der Moduiuat hegt dem Aristoteles noch fem: weun 
er als Inhalt des Urteils die Erkenntnis entweder der Wirklichkeit oder der Notwendigkeit 
oder der Möglichkeit bezeidinet,^) so beruht dies auf dem Hau])tü;e.sicht.sj)unkt seiner Me- 
taphysik (§41) und hat mit dem modernen Sinn der Mudalität (Kam, Kritik der reinen 
Venranft, § 9 Kehrb. 92 f.) nichts zu schaffen. Zuletzt aber sind alle Untersuchungen, 
welrhe Aristoteles über den Unterseliied der Urteile angestellt hat, durch die Beziehung 
zur bjchlusHtheorie bestimmt, d. h. durch die 1- rage, welche Bedeutung sie im SchluttB haben 
können. Ais Vermittlung zwiachen beiden hat er schon wafDlurlidi die Theorie der Fol' 
gemngeii Ijehanili It: Annl. prior. I. 2 f. 

Die aristüteiische Öyllogistik. ist die Untersuchung darüber, was aus 
gegebenen Sätzen mit voller Gewissheit abgeleitet werden kann,*) und sie 
üüdet die Grundform des Schliesseus in der Begründun^^ des besonderen 
Satasas diiroh dm allgemomen und die SabAuintioD daruntor (ScUms dardi 
Sabalternation). Auf diese sog. erste Figur des Syllogismus führt sie die 
beiden anderen Formen desselben (ox^funa) zurOck, welche durch die ver- 
schiedene logische ^) Stellung des Mittelbegriffs (/(«Vrot) in den !)eiden Prä- 
missen {teO-6Tta: v/toO-ecfig) charakterisiert sind*) und so im Schlusssatze 
{(fvfinb'Qaffna) die verschiedene Beziehung der beiden Hauptbegriffe (axore) 
vermitteln. Immer ist nacli aristot«^lischer Auffassung das Resultat des 
Syllogismus die Beantwortung der Frage, ob überhaupt und in welchem 
Umfange der eine dieser Begriflfe dem anderen zu subsumieren, bzw. in- 
wieweit die allgemeine Bestimmung des letzteren für den ersteren ma^^s- 
gebend ist. 

Die Syllogistik enthält somit nach Aristoteles das Systi«m der Kegeln, nach welchen, 
wenn ullgenieine Slitze feststehen, besondere daraus abzuleiten sind. Nach der Absicht 
des riiil<)t>()|(lien Bellist, sollte damit festgestellt werden, wie in der vollendeten Wissen- 
schaft aus den iiligi nieinsten Gründen alles besondere Wissen abgeleitet und sein Gegen- 
stand e.klürt werden Holl. Für die Praxis aber war damit ein allgemeiner Schematis- 
mus des Beweiäcuä gegeben, iu welchem die auf eine Beweiskunst gerichteten Bestrc- 
bongen der Sophistik ihren wissenschaftlichen Abecblma fanden.') Denn dies genau um- 
schriebene Problem, nach welchen Regeln ang 7iiKej;<»benen Sätzen andere folgen, hat die 
aristotelische Analytik iitit einer völlig «bachliesäenden Sicherheit gelöst. Damus begreirt 
es sich einerseits, dass dieselbe wihrend des ganzen Mittelalters, wo die Wissenschaft nicht 
auf Forschung, sondern auf Beweis gerichtet war, als höchste philo.'^nphisrhc Norm galt, 
andererseits, dass sie in der Renaissance, die von dem Bedürfnis nach neuem Wissen er- 
füllt war lind eine tim inveniendi suchte, auf allen Linien als unzulänglich bei Seite ge- 
aohoben wurde. In der Thai besteht ihre Grenze wie ihre Gröeee darin, dass sie die ge- 
Munte Seblnasthätigkeit anter dem Gesichtspunkte der sobsoiiitiveii BegrifilBverhiltaiiaee be- 
trachtet und diese mit absoluter VollsUndigkeil «nalyneit. — Im bMonderm t^. Üso- 
w«*, System der Logik § 1 00 ff. 

Das Beweisen und Ableiten, das die Form der fertigen Wissenschail 

ausmacht, setzt jedoch iu letzter Instanz l'iatuissen voraus, welche selbst 

nicht wieder aas allgemeineren Sätzen abgeleitet, sondern unmittelbar 




^} Vergl. TBKiii>£ju&MBOBe, Log. Uoter- l TnigsciilUsse eto. 
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gewiss (a/ifffa*) sind. IHose («dx«' rrrro^^f'^fwc) sind-) teils die allefl 
Wissen beherrschenden Axiome, unter dt iien Aristoteles den Satz des Wider- 
spruchs und denjenigen dos ausgesclilo^senen Dritten besonders hervorhebt, 
teils die den einzelnen Disziplinen angehörigen besonderen, nur aus der 
genauen Bekanntsebaft mit den Gegenständen selbst') zu gewinnenden Sätze. 

Die höchsten Prinzipien der erklfirenden Theorie sind somit nicht zu 
beweiBen, Bondern nur in ihrer Qeltnng für alles Besondere zu erhfirten, 
von der werdenden Wissenschaft aber (der Forschung im Unterschiede 
von der anoän^ii) anzusuchen. Dieser Au&ucbung und Erhärtung dient 
das der Ableitung (Deduktion) entgegengesetzte Verfahren der Induktion 
{€TittYü)p^), welche von den Thatsachen der Erfahrung {ifinetQta) und den 
darüber vorliegenden Ansiebten (^rJo^«) zu den allgemeinen begriflniclien 
Bestimmungen, aus denen sich jene erklHren, aufzusteigen hat. Diese auf 
die Feststellung der Prinzipien gerichtete Aibeit der Forschung nennt Ari- 
stoteles Dialektik.') Die Methode derselben entwickelt seine Topik. 
Ihre Resultate sind an sich nicht logisch gewiss, sondern nur wahrschein- 
lich: aber sie nehmen den Charakter des Wissens in dem Masse an, in 
welchem sie die Erscheinungen erklären, wifarend andrerseits diese mit 
Wahrscheinlichkeitsbeweiaen {imxtt^fifMwit^ openersnde Dialektik, wenn sie 
in den praktischen Dienst politischer Interessen gestellt wird, die wissen- 
schaftliche Grundlage der Rhetorik bildet. 

Die nnrnittilljaro Gewissheit bildet ein äusserst schwieriges, aber auch das -wich- 
tigste Lehrstück dor aristnt<»!i8clion Erkenntnistheorie. Piaton gegenüber unterscheidet 
hier der Stagirit n In tr^irln barsten Weise den logischen von dem psychologischen 6e* 
idchtspankt« (vgl. unt^ii): die letzten Gmndsfitzo, von denen alle BeweiafQhmng ausgeht, 
sind logisch unbeweisbar, aber nicht psychologi.sch angeboren oder im früheren Leben 
erworben; nie mOsscn vielmehr aus der Ernährung gewonnen werden, durch die bie andrer- 
seits nicht begrOndbar, sondern nur aafweisbar siad.^) Walohes nun aber diese obersten 
Prinzipien seien, bat Aristoteles nicht ansgeftthrt: von den fttr alle Wincswoluiften gültigen 
(logiscnon) besetzen führt er nur die oben erwähnten, besonders aber den Satz des W'ider- 
srnrnofas als den unbedingtesten und allgemeinsten Grundsatz aa;*) daaa den einzelnen 
witMiifldwftan ihr» besonderm Onmd lagen gebohren, betool er f«ir liditig, «An« di^ 
B0lbttn einzeln zu entwickeln. 

Was Aristoteles unt«r Induktion Yerstehk, ist genau von der heutigen Bedeutung 
des Wortes m tmtwMlieideik: er neint damit niebt eine von dem Syllogismiu ▼ereeldedene 
Art des Beweises, sondern vielmehr eine Mcfli i lt Erforschens und des Anffindens. 
Ebendeahalb begiittgt er aich, bei Anwendung derselben Qberall da, wo die menachliobe 
firkenntniB niebt tarn tMki Allgemeinen Mai, mit dem relaÜT Allgemeinen {iitl ti iroAv). 
Die nyllogistische ErklärmiL^ > Einzelnen ans allgemeinsten Prinzipien schwebt ihm als 
letitea Ideal aller Wissenschaft vor: thatattcblich aber reicht vielfach (und überall in den 
besonderen Wissenseliailett) das Mnlerial der ErfUmng nur sn ^orogmnatiTeo Qeeamt- 
bestimmungen aus, welclic dem Erklirungsbedürfnis in rlrn empirischen Grenzen genügen. 
An diesen Punkten tritt bei Aristoteles der Naturforscher in die Stelle, wo der Philosoph 
snfUren mflaste. 

Ein nndror pr;ikti-rber Gesichtspunkt, der politische, rr?rf?t für die Rhetorik die 
wiääenschafUiche Exaktheit durch die einleuchtende, auf da.s allgemein Geltende sich 
stützende Überredung {iy9vftijfia). Die Rhetorik ist somit in der wissenschaftlichen Form, 
die ihr zuerst Aristoteles gegeben hat, zwar dem Zweck nach eino Hilfswissenschaft der 
Politik, ihrem Inhalt aber und der von ihr auezufuhrendeu Technik nach eine Auszweigung 
der Dialektik und Topik: denn mag die Rede parlamentarisch, juridiseh oder 1810011800 
sein {avrißoiXf rrtxöy, ^txaytxöy. fjudfixuxrif yf'vni — Rhet. 1,3), immer muss sie von den 
Vorstellungen des Publikums {xotru) ausgehen, um den Hörer zu ihrem Ziele zu führen. 



») Anal. post. I, 3. *) Met. IV, 2; Top. I, 2. 

«) Anal. post. I, 7. ») Met. IV, 4 ff, 

»j Anal. pr. i, iH). •) ibid. iV, 3. 
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Auf die Feinheit der praktischen Psychologie, mit d«r Aristoteles daftr seine Yorsehriften 
in der , Rhetorik* gegeben hat, kann hier nur im allgemeinen hingewiesen werden. 

Wenn somit Aristoteles die Ableitung des Besonderen aus dem All- 
gemeinen als die letzte Aufgabe der Wissenschaft betrachtet, die Einsicht 
in die o^xTsfon Prinzipien aber durch die epagogisclie, von den Thatsachen 
aufsteigende liutersucliung zwar nicht bewieson, aber aufgesucht und auf- 
gezeigt haben will, so erklärt sich dieser scheinbare Zirkel aus der Auf- 
fassung, welche er (im genauen Zusammenhang mit seiner gesamten Welt- 
anscliaauiig) Ton der menschlichen Erkenntni&thätigkeit und ihrem Ter^ 
hfiltnis zum Wesen der Dinge hatte. Denn er meinte, daas die (zeitliche 
und psychologifldie) Entwickelung des menschlichen Wissens dem (meta- 
physischen und i L^i sehen) Zusammenhange der Dinge umgekehrt entspreche, 
indem die an die sinnliche Wahrnehmung gebundene und aus ihr wwach- 
sende Erkenntnisthätigkeit zunächst die Erscheinungen aufnehme und von 
diesen aus (auf dem Wege der Induktion) zur Auffassung des wahren 
Wesens der Dinge fortschreite, aus welchem als den ersten Gründen die 
wahrnehmbaren Dinge herstammen und deshalb schliesslich auch von der 

vollendeten Wissenschaft (auf dem deduktiven Wege) erklärt werden. 

Ber nmgekebTte FiNrsIlelfaiinis, in weldieni ddi die Methode der Ahleitting (Ansljrtik) 

und flii j( ni^^r (l> r Forschung (Tonik) hei Aristoteles befinden, erklärt sirli aiw di^er seiner 
Unteniciicidung des psychologischen und des logischen Verhälioiss««; was das n^öte^oy 
Ufif jf*"( ist, die Erscheinongen. fei des vntpof gsvaft; was umgekehrt das rtQöxtQw 
tji tfv0H ist, das Wesen der Dinge, erscheint in der Entwicklung unserer Vorstellungen 
ala das vategoy ngof ^fiäs.^) Während für dat» Ideal der erkl.'irenden, fertigen Wissea- 
sohaft das Verhältnis von Ursache und Wirkung mit demjenigen von Grund und Folge 
identisch ist. kehrt sich fDr die Entstehung des Wissens dies Verhältnis um: in der 
Forschung ist die (sinnliche und besondere) Wirkung der Erkenntnisgrund für die (be- 
giitriiche nnd nilgemeine) Ursache. Sobald man die ideale Aufgabe der erklärenden 
Wissenschaft und den thatsäclilichen Vorgang der dH7ii führenden Forschung nach diesen 
Erklärungen diM Philosophen auseinanderhält, verschwinden alle scheinbaren Differenzen 
vad 8ehwierigkeiten sräier einzelnen Aussprtldie dsrUber. Ftlr die Auffassung der psycho- 
ponpffschen Entwicklung von der Wahrnohmung zur erklärenden Theoriß bediente sich 
dabii Aristoteles seine» allgemeinen metaphysischen Üeziehungsbegriffs von Möglichkeit 
und V'erwirkUchung (vgl. § 41 f. und im besonderen Zellbb III*, 198 ff.), indem er an- 
nahm, dass in der sinnlic hen Vorstellung der noch nicht zu wirklichem Bewnsstsein geUmgte 
Begritf des Wesens als unentwickelte Möglichkeit enthalten sei. 

Das Wichtigste ist. dass hiemach die mensclilioke Erkenntnis zur Auffaflsmig des 
Wesentlichen und Bleibenden nur durch eine genaue und sorgfältige Durchniust^rnni.' des 
Thatsächlichen gelangen kann: und in diesen Lehren stellt sich bei Aristoteles die Aus- 
gleichung des Piatonismus mit der empirischen Wissenschaft theorptiF.i h dar. Aristotel^ 
ist durchaus nicht der Nominalist oder Empiriker, als den man ihn wohl hie und da dar- 
gestellt hat; aber er zeigt, dass die Aufgabe, welchn sich Piaton gestellt hatte and welche 
auch er zu der seinigon maolite, aar dnrdi die bMiterte Diirehsnmtniig des Thstssehen» 
msterials zu lösen sei. 

Erst in diesem methodischen Zusammt Tilumge mit der Erklärung der 
Thatsachen kann nach Aristoteles die philosophische Grundfrage nach dem 
begriff liclien Wesen des Seienden gelöst werden. Die logische Form dieser 
Losungen aber, worauf danach alle Wissenschaft hinstrebt, ist die Defi- 
nition^} {oQiafiog), in welcher fttr jede einsdne Erscheinung ihr bleibendes 
Wesen (owtfa, t6 x( §7vm) als der Grund ihrer wechselnden Znstftnde 
und Bethätigungen (ra irv/kßeßii*6fTa) festgestellt, zugleich aber auch ihre 
begriflniche Abhängigkeit von dem Allgemeineren zum Ausdruck gebracht 

And. poet. I, 2. ( >) Vgl. hauptaikshlich daa 6. Buch der 

I Topik. 
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wird: sie ist deshalb das Determinationsurteil, in welchem das Subjekt durch 
seinen übergeordneten GattimgsbegriflF und sein spezifisches Merkmal be- 
stitiuni wird. Diese Bcgrifföbestiuimungen, zum Teil auf Ableitung, zum 
Teil auf Induktion begründet, setzen aber wiedemm in letzter Instanz un* 
ableitbare und nur erlftuterbare Definitionen der obexBten Gattungsbegriffe 
(x^i/) voraus. 

erscheinen hier die Begriffe als Inhalt dos unniltttlbaren Wissens, und ihre 
Auseiuauderlcgnng (analytiscbe Urteile bei Kant) ergibt die obersten Axiome der ableiten- 
d«ii Theorie, vgl. die AtwlBlinnig bei Zellbb III*, 190 f Eben darin zeigt sich die Er> 
Weiterung de.s BokrntiHcli pIatonischen Prinzips zorErUinng der Wirklichkeit. M. Ras- 
sow, Ar. de notionia definitione doctrina (Berlin 1643). — C. Küü», JJe nottonis de- 
fimüome fwOem A. «matihi&rü (Ha% 1844). 

Das System der Begriffe hat aber bei Aristoteles keine einheitliche 

Zuspitzung, wie das platonische in der Idee des Guten: der der thatsäch- 
Üchen Forschung zugeneigte Denker blieb sich der Mannig£altigkeit selb- 
ständiger und von einander unahhUngiger Ausgangspunkte der wissenschaft- 
lichen Theorie durchaus bewusst und verlangte gerade, dass jeder Wissens- 
zweig an diesen ihm eigentümlichen Prinzipien ansetze. Er hat aber auch 
keinen Versuch gemacht, diese *H'<rfic dvanödt^ixiui etwa zu sammeln und 
systematisch darzustellen, so wenig wie die sich daraus ergebeudea tiqo- 

Fflr die logische Untersuchung sind diese oborsten, nicht auf h5here 
zurOckftthrbaren *) Gattungsbegriffe d^e Arten der Aussage, die Kategorien. 
Sie stellen die Qeächispuokte dar, unter denen die verschiedenen Begriffe 
▼ermOge der sachlichen Beziehungen ihres Inhalts Elemente des Satzes oder 
Urtdls werden kOnnen. Arietotelee gibt ihrer zehn-) an: ovcfa, nwtw, 

notov, nqoQ rt, nov, ttoti^, noteh\ rrmr^fn', xfiai^M, i%UVj von denen CT jodoch 
die beiden letzten später wieder fallen Hess.*) 

A. TKEND^EKBUBä, üc^chicht« der Kategorienlehre (Berlin 184G). — H. Dömitz, 
Axistot. Studien, Heft VI — Fk. Brentano, Von <ier mannigfachen Bedeutung des Seiendem 
nach Arist (Freiburg i./Br. IBtlS). — W, Schi ppe, Die aristot. Kategorien (Crleiwitz 18ß6). — 
Fb. Zbixb, Der Unterschied in der Auflassung der Logik bei Arist. u. Kant (Herl. 1870). — 
G. Bauch, Aristotelieehe Stadien (DoUienm 1884). - W. Litthb, Die Aristot Kniegerien 
(Rohrort 1874) 

In der Kaiogoricnlehre des AriäUitelcä stecken metaphysische Motive nicht mehr 
als in seiner ganzen Ix>^k, welche die Identitüt der Formen des Denkens mit denjenigen 
des Seins*) zur allgeniwnstcn Voranssetzung hat. Das Prinzip die.ser Lehre aber ist sicht- 
lich die Frage, welche Stellung die Elemente des Urteils {id xuiü /ü/Jc^ictf ovunXoxijy 
ityifiam — eat. 4) im UrteO selbst einzunehmen geeignet sind. Sie sind entweder das» 
wovon ausgesagt wird, was nur Subjekt sein kann, dif r-.vaia. das ri f<jtt, oder das, was 
von der Substanz prüdiziert wird und nur an ihr als wirklich zu denken ist. Diese fSegen- 
Qberstellung der ovoia zu allen Linifrn hat Aristoteles Anal. post. I, 22; unter den avu- 
ßtßrirürn im'i r^t liriilrt er Met. XIV, 2 nur Modi und Relationen {n(i9ri, viQi'ti rfV In der 
auäführi)Llii>rL-n Aut/.iihlung der möglichen Prädikate ist der Fortschritt von der ijUiintitativoo 
nnd qualitativen Bestimmtheit n den räumlichen nnd seitliolien Beziehungeu und von dm 
zu den kausalen Verhältnissen und AbhAngigkeiten unverkennbar. Auch die gramniatisehen 
Unterschiede von Substantiv, Adjektiv, Adverb und Verb scheinen in dcu Entwurf der 
Zehn- oder Acht/ahl hineingespiclt zu haben. Die medialen Bestimmungen {xfia^ni und 
Ijftl*') hat der P]iilo?oi)!i sjMtter neben den aktiven nnd pa.s.siven für entbehrlich gehalten. 

41. Das Bestreben zwischen der Ideenlebre und der empirischen 



De oat i. 

>) AuO. poet I, 22. Phye. V. 1. Met 



') Met. XU, 4. 

) Pop. I. 9. fiepk. demh. 22. Vergl. 



V.7. 



*) Het y» 7: i^a^pSt lfy9t»i ttßagms 
ti tum tnf/imint. 
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B. G«Mliiolit0 dar ftUin FhUoMpki«. 



Weltauffasming 7.u vermitteln, entwickelt sich in der aristotelischen Meta- 
physik in erster Linie an der Lehre vom Seienden (ovfffa). Die Über- 
zeugung, ilixas nur das ])e^rrifflich Allgemeine Gegenstand der wahren Er- 
kenntnis, d. h. absolute ^^ u klu hkoit sein kann, vorbietet es, den lidialt 
der jeweiligen einzelnen Wahrnehmung als ovaia zu denken: andrerseits 
die Uberzeugung, dass dem Allgemeinen keine von den Sinnendingen ge< 
trennte höhere Wirklichkeit zuzuschreiben sei, verbietet es, die Gat- 
tungsbegriffe in der platonischen Weise zu hypostasieren. Das wahrhaft 
Wirkliche ist das Einzelwesen, welches seinen wechselnden Zu- 
ständen und Beziehungen {<rvfiß§ßii»6ta) gegenüber begrifflich 
gedacht wird, und zwar so, dass in ihm, und nur in ihm, die generelle 
Bestimmung {ttSog) verwirkliclit \^\. Das letzte Objekt der wissenschaftlichen 
Erkenntnis ist weder das P^inzclbild der Wabrnehmung noch das Scbema 
der Abstraktion, sondern das Ding, welcbes in der Flucht seiner sinnlichen 
Kröcheiuuugsformeu sein begrilTlicheä Wesen aufrechterhält 

In dem ßegriff der ovvttt dringen eidi die beiden anUgonistifdien Tendcuen des 
aristoteliBction nk dorarti:» zii^ainineD, dass seino Auffassung desselben genau zu 
bestimmen ebenso sclnvicrig wio wichtig ist, — eine Aufgabe, die durch die terminologische 
Anwendung deoeelben in den vorliegenden Sohrifteo (miiinahnuiweise) nidit erleichtert wird. 
Wonn Piaton (lip?5cn Ht';,'riff im fJccpnsatz zur yiveaii fixiert und denselben Gegensatz 
zwischen Xoyo<; und ntaHr^iHi; statuiert hatte, so bleibt Aristoteles diesem Wortgebranch 
flberall getreu: aber er gibt (obiektiT) der evvj« und (damit subjektiv) dem Aoyor einen 
ganz andern Inhalt als jener. Dem /wpetMoc gegenüber behauptet er auf das hartnäckigste, 
dass nur den Einzelwesen die volle metaphysische Realität zukomme.') Die Gattungs- 
besriffe («M; und yitf^ — Arten und Gattangen) sind immer nur Eigenschaften der Dinge, 
welche mehreren Dingen gemeinsiim !*ind, nur an ihnen wirklich sein kflnuMi und von 
ihnen ausgesagt werden.*) Sie äuWibtieren nicht nn^n rd nojüü, sondtirn xuiü TioXküyJ) 
Dies Moment der Lehre des Aristoteles hat ihn splier als Gegner dos Realismus (im scbo» 
Instischen Sinno des Wort.«?, d. h. dor Anerkennung der metaphysischen Priorität der 
i iiiiunigsbegriCTe), und sugar ulb Numiualiäten erscheinen hx-ssen; und dasselbe i^t Hchou in 
der vorliegenden Gestalt der Schrift rrept xaiijynQitJy so stark betont,*) da.«'s dort die 
Rinzeldinge als rtQuirai nt'aln bozfirhnet werden, nclien denen die yf't't; nur ahpeleiteter 
Wciso JevtfQai ovaiai genannt werden dürften. Audrerseitis aber unterscheidet ArLstotele« 
gensn die der jeweiligen Wahrnehmung erscheinenden Dinge von den begrifflich zu er- 
kennenden Substanzen (»;' xnKt röy )/>yoy ovala),^) behauptet, dass die.se jm da.«? den Kr- 
scheinungen gegenüber bleibende durch das ftdo^ bestimmt äeicn und bezeichnet das 
Letztere als das wahre Wesen: 16 xi t}y tiytti ixiiuTto xai ttjy TiQuixtjy ovoiny.'^) Diess 
ovaia ist also das durch allyenTinr <;nt^ bleibendo Eigenschaften bestimmte und zu er- 
kennende Wesen, welches den walir/.unehmendcn Eiüclieinungsbildem zu Grunde liegt. 
Deshalb kann oi oin (vgl. unten) sogar bald das Wesen, bald die Qattniig, bsid disFomi, 
bald den Stoff hedeut«-n: Met. VIT. H (s. auch Zellkr IIP, :514 ff.). 

Die metaphysische Kealität ist also in der Mitto zwischen dem Gat- 
tungs- und dem Wahniehnmngsbilde zu suchen, in dem begrifflich be- 
stimmten Einzeldinge. Die Schwierigkeit dieser Vorstellungsweise sucht 
Ariiätoteleä durch die allgeuieiue Beziehungsform zu lösen, welche seine 
gesamtdn Untersuchungen bebemeht: das Yerbfiltnia von Stoff nnd 
Form oder von der Möglichkeit nnd Ihrer Yerwirklichnng. Die 
YennittlaDg zwischen dem allgemeinen, begrifflichen Wesen der Dinge nnd 



und De cat. 5 spriobi nicht notwendig fUr 
die Unecltlheit der «ICategorien* : demi 



•) Met. III, ö. 

) Met VII, IS. Analyt. poet I, 4. 

•■') Anal, po.st. I. 11. 1 er ist mich so erklürlicb, dass einei-seits 

*) De cat 5. Vgl. Met. V, 8. oi'cia bald das Wahmebmungsding (Met 

») Met I. 8. I m, 4. oMTfi« aitdffpif, ibid. foi. 1) bald 

') Met. VTI. 7. Der scheinbar terminn- da.s ,We.^en•. n'--'-' -<-eit8 ff<foc bald den 

lugische Widerspruch zwischen dieser Stelle ^ .Artbegriii' bald ,l^orui* bedeutet 
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ihrer besonderen, wabrnebinbaTen Erscheinung findet er in dem Prinzip 
der Entwicklung: er faast das Geschdhen (yivtaig) unter dem Oesicbt»- 

punkte auf, dass darin das bleibende, ursprüngliche Wesen der Dinge 
(ovm'a) aus (Ipi- blossen Möglichkeit {SvvafiUg) in die Verwirklichung 
yfirc) fiberjreltü, und dass dieser Prozess sich vollziehe, indem der alle 
Möglichkeiten in sich tragende Stoff (vXi]) sich zn der in ihm angelegten 
Fünn {i^i'doq; ^^(tipt]) gestalte. Analogien teils aus der technischen Thätig- 
keit des Menechen, teib aus dem Leben der organischen Körper liegen 
dieser Konxeption zu Orunde; im aristotelischen System sind sie zum Grund- 
gedanken des Weltbegreifsns geworden. 

Dieser Grundgedanke ist die allgemeine Apperoeptionsform, unter der Aristoteles 
alle Dinge betrachtet und alle Probleme (gelegentlich auch in sehr schematisclicr Woise) 
zu lösen versucht. Wenn von einem Forrnalif5mu8 der aristotelischen Methode geredet 
wird, so liegt er in der Vorherrschaft (lio8< i 1^ liitionsbegrifTe. welche sich sachlich bei 

dem Philosoy>HcTi diirclirtUB nitlit fjloifh V)I(>ib(>n. Das zeigt sich schon sehr deutlich in 
ihrer Anwciuiuii^: auf das nrobleuiatiscljo (iriindverhältnis dea Besonderen zum Allgemeinen. 
Einerseits nämlich liildet aie Gattung dio unbestimmte Mnglichkeit {vnoxelfifvoy, aÖQMToy), 
Mclchc für sic h allein nicht wirklich ist, also den ?toflF. wolchor in der of'aU< erst durch 
di« spezilische Differenz (rfXtvraia dia<pogd\ geformt und damit verwirklicht wird: ') undrer- 
BMts bleiben ueh fUr Aristoteles die allgemeinen Bestimmungen die Formen, durcli die 
und um deren willen alle Verwirklichung der Möglichkeiten zu erkl&ren ist.') Zweifellos 



«lae bedeutend« Rolle nad ▼erdeokt die ongelBalen Sdhwierigkeiten der Saehe. 

Die Beispiele, die Aristoteles zur Erläuterung; dieses nnmdverhfiMTiT--^"^rs- anwontlot 
(Met. VII, 8; Vlll. 2; IX, 6. Pbye. I, 7 f.), Haus. Bildsäule, Pflanzenwach.stnm etc. be- 
weisen einerseits, daaa das Henfitoiotiv fQr dieses wtcfatigitte Lehrstück in dem Bedürfnis 
lag, das Geschehen, die Veränderung zn erklSren. andrerseit.'^. dass die Reflexion des Philo- 
sophen sich teils der menschlichen Verarbeitung gegebener Ötotfe. teils dem organischen 
EntwiekloncptpiroueBe mwandte und die da gefandene Bestätigung der teleolognchen Voraus- 
setzung zu einem allgemeinen Erklärung^^prinzip erweiterte. In dicker Formnnc: der Onind- 
begriffe ist Aristoteles durchaus von dem platonischen Denken bentimmt, und der Sieg 
seiner Philosophie dringt» die nieQluurieelie Weltairfraasang Demokrita TDllatlndig in den 
Hintergrund. 

Dabei vollzog Aristotelee io dieeeo Beziehungsbegriffea die reifste Synthese zwischen 
den bMvklitisehen und dem eleaüselien Prinzip, welehe die antike PMIoeophie erlebt bat 

Die, welche das Meibendo Sein erkennen wollten, hatten, Piaton nicht nns-r iiommen, das 
Werden nicht erklären können: die, denen die Bewegung als selbstverständlich galt, hatten 
ibr entweder kein Snbstrat oder keinen ans dem Wesen des Seienden begreiflieben Sinn 

geben k'tnrM n Ari.stotoles .'^tatiiierf den Begriff des Seiend ii i!i i sirli s. Ibst realisieren- 



glanbt dadurch ebenso dem onÜscben, wte den genetiscben hiteresse der Wissensckaft 

zn genflgen. Kr entwickelt,*) da.s.s, nachdem die früheren Svstme <]pn Reweis geliefert 
hätten, dass weder aus dem Seienden, noch aus dem Nichtseieudeu, noch aus der Vor* 
bindung beider das Werden m ericlben sei, nur übrig bleibe, da«« Seiende selbst als etwas 
seinem innersten Wesen nach in der EntiHoklun^ Repriffcnes nnfzufa.«isen, und den Begriff 
des Werden» so zu formulieren, dass es den Übergang aus einem nicht mehr seienden in 
einen noeh niobt seienden Znstnnd eines Substrats bilde, dem dieser Obergang wesentlieli sei. 

Vgl. J. C. GLASEn. Die Metaphysik des Ar, (Berlin 1841). — F. Ravaibson, Essai 
mtr la metaphyaique d'Ä. (Paris 1837 - 46). — J. Bavtb^svt-St. Hilaibk, De la mita- 
yjhysique (Paris 1879). — G. t, HntTLiiro. Uateris und Form (und die Definition der Seele) 
bei Aristoteles (Bonn 1971). 

Das Onind Verhältnis von Stoff und Form wird nun von Aristoteles 
einerseits auf die einzelDeo Dinge, andrerseits auf die Beziehungen der^ 



^) Met. VITT, 6. ren Bedeutung ov«^ ein «^voko» ii vk^ nmL 

^) Eben aus diesem Grunde wird von eidbvf ist. 
Aristoteles vielfach ovaicc und < /dof alsglsidi» *) PhjS. I» 6 II. 

bedeutend gebcauoht, während bei derstrenge- 
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solhpD ZU einander derartig angewendet, das8 sich daraus die Eiosicbt in 
das ^N'esen des Geschehens ergeben soll. 

Id jedem Einzeldinge der Welt befinden sich Stoff und Form in einer 
solchen Korrelation, dass kein ungeforrater StoflF und keine stofiflose Form 
besteht Eben deshalb aber sind sie auch nicht als gesoodeiie Poienzea 
zu betrachten, die, vorher für sich bestehend, sich erst mm Eiiizelding 
verbftnden:*) sondern dasselbe einheitliche Wesen des letsteren ist, insofern 
es noch als Anlage besteht nnd nur als ein Mögliches betrachtet wird, 
der Stoff und, sofern es eine fertige Wirklichkeit darstellt, die Form. Es 
bestehen daher weder blosse Anlagen noch völlig Terwirklichte Formen; 
die ovfTt'ce ist weder bloss Srrnitfi noch rein evfQYfiot: sie ist vielmehr fine 
in steter Verwirklichung: begriffene Anlage. T>!o zeitHelie Veränderung 
ihrer Zustände bestinnat sich durch das wechselnde Mass dieser \ erwirk- 
lichung. Diese zum Wesen des Einzeldings gehörende und in ihm sich 
realisierende Anlage nennt Aristoteles die iax^tr^ vXi}.*) 

Ganz anders dagegen gestaltet sich daaaelbe YerfaiUiiiB, sobald es 
swischen verschiedenen Einzeldingen obwaltet In Lesern Fatte, wo das 
eine die empfangende Materie, das andre die gestaltende Form bildet, stehen 
zwar beide auch in einer Beziehung notwendiger Wechselwirkung; aber 
sie bestehen auch unabhängig von einander und erzeugen erst in ihrer 
Vereinigung das Neue, indem nun das eine der Stoff und das andere die 
Furm ist.') In allen diesen Fällen ist das Verhältnis von Form und Stoff 
nur ein relatives, indem Dasselbe in der einen Beziehung als Form und 
in der andern als Stoff für eine höhere Form aufzufassen ist. 

Hieraus ergibt sich eine Stufenleiter der Dinge, in welcher jedes 
einzelne, während es dem niederen gegenüber die Form ist, in Bezug auf 
das höhere den StofF darstellt Dieses Entwicklungssystem mitss aber nach 
unten und oben eine Grenze haben; dort bei einem Stoff, der nicht mehr 
Form, hier bei einer Form, die nicht mehr Stoff ist. Jener ist die Materie 
{ngtoTtj vXr/), diese die reine Form oder die Gottheit (ro t( ijv ehai t6 
nqätov). Da aber die Materie die blosse Möglichkeit ist, so existiert sie 
zwar nicht für sich, sondern immer nur im geformten Zustande, ist aber 
doch (innifllsige für die Kealisieruug aller besonderen Formen: während 
andrerseits der Begriff der reinen Form als der absoluten Wirklichkeit 
alles Stoffliclie, alles bloss Mögliche von sich ausschliesst und somit das 
vollkommene Sein bedeutet. 

Die beiden venMihied«n«B Aawendtuigeii des Schemas von Möglichkeit and Wirklieh* 

keit, Ptdff und Form (pofentia und actus) hat Ariatotcles nicht ausdrücklich formuliert, 
aber thataüctilicb durchgängig gehandhabt: sie entsprecboii die eine der organischen £nt* 
tricUimg, die andere der technischen Funktion (vgl. obfii). Hieraus allein erklSrt sich, 
dass dieser schwierige negenetand bald so dartrestellt wird, als oh (fvt'au'; imd ii Tnyfui 
im Wesen identisch und nur dir verHcliioduuen Auffassung^weisen oder Eutwickiungsphaijeu 
denelben ti^i; und «/(foc in i^kh vereinigenden ov<^ii( ^vicn, bald die Wondung erhfilt, daas 
Fonn Qod Stoff getrennto Wirklicbkeiton daiBtoUen, di« raf «inander einwirken. Eine 

'I Die Anlage zum Baum und der fer- | So bflchen das Bauholz nnd derOe- 

tige Baum bestehen nicVit unabhängig von i dnnko dc^s Hausos im Kopfe des Baumeisters 

und vor dem wachsenden ikuiuie: sondern zunächst jedes fOr sich: und erst aus der 

sie sind nur verschiedene Auffaasnngen des Einwirkung dieser Fenn auf jene Materie 

in ihm sich Re«taltenden Dingen. eniatelit diÜs Haoi. 

») Met. V, 4. 



Digltized by Google 



OriaehiMhe PhüoMpliie. 6. AriatotcÜM. (§ 4L) 



. 269 



gewiage VormitUim^ swiscben beiden VoxeteUungsweiaen MegjL darin, daas aach in dem 
ersten Falle die beiden Seiton der Sache, die nnr m abtiraeto tn trennen sind, doch so 

behaiK^elt werden, als ol) die fine auf die andere «-Inwirke:') da.s sich selbst Bewegende 
{ütAk Entwickelnde) wird ao dargestellt, als zerfalle es in eine bew^ende iTorm und in 
einen bewegten Stoff.') 

Indem so die Materie*) cineraeita als das noch nicht Wirkliche, andrerseits doch 
als die ungewordeno und unvergAngiicbe*) Grundlage (t)7ioxci/<ei'o>') aller werdenden Dinge 
dargestellt» indem System der letsteren ab ein iurantert>roehener FoitBchritt Tom 
liehen zum Wirklichen aufgefas-st, indem endlich die Gottheit al^ reine, alles nur MöKlicln; 
von sich ausschliessende W irklichkeit definiert wird, statuiert auch die aristotelische i^hilo- 
sophie, ähnlich wie die platonische, verschiedene Stufen nnd Arten der mets- 
physischen Realität: als die niedrigst« die Materie, deren positiven Charakter Aristo- 
teles durch die Verwerfung des deutokritiäch-platoniscbeu Terutiuus fifj oif anerkennt und 
die er nur insofern, als sie m abstracto als aller Form basr gedacht wird, als ariQtjaig 
bezeichnet hahen will, — als die höchste die in sich fertige, veränderungslos'e Form, der 
Idee oder teüla Piatons entsprechend, - dazwischen d&a ganze Öiuienreich der Dinge, in 
denen und zwischen denen die Bewegung von den niederen zu den hdheren Stufen der 
Wirklichkeit überführt. Und diesen verschiedenen Stufen des Seins cntsprcrh^n auch liei 
Aristoteles verschiedene Stufen der flrkenntnis. Die Materie als das üuuii'j<it\ iineiqov 
und aögiatoi^ ist auch das «eiddg und' das ayytanoy ; '•") die Gottheit ist, da - Wissen 
auf das f/ '"- und die ovaia gerichttt Qr,ft aber reine Form und erstes We.sen ist, der 
Gegenstand der höchsten und voilkoiumciisten Erkenntnis; die werdenden Dinge aber 
mflsscB begriffen werden, indem üir tUof ans der ^hj henms entwldcelt wird. 

Der teils im Wesen der £iiUEdduigo fldbst, teils in ihrem Verhältnis 
zu einander begründete Übergang aus dem Zustande der Möglichkeit in 
denjenigen der Verwirkh'chung ist nun die Bewegung, das Werden und 
Geschehen. Dies gehört somit zur Natur der Dinge selbst und ist ewig, 
ohne Anfang und ohne Ende.'') Jede xtvi^ig satyf rIso einerseits den be- 
wegten Stoff, (den Anfaugszustand der Möglichkeit), audrerseite die be- 
wegende Form (den Zielzustand der Wirkliclikeit) voraus. Als Ursache 
der Bewegung, die im Seienden zu suchen ist/) erscheint hiemach zu- 
Dftchst die Form, und insofern als die ivi^ysia diesen Prozess der Ver- 
wirklichung erzeugt» heisst sie bei Aristoteles auch 4v%9Xix§ta, Andrerseits 
aber ist die Bewegung, eben als Übergang, nicht nur daroh das, was werden 
soll und was die bewegende Kraft ausübt, sondern auch durch das, woraus 
es werden soll, durch den zu verändernden und die Möglichkeit der Ver- 
änderung in sich tragenden Stoff bestimmt. Der Stoff aber steht zwar 
mit seiner Form iu wesentlicher Beziehung und hat deshalb die Tendenz, 
dieselbe zu realisieren,*) womit er ihrer auf ihn einwirkenden Thätigkeit 
entgegen kommt: aber als Möglichkeit ist er auch die Möglichkeit zu an- 
derem, und iusoferu bestimmt er die Bewegung derartig mit, dass er die 
volle Realisiemng der Form hemmt und Nebenwirkungen, die aus jener 
nicht feigen, herbeifOhrt. In diesem Smne ist die Materie die Ursache 
der Ün Vollkommenheit und der Zufälligkeit in der Natur. 

So sind nadi Aristoteles in der Erklärung der Bewegung zwei 
Arten*) von Ursachen zu unterscheiden; die Formursachen und die Stoff- 
ursachen. Jene sind teleologisch (ov IV«ita), diese mechanisch («f 



') W le es namentlich bei der Seelen- l'hvs. III, Ö. MeL IV, 4; VII, 10, 

thltigkeit geschieht: vgl. § 42. D« soelo UI, & 

') I'hys. III, 2 II 4 %\ phya^ 

^) Vgl. Job. äcuü&Liut, Darstellung and >\ u » ty a 

Würdigung des Begrilb der Matorie bei A. l ^' °- 

(Potodam 1873). *) Phys. I, 9. 

*) Met Vin, 1 n. 3. ») De jmuI an. I, 1. 
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f'rrrrprr :} Z w f; f. k f; t i r:i rn u n 2 und Nat urn - ■ r we n dig kei t g-hf^n gleich- 
m^Mig tkis, i'rii:i2ipieii 'r^r-cheLens. PUtor.i^be und dtüiüLnLische 
N'aturerklärung veniobii^n atch m dem Verbau tcns von Form und Stoff. 

der iWwej^TUig: e/»:: ey' or. r*i^.>. Ar-r imcr.-fr -leii«D die drei letitereo -i-r-r «er-tertn 

femeinaa« |;^«ttfiii«r, wmA wtmm jeae drei aock im B«re»dw 4m £inelfc«cWbcai nwiicb- 

der Lir./> I'Lni.'« biofig«r nur Kin F Hnzip, iod^m das WcMB dtf fiadbe (««fof) ak 4h n 
Üttalidereiide (rfiUK^ <be kew^eod« IL/sft |jar«crj 

In die«*in Sin»* mli ZwiüiuMiJie Ml alw» die SiWmin: oder d«s Wesen Enteleekie. 
Die Amtdrücke ^yfgyeiu und intlt^tia «erden bei Aristote]«« meist promiscue gebnmcbt: 
«ÖM btatinnnte LntenKbeidung wird kaum Tcnncht. gescinreiga denn dnrdiseAkil. 
Zkumm III* 3501 Die Et^mologi« des Wortai lr«i<s' «t tenkel; TgL B. Bnoii, M«- 
tigttm ond irJfltxfut fBkttB. ^Iiuenm 1584). 

I>ife ReaJttAt, welch« Aristoteles der Materie zasclir«ibt, teigt sich am deutlichsten 
in den Gegenwirkungen, welche er ihr im Verhältniü zur Zweckursacbe zaschreibt. Daas 
die Formen cu^it volktAndig realisiert werden, beruht «kieA aof der Usbestimmtheit der 
vXri*) .Sie ist in dieser Beziehang ein Prinzip der Hemmung, und damit kiB|;$ «a xa- 
üammen, daas für Arietotelea die Naturgesetze, welche aus den begriffHekea Formen der 
Dinge stammen, nicht ausnahmslos, sondern nur in'i ro noki- gelten.*) Auf diese Weise 
erklärt er die ungewöhnlichen Natureracfaeinan^en (ttgata), wie Miäsgeburten etc. Noch 
mehr aber zeigt sich die Po«»itivitlt der Matene darin, dass dieselbe bei der Bewegung 
vermr>ge ihrer unbestimmten Möglichkeit Nebenwirkungen herbeiführt.*) welche mit 
d«Pi W eacm. dem Zweck okiil ia Variaadaag ttehwi *) IHtm aaaat Amlatalaa «r/i/iitaaef <^ 
mfUKg; ihr Eintreten den Zafall, «vrifuno^*) ond maf 6«m G«bMi» im MAmAea 
Gci' hfh'.n^ fi/» ') S»,in Zufallsbegriff ist daher durchaus teleologisch und. sofern der 
Zweck mit dfMi begpB ideuameh ist, iofäadk. VaL W. WisaauiAan, Die Lekren vom 
ZoMI fBarlin I(f70). 

hon die Bezeichnung der Wirksamkeit d«B Stoffs durch ai'a/af liMt die Abncbk 

des Aristoteles erkennen, dem demokritischen Prinzip des Mechantsmos gerecht zu werden, 
während die ZweckthAtigkeit der Form offenbar nur eine AnsfGhmng des platonischen 
Begriffn d<T aitia ist. Demokrit dachte das Geschehen nur durch daatjeniga bestirDnit. 
was ihr vorhergeht, Piaton nur durch dasjenige, was ans ihr hervorgehen soll. Aristoteles 
sucht diese Gegensätze zu vereinigen, indem er die eine Art der Bestimnumg der Materie, 
die andere der Form zuteilt, und seine Lehre ist deshalb dna letzte Wort der griecUtohio 
i'biiosophie ühcr das Problem d»:-3 Werdens (vgl. § 13). 

A))f r in dieser I^JVsung überwiegt, so sehr der I'hiloaopL dem deraokritischen Motiv 
nuhni-ht, (huh offenbar der platonische Gedanke. Denn nicht nur kommt 4er Zweek- 
mha( \)i: au »ich selbst die höhere Wirkli« hkoit der Stoffursar hc gegenüber zu. sondern 
auch Hl iliten Wirkungen unterscheiden sie hieb bo, da^^ -Am der erstoren alles Wertvolle, 
ans der letzteren alles Minderwertige hervorgeht Die Materie ist der Grund aller l'nvull- 
kommenheit, aller Veränderlichkeit und Vergänglichkeit;') ihrem positiven Vermögen der 
HemmuHK ond Nebenwirkung schreibt Aristoteles mit viel grösserem Hechte alle die Folgen 
zu, %'i-h\\< l'liifoii (1(111 ^ij oy aufg«bürdct hatte. Die Anlehnung des J^tagiritcn an seinen 
Lehrer zeigt üich in dieser Hinsicht auch darin, dass er die mechanischen Ursachen mit 
den im Phaedon und Timaeus dafOr auageworfenen Namen av$mluw oder ov oilx Atwv 
einfuhrt:*) wodurch .sie .sogleich als Ursachen zweiter Klasse, als Nebenursachen charak- 
terisiert sind. Der Stoff allein wQrde sich nicht bewegen; w^enn er aber von der Form 
bewegt wird, so bestimmt er die Bewegung mit; er ist also in jeder Hinsiebt seknndiro 
UiMche. 

Mit dieser aktiven Entgepensetzung (RcalrPi'Ugnanz) nimmt nun die aristotelische 
Lfchie Uiitz ihrer harmonisierenden Tendenz einen ausgesprochen dualistischen Charakter 
an, den diw antike Di nkoB nicht zu überwinden vermocht hat. Denn diese der Materie 
heiiiifH der Naturerkliiuing mgeetandene Selbständigkeit und Selbstthätigkeit bleibt durch 
(las ganze bestem hindurch neben dem monistischen Grundgedanken bestehen, dass Materie 



') Met. I, 8: V, 2. Phyo. U, 8 n. aoiMt 

•j De gen. an IV. 10. 

') Do part. an. 111, 2. De gon. an. IV, 4. 

*) Phys. II, 4 ff 

') Sie geschehen daher ntr^tt /■^rffr »'fPhys. 
)I, 6. De gen. an. I, 18), wobei 9pt'a<( = 



oi'olf: = Vgl. den Amdmek nrnf»- 

tjpvä(. Etil. Nik. I, 4k 
•) I'hvs. IL 6. 
') Ibi'd. 5. 

») Met. VIII, 4; IX. 9. 

») FI^. U, 9. Met. Xil, 7. 
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und Form wesentlich identisch und die Materie nur dos Bestreben nach Realisierung der 
Form sei Alle diese Gegensätze treffen endlich in der atiatotelischen Gotteslcbre zusammen. 

Da jede Bewegung in der Welt ihre (relative) »^xv der bewegenden 
Form hat, diese aber wegen ihrer Yerbindaog mit dem Stoff selbst wieder 
ein Bewegtes ist, so würde die Reihe der ürsaohen keinen Abschluss finden, >) 
wenn nicht als absolute a^xr} aller Bew^^ng die reine, keiner blossen 

Möglichkeit und deshalb auch keiner Bewegung toiliiaftige Form, die Gott- 
heit bestände. Sie ist, selbst unbewegt, die Ursache aller Bewegung: das 
3iQ<ihov xtrovr.-) Ewig, wie die Bewoü^ung selbst,^) einiieitlich und einzig, 
wie der Zusammenhang des gauzeii W eltsystems,*) unveränderlich,^) ruft 
sie die ganzen Bewegungen des Weltalls nicht durch eigene Thätigkeit 
— denn das wäre eine Bewegung, der sie als stofflos nicht teilhaftig sein 
kann*) — sondern dadurch hervor, daas alle Dinge nach ihr hinatrehen 
und die in ihr ewig realisierte Form »ora to Swetvw zu verwirklichen 
bemfiht sind. Als Objekt der Sehnsucht ist sie Ursache aller Bewegung: 

Das Wesen der Cktttheit ist Immaterialität,'*) völlige Unkürperlichkeit, 

reine Geistigkeit: vovg. Sie ist das Denken, welches nichts anderes zu 
seinem Tn!ialte (seinem Stoff) hat, als sich selbst, vm^iq vorfffoK,^) und 
diese Selbstanschauung (./fMQi'a) ist ihr ewiges, seliges Leben.'") Gott will 

l^ichts, Gott thut Nichts:'^) er ist das absolute Selbstbewusstsein. 
In dem BegriffSs der Gottheit ab das •beolnften Gentes, der, sellMi unbewegt, das 

Universum bewogt, gipfelt die Weltanschauung des Aristoteles derartig, dass er seine 
PrioaipieDwimeiiBchaft selbst als Theologie bezeichnete. Die wiäsonscbafUicbe BegrOodung 
des Monotheisim», welche seit Xenophanes (vgl. S. 145 f.) ein Hsnptthenia der griechischen 
Philosophie bildet, enschoint hier in ihrer Vollenduug als die reifste Frucht derselben: der 
Form nach in der Uestalt des sog. kosmologischen Beweises, dem Inhalt nach den früheren 
Yenuehen weit flberlegen doroh den Begriff der Gottheit als reiner Geistigkeit. Mass- 
gobend aber sii)d gerade hierbei für Aristoteles die Grundgedanken Piatons. Denn auf 
die Gottheit allein konzentriert das aristotelische S^-stem alle die Prädikate, welche 
Piaton den Ideen sugeschrieben hatte, nnd die Art, wi« der Stagirit das Verhlltnis der 
Gottheit znr Welt bestimmt, ist nur die genaue und scharfe Definition des tf loDlogiscben 
Prinzips, das Piaton mit der atria angedeutet hatte. Kbendeshaib teilt die aristotelische 
Gottheit mit der platonischen Idee den Charakter der Transaeondenz. In seiner Theo* 
logie ist Aristoteles der Vollender des platonischen Immatcrialismus. Das Denken hat sidi 
selbst begriffen nnd hypostasiert sein belbstbewusstsein zum Wesen der Gottheit. 

Die SelbstgenOgsamkeit des aristotelischen Gottes, zu dessen absoluter VoUkonunen- 
heit es gehört, nichts zu bedürfen,") und dessen T!!nt;-krit nur auf sich selbst und auf 
nichts anderes gerichtet, kein Thun und .Scliaffen .sein kaim, hat dem s|)ätereu rcligiöeen 
Bedürfnis nicht genüg! Im Zusammenhange des Systems aber ist dieser Begriff der 
durchaus korrekte PclilussHtein, und zugleich i.st dit^se Lehre «in beredtes Zeugnis fttr deo 
rein theoretischen Chaiukter des aristuteluichoit iJt'tstes. 

JüL. SiHOK, ])e deo Aristotelts (Paris 1839), ~ A. L. Kth, Die Gotteslehre des 
Aristoteles und das Christentum (Zilricii 1862). — L. F. Goetz, Der anstotslisehe GottsB- 
begrill, mit Bezug auf die christlichu üuttesidee (Leipzig 1871). 

42. Die Natur ist für Aristoteles der lebendige Zu-aimnenhang alier 
Eiuzelsubstanzen, die lu üiier liewc^^uu^ ikrc h oim verwuiiiiciieu und dabei 



') Met. XII, 10. 
») Met. XII, 6. 
») Pliys. VIII, 6. 
*) Met. XII. 8. 

*) tt¥«3Üioimoi und ihttS^c Met XII, 7. 
•) Eth. Nik. X. 8. Met XIV, 4. 



^) Met XII. 9. 
»») Met XII, 7. 
*') De coelo II, 12. 

*') Daher dem Speusipp gegenflbsr im 
Sinne der monistischen Tendens daa home- 
rische Zitat: ovx aya^ör nvXvKot^vit] • eis 



n Mef. XII, 7, I xotonroc tuno. Met, XII, 10 

») Met. XII, 8. I >«) £r ist aiira^xijf. M«t XIV, 4, 
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fit» flMAicht« 4v iltw PkikMfhit. 



in ihrer Ge-amtlK-it durch die reine Form als höchsten Zweck bestimmt 
Kind. Daher ^ht es auch nach ihm nur diese Eine Welt,') welche mit 
d'Tchg'ängiger Zweckniii>:bigkeit . sowohl in den Boweirungen der ein- 
zeineu Dinge, tda auch in den VerhältoiböeD derselben thäiig ist.*) Die 
Verwirklichung der Zwecke aber geschieht immer durch die Bewegung 
des Stoffs {xt'rt^ct^ oder fitraßchj: diese ist^) entweder Ortswechsel (xora 
TO nop — (fOQu) oder EigeoschafksTerwandlung (xora r« jvomt ^ lUite^üO««) 
oder GHtaeenverSodemiig (imra vo 7ro«ror av^i^ m» 

Cn. Livtf^L'B, -La physiqut d'Ä. et la fcience contempwraint (Par. 1863). 

Die ^v'oK ist zwar bei An6tot«lcs keine Sahi^aox, k«iii Einzelvesea, aber doch 
etvas Einheitliche«, nämlich das zweckbetstunmte Geaantieheti der Körperweit, oad in 
diesem 8inne redet er von den ThitigkeiteD, den Zwecken etc. .der Natur*. In den 
ZosaniDeiibMig der Natmlebr« |{fhOrt dcakaJb, obwohl sie selbst keio Körper ist, auch die 
8eele, weil «e als Form de« 1>e«>ee deeeen Bewegun^rinzip ist: ansgeschlosea dage^n 
sind all>- liiejeDigen Kfirper. w khf ihre Form and ituwidiiiig. aickt ikiVB ei^en Wcmb, 
•oodem der menschlichen Tbätigkt.it rprdankcn.*] 

Die Teleologie ist ttu Amtot4.-li><ruu3 mciit nur I'obtulai, isoodem üubgeführte Theorie, 
duicbaus nicht mythische Ansicht, sondern wesentliches LehnMok. Aach hierbei aber 
Ktöwft dag platonische Prinzip das demokritische nicht ab, sondem nimmt r>«; als ein Moment 
der Vermittlung in sich auf, indem die im ätoff begründete niecluiiiii»che Bewegung als 
Mittel zur Verwirklichung der Form erscheint. 

Der t«lcojo^<ihcfi(- nrun'lgodanke fincs Rang- and WertrerhAltnisses der Erscheinnujcren 
beherrscht schon die Auffiüsbuug der drei Arien der Bewegung: der Ortsweciiael ist die 
niedrigste, aber auch bei den höheren als Begleiterscheinung unerlAssliche Art des 6«- 
Rchv-lidiH. Denn dif qualitativen Verwandlungen vollziehen sich immer durch räumliche 
Verwchifcbungen, wie Verdichtung oder Verdünnung.*) Andrerseits aber ist das Wachstum 
immer durch die qualitativen Prozesse der Assimilation und die dazu erforderliche ilHBf 
lichf! Vcrändening hedingt/j So bezeichnet diese Einteilung; die Rtufonreihe des mc- 
chaiii&cheu, des chemischou und deb organischen Geschebeos, wobei iiumer 
dai Höhere das Niedere involvier! 

Unter dem Gattungsbegriff 'Ifr nfraßoXij, der freilich auch oft mit xirrjtK gleich- 
gesetzt wird,') stellt Aristoteles der xa-fja«: (im engeren binne) das £ntstehen and Ver- 
griien (yiinaii und (f<'^o(iu) gegenßber. Diese Art der Terlnderang trifft aber nur daa 
zusammengesetzte Kinzelding, da es ein absolutes Entst<»hcn und Vergehen nicht gibl^*) 
and dabei Ubt dann doch wieder immer eine der drei Arten der Bewegung tbfttig.*} 

Bei der Untersuchung über die Grundbegriffe der Mechanik gelangt 
Aristoteles zu der Ansicht, dass die Welt räumlicli begrenzt, zeitlich 
dagegen in anfangs- und endloser Bewegung begriffen sei Er leugnet 
die Realität des leeren Eaumee nnd die Wirkung in die Feme: Bewegung 
ist nnr dnrch Berflfarnng mOgUeh.**) 

Die Qestalt des begrenzten Weltalle iet die voUkonmeoete: die Engel. 
Innerlialb derselben aber gibt es zwei Qnindformen der Bewegung: die 
kreisförmige und die geradlinige, ^0 von denen die erstere als die in sich 
begrenzte und einheitliche die vollkommenere ist, während die letztere den 
Gegensatz der zentripetalen und der zentrifugalen Richtung involviert. 
Die ursprüngliche Tendenz zu beiden Arten Her räum liehen Bewegung 
verteilt sich deshalb auf verschiedene Arten des btutls: der natürliche 
Träger der Kreisbewegung ist der Aether, aus dem die himmlischen Körper 



<) De eoelo I, 8. Met Xn, 8. 
*) Phvs. II, 8 Q. 8. De «od» I, 4; II, 8. 
Pofii. I. 8 oto. 
•) Phys. V, «. 

*) Phys. IT, 1. 
») Ph^. YIU, 7. 



*) Ibfd. md De gen. et oorr. I^ 6. 

") Pfiy-; VTII, 7. 

*) De gen. et corr. I, 8. Meteor. IV, 1. 
•) Phys. VIII, 7. 

Phys. m. 2. 
>') De coelo I, 3. 
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gebildet sind, die geradlinigeD Bewegungen haften an den Elementen 
{atOiXf^Ta) der irüibchen Welt. 

Hiernach zerfällt das Weltall in zwei weeentlich getrennte Systeme: 
den Himmel mit den gleichmässigen, kreisförmigen Bewegungen des Aethers 
und die Erde mit den wecheelndea, geradlinigen, einander entgegengesetEteii 
Bewegungen der Elemente, — jener der Sitz der Vollkommenheit, Gleich- 
misiigkeit und Unverftoderlichkeit, diese der Schauplatz der UoToUkommen- 
heit und der ewig wecfaseladen Mannigfaltigkeit Während irdische Einzel- 
dinge entstehen und vergehen, Eigenschaffeen empfangen und verlieren, 
wachsen und schwinden, sind die Gestirne ungeworden und unvergänglich; 
seligen Göttern gloich, erleiden sie keine Veränderung und bewegen sich 
nur in unabänderlichem Umschwünge auf ihren für immer gleich bestimmten 
Bahnen. 

Bd der Definition dee Kmines (rönoc) ab der «Orence des umseUieeMiiden Kttrpets 

gegen den umscblossenen") geht Aristoteli s .nn dem relativen RatunverhältniH der ein- 
zelnen Körper aus, gelangt aber deshalb nicht zur Auschauusa dee Kaomea. In der Be- 
kämpfuDg des «Leeren* wendet er sieh hanptoSobHch gegen Demokrit,') mit der Beetrei* 
tung der Realität des Raumes gegen Piaton, dessen Konstruktion dir Elemente er den 
Unterschied swischen dem mi^ematischen und dem ph^isohen Körper entgegenhftlt.'} 
Gegen die UnendHohkeit der KSrperwelt {«rtetgoy) macbt er geltend,') dass die W^t nur 
als < in F< r+i^es und Yollendetet, ein vollkommen Clestaltctes zu dcnkm sei. Die Zeit 
dagegen als das «Maas der Bewegung* und als an sich selbst nicht wirklich, sondern 
nur an ihr m slhlen,*) ist anfangs- and endles wie die cum Sein noCwendIg gehörende 
Bewegung. Darum Ii fert die aristotelische Philosophie im Gegensatz :t - n alle früheren 
keine Lehre tou der Weltentstehung und bekftmpft gerade in dieser Umsicht den plato- 
niadien Timneaa 

Andrerseits aber steht sie ganz wesenthrh untrr dem Einflussn difses 'Werks. Denn 
der von Aristoteles in einer fUr viele Jahrhunderte luussgebendeu Weise formulierte Gegen- 
sata der himmlischen und der irdischen Welt l&ufl dook schliesslich auf die Gesichtspunkte 
hinaus, welche Piaton bei der Einteilung des ^^ clt^<ystems (hezw. der Weltsecle; vgl. S. 245) 
entwickelt hatte, und damit auf jene dualistischen überleguugeu, die schon den Pytha- 
goreeni eigen waren (vgl. S. 175j. Aristoleles entwickelt auch diese Motive rein theoretisch 
(wobei er Hie im Verhältnis zu Piatons mathematischer AusfOhrung mehr tiegxifflioh ZU* 
spitzt), aber sie gehen ihm doch auch sogleich in Wertbestimmungen über. 

Eine solche macht sich auch in der GegenQberstellung des Äthers und der vier 
Elemente geltend; auch hier wird die eleatische Gleichm?S.«isigkeit, Ungewordenheit eto. 
mit der Göttlichkeit') in dem Masse gleichgesetzt, dass auch Aristoteles die Gestirne fOr 
lebendige, von vernünftigen Geistern höherer, Obermenschlicher Art") bewegte Dinge 
(Seite oti/uara)^) erklärt. Für b\c muss deshalb, der hOhenm Form entsprechend, aneh an 
besserer Stoff, der Äther, aiigenouinien worden. 

Die Formung der besonderen, bei der mechanischen Bewegung in Betracht kommenden 
BegrifTe hat keine Eigentümlichkeiten. Eine sehr anthropomorph istische Einteilung in 
Ziehen, Stosseu, Traguu, Drehen hat Aristoteles nicht weiter verfolgt. Gesetze der 
Meebanik hat er noch nicht gesucht. 

0. I'le, Die Raumtheorien des Ar. und Kant's (Halle 1850). — A. Torstbtck, Uber 
des Ar. Abhaudluug von der Zeit (Philul. 1868). — U. Siesbck, Die Lehre des Ar. von 
der Ewigkeit der Welt (Unten, z. Vh, d. 0. 1878). — Th. Posimb, Ar. meohmnisdie 
Probleme (Hannover 1881), 

Die astronomische Vorstellung des Stagiriteh ist die, dass um die 

ruliende Erdkugel sich konzentrisch die Kugelschalen bewegen, in denen 

Mond, Sonne, die fünf Planeten und endiicli die l ix^terne befestigt sind. 

FQr die letzteren ninmit Arietotelee mit ROcksicht auf ihre immer eich 



») Do coelo III, 1, 
*) Phv3. III, 5 f. 
*} Ph^s. IV, 11. 



') Phys. IV, 4. 

») Do coelo IV, 7. Phys. IV, 7. 



•) Phys. IV, 14. 
Meteor. I, 3. 



•) Eth. Nik. VI, 7. 
») Met. Xil, 8. 
>«) Phys. Vm, 10. 
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gleichbloiboTido T riiTo zu einander nur eine gemeinsame Sphäre an. Dieser 
Fixstei nliiiiinieli, am äiissersten Umkreise der Welt, wird durch die Gott- 
heit in Bewegung gesetzt,') während die übrigen Sphären ihr Bewegungs- 
prinzip an eigenen Geistern haben. Dabei folgte Aristoteles der Annahme 
des £udoxo8 und dessen Schülers KalUppos, indem er zur Erklärung der 
Abei^atioiieii jedem der WaDdelsterne eine Mehrheit in ilirer Bewegung 
7on einander abhftngiger Sphären zuteilte, in deren unteretw jedesmal das 
betreffende Gestirn seinen Sita haben sollte. Dorch AusfObrung dieser Theorie 
kam er im ganzen zu 55 Sphären. Der Bewegung der Wandelsterne schrieb 
er einen Einfluss auf dicgenige der Elemente und damit auf das terrestrische 
Ctesclieheii überhaupt zu. 

Die Sph&reotlicorie bat in di«eer durch die Autorititdes Aristoteles festgestellten 
Form ninScbst die reiferen VorBtelluageD der PjVaMgoinm und Flatoniker ▼«rdritai^; sie 
selbst bat später der TIvjxithese der ^ieykleii w«idi» mflMen. T|^. J. L. Idiub, Ober 
Eudozus (Abb. d. Borl. Akad. 1830). 

Mit den ünti^rgöttera der PlanetensphSren sehnf Aristoteles Raom flir eine spitere 
Dämonologie, wie aiuireraeits seine Lehre von der Abhängigkeit des irdischen D.i • ins von 
den Gestirnen zum astrologiachen Aberglauben Veranlassung gab. £r selbst führt gerade 
auf die weobselnde SteUnng von Sonne, Hend und Planeten aar Erde den Charakter dee 
ewigen Wechsels zurück, der im irdiscbeo Leben den GegenMita CD dtr ewigen Gleich- 
mässigkeit des .ersten Himmels* bildet.*^ 

Die Verschiedenheit der irdisciien Elemente entwickelt Aristoteles 
zunächst aus der entgegengesetzten geradlinigen Bewegungstandenz. Das 
Feuer ist das zentriÄigale, die Erde das zentripetale Element; zwischen 
beiden ist die Luft das relativ LeicbtOt das Wasser das relativ Schwere. 
Danach hat das Brdige seinen natfirlichen Ort im Mittelpunkt des Weltalls, 
darauf snooesaive naeh der himmUsdien Peripherie su Wasser, Luft und 
Feuer. 

Den mechanischen aber treten die qualitativen Differensen der 
Elemente hinzu, welche ebenfalls ursprünglich und insbesondere aus mathe- 
matischer Verschiedenheit nicht ahznl^^iten sind. In der Entwicklung der- 
selben') verwendet Aristoteles dieselben Gegensatzpaare, welche schon in 
der ältesten Naturphilosophie und dann bei den jüngeren Physiologen eine 
wichtige Rolle gespielt hatten: warm imd kalt, trocken und feucht. Von 
diesen vier Qrundqualitäten des Tastsinns bezeichnet er die beiden ersten 
als wirkend, die beiden letzten als leidend und konstruiert nun ans den 
vier möglichen Kombinationen die Qualität der vier Elemente, deren jedes 
ein thätiges und ein leidendes Element enthält*) Das Feuer ist wann 
und trock^, die Luft warm und feucht; die Erde ist kalt und trocken, 
das Wasser kalt und feucht. Keines derselben erschttnt in den üiinzei- 
dingen rein; vielmehr sind in jedem alle gemischt. 

Aus diesen teils mechanisclien, teils chemisclien Eiiren^ehaften der 
Elemente erklärt nun Arist<it*'le8 iml umfassendster l^iMiutzung der früheren 
Theorien die allgemeinen elenientaiiüchen und meteorologischen Erschei- 
nungen. Ausserdem aber wendet er zuerst den eigentlich chemischen Vor- 
gängen ein besonderes Studium zu, unterscheidet die .gleichteiligen" von 

*) Aber in der obenfS. 271) aoagerofaiien 

Weise: xtyft t\iiofteyoy. 
*) De gen. et corr. II, 10. 
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den ungleichteiligeii Körpern und untersucht die Enlntehung neuer Quali- 
täten durch die Mischung von einfacher zusammengesetzteu Körpern. 

Über die Vtiryänger des Ar. iu dur EJementenlehre s. Züllk IIP, -141, 2. Die 
OtMfiifthine der Vicrzahl von Empeduklea entspriclit oiner auch sonst bei Aristotolea 
bemerkbaren tierQcksichtigung dieses Philosophen. Die Behauptung der Ursprünglichkeit 
der Qualitäten wird ausdrücklich gegenüber Demokrit und Piaton verfochten, und damit 
lenkt Aristoteles von der mathematischen Naturwissenschaft zu einer anthropocentrischen 
Naturbetracbtung ab. Denn wie die ersten Qualitäten der Elemente aus den Empfindungen 
des Taststnm dednoert werden, so beziehen sich auch die weiteren chemischen Unter* 
suchungen der Hauptsache nach auf die aus der Mischung herzuleitende Genesis der 
fibrigen SinnesqualitMen, vornehmlich dcB (»escbniMks und Geruchs, aber auch des GebOra 
and de» Geeiebts. In dieser Binsieiit ergänzen dl« Untetsucbongen der pbysiologiselwB 
T'sychulo^ie (Du an. IT und in den klemeren Abhnadliuiigeii) die apedllsoh fibeauflobn Ab> 
hAudluBK, welche Meteor. IV bildek 

Der Gegouniti der thätigen nnd der leidenden Qvalittten involyierfc einerseils den 
Gedanki-n der inuer<^n Lehindigkoit ulier Kölker, andrerseits füiirt er im Ganzen dee 
Systems zu der Verwendttog binül^er, weiche die otuffe in den Organismen finden. Dagegen 
iat die heutige Einteilung der unorganischen nnd der organischen Chemie kaani in den 
Gegensatz der ofiotofxe^if und üroiioinunnj l)ir)ein/.iideuten, wenn auoh die Jetsteren ab der 
organiscbflu ZweckniAsaigkeit niüieratehead bezeichnet werden. 

Dasa endUcfa dieser Anfang der chemischen WüaenschafI nur erst Ober sehr 
sporadificho und ungenaue Kenntnisse verfingt und noch auf so yrube Mittel des Kx|ierinieiit.s. 
wie KoclieD, fiösten etc. besduAukt iat»') kann weder wunder nehmen, noch den Wert 
dieaar ctston gesonderten Beliandiung dar ciiemisehen Probleme beeinMchtigen. — Vgl. 
loBLlB« MeUoroloyia veterum (Berlin 1882|. 

Die Stufenreihe der Lebewesen ist durch die Artunterschiede der 
Seele bestimmt, welche in allen als ^Entelechio dc3 Leibes," ') dio den 
Stoff bewcgeiulo. verändernde und gestaltoiide Fonn bildet. Auch unter 
diesen waltet das Rangverhältnis ub. ') dass die niedeieu wolil ohne die 
höheren, diese aber nur in der Verbindung mit jenen bestehen können. Die 
unterste Art der Seele ist die vegetative (rö O^QtJtumv)^ welche, auf 
Asaimilatioii und Fortpflanzung beschrankt^ den Pflanzen zukommt; bei , 
den Tieren verbindet sich damit die empfindende Seele (tö aia^fiwixov), 
welche zugleich begehrend {i^ttrutov) und zum Teil auch bewegungsfühig 
{iuvrinxw *ata tmw) ist Beim Menschen endlich tritt zu beiden die 
Vernunft (ro diavoij^iixov T€ xai vovg) hinzu. 

Aus der Wirksamkeit der Seele erklärt sich die Zweckmässigkeit der 
Organismen: sie baut sich aus den fStolfen den Leib als ihr Organ oder 
als üin System von Organen auf,*) und sie findet ihre Schranke nur au 
dem Widerstreben des Stoffs, dessen Naturnotwendigkeit unter Umständen 
zu zwecklosen oder zweckwidrigen Bilduugen führt 

In der Ausführung der Organologie besteht die Bedeutung des Ari- 
stoteles als Naturforscher. Unter seinem teleologischen Hauptgesichtspunkte 
behAndeit er die Fragen der Systematik und Morphologie, der Anatomie 
und Physiologie und auch der Biologie in einer für die Kenntnisse seiner 
Zeit erschöpfenden und für viele Jahrhunderte massgebenden Weise. J^er 
philosophische Grundgedanke ist dabei, dass die Natur von den Anfängen 
der Lebendigkeit, die sich schon in den nnor'jfanischen Vorgängen ent- 
decken la.ssen, in einer ununterbrochenen Stuienleiter von den Jiiedrig.sten, 
aus IJrzengung hervorgegangenen Bildungen zu der höchsten Form des 
irdischen Lebens aufstrebt, die sich im Menschen darstellt. 

') Tgl. Moteor. IV, 8. ! *) 

•j De Än. II, 1. I *) De part. an. IV, 10. 
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Indem Amioteles die Seek als das Prinzip aelbirtiidiger Bewegung des KinifJdinges 
hm/t, teilt er ilir eine AnssU too Fnoktioiteii (uMbeeondere alle TegetatiTes) so« die der 

b<-iitif:cn Wi.s.«en8chaft ab rfin phy»iolot;is.li «.Iton. DaWi alxr ist ihrn Jit;- Seele ihrem 
Wesen nach ao aich uokörperlich. jedoch an den >u>S als die Möglichkeit ihrer ThJUigkett 
^banden und dämm nicltte Ar rieb allem Bestehendee. Sie hat deshalb aach ibreo Sta 
in einem bf-sünduren organisc licri Stoffe, dem 9iQury oder rti ft uti. der, dtni Äther ver- 
wandt, bei den Animalien hauptaftchlieh im Blut za suchen sein ml\. obva S. 180 
Anm. 4.) Durch diese Aasicbt liess sieh Arisioieles yerfthrea, mit der populären Anriekt 
und gegen die Einsicht von Alkmaeon. Demukrit und Platon wit-Jer das Uetz als Haupt- 
organ der Seele aufzufassen und das Gehirn zu einem KOhlapparat für das dort gekochte 
Blut herabzusetzen. Aus seiner Hypothese haben sieh die tptHtm ammal» der tpUbtna 
phjrsiologifichen p8jclir(fogie ergeben. 

Die drei Btiifen des Seetenlebenä passen im allgemeinen, aber nur ganz vagt; auf die 
drei Seelentt ilc b<>i I'laton; doch ist diese Lehre bei Aristoteles mit viel mehr begrifflicher 
ßcbitrfe und Klarheit als bfi seinem Vor^äns^er gedacht und ausgeführt. Vgl. S. 2'M. 

Das teleologische V'ururteil hat Aristuteks auf di-m Gebiete der organischen Wissen* 
Behalten, in deren Behandlung seine gewaltige Durcharbeitung des Thatsacheninateriala an 
glänzendsten hervortritt, durchaus nithf an soigfftltig^er Heobachtung nnd Verglciohang 
gehindert, vielmehr seinen Bitck für den anatomischen itau der Organe, ihre niorphoiogi- 
•eheii Beiiehungen. ihre ithysiologtsche Funktion und ihre biologisobe Bedeotmig in ganz 
hervorr«>»pndem Masse geschürft. Einzelne verfehlte Analogien nnd verunglückte Ke- 
flexioDou, wie sie ihm neuere Forscher wuiil vurgcworfeu haben, küunen den Ruhm, den 
er gerade dieser Biishtnag seiner Arbeit mit Recht verdankt, um so weniger beeintridi- 
tigen, als sie doch nur Auswüchse nnd S( hattenseifen der grosHartigen Oesamtauffassnng 
sind. Im einzelnen bvuutzt er hier am meie»t«n die Vorarbeiten Deuiukritä, den ja auch 
seine mechanistische Theorie nicht an der AnttMsmig nnd Bewnndmng der Zweckmlasig^ 
keit der Organismen gehindert hatte. 

Vgl. J. B. Meyeb, Aristoteles Tierkunde (Berlin 1855). — Th. Watzbl, Die Zoologie 
des Aristoteles (Drei Hefte, Reichenberg lAlS 80). 

In der Psychologie des Aristoteles sind zwei Teile zu unterscheidoD, 
welche, obwohl in einander p:earT)eitct, doch die Vorherrschaft verscliiodener 
wissenscliaftlicher CTesichtspunkte deutlich erkennen lassen: die aligemeine 
Theorie der animalischen Seele, die Lehre von den psychischen Vor- 
gängen, welclie dem Tier und dem Menschen gemeinsam, obzwar bei dem 
letzteren in reicherer und vollkommenerer Weise entwickelt sind, und an- 
drerBoits die Lelire yom vov^ als dem den Menschen auszeichnenden Yer- 
mOgen. Man kann beide als die empirische und die spelLulative Seite 
seiner Psychologie bezdchnen: denn die erstere behandelt er wesentficb als 
Naturforscher mit sorgfältiger Aofzelchnung, Otdniyig und Erklfirung der 
Thatsachen; in der letzteren dagegen walten teils die allgemeinen meta« 
physiselien Gesichtspunkte, teils besonders die Interessen der Erkenntnis^ 
theoriu und der Ethik vor. 

K. Ph. Fischkr, De prmcipiis Aristcteiicae de anima dodrinae (£rlaDcen 1845). - • 
W. VoLKjiAKv, Die Grundzflge der arinliofeeljaclken F^chologie (Png 1858). - ATE. Caaiennr, 
JCamt 8ur hi p^ycholoriie dTJrutoU (Psris 1688). — H. SuHNK, Qeneh. der Flqrcfa. 1» 8. 

p. 1 — 127 (Ciütha 10.^4). 

Für die empirische Psvchologie, die nach hentigem Sprachgcbrtneh nm Teil phy- 
siologische Psyrh lfu: r int, aber durchaus nicht darin aufgeht, fand Aristoteles Vorarheiten 
teils bei den Atzten und späteren Naturphilosophen (vgl. § 25), teils bei Demokrit und 
auch wohl in Platon 's Timaeus; aber auch er verfiel in der Lehre vom roöf der Neigung, 
welche alle früheren Philosüplit-n dazu geführt hatte, dio (^ninclbogriffo der Bqrehologie 
ihren erkenntoiatheoretischen und ethischen Ansichton gcniusH zu goHtalien. 

Die animalische Seele unterscheidet sich von der vegetativen we- 
sentlich durch ihre einheitliche Konzentration {/Maorr^g), welche jener ab- 
geht Ihre Grundthätigkeit ist nach Aristoteles die Empfindung {tua^ 
üi^), die er aus einem bei den Terschiedenen Sinnen durch verBohiedene 

>) De «n. II, 12. 
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Medien vermittelten Zusammenwirken des (aktiven, form gebenden) Wahr- 
genommenen und des (passiven, die Anlage enthaltenden) Wahrnehmenden 
erklärt. Der ursprünglichste, allen Tieren gemeinsame Sinn, ist der Tnj^t- 
sinu,') dem Aristoteles auch den Geschmack einordnet, der wertvollste biim 

ist das Gehör. 

Während aber die Thätigkeit der einzelnen Sinne auf die Aufnahme 
der ili ueu eigentümlichen, iu ihren (gleichteiligen) Stoffen als möglich an- 
gelegten Qualitäten der Aussenwelt beschränkt ist, geschieht die Verknüpfung 
derselben zu vollen Wahmehmungsbildem und die Auffassung der den 
verscbiedenen Sinnen gemeinsamen Beziehungen der Dinge, ihrer Zahl, 
ihrer räumlichen nnd zeitliehen Verhältnisse, ihres Bewegungszustandes 
durch das sinnliche Zentralorgan, den Gemeinsinn («wr^i^^ov xoivöv)^ 
welcher im Herzen sitzt. In diesem Zentralorgan entsteht unser Wissen 
von iinsorn eignen Thätigkeiten;^) in ihm bleiben die Vorsielliingen auch 
nach Fortfall der äusseron Reize als (favraoiat erhalten.*) Die Einbil- 
dung wird zur Erinnerung (mi'^'.mt;), sobald sie als Abbild einer früheren 
Wahrnehmung rekognosziert wird. Das Auftreten erinnerter Vorstellungen 
ist durch die Reihenfolge bedingt, iii der dieselbeu miteinander verbunden 
sind: auf Omnd dieser Ideenassoziation ist bei dem Menschen die will- 
kürliche Erinnerung mOglicfa {avceiivr^iftt;).!») 

H. BtcK, A. de sentmm oeÜoiM (Berlin 1860). — A. OmAVAOAP, A. de ientibmt 

rfoc<nH« (Montpellirr IRGH). — Ci». BSuifKBB, Des A. Lebre von dem Sosseren und innpron 
Sinnesvermögcii (Loipzig 1877). — J. Nsuhäusek, A. Lehre von dem sinnlicheD Erkenatnia- 
verniög«!! und seinen Organen (Leipzig 1878). — J. Frbudsntra^ über den Begriff dea 
Wortes <jp«Krf«i('« he] Aristoteles (Göttingon 1867). — Fh. Sohieboldt, De imatjinatione 
disquisitio ex A. itbns repettta (Leipzig 1882). — J. Ziaja, Die anstoteliache Lehre vom 
Gediditnis und von der Aasoeittioii der Yoistellniigen (Leolwehats 1882). 

Die Aufrasöiirifj; der einzelnen Yorgfingo der Empfindung ist durch die allgemeinen 
naturwisseDSchaftlicbeo Voratclloogon des Philosophen bedingt und vielfach von der seiner 
Vorgänger vemobieden. Das Widitigato in dem titeoretisehen Teil der animalen Psyebo» 
logie ist die Einsicht in den synthetischen Charakter der ^^^lh^|phmung, die sich in 
der Hy^thcse des Gemeinsinns aoespricht. Den wertvollen Gedanken, dass in dieser 
SjfntiiesiB nndh das Bewuwtsem toh dm Thltig1c«iten im Unteraehiede von ihren Gegan- 
ständen, d. h. die innere Wuhrnehmung wurzelt (De an. III, 2), hat Arr tr>telos nicht weiter 
verfolgt. In der Lehre von den Ideonassociationen und der Unterscheidung zwischen un- 
willkOrliober und vilikflrlieliar Erinnamng ttbaivchreitet ar kaum die ^alosiaeiie Erkennlnia. 

Neben der Vorstellung und ihren verschiedenen Stufen ist die zweite*) 
Qmndform der animalen Seelenthätiglceit das Begehren {o^ts), Ihr Ur- 
sprung ist das Gefühl der Lust oder Unlust {^dv und Avnn^oy), welches 
aus den Vorstellungen insofern folgt, als der Inhalt derselben irgend einen 
Zweck zu erfüllen verspricht oder nicht. Daraus ergibt sich die Be- 
jahung oder Verneinung, welche das Wpscti des praktischen Seelenlebens 
ausmacht n!s Erstreben oder Yrmbsc lieuc n {öiuixav ~ fffvyfiv),') In allen 
Fällen also ist die Vorstellung des Angenehmen die Ursache der Lust und 
des Begehrens; und entsprechend in negativer Hinsicht. Das Begehren 
aber soll nach Aristoteles durch die Erwärmung oder Erkaltung, welche 



1) Da aik 5. 

>) YgL &213, Anm.4. 

■) De sn TU, 2. 
«j De an. UI, 3. 



«) Do ftn. in, 10. 

0 De an. III, 7. 
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physiologisch aus der Lebhaftigkeit der Lncii- bzw. ünlustgefühle folgt, 

die zweckmässigen Bewegunjsren der Organe hervorrufen.') 

In der GnmdeinteiluoK zwischen UieoretisclMn and ^raktücben') SeelenUifitigkeiten 
lllgt Amto(«l«a dm 6ef6b1 d«ni Begehren sfo stete Begteitereelieinaiig bei» lehrt jedoch 
andreret it.s ftranz im Piniif der sokratisclicn rfiydiolduic ; vul S. 194), dass jedes Be;;<'lirrn 
die Voretelluag seine» Gegcnstandee «1» eines wertvollen voraussetze. £r stellt sogar die 
Oeoeme der msgierde als einen Sebln» dar, worin der nngenbKckliehe yoratellungsinhall 
anter einen allgemeim ri ii 7\v< ( ki.M f!.ink( n sulisiiinirt wcrilf Das Iv''siiltaf ist dann, wie 
beim Scbtnss, BejaiiUQg oder Veraeinuog, und es ist iDteross&ui, daas Aristoteles *i den Akt 
der ZoBtinmiang oder Abweisttng in diesen praktisdien Fnnktiotten des Fuhlens nnd Be* 
gehrens ui-iiaii inil den logischen Tenii in is dos affirniativon und dts nogativon T r^ il- (xa- 
TiiffaiHi und tt:jö^aaiij braeichoet. Bei ihm bedeutet dies die nicht nur für seine l'bycbu* 
lo^e, «endem ftr sein gsases Wesen eharakterutisehe Tendenct das PraUisehe nnler die 
ptftvälierendcn Bestimmungen des Theoretischen zu stellen. 

Alle diese Thätigkeiten der animalen Seele bilden nun im Menschen 
den Stoff für die Firitwicklung der ihm eigenen Form, der Vernunft 
(»or'c). Diese, nicht mehr eine Form des Leibes, sondern vielmehr der 
Seele, ist rein immateriell, mit dem Leibe auch nicht als Anlage gemischt 
und als blosse Form einfach, unveränderlich und des Leidens unfähig. -'j 
Der vovi entsteht nicht mit dem Leibe, wie die animalen Funktionen der 
Seele, er kommt als ein Höheres, Göttliches von aussen herein,*) und des- 
halb flberdauert auch nor er den Untergang des Leibes.'') 

Seine Qrundthätigkoit ist das Denken {Staroetff!}ai),^) und das Ob- 
jekt derselben sind jene obersten Prinzijjien (vgl. S. 263), in welchen un- 
mittelbar {(iiifcrct) die ersten Grilnde alles Seins und Wissens crfiisst werden. 
Nur insofern, als die vernünftige Einsicht auch Ursache des Begehrens 
werden kann (welche höhere Art der o^^i$ ab ^iovXi^aig bezeichnet wird), 
ist die Vernunft atich praktisch.') 

Im menschlichen Individuum aber ist die Vernunft nicht reine Form, 
sondern sieh entwickelnde Form: deshalb ist auch in der mensdilichen 
Vernunft noch zwischen ihrer Anlage und ihrer Wirklichkeit, ihrem lei- 
denden Stoff nnd ihrer tb&tigen Form zu unterscheiden. Während daher 
Aristoteles den rovg selbst als Ttotovv bsxeichnet,***) stellt er ihm die zu 
Verwirklichende Anlage als vovg fta^i^ttuof gegenüber. Diese Anlage 
aber ist in den theoretischen Funktionen der animalen Seele gegel)en, jedoch 
nur insofeni, als dieselben beim Menschen die Veranlassung zur Besinnung 
auf jene höchsten, unmittoll>rir irewissen Prinzipien werden können. '•i) Die 
zeitliche Entwickhing der Vernunft ist daher beim Menschen die, dass durdi 
das Beharren der sinnlichen Eindrücke (/loii^)'*) Allgemeinvorstellungen 
entstehen {v6 ngiorw iv %i ipvxt xa^oAov), und diese bilden dann in dem 
epagogischen Prozsss schliesslidb die Veranlassung dazu, dass auf der ur- 
aprttnglich leeren Tafel") des vovq na&Tq€i»6q die Erkenntnisse der wirklichen 

') De mot an. 7. 1 ") De an. III. 10. 




•«) De an. III. 5. 



Pol. VII. 7. (Vgl. P. Mevku. ö :h uöi apud 



AfUtoteUm I^atonemque, Bonn IÖ76). 
•) Ibid. n. Etil. Nik. VI» 5. 
♦) K(h. Nik. VI. 2. De an. III. 7. 

De an. UI. 4. 
*) De gen. et corr. II, 3. 
') De an III, 5. 
*j De an. UI, 4. 



") Diese Funktionen tfllt der Mensi h 
mit dem Tier, aber bei dem letzteren sind 
sie eben deshalb niebt yemnnllanlage, weil 
ihm das aktive Prinzip der Verniiiilt felilt : 
dies VerbUltais boaeiti^ die Bedenken, welcbo 
Zntn III* 576 f entwiek«li 



") Anal. po8t. II, 1». 



De an. lU, 4. 
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Vernunft erscheinen. Die Verwirklichung der Vernunft ist also an das 
aninifile Vorstellnngsleben gebunden, und sie bloiM es insofern, als auch 
der übersinnlichen Erkenntnis dee Denkens immer die sinnlichen Bilder 
(i^atnaaiai) beige<?ellt sind.*) 

^ JvL. Wolf, De mteüectu aqente et pcUiente doctriita (Berlin 1844). — W. Biehl, 
Über den Begriff de« ¥we bei Anstotoles (Jini 1864). — F. Bbkntano, Die Psychologie 
des Aristoti'lt'a, insbesondere Peine Lehre vom »'oi'f jtmijTtxoi (Mainz 1867). — A. Bul- 
UKOBB, Aiiatotelcd Nus Loliro (Dillingen 1882, München 1884). — E. Zeller, Über die 
Lehre des A. von der Ewigkeit des Geiate» (Sitzber. der Berl. Ak. 1882). 

Die Schwierigkeiten der Lehre vom rorc bei Ariwti^teles liegen zunilchst darin, dass 
die «Vornunft* der Üblichen Ausdnickäwciäe geniä-ss ui.-> das Eigentümliche der mensch- 
lichen .Seclo* bestimmt und behandelt, dabei aber .so definiort wird, dass sie nicht mehr 
unter den GuttungsbegrifT der Seele als .Entclechie des Leibes'' fallen kann. Das walire 
VerhSltnis i.st vielmehr bei Ariatotcles dies, dass der yovi sieb zur meuycblicbeu V i'/'? 
(insofern dieselbe der animalen gleichartig ist) ebenso verhält, wie die animale ^v/^ 
ttberhaupt zum Leibe, fin ge\ri55scr Beziehung kommt im Deutschen der Unterschied von 
»Geiüt" und »Seele* auf dusHclbc hinaus; auch im Mittelalter und iu der üeuaiäsauco 
unterachied man Ihiüidi nrischen spintus oder »piraculum und anma). Deshalb ist die 
Vernunft an sich, als reine Wirklichkeit gedacht, ohne Beziehung zum Körper, kommt 
von ansäen in ihn hinein und Uberlebt ihn. Seine , Möglichkeit* dagegen ist die animale 
^v^tj; und deelttlb ist auch der vovs na&iiux6i sterblich {<p&agr6s).*) Andrerseits wird 
aber die animale ^vxij zum voSs na&^nxog erst dadurch, dass der yovs nottjdxös auf sie 
einwirkt; an sich selbst ist sie in Bezug auf die yemnnfterkenntnis leer und bietet nur 
die Anlasse, nach denen jener sich verwirklicht. 

Selir unbestimmt la.ssen die aristotelischen Lehrschriften hiemach die Frage nach, 
der individuellen Unsterblichkeit, über die denn auch der Kampf der Kuuimentatoren 
entlimnnt und bis in die Renaissance hinein fortgeqponnen worden ist*) Denn zweifellos 
geboren nach den aristoteliicben Begriflsbe.sHmTOungen alle diejenigen psychischen Inhalte, 
welche d&n Wesen des Individuums auamachen, dem mit dem Leibe vergänglichen yovs 
nttdrjnx6( an. während die reine, allgemeine Vemunfterkenntnis des yovs noitjttxös so 
wenig Individuelles mehr an sich hat. dass, auch nach den Merkmalen, die ihr zugesprochen 
werden (reine Aktualität, ünveränderlichkcit, Ewigkeit) ein Unterschied zwischen ihr und 
dem göttlichen Geiste eigentlich nicht mehr aufzuweisen ist. Es ist nicht mehr sa SOt* 
scheiden, ob und wie etwa Aristoteles dies Problem zu lösen gesucht hat. 

Jedenfalls aber zeigt seine spekulntive Fsychulugie eine starke Abhüugigkeit von 
der platonischen und speaeU ven der Oaetait, wie dieselbe im Timacus auftritt. Beidemal 
wird an die Unterscheidung eines vemfinfHgen und eines unvernünftigen Teils*) der 
,Seele" die Annahme geknüpft, dasa der erstere unsterblich, der letztere mit dem Leibe 
sterblich sei. 

An Piaton klingt auch die psycbologisch erkenntnistheoretische Auffassung an. welche 
Aristoteles von der zeitlichen VerwirklichuDg des rote im Menschen entwickelt: denn 
wenn die epagogiscben Prozesse der f*yijfitj und der ifinsigia zu den obersten Prinzipien 
hinleiien, die Oewissheit derselben aber erst auf der unmittelbaren Intuition des yove 
beruhen, wenn der naturgemisse Weg von dem TigöreQOf Ttgos tjfid( zu dem ngöregoy t/j 
«goCM Hiebt die Begründung der obersten Prämissen, sondern schJiessIicb doch nur die 
Veranlassung enthalten soll, wonach die unmittelbare Intuition derselben eintritt, so i.st diese 
Theorie schliesslich nur eine Verfeinerung und Ausgestaltung der platonischen Lehio von 
der aya/Anjatf, vgl. S. 280. 

Die ditivoia (Vemunfterkenntnis) teilt sich bei Aristoteles in einen theorettsoben 
und einen praktischen Gebrauch {imait^fio^ixöy und Xoyiattxöy).^) Der erster« führt als 
S'tugia zur (ntcxtj^t], der letztere als fpgöyyjait zur tix*^- Aber auch die praktische Vei> 
nunft ist an sich nur eine theoretische Thätigkeit, dip KinRirht in dio rerhten Prinzipion 
des Handelns, nnd es hängt von der freien EntschliesMung des Individuums ab, ob es der- 
eelben folgen will oder nicht 

L. ScHNErDER, Die ünsterblichkeitslehre des Aristoteles (Passau 1867). K. Schlott- 
XAiiv, Das Vergängliche und UnvergängUobe in der menschlicben Seele nach Aristoteles 
(Hafle 187a). 



') De an. ül, 8. 
«) De an. III. 6. 

•) Vergl. WiMiEiBASD, Geschichte der 
neueren Philosophie i (Leipzig 1878J p. 15 f. 



*} Eth. Nik. I, 13. Wegen Flaton's 
▼gL S. 286 f. Auch bei Aristotelee ist der 
tnSt yM0«rToc: de an. III, 5. 

*) tih. Nik. VI, 2. 
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B. tliMiiihliilitm dar aUhi riii1iiaiii>Kla 



W. Schräder, Jrwf. tf« voluntate doctrina (Rrandenburg 1847). — }, Wultn, Die 
Lehre von der praktiacheD Vernunft in der griech. Philoe. (Jen« 1874). 

4:3. Auf diesen allgeaieinen theoretischen Grundlagea baut äich nun 
ancfa die praktische Philosophie des Aristoteles uat Das Ziel jeder 
menscfalicheii Handlung ist ein dnrch die Thätigkeit herbeizuftthrendes Qnt 
(fr^ttxww dies selbst aber immer nur Mittel für den höchsten 

Zweck, die Glückseligkeit, um deren willen alles andere gewollt wird. 
Zur vollkommenen ev^uinorfa gehören nun zwar auch die Güter des Leibes, 
der Aussen weit und dos Glücks, aber nur als die Nebenbodingungen. deren 
Felden nur die Vollendung der Glückseligkeit hemmen würde.') Die \ve- 
!^ont liehe Bedingung dagegen ist die Thätigkeit, und zwar die dem Menschen 
eigentümliche Tliätigkeii: diejenige der Vernunft.') 

Die Beschaffenheit {^'^li) nun, durch welche der Mensch die ihm eigne 
Thätigkeit in vollkommener Weise ausübt, ist die Tugend.^) Sie hat in 
gewissen leiblichen Eigenachaften ihre natürliche Veranlagung, ans der heraus 
sie sich erst durch das vemfinftige Bewussteein entwickelt*) Ans ihrer 
Ausübung folgt als die notwendige Wirkung der vollkommenen Thätigkeit 
die Lust.^) 

Die Aufgabe der Vernunft aber ist doppelt: sie besteht einerseite in 

der Erkenntnis, andererseits in der Leitung des Begehrens und Handelns 
durch diese Erkenntnis. Demgcniii^;j< unterscheidet Aristoteles die dianoe- 
• tischen und die ethischen Tugenden.'') Die ersteren sind die höheren; 
sie entfalten den vovc; in .seiner reinen Fornithätigkcit und geben die edel- 
ste vollkommenste Lust: in ihnen gewinnt der Mensch den ihm möglichen 
Antefl an der göttlichen Seligkeit. 

E. L. MicHKLET, Die Ethik des Aristoteles (Berlin 1827). — G. Habtkkstrik, Ober 
den wissenschaftlichen Wert der arist. Ethik (in Ilist.-phlloH. At)h., Leipzig 1«70). — R. 
EccKKir, Über die Methode und die (inindlageo der arist. Ethik (Frankfurt a./M. 1870). — 
P. Pavi., An at%alysi8 of Ariftotles Ethics (London 1874). — L. 0ui*L4Minn» Dg Afi' 
tUlteUae eihices fxmdammto (Paris 1880). 

über das höchste Gut: G. TBiCBifOiJ.BB, Die Einheit der aristotelischen EodAmonie 
(in Bulletin de la cltmxc (U-a sciences higt. etc. de Cacad. de St. Petersbourg XVI, 305 ff.). 

Über die dianoStischen Tagend«n vgl. C. Paam. (MOnohen 1852, GlOokw.-Sohr. an 
Thiersch) u. A. Kühk (Berl. 1860). 

Der Sinn für die Wirklichkeit, die Durcharbeitung des Thatsächlichen und die Nei- 
auig, dem Werte dessdbeo R«cbiuuig zu tragen, zeigt aidi in der jifaktischen Philosophie 
am Arfartotelee fiist noeh mehr als in der theoretischen. Die nikoinMiiisehe Ethik nimmt 
ihren AuH^n[l^;-] mkt ansdrürklich nicht in der abstrakten Idee des Guten, sondern in dem 
Ovten, sofern es Objekt der menschlioheiL ThAtigkeit ist (I, 1). Auch in die Begiifiebestim- 
mnng der OlOdteelurkeit (die ihn wIlwtTenrtlndfieli dm liOdwte Gut is^ nimmt er den 
B sif/ irdischer und vom WeltJauf abhängiger Hüter auf. freilich nur so, daas sie zur .Aus 
Übung der Vemuuft sich hiozugesellen mOeseo, wenn dieselbe sieb vollkommen und ange* 
bindert entfidten noll. Nor «eeer potuddell« Wert gibt ihnen BQrgerreoht in der Rmic. 
Ebenso beendet Aristoteles mit genialer Einfachheit die Dialektik, welchi^ -irh nach fvi- 
krates Ober da« Verbttitoie von l^lgend und Lust entwickelt hatte, indem er unter Be- 
kimpfung der ToneliiedMmi Einaeitiglceiten lehrt die Last sei niemab dar Zwack, aber 
8tr fs rlie Folge der Tugend; daher auch die in der Tugend sich entfaltenda Yanmilfltthl' 
tigkuit das Mass fUr den Wert der vmchiedenen Lfiate (Etb. Nik. X). 

HinsicbUich der psychologiaiAan CharakteriaUk der Tugend legt Aristotelea Qewieht 
darauf, sie nicht als einzelnen Znstand, .«sondern als dauernde Beschaffen hr^it aufzufassen, 
andererseits darauf, ihr in leibhchen Eigensohaflea eine dvyafut ao&uüuden. £a aiod 



') Eth. Nik. Vn, U. 
») Ibid. I, 6. 
*) Ibid. n, 4. 



«) Ibid. I. 13. 
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Merkmale dca Naturelis, Temperament, Neigungen, GefDhJaweisen, die er dabei im Auge 
hat. Solche finden ridi anoh bei Kmdeni vnd Tieren; sie Irrten »her dorfe nieht mter die 
Henachaft der Vemunfl. 

Die diaooetiscben Tugenden beuchen sich sowolil auf die theoretische als auch auf 
die praktnehe Einaiehi Die letitere ist entweder ti^ifif als die zum kanstlerischen Er- 
zeugen oder ipg6yr;otc als die zum Handeln im privaten wio im 5ffcntlichi'n Leben erfor- 
derliche Erkenntnis dea nichtigen (Eth. Nik. VI): die <f(i6ftjms wird wieder in avyeoii:. 
daa Verständnis der Gegenstände und VerhftMnkne, um die es sich Imndelt. und in evßov- 
Xia, die Kenntnis des zweckmässigen Verfafufns gespalten. Wertvoller ist die aoq>ia, das 
auf keinen Zweck hezo^^ene, um seiner selbst willen gesuchte Wissen, deääen Inhalt die 
höchste Wirklichkeit, die letzten Gründe bilden. Die Anwendung derselben auf die ein- 
zelnen Gebiete und Disziplinen ist intaii^fttu ihre Erkenntnis in sich seihst ist thävoitt 
oder der yais als reine Form. Dies ist jen»» !tEm^in. in der die höchste Lust besteht 
(Met. XII, 7) nnd welche die Vollkommenheit der Gott Ii eit nuMuiacbt: ij &eiaQia ro rjätajotf 
xai ägiaroy, — das ist ethisch wie metaphysisch der in der Persönlichkeit des Arist .- 
teles wurzelnde Grundgedanke seiner Philosophie, der Ausdruck jener reinen Frcmii am 
Wiasen, welche die Grundlage aller Wissenschaft und die Bedingung ihrer Selbetündigkeit 
ist. In der aristotelischen Logik erkennt und fenmilieit die grieohiaohe Wiosensehaft ihr 
Wesen, in der Ethik ihren Wert 

Wie die dianoetisclien Tugenden im Intellekt, so hoben die ethiecben 
ihren Sitz im Willen. Denn die vemttnftige Sindcht allein genügt», wie 
die Erfehrnng lehrt, nicht zum • rechten Handeln, aondem es mnss die 
Stitrke des Willens (^jrx^arffcr) *) hinzutreten, um sie den Affekten und 
Begierden gegenüber zur Geltung zu bringen;') und dies ist nur dadurch 
möglich, dass der Wille in seiner freien Entscheidung das als gnt Er- 
kannt o wählt. 

Die ethische Tugend ist also diejenige dauernde Beschaffenheit des 
Willens, vermöge deren die praktische Vernunft die Begierden beherrscht. 
Zu ihrer Ausbildung bedarf es ausser der Anlage und der Einsicht auch 
der Übung, ^) indem sich durch die Gewöhnung die Richtung des Willens 
festsetzen muss; ans dem entwickelt sich das ^^og. 

Die Beherrschung der Begierden durch die Vernunft besieht 
nun darin, dass zwischen den Extremen, auf welche die ungezügelten Be- 
gierden hindrängen, die richtige Mitte gewählt wird>) Es ist die Auf- 
gabe der praktischen Einsicht, diese rechte Mitte in Bezug auf die einzelnen 
Verhältnisse ans dem Verständnis der Gegenstände und der menschlichen 
Natur zu erkennon; und es ist Sache der Tugend, nach dieser Einsicht 
{oQO^oi Xöyog) zu handeln. 

Aus diesem Prinzip entwickelt Aristoteles mit feinsinniger Welt- 
und Menschenkenntnis die einzelnen ethischen Tugenden in einer aufstei- 
genden Reihe, welche aber auf systematisdie Begründung, Gliederung und 
Abgeschlossenheit keinen Anspruch zu machen schdnt.*) Der echt grie- 
chische Grundgedanke dabei ist der Wert des Ifaases. 

A. TBSMDri.E!7BT-RG, Das Ebenmass, ein Band der Vcrwandtsehaft swisdiai der grie* 
chiachen Arcb&ologie und griech. Fhtloaophie (Berlin 10t>ö). 

Obwohl Arielotelen die reehte Einaidit als die eolMUfii» 9me qua mm dea reehteo 

Handelns betrscbfrt, so bleibt er sich doch bewusst. dass es .schliesslich Sache des Willens 
ist, der rechten Ivinsicht zu folgen, und daaa der Wille die Freiheit besitzt, auch der 



Die selbst nicht zu den Tugenden 
gerechnet wird: Eth Nik. IV am Enf^r 

*') Vgl. die Polemik gegen die sokrati- 
Lehre Eth. Nik. VII, f ff. 
») Eth. Nik. TT, 1. 
Eth. Nik. 11, 5. 



Vgl. jedooh F. HlcKBR, Das Eintei- 
teilnngs- und Arorr^nnnpsprinzi'p dT morali- 
schen Tugendreihe in der nikomachisohen 
Ethik ( Berlin 1868). Tb. ZONUa, 0«Mh. 

der Eth. I, 116. 
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recht«!! KiiHiicht gegenüber das Unrechte za äitni. siebt bei ans iitf' ^uTr), ob wir 
gut od«r böse handeln wollen.') Kioe frenaoere pevcbologriscbe Analyse dieser aas dem 
Gedanken der Verantwortlichkeit entspringenden Bekwiptimg too der FraUicik des Wille«« 
(l»eM»«r) bat der Philoeopti nidbl i^geben.*) 

Die stiengo Geschlossenheit, vrelcbt- <i;i-^ platonische Tui:pnd33r8teni aaszeichnet, wird 
bei Aristoieie« nicht erreicht; er entachidigt daf&r durch das tief recitiadoisToUe 
drittfen in die nnnnigfacbsten LebenaTerhiHnwee. Die rm 9m Wbmdetles TN ig ea d cn 
sind: die Tapferkeit (nVefpfj'a) ^1» uteötrj^ zwischen Furt ht.'vairikcit und Verl* i;» nhvit: die 
.Solbetbeberrachung (auKf Qoavt^r^) zwischen GeoiMMWficbti|^eit usd sionlicher Stampf heit; die 
Ubendittt HUr^tQUiir^i;) and in grOeeeren T«r1il(tninen '-die OeoerasHlt {ufYaXonqfamm'k 
zw -rhen (teiz n\n\ Verschwendung; die Seelengrösse i^tyaXo^i /Ifu und in kltini reo V^r 
biiltniätiea der Bürgerstoh: xwiseheD i^ellntfiberhebong ttod Selbetemiedrigong; die Saoftoiot 
fjT^^ori;^) swjaeben Jllnwni und Gleichgflltigfceit: die geseilige L iebe — wl li digltett (naeb 
7</<« genannt) zivisrii. n ri^fallsticbt und rn;rf-holMlf heit; die Wuhrhaftigkeif {äXr^dam') 
swiachen Prahierei und ikhQcbtembeit; die L rbanitftt (err^«n&Uia) zwischen Tändelei nad 
Moroeiilt;*) endlich die Gerechtigkeit {immaavrri\ die darin tiealdit. dem MebeomeaeelMn 
nirht zu wenig und nicht zu viel zuzuerkenne n, r dir lotztfre handelt der Philosopli 

auäfuhrlich <Kth. Kik. V), einerseits weil sie im gewissen Üinne alle Tagenden in Kücksicht 
anf den Nebemnensehen in sieh umiammeBflMat;,*) andrerseits weit na die Oraadla^ de« 
P'.Hti>fl)"n < Jomrinlebens ist Ihr GruDdprin?i|> \si da.^j»^nige der Gleichheit,*) aber ent- 
weder der pruportionslen Gleichheit des Verdienstes oder der absoluten Gleichheit des 
Raebtsanspmehs. Deshalb nnteracheidei Aristotelea die ansleUende Gerechtigkeit (ro fr 
7t(t: dirnnurfi'c r,<lcr fl dtavfftr,Tixr.y (^xatny) und die ausgleichende (Jerochtigkcit (ti'> fr 
tws itvvt('ii.ttY^aet oder to dtoffffwnxöy d(Xöior).'^ Beide Untersuchungen führen in inter- 
essante staatflwirtHchaftliche and staatsrechtliche Details. 

Ein Pi inzif) ist 1>.M difsrr Reihenfolge der Tugenden, da die formale fitoorrj^ Qberatl 
die gleiche ist. nur im Iniftilt zu stjohen, und findet sich wohl in dem allmählichen Fort- 
schritt von den individuellen zu rl< n gesellschaftlichen, und in dicaen wieder von den 
äuRserlirhpn zu den iiK'lir t,'«'istigen Lebensverhfiltnißsen. Im AtifanR steht die Tapf«^rk©it, 
die Tugend der Helbsterhaltung des Individuums, — am Ende die < iori>chtii{keit, die ethmcbe 
Basis dea Steata. 

Kinr-n f^hfrpnn? zur Behandlung d<r Fragen der mensrhlidifn r.<'brn?5gemein»chaft 
bildet endlich auch die köstliche Darsttlluiig der Freundschaft ((ftiutf),'-) deren Ideal der 
Philosoph in dem gemeinsamen Streben nach dem Schönen und Gatto ilndat Dieeen 
Massstiib wendet er sodann auf cinim' der Freundschaft ähnliche Beziehungen, auf gesellige 
und gosellHchaftliche As^ciutioni n an, indem er dieselben stets von ihrem utilistischen 
Ursprünge her zu Mitteln ethisclior \ eradlmg emporhehi. Und gani dasselbe gilt sohKeaa- 
lich aiidi vnm Staat. — V^. Ki/D. fiocKBi, Ar. Ansdiaiiiiiiig tob Fraandaohaft mdLsbaoa» 
gütem (Berlin ISH). 

SdDe »vollendete Thfttigkeit* kann aber der Menecb, der sehen von 
Natur als ein für die soziale Lebensform bestimmtes Wesen angelegt ist 
(Cfw TToAiTMor)*) erst in der Gemeinsehaft («Mvatvfa)*) entwickeln. Die 
natfirliche Grundform dfiselljen ist die Familie (o/x/a); die vollkommenste 
Form aber der Staat. Wie deshalb die ethische Tugend des Menschen sich 
vollständig nur im Staatsiebon entfalten kann,'") so h\ andrerseits der Staat, 
wie auch immer er aus den Bedürfnissen des Nutzens heraus entstanden 
sein möge,") duch seinem Wesen und Begriffe nach die Verwirklichung 
des höchsten Qutes für den handelnden Menschen {zdvi^QtäTuvor ayai^ovj. 

Dioa gilt für ÄrialotelaB in aolehein ICaase, dass er im Beginn der Ethik die gesamt« 

') Eth. Nik. III, 7, I dem ethischen Bedürfnis nicht gcnOgen 

*) Vgl. noch De gen. et oorr. II» 11 mid ; wttrde und für sie die entere eintritt» wattei 

De interpr. 0. die Tugend der Billigkdt (fd daiSHt^c). 

") Auch ScbamhafUgkeit {ttükif) und ') Eth. Nik. VUl f. 

MiUeid(r^^t0«c)erwlhntAriBto<e!«eindieeer { *) Pol. I, 2. 

Beihe, bezeichnet sie aber als Temperaments- ') Schon in der Abhandlung Ober die 

tilgenden (Klh. Nik. U, 7), also als tpveuml Freundschaft braucht A. gern auch den Ana- 

«r^tv«{. I dmek «vC^v, vgl. Eth.-Kik. IX, 12. 

*) Kth. Nik. y, 3. n VkI. den Schluai der Ethik uid den 

ibid. 5 j Anfang der Politik. 

•) Wo die letitere seeetdl^ gefordeti ") Pol. I, 2, 
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prakHsche Philosophie') als noXirixrj bezeichnet, die sich in die £tbik als die Lehre vom 
Handeln des Einzelnen und die eigentliche Politik, die Lehre vom Handeln des Garzen, 
gliedere. Auch ist das Verhältnis nicht so aufzufassen, als st^'Ilo etwa die Ethik das Ideal 
des vollkoninieDen Einzelmenscben auf und als zeige dann die Politik, wie dies durch die 
ataatltcfae Oemeinaebaft herbeiznfOhren aei: sondern wie Oberhaupt das Ganze wertroller 
und dem Wesen nach früher ist als der Teil, so kommt auch in dem staatlichen Gesamt- 
leben die dem Menschen als handelnden Wesen wesentliche Eigentümlichkeit vollkommener 
znr Terwirklichnng als im Eintelleben (Etb. Nik. I, I). 

T>it^ pfliisch-teleologische Auffassung des Staat«leb*'ns Imt Mnuif Aristoteles mit Phitcui 
(und dorn Verfasser des Dialogs i/oAtrixö;) gemein: aber wie (iherall, so ist bei ihm auch 
hier nicht die trsnflscendente, Aondem die immanente Teleolngie. Sein Staat {«t keine Kr- 
zifhiniL's,instaIf für dan nlicrinlisrlio. soiult^rn die Vollendung de*« inlisclirii T.flirns. di<» 
volle Vcrwirklidiung der Nuturanlagü de-s menschlichen Wesens. Andrerseits ist Aristoteles 
weit entfernt, den Menschen so im Staate aufgehen zu lassen, wie es Ptaton gethan hatte. 
T>u' Teilnahme an clor ■.'("ülitlifn Peli^rkfif dot f>Hi>o!tc MciVit oin sflhsl.Tiidi;:*'!- rjontiss dos 
Individuums, wenn dasselbe auch durch die staatiicbo Erziehung zur dianoetischen sq gut 
wie sur etbisehen Tugend angeleitet werden mnss. Ünd überhaupt wahrt Arbtotelwos 
dem Bürger bei aller Unterordiuiiii; untor dri'* ( !• iiM'iii\v(»sf>n doch in jedrr nitnicht einen 
viel ^6s«eren Umkreis selbständiger bcthätigung im privaten Leben, wie er denn aus» 
drIIckTieh die platonische Weiber-, Kinder^ and OQtergemeinsebaft bektoipfl.*) So hKU 
seine Staatsl''hrc die ^^liickliclio Mitti' zwi^j^lion dfr id.itoiiisrlirn "^(i/.ijili tlii)-; rnnl d*'r 
Individualetliik der iilnigyn 8cbuicu. und sie int damit der ideale Ausdruck des giicthischon 
Lebens geworden. 

Eine solche relative Sclbstiindiukcit gibt Ariftotc^los auch der Familie, der natür- 
lichen Gemeinschaft, auf der »ich der Staat aufhaut imd die in den Verhältnissen de-» 
Hnusliorm mr Frau, der Eltern zu den Kindern und zu den Sklaven schon die stsatlichen 
Lfbensformen vorbildot.'*) Di<> Atiffassnng der Ehe steht bei Aristoteles auf einer Höhe, 
•welche das Alfcrtum nicht überäcbrittcn hat. Er sieht in ihr ein ethisches Verhältnis 
swiBcben Ohit h^M . stellten, in der nur der natflriichon Anlage gemäss der Mann das be- 
stimmende, das W^eib das bestimmte Element bilde. Die Sklftveroi, di»- er mit aller Hu- 
manität behandelt wissen will, hält auch er fUr die utu-Tithtdirliclie (irundlage des häus- 
lichen, wie des staatlichen Lebens und rechtfertigt sie ~ ini Sinne ihrer thatsächlichen 
Bedeutung für das Griechentum -■ damit, das« nnr durch sie für den Bürger das Gut der 
Müsse (<f/oi(i;) '*) ermöglicht werde, welches die Voraussetzung seiner TugcndQhung bilde. 
Auch meint er, dsss verschiedene Naturbeanlagimg dm Einen zum Sklaven, den Andern 
snm freien Bürger bestimmt habe.") 

Vgl, W. Oncken, Die Staatslehre des Aristoteles (Leipzig 1870). — C. Bkaulky, 
über die Staatslehre des Ar., deutsch v. Ihbliuiiii (Barl. 1884). — P. Jamr, BMfoire de 
ia scicnce jmUtique (Paris 1887), I, 1(55 ff. 

Die lebendige und vollkoninicne Tugend aller seiner Bürger ist der 
Zweck des Staates. Derselbe kann sich aber stets nur an dem Stoff der 
natürlich und historisch gegebenen Volksgemeinschal L aml ihrer äusseren, 
durch d«ii Wohnort bestimmten Verbttltnisse realisieren.^) So wenig es 
daher möglich ist, eine für alle Staaten giltige Norm der Verfassung 
festzustellen, so muBs doch unter allen UmstAnden die wirkliche Verfassung 
an dem allgemeinen Zwecke des Staats gemessen und ihr Wert danach 
bestimmt, d. h. beurteilt werden, ob sie recht (o^^) oder verfehlt (i^j»«^- 



') Die er Etb. Nik. X, 10 auch phiio- 
sophiaehe Anthropologie {f) -nrQi iu ay^Qui- 
nuw tftXoaoff ltt) nennt. 

') Er betont nachdrücklich, dass der 
Staat aus solchen bestehe, welche in gewissen 
Beziehungen gleich, in anderen abw ttna|eich 
seien: Pol IV, 11. 

•) Pol. 11, 2 ff. 

*) Etb. Nik. VIII, 12. 

*) Über den Wert dereelben Edt Nik. 

') Pol. I, i f. Aristoteles giebi in dieser | 



Hinsicht wesentlich die platonischen Ge> 
danken in seiner Anadmcksweise wieder, 
und wendft clion falls dioson Gcdankon auf 
das Verhältnis der Hellenen zu den Bai- 
baren an, von denen jene zum Hemehen 
bestimmt seien: Pol, I, ^2. Tn i,'fwis>4or Hin- 
sicht spricht sieb darin das Prinzip deiie- 
nigen politiaoben Entwicklungen aus, die 
man unter dem Namen des «Hellenismitri* 
zusaromenfasst und die durch den kOnig- 
Kohen ZSgiing ds8 PbUoeophan begonnen 
I wurden. 

I ') Pol. VU, 4". 
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Trtifrr^) ist. Die Staat svei-fassimg aber ist eine Ordnung, in welcher die 
Herrschaft von der rechtlich bestimmten Gewalt ausgeht; daher wird der 
Wert df'H Staats davon abhängen, ob die herrschende Gewalt den Staats- 
zweck [lo xtHKiv av^nfsQov) im Auge hat oder nicht. Da nun die Herr- 
schaft io den Händen entweder Eines oder Weniger oder der Menge ist,') 
80 ergeben sich ^) sechs Grundformen der wirklichen Staatsverfassung, drei 
rechte und drei verfehlte: Monarchie {pamUia)^ Aristokratie, Yolksherr- 
Bchaffc [noXixeiay) und Despotie (vti^vWc)t Oligarchie, PObelherrschaft 
((fr^juox^r/a).*) Aristoteles untersucht mit der feinen Analyse des beobach- 
tenden Staatsmannes das Wesen dieser verschiedenen Verfassungsformen, 
ihre Bedingungen, ihre Entstehung und ihren Untergang, ihren gesets- 
massigen Ubergang in einander, und er zieht mit der sichern Hand des 
Philosophen vorn .ßegrilt" des Staates aus die Linien ihrer Beurteilung. 
Dabei erscheinen unter den rechten Verfassungen Monarcliie und Aristo- 
kratie als Herrschaft des Besten oder der Besten (im ethischen Sinne der 
Tüchtigkeit) als die vollkommensten, und unter ihnen wurde die Monarchie 
den Vorzug verdienen, wenn zu ho£fen wäre, dass sie jemals ganz ihrem 
Begriffe, der Henrachaift Eines alle übrigen an Tugend Überragenden Mannes 
entsprftche:^) in der Wirklichkeit bietet die Aristokratie grossere Garantien. 
Unter den Abarten ist die Hassenherrschaft noch immer die ertrftgliobste, 
die Tyrannis die verabschraenswürdigste. 

Unter Voraussetzung der ErfTillnns' aller Bedingungen, welche für 
die Realisierung dos Staatszwecks ci Im Jerlicli sind, Hesse sich die Idee de.«; 
besten Staates entwerfen, deren Kiil wicklung Aristot^^Ies nur hpqounen. 
aber nicht ausgetührt hat.-') Er müsste die Grundform der Volksherrschaft 
haben, dabei aber die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten nach Art 
der Aristokratie den Tüchtigen übergeben;'') er wäre ein Staat des Friedens 
und nicht des Krieges, 0 und seine Hauptaufgabe wäre die rechte Er^ 
Ziehung aller Bflrger, welche nicht nur praktisch tttchtig, sondern auch 
für die Schönheit empfftnglioh und schliesslich des höchsten Genusses, der 
Erkenntnis, fähig werden sollen. 

Vipüeicbt bei keinem der nristotelisclieii Werke ist die UnvoUendetlieit in Ji^m 
Masse zu beklagen, n ie bei der Politik. Der Torso dieses Werks zeigt eine bewunderungs- 
würdige Dtircharl)oitung und philosophische Durchdringung der ge.sanUen staatliolMii Wint- 
lichkcit der hclleniflchen Geschichte, das feinste Veratandni.s für die Bedingungen und 
Entwickelungcn dos politischen Lebens, und erweckt um su uielir das Bedauern darObcr, 
dass das ideale Bild der aus dem Gegebenen heraus verwirklichten Staateidee nur angelegt, 
aber nicht ausgefOhrt ist. Ebenso bricht die Er7iohnn-j:s-1f>hre dos Philosophen nach einer 
an wertvollen Gesichtspunkten Oberreichen Skizzieniüg des Elcmentarunterrichtü ab: 
■ie lint aber schon den Grundgedanken erkennen, durc}i ästhetische Bildung (Zeichnen 
und vor allem Musik) sar etluMlMn und theore t i B ohen £ni£altang d«s meoMhlioben W«miw 
hinöbentu fuhren. 



Den etw«8 fiosserlicben Einteilungs- 
gnmd der Zahl der Herrschenden vertieft 

Ari.sfoteleH frol. ITT. 17) durch ZurOckmiining 
auf VeiBchiedenheiien im Volksoharakter. 
•) Pol. III. 7. 

') Was Ari.stoteles hier nnXitflu fini 
engeren Sinn) neoni, wurde später als «fig- 
fiox^arla bewielinei; f&r die arbloteliacdM 
r)en r kratio htt PoIjMm dm t wiw o n Nsnifln 



*) Pol. V, 10. 

») Pol. Vir, 4 ff. 

'") .\r. untei-sclu'idet in riin r rier neueren 
Lehre von den drei Gewalten zwar nicht gaoz 
entspreetienden, «her doch sehr etark rieh 

anniilirrn li n Weine rd ßovX$i nuft oy rrfpj 
teir xoivwr, rö negl tag ^91^^% «ftxaCo»". 

Pol nr, 14. 

0 Pol vn. 14 f. 
•) PoL vm, 2 t 



Digitized by Google 



285 



An die praktische schliesst sich bei Aristoteles die poie tische Phi- 
losophie, die Wis.sonöchaft von der schöpferischen Thätigkeit des Menschen. 
Aber diese ist in den erhaltenen Lehrschriften nnr nach der Seite der 
schönen Kunst und insbesondere der Dichtung in der ,Poetik" ausgeführt. 

J. BsBifATB, Zwei Abhandlungen Ober die «ristoteliadio Theorie des Dramas (Berlin 

1880). — A. DöBWO, Die K in t lehre des Aristoteles (Jenn 187«) — Die nAhen» «ehr 
umfangreiche Litteratur bei I^örixo, p. 263 ff. Ueberwro-Hkinzk 1', 225. 

Alle Kunst ist nach Aristoteles Nachahmung, und die verschiedenen 
Kttnste Qiiiencheideo sicli deshalb teila nach den Mitteln, teils nach den 
Gegenständen der Nachahmung. 0 Die Mittel der Dichtung sind Rede« 
Rhythmus und Harmonie;*) ihre Gegenstande die Menschen und ihre Hand- 
langen.') Die Tragödie (auf deren Analyse sich das erhaltene Bruchstück 
der Poetik wesentlich beschränkt), stellt in schöner Sprache eine bedeutende 
nnd abgesclilossene Handlung In unmittelbarer Ausführung durch ihre yer- 
schiedenen Träger dar.*) 

Der Zweck der Kunst aber ist, die Affekte des Menschen in einer 
solchen Weise zu erregen, dass er durch eben diese Erregung und .Steige- 
rung vuii der Gewalt derselben befreit und gereinigt wird {xdü a^aig); 
und dies ist nur dadurch möglich, dass die Kunst nicht die empirische 
Wiriüichkeit, sondern das was an sich möglich sein könnte,^) zur Dar- 
stellung bringt, dass sie den Gegenstand In das Allgemeine erhebt. 

Dil' otliischc Wirkung der Tragödie, die Reinigutjg von den Affrktt'n fniag nun 
i(ä»a(icts dabei in znediziaiacher, religiöser oder anderer Analogie gebraucht sein) gebt 
somit Hand in Rand mit ihrer intenektaalisttselien Bedentang: die Rnnet stellt» der Philo« 
Sophie ähnlich (•■ ;! vi. 0), die Wiikliilikoit in ilircr ideellen Reinheit dar, sie gteht Tiber 
der blossen Wiedergabe des Einzelnen, wie sie die latoQlu bietet. Diese Anpassung der 
allgemeinen Bedentang -vernichtet die Affelcte der Fnroht und des Hitleids, dnveh welche 
die ^'iik iTu; *Ier Tragödie hindurchgehen muss. 

Der lange Streit Qber den Sinn der aristotelischen Definition der Tragödie bat sich 
mehr nnd mehr daUa entsdiiedsa, dam die Oenndmig, welche die xä^ndais ntt sich 
liringen soll, auf diesem Idealismus der isthetisohen Wirkung» diesw Eihebiuig in die^* 
sehanong d^ AllgeDieinen beruht 

So erfMH, den grössten dichteruchen Leistungen seinsr Nation gceonttbn'« Arialotslss 
auch auf r^ip^rm Gobieto die Aufgabe seiner Philosophie» dia kaine anders isl^ sli — ' das 
Selbstbewutistsein der hellenischen Kultur. 



B. Die hellenistisch-rumische Philosophie. 

44. Wenn sich in der Fhiiceophie des Aristoteles das Wesen des 
Griechentums zu seinem begrifflichen Ausdruck verdichtet hatte, so erschien 

derselbe auf der Schwelle des Unterganges: er war das Vermftchtnis des 
sterbenden Griechentums an alle folgenden GcBchlecIiter der Menschheit 

Die innere Zersetzung, welche die geistige Substanz des Grieclien- 
volkcs mit der Epoche der Aufklärung ergriffen hatte, war in immer 
grössei-em Umfange fortgeschritten und führte finch zum äusseren Zerfall. 
Schon seit dem Ausgange des peloponnesischen Krieges, der die Lebens- 

Poet 11 «) Die berthmte, ▼idamstrittsiia Dsfim* 

*) Poet 4. tiOB do 



•J Poet 2 f. 



ler Tragödie steht Poet. 6. 
•) 0^« ay yifWO'. Poet Ö. 
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kraft det» grietliischen Kuitur.>taates, Athens, für immer bracli. war der 
Einfluss der peisischen Macht in der f'ulitik der liclleDischeD Staaten mass- 
gebend gpwonlen. und ans dieser traurigen Lage wurden sie nur durch die 
Unterwerfung unter duö makedonische Reich befreit, EbetibO aber schwankte 
in der Folgezeit Griecheoland nur mit veranzelten ei-folglc^n Regungen zur 
SelbBtSndigkat zwiscbeii den Geschickoi der li^eniBtischen Reidie, insbe- 
sondere Uakedoniens hin und her, bis es sdbliesslich durch seine Binverlei* 
bung in das rOxniscfae Weltreich aeiiie politische Selbständigkeit voUstandig 
verlort v<n niu* und da einen kfimnierlichen Schein derselben zu retten. 

Allein gerade durch seinen politischen Untergang erfüllte das Griechen- 
tum in höherem Sinne seine Kulturaufgabe. E)er königliche Zögling des 
reifston griechischen i'liilusuidien iiatte mit dem Siege seiner Watten den- 
jciugeu des hellenischen Griste.s in die weiten Lander des Ostens gutragen, 
und in der ungeheuren Vüikermiachuug, welche durch seinen Eroberungszug 
eingeleitet und durch die wecliselnden Kämpfe seiner Nachfolger befördert 
wurde, ist die griechische Bildung zum Qen eingut der antiken 
Welt, schliesslich zur herrschenden Geistesmacbt im Kömerreich und zu 
einem unverlierbaren Besitztum der Menschheit geworden. 

Auf die schöpferische Periode der griechischen Philosophie folgen des^ 
halb im Altertum Jahrhunderte der Verarbeitung. Aneignung, Anpassung 
und Umschmeizung. Der Zeit nach viel ausgedehnter, ist dieser zweite 
Abschnitt der Geschichte des antiken Denkens an philosophischem iiehait 
unvergleichlich viel ärmer. Alle begntllichtu Grundformen für die Auf- 
fassung und Beurteilung der Wirklichkeit hatte die griechische Wissen- 
schaft in jugendlicher Gemalitat erzeugt, und den Epigonen blieb nur 
übrig, sich damit in ihrer bunt bewegten Welt zurecht zufinden, die vor- 
gefundenen Gesichtspunkte nadi allen Seiten hin anzuwenden, den ftber- 
koromenen Gedankenschatz durch einander zu mischen und ihn fllr die 
Zwecke eines neuen Lebenszustandes fruchtbar zu machen. 

Das durchuT jr erheblich geringt i i" Mass an f »ri^inabT if welclip«! die hellt iiistis» li- 
rönn»clie Philosu|)ijic der grioihi«chen g«,'gviiüb»:r aut\s tiat, tntit .st lh.-t für die ged&ukiicii 
bedcut endete Erscheinung derselben, den Ncuplatuniäuiiu, zu, welctu r lit-i aller Scllwtilidig- 
k> it. die ihm sein religiiiser (Grundgedanke verleibt, docil io die AuscilAttlUlCttn TOtt PlMon 
und Aristoteles unentäiehbar verstrickt bleibt. 

Vom kritischen Standpunkte aus (der fUr dio Kaumvert<<ilung diesw Obersiclit 
massgebend war) erscheint daher die helleniätL^ch-rOmiscbe Philosophie nur als eine Nach- 
lese der grieehitichen: es sind die .Nachwirkungen' (Urandis) der griechischen Philosophie 
im Hellenismus und im römischen Weltreiche. Zu diesen Nachwirkungen werden hier 
«uck hchon die grossen Systeme der Stoa und dee Epikareiamoe gerechnet, nicht nur weil 
ihr Ursprung und ihre BiQt« bereit« in die Zeiten ftJlt, wo sich die Grenzen zwi&chen 
Ilellenentum und Üaibarentum zu verwischen anfangen, sondern besonders auch deshalb, 
weil sie tiei aller i'^einheit der eiaseloeo AosgeeiAltung doch io der Hauptsache nur eine 
neue Yersehiebnng der Prinzipien dsrsteilen, welche die Äriginete Entwicklung des griechi- 
schen Denkens bis zu Ari.stoteles hin gewonnen hatte, und weil sie diese Verschiebung in 
tjrpischer Weise unter dem neuen (iesichtsponkte der individuellen Lebensweisheit vornehmen. 

Im ganzen ist daher dieser zweite Abschnitt Tiel weniger von philosophischem, ab 
vnti kiiltiirliiNtoiij^chera und üttt iarhistoiist Iiliii Inte r» ;-.sf. l»as h't/.tt ro naiiuiitlicli wird 
dadurch senJUut, dass hier die (Quellen xwar auch oichts weniger als rein, aber doch sehr 
▼iel reicnlteher fliessen. Aber wenn deshalb dies Gebiet an interessanten, sehwierigen 
und vit lfach noch ungelöst, ii Kin/t !riii;;i )i iiiisst rurdentlich reich ist, so i-^t dodi der Er- 
trag, tl' ti CS an lihil'i'Hophischtn l'i inzipien und *irun(ilM-;;rifl"Ln liefert, verhfiltni.smiissij; gering. 

Mit diesem relativen Mangel an Originaiiuit liänut es zusammen, dass 
in der iiuchaiibtütelibcbeu rbilobophie weit mehr die ^roä&eu Öchulver- 
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bände in ihrer wissenschaftlichen Massen Wirkung hervortreten, als einzelne 
Persönlichkeiten. Zwar lässt die Detail forscliiing auch hier (oft freilich 
mit Mühe und ohne völlige Sicherheit) individuelle Nüancen in der Aus- 
bildung der einzelnen Lehren erkennen: aber dieselben stehen an Wert 
und Bedeutung weit hinter den grossen, allgenieiiieu Gegensätzen der .Scliul- 
Bysteme zurück. Und die^e Gegensätze wiederum miid viel weniger Bulche 
der wiseeosdiafiiliclieB ErkenntnlB, als vielmehr solche der liebensaaffaeBttng 
und der LebeDefthning. 

Daher bietet die nachariBtotelieche Philosophie die eigenifimliche Er- 
scheinung, dass die {iraktiachen Überaeagangen der verschiedenen Schulen 
in sdiarfen Kampf mit einander geraten, während die eigentlich szienti- 
fischen Differenzen derselben sich mehr und mehr ausgleichen. Die wissen- 
schaftliche Thätigkeit wendet sich den Spezialuntersuchungen zu und findet 
teils in der Natui-forschung, teils in der Geschichte (insbesondere der Lit- 
teraturgeschichte) neutrale Gebiete, auf denen mit einer gewissen Gemein- 
saiiikcit der Grundauffassungen und der Methoden die Vertreter der ver- 
schiedenen Schulen miteinander wetteifern. Dieser eifrige Betrieb der 
einzelnen Wissenschaften hat die allgemeinsten Resultate der griechischen 
Philosophie au seiner nunmehr als selhstverstindlich geltenden Grundlage . 
und 1888t das Interesse an den metaphysischen Problemen mehr und mehr 
in den Hintergrund treton. Die Gelehrsamkeit verdrängt den spekulsr 
tiven Sinn: die Spezialwissenschaften sind selbständig geworden. 

Der Anfang dieser Arbeitsteilung der Wisspiisihaften findet sich schon in der 
abdentisdicn, der piatonischen und beeonders (ler ariötutelischen Schule: iu der helleoisti- 
achen Zeit aber wird ri« um so auffallender, je mehr es an grossen, bestitninendcu Per- 
sönlichkeiten und an organisatorischen Grundgedanken fehlt. Dabei bleibt dieser Massen- 
betrieb der geteilten Disziplinen nicht auf Athen oder Griechenland beschrftnkt: Rhodos, 
Alexandria, Pergainon ek'. werdan wissenschaftliche Mittelpunkte, an denen die gelehrte 
Arbeit, mit den Hilfsmitteln grosser BiMiutliL-ken und Sammhingon, eine systemAtiBche 
Förderung findet: epHter tritt Kuui, schiieasUch auch Bymm, in den Mitbcwerb. 

Dass nun aber der Gegensatz der Schulen »ich aus dem theoretischen 
auf doä praktische GebiüL liinüberspieltt, liing nicht nur mit dem Abschluss, 
den Aristoteles der spekulativen Bewegung gegeben hatte, sondern auch 
' mit den veränderten Zeitverfafiltnissen und den ver&nderten Anforderungen 
zusammen, welche 'dieselben an die Philosophie stellten. Je mehr in der 
allgemeinen Ifischung der Völker und der Völfcergeschicke das nationale 
Leben und Interesse unterging, um so mehr zog sich aus dem Wechsel 
des äusseren Weltlaufs das Individuum auf sich selbst zurück und suchte 
aus dem gro^^sf^n Strudel möglichst viel innere Sicherheit und wandelloses 
Glück in die iStiJle des Einzeldaseins zu retten. Und dies ist es nun, was 
mau in der hellenibtiöchen Zeit von der Plniusophie erwartet : sie soll die 
Führerin des Lebens werden, sie soll daa Individuum lehren, wie es öich von 
der Welt frei macht und unabhängig auf sich selbst stellt. Der bestimmende 
Gmndgesichtspunkt der Philosophie wird derjenige der Lebensweisheit. 

AuSIm zu dieser Wendung bot schon das griechische AufklärungszeitaUcr in den 
kyniscben und kyronaischon r.elin<n, welcfu- die atomististhf Zcistückfluni,' «1er grierhischon 
Gesellschaft zum urinzijjii'llcn Ausdru« k In achten (vgl. § 2'J f.): dem gt^jeuubi-'r halten diu 
groeeen Systeme aer gru Jjim in n \\ issenbchutt, besonders Piaton und Aristoteles, mit der 
wesentlich politisohen Tendenz üircr Kt'iik den höheren Ctedanken aufrechterhalten, Di« 
luoharistotolibobe Philosophie aohlug, selbst in den bchuien beider Meister, sogleich 
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die Babueü üer Individuaiethik ein, und die GegensAtze, welche sie dabei entwickeH, 
sind im Oftmde geoomni«!! doch nur Vedeineraiigen imd b«reidieiie AiiBg«atdttiiigea der 
Mnfftchen Typen, welche die Rlüte dfs rri.^chischen LeViorr^ hervorgebracht hatte. 

Wälirend aläo daa Wesen der ^nechiscben Philosophie durcbgäugig auf eiue eiii- 
beitlicbe begriffliche Welterkenntnis gerichtet ist, terftUt die Wissenschaft der folgenden 
Jahrhunderte in die Spczialarbeit der ( in-rlTn-n DiHzifdinen, für welche die methodischen 
Grundlagen fe»tstfben, und eine l'hilunophie, welche alles Wi^n in den Dienst einer Le- 
bensknnst stellt und sich lediglich um die Aofetellung eines Ideda des in sich vollendeteo, 
freien und glQcklichen Menschen mDht. An diese Lehensk iir-;! geht nun der Name der 
rbilosopbie Aber, and nur diese Seite des wissenschaftlicheu LLbens des Altertums ist es. 
di« an dieMr Stelle weiter m ▼erfolgen ist*) 

Die Individiialethik, welche die naduuristotelischeii Schulen zum Haupt- 
inhalt ihrer Philosophie machten, war wesentlicb dazu berufen, der gebil* 
deten Welt des Altertums die ihr durch die griechische Aufklärung verloren 
gegangene Religion zu ersetzen: eben doshalb war ihr Grundprobleni die 
Erlösung des Menschen von der Nfacht der Aussenwelt und dem Lanf der 
Dinge.*) Aber dieser Aufgabe eiwies sich die Tugend, wie sie btoiker 
und Epikui'cer lehrten, nicht gewachsen, und so wurde auch die Philosophie 
in die grosse religiöse Qesamtbewegung hineingezogen, welche die Völker 
dae Rttmeneiehs ergrüEsn hatte — jene Bewegung, in der die gcängstigteo 
Qemater nach allen religiOaen Gestalten und Kalten griffion und einer 
. rettenden Überzeugung eehneuchtevoU entgegendribigten. Je mehr aber 
diese Tendenz in der Philoeophie zar Herrschaft kam, je mehr diese aus 
dem ethischen in das religiöse Interesse hinüber lenkte, um so mehr trat 
für sie die spezifisch religiöse Form der griechischen l^hilosopbie, der 
Platonismus in den Vordergrund. Seine transszendente Metaphysik, seine 
Scheidung der immatenellüii und der materieilen Welt, sein teleologisches 
Prinzip, welches Natur- und Menschenleben unter dem Gesichtspunkte des 
göttlichen Weltzwccks betiachteu lehrte, liess üiu dazu bei uieu erbchoineu, 
dem Assimilationsprozess der Religionen die wissenschaftliche Form su 
geben. Seine Begriffowelt war Im stände, die religifisen Yorstellnngen dee 
Orients in sich aufininehmen; er gab das philosophische Material her» mit 
welchem die neue Religion, das Ghtistentum, sich zum Lehrsystero kon- 
stituierte; aus ihm heraus versuchte endlich das HeUenentum eine eigne 
Religion als Tochter der Wissenschaft hervorzubringen. 

Diese allmähliche Umsetzung des ethischen in das religiöse Interesse, 
zerlegt die hellenistisch-römi.«?che Philosophie in zwei Abschnitte fvpl. p. 119), 
von denen der eine mehr von dem ersten, der andere mehr von dorn zweiten 
beherräcbt ist: den Übergang vermittelt der synkretistische l'iatonismus. 
Ihm gehen voran die Kämpfe der Schulen und ihre Ausgleichung im Skepti- 
zismus und Eklektiilsmus: ihm folgen einerseits die Patristik, andrerseits 
der Kenplatonismus. 

1. Die Schulkämpfe« 

45. Die Entwicklung der peripatetischen Schule nahm einen ähn- 
lichen Verlauf, wie diejenige der Akademie (vgl. § 38). Zwar hatte sie 
aafongs einen bedeutenden Mittelpunkt in des Stifters langiftbrigem Freunde 

') FOr die Entwicklang der Spezial- | gleichen, 
wiasenschaften seit Ari^^toteles sind die ent- I ') Vgl. K. Fischer, Gesch. der neueren 
sprechenden Teile dieses Handbuchs zu ver- j Fhiloe. I (2. Aufl., Mannheim IBüb) p. ^'6 ä. 
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und Mitarbeiter Theophrastos, der die Arbeitäthätigkeit der Mitglieder 
ziisaninienzuhaiten, die Ausführung des Systems der Wissenschaften treu 
im Geiste des Meisters zu fördern und durch den Glanz seiner Vorträge 
dein Lyceum eine hochgeachtete Stellung in dem geistigen Lehen Athens 
za erbalteo wusste. Allein, wie fichon in seinen Umfonnungen und Er- 
gänzungen der ftristotelificheii Lebre, so Überwiegt noch mehr bei der 
groflsen Menge seiner Oenosaen, das empirietieche fiber das philosophische 
Interesse, und mehr und mehr wird in der Schule die Tendenz der Spe- 
zialisierung der wissenschaftlichen Arbeit massgebend. So förderte 
Tbeophrast hauptsächlich die Botanik, Aristoxenos die Theorie der Musik, 
Dikaiarrlios die historischen Disziplinen. Die letzteren scheinen in der 
wissenschaitiichen Thätigkeit des Lyceunis den breitesten Kaum ciiiyc iiuiiuncn 
zu haben: namentlich literarhistorische und wissenschaftsgeschicht- 
liche Arbeiten werden aus dieser und den nikjhsten Generationen der 
peripate tischen Schule iu solchen Mengen angeführt, dass sie als der eigent- 
Uche Herd diesas sehr gelehrten, aber wenig schöpfenschem Treibet zu 
bezeichnen ist. 

Auch die efbischen Fragen werden bei allen diesen Männern, insbe- 
sondere aber auch bei Eudemos mehr von der empirischen Seite und mit 
Rücksicht auf die populäre Moral behanddt, andrerseits aber einem theo- 
logischen Interesse unterstellt, auf welches sich das metaphysische Be- 
dürfnis konzentriert zu haben scheint. Dabei waltet bei Eudemos, wohl 
nicht ohne Einfluss platonischer und pythagoreischer Elemente, die Neigung 
vor, die Transscendenz des göttlichen Wesens und in ähnlicher Weise auch 
die spekulative Psychologie des Aristoteles mit ihrer Transscendenz [ywqianöq) 
der Vernunft aufrecht zu erhalten. Diesen Versuchen aber lauit, schon bei 
Tbeophrast beginnend, eine andere Tendenz niwider, weiche in metaphy- 
sischer, wie in psychologischer Hinsicht das Prinzip der Immanenz kon- 
sequenter durchführt und in Straton, der (287—269) als Schulhaupt dem 
Tbeophrast folgte, zu durchgftngig pantheistischen und naturalistischen Vor» 
stellangen hindrängt. 

Indem dieser den Begriff der reinen Form in metaphysischer, wie in 
psychologischer Hinsicht für entbehrlich und für ebenso unmöglich erklärt, 
wie denjenigen des blossen Stoffs, identifizierte er Gott und Welt und an- 
drerseits Denken und Wahrnelimen. ?> erklärte daher das ganze Welt- 
system iinil alles einz* liiij tieschehen nach dem Prinzip der Naturnotwen- 
digkeit nur aus den Eigenschaften und wirkenden Kräften der Dinge, 
worunter ihm die Wärme makrokosmisch wie mikrokosmisch als die wich- 
tigste galt. Die Seele betrachtete er als dnheitliche Vernunftkraft (vr«- 
liunnMw), welche die Sinne zu ihren Organen habe, sodass schon die Thftäg- 
keit der letzteren niemals ohne Denken sich vollziehe» andrerseits aber auch 
alles Denken auf einen anschaulich gegebenen Inhalt beschränkt sei. 

Der Stratonismus erscheint somit im ganzen als ein Sieg des demo- 
kritischen Moments in der aristotelischen Lehre, mit seinen einzelnen Be- 
hauptungen aber nähert er sich stark der stoischen Philosophie. 

W. Lynco. Dif fX'T ijtatofi«*chp Schule (in Philos. Studien, Chrisfiania 1878). 
Theopbratit vuu £re»uä auf Lesbofi war etwa zwölf Jahre jUoger als Ansiotelee» 
BwAkMli 4ar UMi. AltaEtaiH«tMBtfhaft. T. L AM. 19 
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mit dem er wahraoheinlich noch in der Akademie bekannt wurde ^) und zeiÜebene be- 
freandet blieb. Er ieilte den Aufenthalt des Freundes nach dessen 7eirabeehiedang Tom 

makedonischen ITofe und : tm ! ilim treu in der 1 • it iti^^ di s Lyceums zur Seite, die er 
nachher aelbst übernahm und mit ffrösetem lllrfolge führte, hin Versach, die philosophi* 
aoheo Schulen aoa Ath«n gii-T«rlnjbfln (im Jriir 906)» aidieint weseotlidi an sänieiB 
sehen go.scheifert zu sein. (Vgl. F. A. IIoffmann, De lege contra philoso]>hos imprimis 
Theophrasium auctore Sofihocle Ätlienis lata, Karlsruhe 1842.) Von seinen zahlreichen 
Sditmen (deren TttetTerseuinil» hei Diog. Lamf. V, 42 ff.) sind die hstden bolaiitadi«B 
Werke rtiijl ff vjtiv IctoqUi^ und nept (pinwy aixiiSy (um bo wichtiger, als das entsprechende 
aristotelische verloren ist), und neben einigen kleineren Abhandlungen Fragmente der 
Metaphysik nnd der Oesobieht« der Phyrik erhalten; die if5urat x"^'""V9^<t ^'b^ *^ 
reither Beobachtung fussond»^ Pr^iilderung moralischer Schwllchen, sind ein Auszug aus 
ethischen Werken des Phil«>bii|>hbn. Ausgaben von J. G. &chneii>sb (Leipzig 1818); 
Fb. Wimmib < Breslau 1842 62); das BnichsMdE der Metaphysik in Cna. Bnain)» Separst- 
ansgahe der aristotelischen Metaphysik (Berlin 182^?). p. 308 flr.; die Charaktere von DObmkb 
(i'ariö und Fktkkse.n (Leipz. 18ö9). — Puilu'PSoh, "YÄ^ «K*ga»«i'»^ (Herl. 1831). — 

H. UsEKBR, Analecta J Junii/udstea (Bonn 1858). — Dera. im XTLBd. des Rhein. Mus. — 
Jac. Bbbmats, Th.'s Sehnft über die Frnmmigkeii (Berlin 1868). ^ H. DiUB» Dox. Gr., 
p. 475 ff. — E. Metkb, Gesch. der Botanik, p. Iti4 tf. 

Die natiixmlistische Tendenz, der adion Theophrast huldigte» teheiiit eieh darin mn- 
zusprecben, dass er auch das Denken unter den Begriff der xiyrjuii subsumierte, wenn er 
es auch dadurch nicht in demokritischer Weise materialisierte. Die bedenklichen Kon- 
sequenzen, welche sich danuM f&r den aiutotoiitehen Gettesbegriff ergaben, scheint enl 
Streton ausdrücklich gezogen zu haben. 

Die Bedeutung des Theophrast liegt aut (iom naturwissenschaftlichen Gebiete, und 
ee ist za beklagen, daas TOn seiner QeMmichte der Naturwissenschaft {tpvaixtj Utxo^iu) nur 
gpringp Fragmeute erhalten sind. Im ganzen begnügt er sich mit doni all.neitigen Ausbau 
des aristotelischen Systems und ist wohl der umfassendste Vertreter dcssßlben geblieben. 
Auch in der Logik betreffen die AusfQhningcn, welche er mit Eudemos der Modalittl der 
Urteile und der Lehre von den hypothetischen Schldssen zuwendete, nur Nebensarhen. 

Schon weniger bedeutend erscheint Eudemos von Rhodos, obwohl auch er ein 
ciM^klopidisohes Wissen besass und Ober Geschichte der Geometrie, der Aritlunotik, der 
Astronomie umfangreiche, später viel benutzte Werke schrieb: die Fragmente von Spekok. 
(Berl. 1870) gesammelt; vgl. A. Tu. H. Fritzöche, De Eudemi Rhodii vita et icr^tit 
(Regensburg 1851 mit der Ausgabe der Ethik). Seino theologische Neigung kommt teil- 
weise auch in seiner Bearbeitung der aristotelischen Kthik (s. oben S. 259) zu Tage, seine 
Abweichung von dem politischen Grundgedanken derselben in der Einscbiebung der 
OkeiK»nik zwischen Ethik und Politik. 

Aristoxenos von Tarent war durch die pythagoreische Lehre angeregt, der er 
B. B. auch auf psycbologischem und ethischem Gebiete folgte, ist wesentlich als Theoretiker 
lind Historiker der Miinik berühmt Ausser den Fragmenten ist hauptsächlich dio Schrift 
negi douoftKviy afot^eUin' erhalten, herausg. von P. Mabquabot (Berlin 1868), Obersetrt 
«nd erlSalert von R. Wistphal (Leipzig 1883). Vgl. W. L. Hahrb, De Arixoneno 
(Amsterdam 179:^). 0. v. Jan (<iym. Prog., Liuidsberg a./W. 1870). 

Fragmente aus historischen Werken dar Peripatetiker flberhanpi bei C. M&ujb, 
FVagtr. hütorie. graee. II (Paris 1848). 

Der Abfall von den theoretisc hen Idealen des Aristoteles .«ipricht sich schon bei 
Dikaiarchos von Messene in seiner Bevonogung des praktischen Lebens aus, welche 
fteilieh dem Historiker nnd StaatttheoreÜker nahe lag. Ans seineii nhlreiehen Werken 
Sur politischen und litterarischen Ge.schicbte, worunter der Biof 'EXXädos das bedeutendste 
war, sowie von seinem T^tnoluiuiös ist nur weniges erhalten: M. Fchb, DicacardU fuae 
mipenunt (Darmstadt 1841). - F. Osaifv, Beitrige II (Kassel 1839). 

Origineller tritt Straten von Lampsakos hervor, der den Beinamen des Physikers 
führt und dadurch in der Thai hinsichtlich seiner Selbständigkeit dem Ariatoteiee gegen- 
fiher richtig beseiehnet wird. Was Yen dem platonisdien Immaterialfsmos bei AristoMes 
erhalten geblieben war. die rcinß Geistigkeit Gottes und der Dbersinnliche Ursjirung und 
Charakter der menschlichen Vernunft, wird hier über Bord geworfen. Wenn damit der 
Sehlnssstein der aristoteüsehen Teleolofie beseitigt war, so beUaipfte sndreiseitB Straten 
auch den dnmokritischen Atommcchfinisnm.s: das Prinzip der Welterklärung fand er in 
den ursprunglichen Eigenschaften und Kräften {dv^Kfitti) der einseinen Dinge, und als die 
Grund krtfle («fX*^) heseichnete er Wärme und Kälte, unter denen wieder der ersteren 
die wichtigere und sohOpforisohe Rolle sofiel. Damit vellsog «idi in der peripftlelisohsii 



«) Diog. Laert. V, a6. 
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Schills dieselbe ErneneniDg altionischer Voretellangs weisen, welche gleichzeitig in der stoi- 
schen Physik zur Erscheinung kam, ein fDr die Epigonenzeit cbarakteristifichea Zurilckbiegen. 

In den folgenden Generationen verläuft sich für unsere Kenntnis die 
peripatotiscbe Sdiule vollBtAndig in die Detailiorschungeii der alezaodrini« 
sehen Gelehrsamkeit, in der gerade ihre Vertreter eine bedeutende B4>Ue 
gespielt haben. Zu philosophischer Geschlossenheit nimmt sie sich erst 
^nieder unter dem eilfton Schulhaupt nach ihrem Stifter, unter Andre nikos 
von Rhodos zusammen, mit dessen Ausgabe der aristotelischen Schriften 
eine systefnatische Reproduktion, Interpretation und Verteidigung der ur- 
spriiii^'lic lien Lehre beginnt. Dieselbe zieht sich durch die folgenden Jahr* 
hunderte hin, findet in Alexander von Aphrodisias (um 200 n, Chr.) ihren 
bedeutendsten Vertreter und lullt sich auch noch in der späteren Zeit, wo 
sich die peripatetische Schule in den Neuplatonisraua verlor. 

Schon aus der Umgebung des Theophnst und dee Straton, imd dMin 9xm doi 
näheren und ferneren Schfllorn des let'Zteren werden uns eine Menge von Nnmen peri> 

Satetischer Philosophen überliefert, die fQr uns zum grossen Teil nicht mehr a.\s i^olche 
edeuten: Kkiuchos aua Soli (M. Wsbkb, Breslau 1880), Pasikles von Rhodos, der ver- 
niutliche Verfasser des II. Buchs der Metaphysik, Phanios nus Eresos (A. Voisin, Gant. 
1824), Demetrios aus Phaleros (Ch. Ostkrxahn, Hcrsfeid 1847 u. Fulda 1857), Hipparchos 
aus Stagcira, Duris aus Sainos, Chamaeleon aus Heraklea (Köi ke, Berlin 1846); ferner 
Lykon aus Troas, der dem Strato» 209—220 im Scholarchat folgte, dessen Nachfolger 
Ariston von Keos, weiter Ariston von Koa und Kritolaos aus Phaseiis, der der Gesandt- 
Boheft nach Hüih 155 v. Chr. angehörte.') endlich Diodoros von Tprrus. 

Au« d«'r iitterarhistorischen und speziell philo8ophipt,'«'HehuIitlir}if^n ThUtigkeit der 
Peripatetiker .smd hervoncuhehen die Bioi von Herniippos und von Satyros (um 200 v. Chr.), 
die Jindo^ai tcSy (füoaixfmy von Sotion, und der Auszug daraus von Heraklidit LemlnäB 
(um 150). Au.t diesen Sammelwerken haben die epiteren SohrifIbsteUer, die nneere aeknii» 
düren Quellen bilden (ä. S. 122), geschöpft. 

Die verdienstvolle Thatigkeit des Andnmikoe wurde znnächHt von seinem Schfller 
Bo^thus aus Sidon fortgeführt, von diesem jedoch schon in einem dem iStratonismus zu- 
neigenden Sinne. Die folgenden Exegctcn, wie Niooluus von Damascus, später Aspasius, 
Adrastns, Herminus und Sosigenes hielten .sich mehr an die logischen Schriften des 
MeiHters, und eine umfassende, philosophisch durchweg kompetente Darstellang und Wttr* 
digung fand die Lehre desselhen erst in den Kommentaren des Alexander von Aphro* 
dißias, des „Exegeten*. Von seinen Kommentaren sind zur Analyt. prior. I., Topik, Me- 
teorologie, De iensUf und tot allem zur Metaphysik erhalten (let^erar in AaBgat>e von 
Bowrre, Berlin 1847); vgl. J. PRBunEHXHAL, Abhandl. der Berl. Aked. d, Wiee. lM5. In 
seinen eigenen Schriften f^ifpi — ^f?' ((uaQfiiytJi — (fvnixajy xal i'j^ijiiöy anogtcijy 

*tti Xvatuty ß. «f. u. a.) verteidigt er seüae natnnüjetieohe Aufiaasung der «ristoteliechea 
Lebre insbeeondere «uch gegen die Stoiker. 

46. Bas bedeutendste wissenscbaftliclie System, welches die venurbd- 

tende nnd umbildende Tbitigkeit der griecbiscfaen Epigonen bervorgebracbt 

hat, ist der Stoizismus. Sein Begründer ist Zenon von Kition auf 

Cypern, ein Mann vielleicht semitischer oder halbsemitischer Abkunft, der 

in Athen, durch den Kyniker Krales gefesselt, a!)or nicht befriedigt, auch 
den Megariker Htiipon und die Platoniker XenokratoF; nnd Polemon hörte 
und nach lanpr^^r Vorbereitung im letzten Jahrzehnt des 4. Jahrh. seine 
Schule in der Itod notxiX)^ eröffnete, die derselben den Namen gab. Unter 
seinen Schülern werden sein Landsmann Persaios, Kleunthes aus Assos, 
sein Kadifolger im Sefaolardiat^ Ariston von (3üos, HeriUos von Karthago, 
Spbaaros von Bosporos genannt» die jedoeh in philosophischer Hinsieht weit 
hinter dem dritten Schulhaupt Chrysippos aus Soli in CÜicien mrilek- 
steben, dem eigentlichen litterarischen Hauptvertreter der Schule. Nach 

>) Cic Ac«l. II, 45, 137. Vgl Wisukmakm (Uersfeld mi). 

.19' 
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dieMm treten unter den zahlreichen Anhängern noch Zenon von Tarsus, 
Diogenes von Seleucia (der Babylonier; 155 in Rom) und xVntipater von 
Tarsus hervor. Im ZusamTnenhun^ mit der stoischen Schule standen von 
den grossen Gelehrten den al^xaiidimischen Zeitalters besonders Eratostheaee 
und ApoUodoros. 

Zur Geeehiclite d«r SIra im «llgviiMiDen: J. Lipsn», MamtiueUo md St. p^ikm. 

(Aritwt rjicn 1H04). — Dictk, TtEuEHANN. System der stütschen Philosophie (3 Bde., Leipz. 
177Ü). — F. Ravaiwon, Jümi sur le St. (Kam 106tjj. — R. Hibzju., Untersucbunj^ 
CO Cieero's pbilo«. Sclmflmi, 2. Bd. (Leipz. 1882). — G. P. Witooldt, Di« Philo«. 4«r 
Stoa nach iljiom Wesen nnJ ihren Schiclualen fT.eipz. ^^S^^). - P. Ogebeac. Essh' <iir le 
»yateme phUos. dt» Üt. (Paris — BaupUjuelle Air die iütere Stoa, dereu Ongijuü- 

littermliir fast ganz verloren ist. biMet Diog. Laert VII (mitten in der DtttBielltuig Chi^- 
pipp't^ abbrecheod), h -on An|:rnben \vp^rr:tlich auf AntigoilO« KuyaÜO« tUVttokgehen (vgL 
Uber diesen K v. \\ iLAMu\viTz-MöLLiiM>uiiF, Berlin i^^^l)- 

Die Stoa charakterisieit sich als die typische Philosophie des Hellenismue durah 
den rmstand, dass ^if in Athen mit den Grundgedanken der attischen Philosophie von 
Männern geschaffen und atutgebiidet winl. welche aus den MisohbevOlkernngen des Ostens 
stammen; und ebenso ist es für den Geijamtverlauf der weltgeschichtlichen Bewegung be- 
deuLsam. das« gerade diese Lehre sich Bs«blier mit michtigrter Entfshuag im ROmerMidi 
ausdehnte. 

Zenon von Kition, der Sohn des Mnssea« (etwa 8M<»965; Uber die sehwierige 

Chroni'ltiL'ii vcrgl. E. Rhode und Tb. Gompehtz. Rhein. Mus. 1878 f) war vielleirlit als 
Kaufiiiaiui nach Athen verschlagen, bildete sich jedenfalls in den verschiedenen Schuieii 
und kombinierte deren Lehren in sorgf&ltiger Arbeit; seine Schriften (Verzeichnis bei Diog. 
Laert. VII. 4) bezogen sich auf die roanichfaltigsten Gegcnst&nde. doch wird ihre Form 
nicht gerühmt. Vgl. Ed. Wkllmakn, Die Pbilos. des St Z. (Leipz. — C. Wacbs* 

KDTH, Commentationes I; II de Z. C. et Cleanth. Assio (Owingen 1874). 

N. S.^AL. De Arislone Chio et Hen'llo C<nfh "ommentatif, fKr>!n 1852). 

Kleanthes, der, um Tags den Zenon zu hören, nachts niedere Arbeiten verriehtei 
baben soll, ist in seiner Einfaehheit, Awdsner and Sittenstreng« ein Typus des kynisclien 

Weisen, ab Pliilosojih aber unhedeutend gewesen Krhalten ist sein i!yniTui'< ;mf Zeus; 
herausg. von Sturz-Mebzdorf (Leipz. 1835). Vgl. Fk. Moumkb, K. d. St. (Grcifäwald lbl4). 

Der wisBensebaftliehe Systematisator der stoischen Lehre ist Gbrysipp (280 —206), mn 
Vielschrei Iir r von giosser dialektischer Gewandtheit: seine Schrifttitef sind hei Diog. Laert. 
Vn, ISi' ff. verzeichnet. Vgl. F. N. G. Baqust, JJe Chr vtta doclrtHa et reHquiia (Loeweo 
1822). — A. GsKfTEK, Cbrysippea (Jahrb. f. Philo!. 1885). 

Namen weiteier Stoiker des 8. u. '2. Jahrh bei Zbllbb IV' 39. 44. 47 f. 

über den zur Zeit Chiysipp's lebenden kvnisch-stoiscben Sittenprediger Teles.vgL 
K. T. WiLAMowm'Mttummmr, PniloL Untefs. Iv, 292 S. 

Eine zweite Periode der etoischea Philosophie, worin eich dieselbe 

der peripatetischen und auch der platonischen Lehre mehr nähert, beginnt 

in der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. mit Panaetius von Rhodos, der den 
Stoizismua in Kom einbürgerte. Neben ihm wirkte in ähnlichem Siniie 
Boöthus von Sidon, nach ihm sein Schüler Posidonius aus Apamea in 
Syri«'n. (h v mit grossem Erfolg der Schule iu Rhodos vorstand. 

ranaetius (180—110) hat in Rom die Freundschaft von Männern wie Luelius und 
Soipie Afric. jun. gewonnen, den letzteren 143 auf einer Gesandschaftsreiae nach Ale- 
xandrien beglpitet nri'l «jiftter das Schoiareliat in Athen erhalten. Er braclrte rfio ytoa znm 
grössten Ansehen und gründete ihren Lrfulg in Eom, wobei ihm zu Uilte kam, dfUiS er 
dorch Abechwftohnng der Härten der ursprUngUi^ien Lehre und durch Akkommodatico 
an die anderen grossen Sy.slenie. sowie durch gewandte uud ^rescliinackvonp Darstellung 
den Stoizisnui.s zu einer Art vuu I'hiluäuphie der allgemeinen Bildung tür das ruwische 
Weltreich umgestaltete. Seine Uauptschrift war (nach Cicero) irt^l re« Mt^xeyrep. Vgj. 
tiber ihn F. G. van Lynden (Leyden 1802). 

Sein Zeitgenoese *) Bofithus von Sidon folgte in der Theologie und Psychologie zum 
Teil schon aristotelischen Lehren. Noch stbker triti die eklektische Tendenz bei Posi- 
donius (etwa 135—60) henror, der von der vomeiimeii lOmisciien Jugend in Rhodos mit 
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Vorliebe gehört würde, wo er sich nach weiten Reisen als Scbulbauj)t nicder^elflflsen hatte. 
Vgl. J. Bake, P. Jih, reliquiae doctrinue iLeyden 1810). — P. TürKLMAKN, D€ P. Rh. 
rentm scriptore (Bonn 18t)7). — R. Schappio, I)e P. A. rerum gentium terrarum acrip' 
tore (Berlin 1870), — F. CoBaraH, De :p. Ith, M, T, CictroiUi m übr, I Tuse, auctare 
(Bonn 1878). 

Verzeidmis d«r 8bnk«r diMer P«riod» Im Zum IV* 585 ff., mb d«r S«i8«ra«ift 
ibid. 687 ff. 

Tn der Kniserzeit schrumpfte der Stoizismus zu einer moralisierenden 

FopularphiioHopliio ein. fairste aber in dieser Gestalt die edelsten Über- 

zciugungeii des Altcrtiinis zu eindringlicher Form und Wirkung zusammen 

und lenkte das siitiiclie Gefühl in religiöse Bahnen hinüber. Als Uaupt- 

vertreter erscheinen hier Seneca, Epiktet und Mark Aurel. 

Ludtis Ännaeus Seneca, Sobn dM Rhetors M. Ännaeus 8., «hra 4 n. Chr. in Cor- 

duha geboren, in Rom gebildet und zu verschiedenen Staatsamtern benifen, der Lehrer 
des Nero, von diesem Üö zum Tode verurteilt, bat den paränctiächcn Charakter dieses 
späteren Stoizismus in seinen sententiösen Scfariften, denen nicht eigentlich der Charakter 
wissenschaftlicher Untersuchungen beiwohnt, am atif? gedehntesten zur Darstellung gebracht. 
Auaaer seinen unbedeutenden Qtiaestiones naturales sind erhalten De Providentia, de con- 
gtantia saj»enti$, de ira, de consolatione, de hrevitate ritae, de otio, de vita beata, de <ran» 
tjuinitnff nnimi. de rfrmrntia. de brnfßcüs und die Epistolae tnorales. Auch in seinen 
staik diklamatoriBcheu Tragödien hat ä. dieselbe Lebensauffassung niedergelegt. Gesamt- 
ausgaben von FicKsn (8 Bd«i., Leii«. 1842—45) und Haasb (8 Bde., Leipz. 1802 f.); 
deutsche Übersetzung von Moser und Paüly (17 Bde., Stuttgart 1828—55). Vgl. Holz- 
herb, Der Philoa. L. A. S. (Tübingen 1858 f.). — Alfs. Mautens, De L. A. S. vita et de 
tempore qua scripta dus philosophica compnsita «M. (Altona 1871). — H. Siedler, De 
L. A. S. philosophia morali (Jena 1878). N&heres in den röm. Litteraturgeschichten, so- 
wie hei Überweg, 244 f., namentlich die dort zitierten Schriften Uber sein Verhältnis ziun 
Christentum, unter denen die bedeutendste F. Chr. Baub» 8. and Pmlns (1858), nbgedr. 
in den drei Abhandl. hersg. von Zkli kr. Leipz. 1875. 

Unter den vielen stoischen ^alnen seien hier nocli der Satireudichter Porsius, der 
gdebrte Ueraklitus, femer L. Ännaeus Cornntus. der in einer theologischen Schrift 
die allegorische Mythendeutung systfuiatisch durchfQbrte, besonders aber C. MasonioS 
Kufus erwähnt, der »ich noch enger auf praktiächo Tugendlehrc beschränkte. 

San Sebflier ist Epiktet, der berühmte Sklave einw Freigelassenen Neros, der, 
später selbst zur Freiheit gelangt, während der Yei bannung unter Domitian Lehrer der 
Philosophie in Nikopolis in Epirua war. öeme Vorträge wurden von Arrian als Jiutqtj^ai 
und als EyxtiQidioy herausgegeben, in neuerer Zeit von J. Schwbioiiäcser (Leipz. 1799; im 
Anschluss daran der Koinmentar des Simpliciua zum Encheiridion 1800). 1 Spanoen- 

BBBO, Die Lehre des Epiktet (Hanau 184y}. — E. M. Scubanka, Der btoiker V.. und seine 
Phil©8. (Frankfurt a./0. 1885). 

Die letzte bedeutendere Erscheinung der stoischen Litteratnr sind die Aufzeichnungen 
eines der edelsten römischen Kaiser, r« «4" tm^töv von Marcus Aurelius Antoninus (l^i-^ 
180). Ausgabe von J. Stich (Leipz. 1882), Übersetzung von A. WniBTOOK (Leips. 1879). 
Vgl. N. Bach, De M. A. impcratore philosophante (Leipz. 1826). — M. E. de Sückau, 
£tude Sur M. A. sa vte et m docirme (Paris 1858). — A. Braukb, M. Aurels Medita« 
tiMMu (Altenburg 1878). — F. B. Watoon, H. A. A. (London 1884). 

Je mehr sich der Stnizismus moralisierend vereinscitigfo, um so mehr trat in ihm 
das kynische Erbteil wieder vorherrüchend Tage, und so erlebte das 1. und 2. Jahrb. 
n. Chr. eine Erneuerung des Kynismus in jenen Wanderpredi^rn, welche im Philo* 
sophenkostfini mit aufdringlicher Rücksichtslosigkeit und schauspielerhaftcr Bettelei von 
Stadt zu Stadt zogen; — wunderlichen Erscheinungen mehr kulturhistorischen als wissen- 
nchafUichen Interesses. Haupttypen sind Demetrius, ein Zeitgenosse Scneca's; Oenomaus 
von Gadara (unter Hadrian), besonders aber Demonax (Ober den eine unter Lucian's 
Namen laufende Schrift berichtet; vgl. auch F. V. Fritschb. De fragm. D. phüos.. Rostock 
und Leipz. 1866) und Pcregrinus Proteus (dessen sonderbaren Ende Lncian geflcbildert hat). 
Vgl. J. Beknays, Lucian und die Kyniker (Berlin 1?70). 

Obwohl der Stoizismus sich anfänglich, insbesondere bei Chrj'^sippos, 
als ein vollkommen in sich geschlossenes wissenschaftliches System dar- 
stellt, das erst allmählich sich in der Bestimmtheit seiner einzelnen Leliren 
lockert und zum Schluss in ein philosophisch farbloses Moralisieren aus- 
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läuft, so fehlt es ihm doch sclion von Anfang hor an einem u rheinischen 
Zusammenhange aller seiner Teile, wie sich derselbe in den abschliessenden 
Systemen der griechischen Philosophie daretellt. In der Lehre von Zenoii 
und Chrysipp sind eine Anzahl von Elementen der früheren Wissenschalt 
eng miteinander verbunden, obne dass doch dieee Yerbindung eine gedank- 
lich notwendige und unerlbnliclie wftre. Daher ist die eklektische Ent- 
wicklung, welche die stoische Schule nahm, nicht ein von aussen hinzu- 
kommendes, sondern ein in ihrem eigensten Wesen von vornherein be- 
grQndetes Geschick. 

So manictifach analogische Beziehungen zwisehen den verschiedenen Teilen der 
stoischen Lehr« obwalten mögen, so ist doch nicht zu verkennen, dass ihre ethische Lehre 
TOD der ünterwerfong unter das Weltgeeetz mit einer idealistischen Metaphysik mißdesteos 
ebensogut vereinbar gewesen wire, wie mit ihrem Materialismua: und ebenso klar ist, 
ihre antliropologische Grundvoretellniig von der Identitit der nieiwchlichen Seele mit 
der Weltvemunft einer rationalistischen firkenntnistheorie ebenso gut hätte zu Grunde ge- 
legt werden können wie ihrem Sensualismus und Nominalismus. £ie Lehren der Sto* atsd 
eben nicht organisch erzeugt, sondern zusammengearbeitet, dies aber mit groeser Korobi- 
nationsgabe und feinem Geschick: sie bilden ein gut genigtos System, aber sie sind nicht 
nOB einem Guss: darum konnten sie auch nachher verhilUnismäasig leicht getrennt werden. 

Die schulniässige Scheidung der philosophischen Untersuchungen in 
Logik, Physik und Ethik findet sich ganz besonders scharf auch bei den 
Stoikern: der Schwerpunkt ihrer Lehre aber liegt überall in der Ethik. 
Tugend, d. h. Lebenskunst zu lehren, ist ihnen allen der Zweck uud das 
Wesen der Philosophie, und die Tugend fiusen sie durdigängig im prak- 
tischen Sinne des richtigen Handelns auf. Nur insofern ihnen dies nach 
Bokratischem Prinzip mit der richtigen Erkenntnis für identisch gilt^ hedarf 
ihre Ethik der heiden andern Diasiplinen als Ghmndlage. 

Dem so festgesrfztrr. -r Tu rrllf n Verhältnis PTitppnVhf jedoch die besondere Aus- 
führung 60 wenig, und die eiuzoluen ph^^ischen und logischen Lehren der Stoa stehen mit 
ihrer Kthik m (M> lockrem Zusamroenbaoge. dass es durchaus begreiflich ist, wenn edum 
im Anfang ein dem echten Kynismus so nahn str hendes Mitglied der Schule, wie Ariston, 
diese Nebendisziplinen für nutzlos erachtete, und wcnu später die phy»i.schen und lo^schon 
I^elmik der alten Stoa erst gegen andere vertauscht und schliesslich ganz bei Seite ge- 
lassen wurden. Die Sorgfalt, mit der dem ethischen Gesamtzweek frepenUber r!i\>ik und 
Logik in der filteren Stoa betrieben wurden, beweist viohnchr, dass ihr das s^ientiHscbo 
Interesse noch nidit völlig verloren gegangen war, und diesem tiüÜWt noh auch in 
den zalilrnchen, namentlich historischen Sjiezialarheiten der Schule «uasprach, Rsb Herillos 
Ausdruck, wenn er die Wissenschaft (im aristotelischen Geiste) fUr das höchste Gut erklärte. 

Q. J. DiBBt. Zur Ethik des Stoikers Zeno (Mains 1877). — F. RaTAmov, De 1a 
moraJe des St. (Paris 1850). -- M. Ht-inze, St. elhica rul oritfowif relata fNaumhnr^r 
1862). KOsTBS, OrundzUge der stoischen 'l'ugendlehre (Berlin IHtA). — Tb. Zuquw, 
OeMhiohte der Ethik I. 167 ü 

Den IGttelpunkt der stoischen Lehre bHdet das Ideal des Weisen: 
sie seichnet dasselbe durchweg nach dem Huster des Sokrates und des 
Antisthenes; und das Grundmotiv ist dabei dies, den vollkommenen Menschen 
in seiner absoluten Freiheit vom Weltlauf zu schildern. Dir s Ideal wird 
daher zunächst negativ bestimmt, d. h. als Unabhängigkeit des Wollens 
und Handelns von den Affekten. Pioso Apathie des Weisen besteht 
darin, dass er dem Uberraass der natürlichen Triebe, aus dem der Affekt 
entspringt, die Zustimmunp; {avyxcttäOsaiq) versagt, die das Werturteil 
und damit die WilleuäiuiikLiuu ausmacht. Der WmsG empfindet also den 
Trieb, aber er lässt ihn nicht zum Affekt werden, indem er den Oegeo- 
sbmd deasdbeo nicht für ein Qnt oder fOr ein Übel ansieht Denn fttr . 
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ihn if^t — ganz nach kynischem Rezept — Diobt nur daa hikshBte» sondern 

das einzige Gut die Tugend. 

M. Hri5zs, Stoicorum de affectibua doctrina (Berlin 1Ö61). — 0. Afblt, Die stoi- 
Bohen Definitionen der Affekte und PoseidoBiiis (Jahrb. f. PhiloT. 1885). 

Der Intellektualiamus der othischen Psychologie, der schon bei Sokrnf«^ ;iN i: )f 
wendige BegleiterscheinuDg des fiudäroonismus auftrat, macht sich bei den Ötoikeru in 
wkt Mbroffer Weise schon darin geKaiid, daas ate daa Wesen des Affekts im Weitiitten 
suchen, inJein ibiicn d.'is letztere mit dem Gefühls- und Willenszustaiiilo iminitt«'Iliar iden- 
tisch ist. Etv» as hogi'liren und etwas für ein Gut halten sind zwei Ausdrucke für dieselbe 
Sache. Das übcrniass dos 'IViebes (oQfti^ nX$ordiovcu) rsiaat non die Seelenkraft {rjyefiO' 
rtxof) zum falschen Urteil und damit zu der venranflindriffen und natarwidrigon Erregung 
{ukoyo{ xni itnni g>t'>aiy tpvxrjf xiyijaii) hin, und darin eben besteht das iite»oi {^pertur- 
batio). Als Grundarten derselben beetinunt die Stoa: Lost und Unlusfci Begierde and Fnrdit: 
sie und alle ihre zahlreichen Unterarten werden als etwas Krankhillae bebaadelti WOTOn 
sich der Weise befreit, der aoniit aucli der wahrhaft Gesunde ist. 

Wie nun der Affekt im falschen Urteil und der mit ihm verbundenen 
GemütsstöruDg, so besteht die Tugend des Weisen ihrer positiven Be- 
stimmung nach in der Temünftigen Einsicht und der auB ihr folgenden 
WiUenskraft: ne ist die aicfa theoretisch und praktisch seihet heetim- 
mende Vernunft (reeta raüo). Ob der Mensch diese oder die AflSekte In 
sidb walten lassen will, steht bei ihm: d. h. es ist nicht von aussen her 
durdi den Weltlauf, sondern durch sein eignes inneres Wesen bestimmt. 

Den Inhalt der Einsicht, deren Befolgung die Tugend ausmacht^ 
bildet „die Natur" {(fvcig), welche nach dem Grundgedanken der Stoiker 
mit der Vernunft ßöyog) identisch ist. Und zwar verstelieii sie darunter 
teils die allgemeine Natur der Dinge, teils die menschliche Natur. Während 
der Affekt naturwidrig und vernunftwidrig i.st, handelt der Weise natur- 
gemäß» und vornunftgemäss, indem er seinen Willen mit dem allgemeinen 
Naturgesetz in Übereinstimmung bringt und sich demselben unterwirft, 
demgemfiss eher nur so handdt» wie es die vemOnftige Natur des Menschen 
verlangt Gehorsam gegen das Weltgesets ist das ethische Prinzip 
der Stoa, welches eben damit von vornherein eine religiöse Ffirbung 
gewinnt 

Der ethi.^che Dualismus der Stoiker weist mit seiner Paitgegcnsetzung des Natür- 
lichen und des Naturwidrigen, und obeotio mit seiner Identifikation des Nutütliclu^u uud 
daa VemOnftigen auf den Grundgedanken der sophistiscliein AllfUttmng (S. 188 f.) zurttok, 
vermeidet aber die kynische Zuspitzung auf die Antithese von Natur «nd Ziviiisafion. ver- 
legt vielmehr das Naturwidrige in die Übermacht des individuellen Trieblcbeus. das Natür- 
liche dagegen in die jedem innewohnende und fflr alle gleiche Vemonft Der letztere Ge- 
danke, welcher zu dem sittlichen religiösen Prinzip der Unterwerfung unter die Weltvor- 
nnnft führi, ist eine offenbare Erneuerung der heraklitischen Jjogoslehre (S. 149—151). 
Vgl. M. flaixsa, Die Lelire vom Logos iu der gi i* rhi-* li> n IMiilo^ophio (Oldenburg 1872). 

Mit der metaphysischen Ausbildung jedoch, welche diesf H > Li lire hfi Jon Stoikern 
fand (a. unten), mit ihrer Voretelluug von Schicksal und Vuraeliung, Ucäs sich die Mög- 
lichkeit naturwidriger und vernanfhridriger Erscheinungen, wie sie in den Affekten vor> 
liegen sollen, absolut nicht vereinbaren: der ethische Dualismus und der metaphysische 
Monismus stehen in unlösbarem Widerspruch. Derselbe kam den Stoikern in der Form 
des Problems von Willensfreiheit und Verantwortlichkeit zum Bowusstaein, — ethischen 
Postulaten, deren Vereinigung mit der Naturnotwendigkeit alles Geschehens ihnen zaeist 
Schwierigkeiten und nur scheinbar lösbare Schwierigkeiten bereitete. 

Wenn als positiver Inhalt der Tugend daa ^toXoyovfityat ^vvn C^k bezeichnet und 
dabei unter .Natur" die allgemeine Gesetzraftssigkeit des Universums verstanden wurde, 
80 fehlte darin ein eigentlich inhaltliches Prinzip der Moral: dcHhalb wurde in der stoi- 
schen Schule einerseits der (pvati die menschliche Natur, allerdings nach Chrysipp mit 
Rücksicht auf ihre Einheit mit der Weltverminft, mibstituiert, andororseits der rein /ormalo 
Charakter der Konsetiueaz uud der Cbereiiiauiumuiig der Vernunft mit sich selbst (einfach 
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Uli nXny Ol ijf'rtof) betont. In diesem Sinne (der an (Tpti .Vat<^2ortsrh*»n ImpenÜT* anklincf) 
bekannten sich zum Stoizismas die eisernen Staaibnikoner Horn s, immerhhi Uieb, in Ver- 
bindung mit der stoiaeheD Metaphysik, die Formel von der Unterwerfung unter die Welt- 
vemunft eine leere Vorm, di» iuTM leb«ndig«ii Inhalt «nt in dem chiiMudieii Priuip ^ 
Liebe gefunden hat. 

80 wenig somit di« Sloikw d«n QcgwMtte den Yenrilnftigett md d«B Natorwidrigen 

tiiaorrtisfh z\\t Klarhpit zn bringen vcrniucht haben, so haben sie doch das Verdienst, 
durch die Betonungdiebe» Ge^ensatzea und durch die Definition der Tugend als Unter- 
wtrfnng nnter das Weltgesels m die Mcndphiloeophie da« Prinrip der Pfliebt eingefihri 
und energischer den CJopfinsatz zv i , li^ n drin, was ist, und dem. was sein soll, betont 7M 
haben. Damit hAngt auch die pessimistische Auffassung zusammen, welche sie meistens 
Aber die groaee HtMe der Menaehen vnd über die g^bmea Znattnde entwickln. 

Der sokratischr' TugendbegrifF der Stoa konzentriert in der j rakf;^ In n Hinsicht 
jmgöy^if) die Gesamtheit dee sittlichen TiCheQs and erlaubt eine Mannichfaiügkcit von 
legenden nnr in dem Binne der Anwendung dieeer einbettticben Grandlagend der Einsiebt 
auf verschiedene Oegenstflnde: in dieser Wei.se wurden z. B <Vi<~- vT. r platonischen Kar- 
dinaltugenden abgeleitet, dabei jedoch an dem Gedanken der Einheit der Tugend in der 
Weise feetaibalton, dMn die ißt) eimalnaii AnegealaltangeB der Tagend in nntreonlMrer 
Verbunderlieit nicht nur die dauernfl'^ Eigenschaft (ifuiStüts) des Weilen anaaMwIien» aon- 
dem auch in jeder seiner Handlungen sich bethätigeu. 

Die Einheitlichkeit und Vollkommenheit, welche die Stoiker (mit 
Fortsetzung meganächur und kyniäclier Gedanken) als das wesentliche 
Heikmal im Be^ff der Tugond und im Ideal des Wdaeii ansahen, fDhite 
aie In dem ersten radikalen Entwurf ihres Systems su der Lehre, dass 
dies Ideal entweder ganz oder gw nicht erreid^t werde mid dass es weder 
in dem einen noeh in dem andern Falle ethische Wertahstufungcn gebe. 
Die Menschen sind entweder gut (aTTovdatot) oder schlecht {<f mdo(), und 
zu den letzteren gehören alle, welche das Ideal der Weisheit niclit er- 
reichen, gleichgiltig, ob sie ihm näher oder forner sind. Sie alle sind 
Thoren, geistig Kranke. Ebenso galten den älteren Stoikern alle tugend- 
haften Handlungen (xatoQ^otfiara) und andrerseits auch alle iSünden 
{dfiaQTi^fxuia) als ethisch gleichwertig. Und mit demselben Rigorismus 
erklärten sie die Tugend fUr das einzige Gut, das Laster für das einzige 
Übel, alles dazwischenliegende aber fOr ditätfoga. 

Die letztere Bestimmnng fQhrte in der angewandten Moral zu mancherlei bedenk* 
liehen Konsequenzen, in denen die Stoiker — freilich mehr in der Theene als in der 
Praxis — mit dem Kynismus zusammentrafen. Da sie der cthisehen Sehätxnng nur die 
Gesinnung unterwarfen, so ninchten sie den Weisen gegen die von der Sitte verlangten 
Ineeeren Formen dee Thuns und Unterlassens im Prinzip gleichgiltig. Auch in der GOter- 
lehre peleoiMerten sie DmnentJich gegen die peripatetisebe Anerkennung der Bedeutung, 
welc he die rinhen doH rjesehicks für die vollkommene < ilückseliRkcit luiben sollten. Beson- 
ders hervorstechend ist ihre Behandlung dee Lebena als eines d<f(«^o^o»', welche theoretiseh 
wie prakÜseb Ar den Weifen den Sdhetnerd ■!• eilnnbt danteUte. 

Indessen liess sich dieser rigoiistische DuaUsmus auf die Dauer nicht 
kalten, und so schob die Schule allmählich zwischen Wasen und Thoren 
den strebenden Menschen (jr^ifdnv«v), zwischen Tugendttbung und SQnde 
die g^emende Handlung (ro xa^ijxov) ein und unterschied -in dem grossen 
Zwischenräume, der das höchste Gut von dem BOeen trennte, die numffiiiva 

von (Ion rmty-ionrjit^vn. 

Im Prinzip sind die Stoiker die ao^esprochenaten Doktrinäre, welche das Altertum 
gesehen hat, vnd die Bton war in dieeer Hbisidit eine Schule - swar der CbarakterMIdong 

al rr nncli des rürksichtslosen Starrsinns fCato): bei der AnsfDhrunp jedocli treten je na<;li 
den Persönlichkeiten die mannigfachsten Nuancen und ein Paktieren mit den ßediirfaissen 
dee wirMiehen Lebens ein, weldies nui der Annibening der Sehnte an die peripatetiBebe 

UTifl flin nl;,i.l» misclie Lohre gleichen Schritt hält. Damit streift sich allmählich der völlig 
unpädagogische Charakter ab, den die Aaüstellong dee Ideals des Weisen ursprOnglich 
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hatte, und an seine Stelln tritt hci den spateren Moralisten der Sr^mlr gerade tnagekellti 
die ermahnende Betrachtung darüber, wie man ein Weiaer werden könne. 

KttTÖQSMfia (die tvs r«ebter Qenmiang flieamndft Handlung des Weisen) und KuB^w 
(die den äuss« mi Anfi rrlf ningen entsprechende BethBtignug dea gewöhnlichen, strebenden 
MenacbenJ stehen etwa in dem Yerbältnia, welches die neuere Moralphiioeophie darch den 
OegOBMte von MoralHii und LegaKtftt beceidraeft; nnd die Anfetolldog aneh dieser ünter- 
seheidung ist ein Zei fim i7.a i>n. uii ilrr ru>duDl(e, dius Ideal de.s Weisen zu tttlieierenr 
mit der Z«»it dem be-« fn l ineren Bestreben l'latz niuchte, sic h ihm zu nShorn. 

Der individualistischen Tendenz, welche sich in der Ausmalung 
des Ideals des seibstgenUgsameD Weisen ausspricht, wird in der stoischen 
Ethik durch den Begriff der Unterordnung unter das Weltgesetz und die 
darin gegebene Gemeinsamkeit der venittnftigen Individuen das Gleich- 
gewicht gehalten. Die Stoiker erkennen daher das GeseUigkeitsbedfirfhis 
des Mensehen als einen natOrlichen und vernünftigen Trieb an; sehen aber 
^ die Realisierung desselben nur einerseits in dem Freundschaftsverhältnis 
der einzelnen Weisen, andrerseits in der vernünftigen Gemoinschaft 
aller Menschen. VVfi'^ dazwischen Hegt, das nationale Leben mit seinen 
politischen Sondergestaltungen, gilt dem Stoiker mehr oder minder als ein 
historisches (diätjoQov, dem sich der Weise als einem Geschick des Welt- 
laufs zu fügen, aber doch möglichst fernzulialteu hat. Die historisch- 
nationalen Unterschiede Tsrachwinden vor der Vernunft, welche allen das' 
Reiche Gesetz und das gleiche Recht gibt: der Standpunkt des stoischen - 
Weisen ist der Kosmopolitismus. 

Für die nicrkwürdigo Synthcsr van Indixndualianius und Universalismos, welche die 
ötoa charakterisiert, ist es bezeichnend, dass sie in ihrer sozialen Theorie vom Individuum 
gleich aof die g«>nerell8te Oemeinedinft Überspringt Wohl haben namentlioh die späteren 

eklektischen Ptoiker sich auch mit drr Sfaatstheoiie ahgegeben nnd dahei vielfach aristo- 
telische Gedanken verfolgt: aber das Ideal der Schule bleibt doch das Weltbürgertum, die 
Terbrfldemng aller Menechen, die ethtseh-rechtKehe Ausgleichung aller Standes- und Vollw- 
unterscbiede. Ans diesen Gedanken sinr? rfie AnfSnge des Naturrechts oder Vernunftrechts 
hervorgpganj^eo, welche sp&ter der wjsscuschaftlichen Theorie lies römischen Rechts zu 
(ininile gelegt wurden:') sie spiegeln in thcoretieoher F'orm jene Nivellierung der hieto- 
rischeii Uiitersrliicde wieder, v. i !f"!;r> sich in der antiken Menschheit um die Wi'n<k' unserer 
lü^itrechnung vollzog, und liuit>en damit den Stoizismus als die Idealphilosophie des 
RSmiseben Reichs eneheinen. 

Mit diesen ethischen Lehren verbindet sich nun bei den Stoikern in 
höchst roerkwibdiger Weise eine ausgesprochen materialistische Meta- 
physik. *Die monistische Tendenz derselben hängt mit dem ethischen 
Prinzip zusammen und entwickelt sich in offenbarer Polemik gegen den 
aristotelischen Dualismus. Aber unfähig zu einer neuen Schöpfung nehmen 
die Stoiker den naiven Materialismus der vorsok ratisch eu Naturphilosophie 
in der Gestalt der herakiitischen Lehre wieder auf und ciklären aus- 
drücklich, dass nichts wirklich sei als Körper. Dabei erkennen sie freilich 
für die Yeihftltoisse der Einzeldinge die aristotelische Dualität eines lei- 
denden und eines thAtigen Frinsips, eines bewegten Stoff» nnd einer be- 
wegenden Kraft an {Txaaxov und ntHovr) und geben der einheitliehen Welt- 
kraft alle lierlunale des herakiitischen Xöyoc. und des anaxagoreischen rot*;: 
allein sie heben mit besonderer Schärfe die Materialität dieser vernünftigen 
Weltkraft hervor 

In ihrem bewussten MateriaUsmos gingen die Stoiker bis zu der fast kindischen 

') Vgl. M. Voigt, Die Lehre vom .//*.* | bee. p. 81 9. 
naturale etc. bei den BAmem (Leipz. | 
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Konsequenz, auch die Eigenschaften, Kräfte und Thätigkeiten der Körp«r selbst wieder als 
KOrpar, dift den ersteren räumlich inhärienn sollten (ir^a«ic <fc' oXuy), anzusehen: was 
cinigpnnassen an die Homöonierien des Anaxagoras erinnert Ebenso erkKiif. n dio Stnikvr 
auch Z^itgrösaeu und Ähnliches für , Körper*, — Behauptungen, die nichts weiter als den 
dtrittrinären EigmiBinn ihrer Urlisber beweisen. 

H. SirKECK, D>-r ZusamniMihMig d«r «nstot o. «hnadiMi Natnrphik». (ib den üntar^ 
suchungen, Halle lh73). 

Die einheitliche Weltkraft, welche Gott ist uud sich nach ihrem 
eignen inneren Vemunft^'esets in die Welt verwandelt, snehen die Stoiker 
mit HeraUit im Feuer. Dieses iMsen ne mit vollem Bewusstsein als die 
' Identität des körperlichen Urstofis und des vernttnftigen Geistes auf und 

fallen auf diese Weise aus der reflektierten SondMung der Epigonenseit 
in den naiv verschwommenen Monismus der Vorzeit zurttck. Das Feuer 

ist deshalb einerseits der Urkörpcr {uQxr- im Sinne der Milesier), andrer- 
seits auch der l.'rgeist, die Weltseele, die Alles bewegende uthI irrstnltendo 
Vernunft, welche die ganze Welt der ans ihr hervorgegangenen Emzeldiniro 
als göttlicher Lebenshauch {mfviia) durchdringt und beherrscht: es ist die 
zeugende Weltvemunft — Xoyüg a:ttQfxaiix6<;. 

Das Feuer hat im Beginne der Welt Luft, Wasser und Erde aus 
sich niedergeschlagen, sodass nun die beiden leioliteren Elemente als das 
thfttige und fbrmgebende Prinzip den beiden trägeren als der Haterie gegen* 
überetehen: in dem Lebensprozess des üniversuros aber soll allmäblidi das 
Urfeuer die Welt der Einzeldinge wieder in sich zurücknehmen und schliess- 
lich mit einer allgemeinen Katastrophe {exmtLQwaig) in sich aufsaugen. 
Dieser gesamte Ablauf des Weltgeschehens ist mit allen seinen Einzelheiten 
dnrr]i dns ijöttürhe Urwesen so völlig bestimmt, dass er sich in derselben 
Weibe })eriodisch wiederholt. Insofern die Gottheit als Körper mit Natur- 
notwendigkeit wirkt, ist diese absolute Determination aller Einzeldinge 
und ihrer Bewegung das Geschick (HfiaQjjiiyt^); iusoferu sie als Geist zweck- 
tbätig ist, dagegen Vorsehung (yr^ovom): nach dieser Identifikation versteht 
es aidi für die Stoiker von selbst, dass der Naturprozess nur zu voll- 
kommenen und zweckmässigen BOdnngen und Verbältnissen führen kann. 

In n\]vu diesen Lehron begegnen uns weder neue Begriffe noch neue Vorstelliinss- 
weisen: die heraklitische Gruodanschauung ist mit platonischen und aristoteliachea Be- 
griffen dorohaetEk, ohn« dadnrch wiarnnflcbaftiich bratielibArer geword«n so a«ui. Bin« 

nennenswerte Frtnlenini,' der Nahtrerkonntnis ist daher bei den Stoikern nieht zu suchen: 
im oinselnen, z, B. in der Astronomie, schliessen sie sich wesentlich an die Peripatetiker 
an; im gansen ist ibre Behaadlung dieser Fragen, der D«taiUbf8chung des Aristotelee 
gegenüber, als ein Rückfall in den Alteren Metaphysizismn;; zu bezeichnen. 

Der pantheistiscbe Charakter dieser Naturauffassung fQhrt die Stoiker zu einer 
Natarreligion, die nigleich Vernnnfiroligion ist. Kin charakteristisches Denkmal 
derselben ist der Hymnus auf Zons von £leanthes ferlialten bei Stob. Ecl. I, 30). Im 
Sinne derst'lbcu umchtt'u sie den umfassendsten Gebrauch vuu der allegorischen 
deutung der Mythen. Im Zusammenhango damit steht ihre Teleologie, die sie jedocli 
in kleinlieh nnthropomoiphein Ocisto auf eine Preisung der für den Menschen und seine 
BedUrfnieiso uUtzlichen Natureiorichtungon so zuspitzten, dass sie darin fast schon die 
Oeecbmacklosigkcit der Aufklärungsphilosophie des 18. Jahrhunderts antezipicrtcn. Die 
triY>«^«f>n etbi-schcn Prinzipien der platonischen und der aristotelischen Teleologie verkleinem 
sich hei den Sloikom zu einer elenden NQtzlichkeitsbetrachtung, die um so ciiaraktonstiHcher 
u/t, je weniger sie in der stoischen GOterlehre einen Anhaltspunkt findet. 

Der Pantheismus und Determinismus der stoischen Metiiphy.'^ik steht in unlösbarem 
Widerspruche mit ihrem ethischen Dualismus: jener ist ebenso optimistisch wie dieser 
pessimistisch. Dass alles Böse nuQti tfvaiv geseiiielit, wird als ethiscbe Iriundthatsache 
bebandelt, während es nach dem metaphyRT';rl;. n I'rinzip. iinmöeUeh ist. Dieser Widei^ 
sprach scheint einigen Stoikern eioigermatiseu zum Üewusst«&iu gekommen und die Ver- 
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aolassung für AiusflUchte geworden zu sein, die sieb in der Richtung bulcher Betraclitungeu 
Aber die Vereinbarkeit des Übels in der Welt mit der gittÜielien Allmacht bewegen, wekhe 

min später als Thendicee bezeichnet hat. 

Den allgemeinen physikalischen VoraussetzuTigen entspriclit auch dio 
Btüischo Anthropologie. Der aus den gröberen Elementen zweck voll 
zusamiuengefügte Leib iät in seiner ganzen Auädehuung durchsetzt und in 
allen seinen Funktionen beherrscht von der Seele, dem warmen Hauch 
(nvevfMt MsQftov), welcher als ein Ausflues der göttlichen Weltseele die 
einheitliche, leitende Lebenskraft des Menschen (td ^tfunuxw^ seine Ver^ 
nunft, ausmacht, die Ursache der physiologisclien Funktionen, der Sprache, 
dee ^Corstellens und des Begehrens ist und seinen Hauptsitz in der Brust hat 

LuDW. Steh«. Dio Psychologio der Stoa (2 Bde., Berlin 1886—88). 

Die Wo»cu8gleichhoit der luenschlichen mit der göttlichen Seele (die in ähnlicher 
Weise von der vorsokratischen Philosophie gelehrt worden war) wurde von den Stoikern 
namentlich nach der ethischen and religiösen Seite ausgeführt: ihr entspricht das Analogie- 
verhältnis zwischen der Beziehung der menschlichen Seele zu ihrem Leibe und derjenigen 
der ^ttlichen Vernunft zum Universum. 

Keneeaiientenreise sprachen die Stoiker der Seele dee Menschen keine absolute 
ünsterttlidikeit, sondern höchstens eine Daner derselben bis «nr iimvQ<oai(, bis inr llBdlc- 
kehr aller Dinge in die göttliche Ui-seele zu: doch auch diesen letzteren Vorzug reservierten 
einige Siotker nur für die Seelen der Weiaen, während sie diejenigen der ^avX(n mit dem 
Körper sieb wieder tenitrenen Heesen. 

Dubei ist der Gnindwiderspruch in der .stoi.schen Anthi opologie (wie in ihrem ganzen 
System) der, dass ihre theoretische Lehre diejenige Vemdnftigkeit als natumotwendig 
eraobeinen lisst, welcbe naeh dem ettiiseben Postnlat «mst das Ideal bOden kann, sodass 
die tbatsfichliche ünerftllltheit des letzteren unbegreiflich winl Ks erklärt sich dies 
daraus, dass die ganze tbeoretiBohe Fhiioeophie der Stoa unter dem Gesichtspunkt der- 
ienigen Einsiebt enWorfm ist, welche den vollendeten Weisen in seinem Bändeln m 
leiten hat n i-solbo Widerspruch zeigt sich auf dem ' i Vi ete der Erkenntnislehre, wo dies 



die ihren YemSnftigon Inhalt meht, wie man naeh dieser Lehre erwarten sollte, von vorn- 
herein besitze, sondern erat allmählich durch die Sinneseinwirknng gewinne. 

Auf die Tradition des Kynisraus und seine Opposition gegen die 
Akademie i^^t os zm iickzulühren, dass die Stoiker mit ihrer Lehre von d^r 
Weltvernunlt eine sensualistische und nominalistische Erken ntni.-5- 
theorie verknüpften und in der letzteren, ebenso äusserlich wie in ihrer 
Ethik, an das Grundprinzip der Vereinzelung des Individuums den Gedanken 
des Allgemeingiltigen anzufügen suchten, dem sie sich doch hier so wenig 
wie dort entEiehen konnten. Die Seele, lehrt die Stoa, ist ursprünglich 
wie eine nnbeechriebene Wachstafel, in der die Vorstellungen {(favraafm) 
erst durch Einwirkung der Dinge hervorgerufen werden. Jede ursprüng- 
liche Vorstellung ist ein Eindruck {tinoxrig) in der Seele oder (wie Chrysipp 
sagte, um die rohe Materialität dieser Auffassung zu verfeinern) eine Ver- 
ändcruTi^- {fifQuitoaig) derselben, bezieht sich aber deshalb immer auf ein- 
zelne Dinge oder Zustände. Vermöge der Erinnerung aber und der durch 
dieselbe ermöglicbton Schlussthiltigkeit entstehen erst als rein subjektive 
Gebilde die Begnüe {tiioua), denen deshalb nichts Wirkliches in dem 
Sinne wie den Wahrnehmungen entsprechen soll, und in denen doch 
unklarerweise die Stoa das Wesen aller wissenschaftlichen Erkenntnis sucht. >) 

Die Begriffe entstehen aus den Wahrnehmungen teils absichtslos durch 
den natumotwendigen Vorstellungsmechanismus, teils durch zielbewusstes 
Kachdenken. Die ersteren gelten den Stdkem als Naturprodukt, das dee* 




>) VgL &UIS IV*, 77 fL 
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halb bei allen gleich auftritt {xoircei fi roini) und darum als Norm dor ver- 
nünftigen Erkenntnis, als giltige Voraussetzung (/-rpöA/^i/'/c: Vorurteil) an- 
zusehen ist. In diesem Sinne spielt der consmstts gentium als ein in allen 
Menseben mit gleicher Naturnotwendigkeit zu stände kommender Besitz 
von Begriffen eine grosse Rolle in den stoischen Argumentationen, nament- 
lich auf ethiflchem und religiOeem Gebiet 

Was die wiasenachaftliche Begrübbildnng anlangt, ao haben aieb die 
Stoiker vielfach, und meist in sehr unfruchtbarem Formalismus, mit der 
Detailausführung der aristotelischen Logik beschäftigt, die sie mit gram- 
matischen Untersuchungen verquickten. Mit Rücksicht aber auf den hypo- 
thetischen Charakter der logischen Wahrheit, den sie namentlich in der 
ychlusslehre stark betonten, bedurften sie eines Kriteriums der Wahr- 
heit für diejenigen ursprünglichen Vurstellungen, von denen die logische 
Arbeit des Denkens ausgehen soll, und fanden dasselbe nur in der un- 
mittelbaren Evidenz, mit der einzelne Vorstellungen, andern gegenüber, 
sich der Seele anfdrftngen und ihre Zustimmung {ovyxmad-s^^i^ mit Natura 
notwendigkeit erzwingen. Eine solche Vorstellung nannten sie g>avtctff(a 
mntJitprtua^; sie fanden dieselben teils in den klaren und zweifellosen 
Wahmehnningen, teils wieder in den xoivai ivpouu, 

R. lIiRZEi,, De lofjicn Stnicorum (Berlin 1879). 

Uot^r dem Gesaiutnanien der Logik, den sie zuerst tenninologiach angewandt haben, 
begriifen die Stoiker auch die gmumatischen und die rhetorischen üntennchnngen. In 

der Grammatik haben sie, insbesondere Chrvsipjius, durch ihre sachlichen und t^rminn- 
Joi^isoheu Festsetzungen weit Qber das Altertum hiuuus bestimmend gewirkt. Vgl. Lkksch, 
Bio Spruchphiloaophie der Alten (Bonn 1841). — SchOmaiht, Die Lehre von den Redeteilen, 
nach den Alten dargestellt iiik! heurtoilt (Berlin \W2). — Smimuii, Oeechicbte der 
Sprachwissenschaft bei den Griechen und Römern (Berlin löt>3). 

über die formale Logik (Dialektik) der Stoiker r^. G. PBAHn, Gesdi. d. Leg. I, 
401 ff Indem die Stoiker die Untersuchung über dsw Kriterium der Wahrheit von der- 
jenigen über die korrekte Schlussthätigkeit sonderten, gestalteten sie die aristotelische 
Logik zu einer rein formalen Wineaaehaft om, ▼erfielen aber eben damit der bei solcher 
beschrilnkten Auffassung unvermeidlichen Versandung in Lrcliultlose Spitzfindigkeit. 
Den Rahmen, in welchem sie dies künstliche System mit unnötigen terminologischen \'er- 
Bnderungen ausspannen, bildete immer die aristotelische Analytik. Prinzipiell fügten sie 
nichts Bedeutendes hinzu. Auch ihre Vereinfachung der Kategorienlchre (sie erkannten 
nur folgende vier Kategorien an: vnoxeifieroy, noiöy, nwV tt^ö; u ncüV «/of) ist 

nicht ohne Vorgang bei Aristoteles aelbet (vgL 8. 865). Vgl. A. Tmi»iu»in«, Oeeeh. 
der Kategorienltlire (Herlin 1840), p. 217 ff. 

Die Unterscheidung der unwillkürlich im Vorstellungsmechanismus auftretenden 
AllgemeinToneMlmigeB von den mit wisBeiMohaflliehem B e w u e ats eip gebildeten Begriffen 
(vgl. LoTZE, Lotjik [11^71] § 1 1) ist psychologisch aod logisch wertvoll: aber ihre erkenntnis- 
theoretische Auswertung bei den Ötöikem ist sehr unglücklich; auch haben sie andrcrseita, 
ihrem ethischen Prinap gemlae, erat der Wiasensdbuift ak einem ^yetMU bewnaat gebildeter 
Begriffe die voUe Qewiaaheit logMohrieben: ting. huat YU» 47. Stob. EeL II, 128. 

47. Philosophiseli noch weniger originell, aber embeitliclier und fester 

in sich geschlossen erscheint der Epikureismus, in welchem die kyre« 
naische Lebensauffassung sich ähnlich fortsetzte und erweiterte, wie die 
kynische im Stoizismus. Im Gegensatz aber zu der Vielgestaltigkeit und 
eklektischen Zcrflossenlieit, welche die Stoa bei der Menge ihrer wissenschaft- 
lich arbeitenden Vertreter durch die Jahrhunderte hindurch erhielt, stellt sich 
das epikureische System sclx^n in seinem Urheber als eine fertige Lebens- 
weisheit dar, an welcher die zahlreichen Schüler, die sie während des 
ganzen Altertums fand, kaum Nebensächliches mehr geändert haben. 
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Neben Epikuros selbst, der um 306 in seinem „Garten" in Athen 
die Schule begründete, sind daher selbständige Philosophen aus derselben 
nicht zu nennen. Als litterarische Vertreter derselben mögen etwa er- 
wähnt werden: Metrodoros von L>iin])sakos, der Freund des Stifters, Kolotes 
aus derselben Stadt, Zenon von bidou (um 100 v. Chr.), Phaedrus, den 
Cicero um 90 v. Chr. in Iloui hörte, Philodemos von Gadara und ins- 
besoadere der rOmiscbe Dichter Tit. Lucretiiis Garns. 

Vgl P. Qäamm, ^ vUa moribxis et doctrina Epicuri (Leyden 1647). — G. Pbkzsa, 
Epicuro e rEpimreismo (Florenz 1877). — M. Gdtau, La morale d'Epicure, (Paris 

1878) . — P. V. ÜizYCKi, über das Leben und die Moralphilosophie des £. (Halle 1879). — 
W* Wallacb. Epicureanüm (London 1880). — R. ScEBim», Olier gri«ch. nnd tOm. Kpt- 
knraismus (Tamowitz 1881). 

Als Originalqaellen kommen neben dem, was von Epikur Obrig ist, das Lehrgedicht 
TOn LucREZ, De rerum natura (herausg. von Lachkann, Berlin 1850, und Jac. Bernats, 
Lsips. 1852) und die in Herculanom aufgefundenon, nunenUich von Philodemos her- 
Tttbrenden Schriften in Betracht: HereuiiMnemiuM «ohtmiHum quw fttpermnt (erste Serie 
Neapel 1793- 1855, zweite seit I8t)l). V^,'!. D. Compakktti, La rilla dti Pi»oni (Neiim'l 

1879) . — Th. Qoapm, Hwriralanensisclie Stadien (Leipz. 1865 t). Als sekund&re (Quellen 
aas den AKertnm sind Ciono (beeondera De fimwut vmi De natura deorum) und Diog. 
Lnert. B. 10 hervorzulu'bi'n. 

Kpikur war 341 in Samos ab Sohn eines Atheners aus dem Demoe Gargettos, 
wie ee seheint, einea flehnllelirers. geboren, wuchs in einfeeben YerbAItnuaen atif und 
halte zwur cinigp Philosophen, insbesondere Deraokrit, gelesen und vielleicht auch einige 



gelebfte Bildung genossen, als er, nacbdem er aioh schon anderwiri». x. B. in Hytilene 

und Lampsakos, als lyehrcr versucht hatte, seine Schule in Athen griUulete, welche später 
wohl auch nach dem Garten, worin er sie abhielt, benannt wurde (o^ äno r<ui' »nnuy; 
horti). Seine Lehre war seitgemias, leicht versttndlich nnd der groeaen Masse sympaUiisoh, 
ihi< i 'I sinuung entsprechend: und so erklärt es sich, dass er neben den ernsteren Schulen 
der \N issenschaft grossen Anklang fand und mit seiner persönlichen Liebenswürdigkeit, die 
weder an das Denken nodi m die Lebensfldmmg seiner ZnhBrMr so hohe nnd strwige 
Anforderungen stellte wie Andere, ein hoch verehrtes Schulhaupt wurde. Als solches 
wirkte er bis zu seinem Tode im Jahre 270. £r hatte sehr viel gMchtieben; ') aber nur 
Weniges ist davon erhalten: drei Lehrbriefe und die Kv^tm di^aty daneben aber eine 
grosse Anzahl mehr oi!rr minder ausgedehnter Fragment« V'ino vorzügliche. Alles zu- 
sammenfassende und ordnende Sammlung derselben hat ueuurdings H. IIsembr gegeben: 
Epieurea (Leiprig 1887). 

Epikur^ vertraater Freund und berühmter Lehrgenos-se Metrodor (vgl. A. DusNiRO, 
De M. Epicurei t'Ua et scriptis, cum fraym., Leipzig löTO) starb vor ihm, die Schulleitung 
ging an Hermarchos über. Von da an werden zahlreiche Schüler und Schulbäupter ge- 
nannt (vgl. Zellfb IV ^, 308 — .178). «loch selten »o, dum sie philosophisch als bestimmte 
Perednlichktjiten hervortreten. Kolotes kenuen wir aus der Schrift, die Plutarch merk- 
würdigerweise gegen ihn alfl Vertreter der Schule richtete, Zenon und Phaedrus aus den 
Berichten Cicero's. ebenso Philodemos, dessen Werke teilweise in Henmkuium gefunden 
wurden. Vgl. die Litteratur bei Ukbebweo-Ubinzk I 2ü4 f. 

Namentlich unter den Römern, bei denen C. Amafinius (nacii derlfitte des 2. Jahrb. 
V. Chr.) zuerst erfolgreif h <\i'n Kpikureisnius ciiigobllrgert hatte, fand derselbe viele An- 
hänger, insbesondere aber auch seine poetische Darstellung durch Lucrbz (98 — 54). V^. 
U. LoTZE, ^aeatima Lucretianae (Philol. 1852). — C. Martha, Le poeme de L. (Pari« 
1873). — J. WoLTJBR, L. phäimphia cum fotUibm eomparata (GrOningen 1877). NAheres 
bei Uebbbweo, p. 2(i5 f. 

Über die Entwicklnng der Behnle TgL B. Hmu, üniers. xa Cicero's nhilesophiscdien 
Schriften I, 98 ff. 

Die Ethik Epikurs ist eiue Reproduktion des hedonischen Systems 
(§ 30) in einer insofern gereifteren Form, als die noch mehr jugendliche 
Frische der Sinneslust, welche Aristipp verkündet liutte, einer reflektierteren 
Abwägung Platz gemacht hat, wie si^ sieh sehen bei den ep&teren Kyre- 
naikem vorfiuid. Die BesdirilDkung der Philosophie auf eine Unter- 



der in Athen wirkenden älteren 




gründliche 



>) Vgl Diog. Laert. X, 26 fl. 
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suchung über die Mitt'^1 znr TTerbciführung' in^livifliioller Glück- 
seligkeit ist V0T1 Epikiir am schroffsten aiisup^] i )( Ihmi und mit rt'icksichts- 
loser Zurückdiiin^'iing jedes andern Interesses, insbesondere des wissen- 
schaftlichen, durchgeführt worden. Wissenschaft und Tugend sind ihm 
Nichts, was um seiner selbst willen geschätzt würde, sondern haben nur 
Weit als die nnamgängUchen Mittel zar Erreichung der Lust» welche das 
natarliche und selbstverstfindliche Ziel alles Wollens ist 

Die Lust aber ist nicht nur die (im engeren Sinne so zu nennende) 
positive Lust, welche aus der die Bedfirfbisse befriedigenden Bewegimg 
entspringt {t]Sovrj ev xn rjafi), sondern die viel wertvollere Lust der Schmera- 
losigkeit, welche mit dem auf die Befriedigung der Bedürfnisse folgenden 
Zustande vollkommener Ruhe verbunden ist (»'(Tor^' xcnaaTr^fAaxixt]). Be- 
dürfnisse zu befriedigen gewährt also wohl eine gcwi5?se Lust, die voll- 
küHirnene Seligkeit (jxaxaQtcag fj^r) aber ist nur in dem Zustande der 
Budürtuislosigkeit zu suchen. Sie ist die Gesundheit des Leibes und 
die Ruhe (dra^cf^iu) der Seele. 

Die Mangelliaftigkcit der wissenschaftlichen Vorbildang Epikurs zeigl; sich in dl«r 
Unsicherheit seiner Ausdrucksweiso ur)d an der geringen Schärfe seiner Beweisführung : 
sie kommt aber auch in seiner Missaclitung alier rein theoretischen Beschäftigungen zu 
Tage. Er hat kein Verständnis für wiBsenschaftliche Untersuchungen, welche keinen 
Nutzen abwerfen: Mathematik. Geschichte, spezielle Naturforschung sinrl ihm versclilossen. 
Die Lustlelure, welche er Ethik iit-nnt, ubäorbicrt eigentlich seine ganze I'hiluäuphie: nur 
als Anhin^Bol enoheinou die Physik, welche eine bostttumte ethisch« Aufgabe zu erfüllen 
hat und nur so weit getrieben wird, als 816 dieB thot» ond «Is deroi Torbeiaitend« iül£a- 

diüiipliii noch ein bischen Lof;ik, 

Mancherlei Verwirrung hat «§ Mlgestiftet. dass Epikur bald OntCT ijfw^ dM ponlive 
Lust aus der Bedürfnisbefriedigung versteht, bald das Wort in dem allgemeineren Sinne 
braucht, wo die wertvollere Ataraxie auch damit gcnmiot ist. Die Einführung des letzteren 
Begritis geht wahrscheinlich auf Dcmokrit zurück (vgl. S. 217): wenn die nä9tf$}B «Stürme* 
und die Beruhigung als yaXtjvKffiöi (Diog. Laert. X, 83j bezeichnet werden, s* erinnert 
dies direkt an die Ausdrucksweise des grossen Abderiten.^ Mit der stoischen Apathie hat 
diese epikureische Atiiraxie einige, aber nur äusserliche Ähnlichkeit: jene ist dio Tugend 
othischer Oleic hgiltigkeit gegen die Affekte, diese ist das Gut einer AfTrktlosigkeit, welche 
auf vullütondiger Befriedigung aller Wünsche beruht. Ebendeshalb töt sie — da« hat 
Epikur so gut wie die Kyniker «ngMelMii — nur dweh Eimohribikinig 8er Begierden 
ta gewinnen. 

Deshalb unterschied Epikur formell drei Art^>n von Bedürfnissen: natürliche and 
nnerlAsslichc, natürliche und nötigenfalls entbehrliche, endlich eingelMidete, die weder 
ostfirlich noch unerlässlich sind. Ohne Befriedigung der ersten kann man nicht leben, 
ohne diejenige der zweiten nicht glücklich »ein: die dritten sind m verwerfen. Damit ist 
der von den Kynikem nrgierte Gegensatz des Katüilicbcn und des Konventionellen anf- 
genommon. seine Hfirte aber gemildert, insofern als in der zweiten Ketegorie Vieles Plate 
fand, "wm jene, die nur die ersten anerkannten, verworfen hatten. 

Was nun im einzelnen Lust sei, daiüber entscheidet lediglich das 
Gefbbl (yrcv^o;). Diesem gegonflbor jedodi bedarf es mit Rttckracht auf 
den gesamten Lebenslauf einer Abschätzung {ovfifitit^t^ der ver< 
Bchiedenen Lüste, wobei auch die 'Folgen derselben In Betracht gea^n 
werden, und eine solche ist nur durch die vernünftige Einsicht (^p^ 
vipiQ) möglich, die Grundtugend dp? Weisen» welche sich je nach den ver- 
schiedenen Aufgaben dieser Abschätzung in die einzelnen, verschiedenen 
Tugenden entwickelt. Durch sie wird der Weise in Stand gesetzt, den 
verschiedenen Triel)en nur je nach ihrem Werte für die Gesan)tbefriedi^,'iin<i: 
Folge zu geben, Erwartungen und Befürchtungen auf ihr rechtes Ma.ss 
zurückzuführen, von illusionären Vorstellungen, Gefühlen und Begehrungea 
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Bich zu befreien und in richtig abgewogenem Lebensgenuss jene Heiterkeit 
der Seele zu finden, die nur ihm beechieden ist 

Im einzelnen stellt sich daher das epikureiaehe Ideal dee Welsen fast 

durchgängig mit denselben ZOgen dar, wie das stoische: auch hier ist der 
Weise frei, wie die Götter; durch seine überlegene Einsicht Uber Weltlauf 
und äusseres Geschick erhaben, findet er das Gluck nur in sich selbst und 
seiner, einmal erworben, nicht wieder verlierbaren Tugend. Kin- ist die 
epikureische Zeichnuntr in otwas lichteren Farben, froundlichcr iiii] frfih- 
licher gehalten als diu ütoische. Aber wenn sie deren Morosität vermeidet, 
bo ist sie andrerseits niarkloser: es fehlt ihr das stoische Pflichtgefühl, die 
Bindung des Individuums unter das allgemeine Gesetz, das Bewusstseiu 
der Verantwortlichkeit. Zwar schätzt auch üpikur die geistigen Genüsse 
höher als die leibUchen, weil sie mehr geeignet sind, zu dem Ideal der 
Seelenruhe zu IQhren; zwar empfiehlt er, was er selbst im höchsten Masse 
besaas, reine und edle Sitten, Feinheit des Umgangs, Wohlwollen und 
Zartsinn gegen jedermann: aber alles dies doch nur deshalb, weil dem 
gebildeten Griechen jede Rauheit der Lebensführung als eine Störung in 
dem ästhetischen Genuss des Daseins erscheinen muss. der ihm zum natür- 
lichen Bedürfnis geworden ist. Ästhetischer Selbstgen uss ist die 
Lebensweisheit des Epikureers: der Egoismus ist feiner, raMnierter ge- 
worden, aber er ist darum doch Egoismus geblieben. 

Der BogriiF lier (f^üftiaig erscheint bei Epikur (mi ebenso konstituiert wie schon 
hn Aristipp, nur ist das Moment der Abmessung dir Folgen der oiiv/clnon Tiilste mehr 
hervorgehoben, aJs es pologontlich sclion hoi jpnom pescliah. Nur hierauf, nicht auf einen 
urspriingliihou Wertuutcnichied, baut Epikur auch die Bevorzugung der geistigen vor der 
kortierliclieti Lust, wobei er Qbrigens, seiner BMEHliialistischen Psychologie geniaSf dtectn 
fesUiält» dM8 die entere in letzter iiiBtaiut immer auf die letztere nirUckznfübreii sei. 

Der Grundcbarakter des ethischen Atomismus erweist sich bei 
Epikur am deutlichsten in seiner Behandlung der geselligen Verhältnisse^ 
Er erketint keine natürliche Gemeinsamkeit der Menschen an, sondern be- 
handelt alle Beziehungen der Individuen untereinander als solche, welche 
von der Willkür der Einzelnen und von ihrer vernünftigen Überlegung 
der nützlichen Folgen abhängen: er sieht auch sie nicht als höhere Mächte, 
sondern nur als selbst gewählte Mittel für die individuelle Glückseligkeit 
an. In diesem Sinne widerrät er dem Weisen sogar den Eintritt in die 
ebelidie Oemeinsehaft, die Ihn mit Sorge und Verantwortung bedroht In 
gleicher Weise empfiehlt er Enthaltung vom öffentlichen Leben. Den 
Staat sieht er als einen, aus dem Bedlb&is des gegenseitigen Schutzes 
hervorgegangen, durch die Überlegung der Individuen erzeugten Verband 
an, dessen Einrichtungen in ganzer Ausdehnung durcli den Gesichtspunkt 
des gemeinsamen Nutzens bedingt seien: dieser Zweck des Rechts führe 
gewisse allcrpmeinste Bestimmungen fiberall mit gleicher Notwendigkeit 
h' i l ei, gestalte sich aber unter verschiedenen Umständen zu der Mannig- 
ialtigkeit der einzelnen Recht^bestimmungen. 

Das des Weisen würdige Verhältnis menschlicher Gemeinschaft ist 
allein die Freundschaft. Auch sie freilich beruht nach Epikur niif der 
Berechnung gegenseitigen liutzens, aber unter weisen und tugeudhalten 
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Menseben steigere me sich 7.11 einer uneigennütziiren Lebensgemeiöschafl, 

in weicher die KudämoDie üe» Individuunis ihrtio bociu»ten Grad erreiche. 

Em yt tnt a» tfSkntäMhe hAtnmdhmmg datdww ckanldtemHMli, da» ftr 
froziak-?^ Fdtr-al ein rein jodividaelles Verlialtni?. die Frtundschafl, ist. welche ia di»-^-r 
Schale gane betondcts gtfäegt wurde nad im Zusamuietihaugd mit der sonstigen Anaicht 
vom Weitten Icidl daen tHaelidien Cfaankler gegenseitiger Bewaademg Mfcsioiiime« 
hat. .Ms Kehrseite dazu gilt das Xä9e ßt^tian^, womit die < üeicbgiltigktit i;egen politi^i te 
Intereaaen nad Varaotwortiiiig, die aelbrtatteirtige YereinwUing der ladividuen. der VeriaU 

um Prüuip erimbett wniiAe. Ifift ohmb ^oMlMwiMii ItSdbn^ 
in das I'rivatleh.n ist der Kpikureismus die Realpbilosophie der römischen Welt- 
menarcbie geworden: denn die stürluite fiasiB der Demotie war jene Genuaaaocbt, mit 
der ana der allgeraeiaeD Verwirrung jeder ESimehie nooi ao Tiel wie m5giicli T«a öidt* 
viduelJem Bebauen in die Stille dets iNinderdaseins zu retten suchte. 

Auch die uuÜBtische Staatslehre Epikors hat ihre Keime in der Sopbtstik: doch 
acbeint etat er aie prinzipiefl dnreligendut und dabei adben di» Onwdtf ge jener Teiteg»- 
tbeorie entwirkelt zu hal.en, durch welche anch die AufkÜkrong des 17. und 18. Jahrfa. 
den Staat als das Produkt vemOnftiger Überlegung der egoistischen, an sich staatalosea 
Indiridoen sa begreifen suchte. Imet luit «fieaen TemeniUidie« Cbcfnuig der Mensch- 
heit aua den StaDde der .WUdbMt* n dea Staalmtaiid m tnmAmWtm» dfjstlcafc: 
V, Ö22 ff. 

Wenn die verDÜDftige Eiuäicht dem Weisen deu Seeleufrieden ^e- 
wfibreD soll, 90 that ae das vor allem dAdnrofa, daas aie Oui von allem 
Aberglanben, tob allen irrtümliclieii YorateUoiigen Uber die I^atur der 
Dinge und damit von allen daran geknttpften thorichten Befilrehtangen und 

HoffhoDgen, die sein Wollen falsch bestimmen konnten, durch richtige 
firkenntnis befreit, und insofern ist die ^QÖvr^ift^ nidit nur praktischen, 

sondern auch theoretischen Inhalts. Zu diesem Zwecke glaubt Epikur einer 
physikalischen Weltansicht zu bedürfen, welche alles Mythische und 
Wunderbare, alles Transscendente und Religiöse, alles Übersinnliche und 
Teleologische ausschliesst, und hndet dieselbe bei Demokrit 

Vgl. Alb. Lavos. Geach. dea Materiahamus, 2. Aufl. (Iserlohn 1873) I, 74 ff., 97 ff, 
Die Bekanntschaft mit der demokritischen Lehre soll dem Epikur durch Nausiphaneä ver- 
mittelt worden aein: jedenfaUa iet aie die bedeutendate wisaenschaftliche Einwirkung, 
welche er erfahren bal Aber er iat weit daTon entfernt, den prinzipienen Oedanken- 
zusammetiluiny de.s detni»kritischen System» zu verstehen und in sich aufzuneliinen : er 
pflfickt nur aus der WeltaufCaasun^ dea Mannea daajenige henna, was ihm ffir seine 
aeicbte AnfUlrerei braacbbar enebeint, nnd llast daa phfloaefthiadi BedeotHmialie liegen. 
Die Identifikation seiner physischen und nietaphysisolien Lehre mit dem Systeme Demokriti 
hat zweifelioa am meisten dazu beigetragen, eine gerechte Würdigung der wiasenschafl- 
liehen GrOaae dea ktrte r en für Imge Zeit n v^eihiifennii. 

Epikur'a Erneuerung des Atomismua beaeht sich daher wesent- 
lich auf die Lehre, dass nichts wirklich ist, als daa Leere und die Atome 
und dass alles Geschehen lediglich in der Bewegung der letzteren in dmn 
leeren Haume besteht. Den demokritischen Grundgedanken dagegen der 
rein mechanischen Naturnotwendi'jrkoit aller Bewegung lehnt Epikur ab. 
Die ursprünglich regellose Bewegung der Atome in dem an sich richtungs- 
losen unendlichen Haume, wie sie Demokrit gelehrt liatte, ersetzt er dtirch 
eine urs^u aiiglich gleichmäasige Fallbewegung derselben iu der Kichtung 
von oben nach unten, die ihm der Sinnenscheiu als etwas absolut Ge- 
gebenes darzustellen sdiien,i) den .Landrogen der Atome*.*) Da abw 
Uemach das Zusammenkommen der Atome nicht erklftrbar gewesen wSre^ 
so nimmt er an, dass einzelne Atome von dieser geraden Fallrichtong 
willkürlich um ein ganz geringes abgewichen seien. Dadurch kommen 

') Diog. Laeri X, HO. \ ^) Lucr. de rer. nat. 11, 222. 
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dann die Zusammenstösse und Wirbelbewegungen zu stände, aus denen 
die AtonikoT7iplcxc und schliesslich die Welten entstehen; und so mündet 
die Weltansuht Epikurs wieder in die demokritiscbe, um ihr weiterhin 
ohne Selbständigkeit zu folgen. Aber es kommt ihm auch nur auf diese 
allgemeinsten Grundzüge des Antitolcologismus und Antispiritualismus an: 
hinsichtlich aller besonderen Fragen der Naturlehre erklärt er ausdrücklich, 
düfls es ganz gleichglltig sei, wie man dieselben beantworte. 0 

Dii88 die grobsiniiliehft TonteDang von tarn» »bMlnleii Fallbewegung der Atome 

nicht demokritischen Ursprung«, sondern eine neue Lehre von Epikur sei, darf nach den 
Untersuchungen von Bbiei.eii uud Liepmann (siehe S. 212) sicher angenommen worden; 
daraufhin gedeutet haben schon Lewes, Hist of. philos. 1, lOL Guyau, Marale 
d'Epictire, p. 74. Ausdrücklich bezeugt ist diese Änderung bei Plut plao. I, 3. Als eine 
Korruption der demokritisclien Lehre wird sie vortrefflich dargestellt bei Cioero, Do fiii. 
I, 6. 17 ff. Vgl. derselbe, l)e fato 20, 46. Wenn Lucbez (II, 225 ff.) gogcn die (früher 
fQr demokritisch gehaltene) Ansicht polemisiert, die ZusammenetOne der Atome könnten 
durch den rascheren Fall der schwereren erklärt werden, se berieht steh dies verrautUch 
auf Hypothesen andrer Kpikureer, wclclic vielleiclit auf dem Buik-ii der Grundansicbt des 
Meisters detenniniatisch veif«brai wollten, wozu auch eaast 19 der Schule Nei^ng vor- 
huden gewesen n sein sdidni 

Die willkürliche Abweiobnng vom senkreeliten Fall, mit deren Annabmo E[>ikar 
den ganzen Demokritismus zerstört, ist also nur die Lösung einer selbst geschaffenen 
Schwierigkeit. Dass Epikur sich letztere bereitete, ist lediglich aus seinem ängstlichen 
Haften an der Wahrheit des sinnlichen Eindrucks zu erklären. Die Art, wie er sie löste» 
entspricht durchaus seiner ethischen Grundaaffassung von der metaphysischen Selbständig- 
keit des Individuums: er bringt diese Abweichung der Atome von der Fallrichtun^ in 
ausdrfickliche Analogie zu den WillkQrhandlungcn des Menschen, and seigt sidh in beiden 
FftUen als Gegner der Hauptlehre Demokrits von der elfntQfiivr,. 

Diese antitoleolügischc Naturauffa-stiung, die namentlich Lucrez an einzelnen ausgofülirt 
und auch auf die scheinbar zweckmässigen organischen Liebildc nach dem empedokleisehen 
Grundgedanken (vgl. S. 163, Anm. 1) ausgedehnt hat, gilt den K|iikureem als Defrciunsr 
von allem Aberglauben. Von einer natQrlicben Religion ist bei iluicn so wenig die Kede, 
wie von einer positiven. Dagegen hat Epikur einen demokritischen Gedanken (s. S. 217) 
ausgesponnen, um in die Intermimdien, die leeren Räume zwischen den unzähligen Welten, 
eeh'ge GOtter bineinzudichten, welche, unbekümmert um diese Welten, in ewigem Genuas 
ihrer selbstgenQgsamen Ruhe wie eine verklärte VerwirUifihnng des Ideals des Weisen 
erscheinen, der auf der Erde nie vollkommen existiert. 

Mit der materialistischen Metaphysik verbindet sich nun auch )>*m 
Epikur*) eine grob sensualistische Erkeiintnislehre. Die Seele, deren 
Materialität uod iSterl Iii likcit er besonders hervorhebt, emptaniit ihren 
gesamten Vorstellungöinliult durch die siniilk-he Wahrnehmung, uud diese 
ist mit ihrer unmittelbaren Evidenz {kvu^jytiu) deshalb auch das einzige 
Kriterium der Wahrheit. Wenn durdi die Ansammlung gleicher Wahr- 
nehmungen Begriffe (nr^Af^eig) entstehen, und wenn aus diesen sich beim 
Kachdenken Uber die Ursachen der Erscheinungen Meinungen {do^m) und 
Annahmen (vnoXrji^t^ entwickeln, so beruht das einzige Kriterium ihres 
Wahrheitswertes immer wieder in der Bestätigung durch die Wahrnehmung. 

•■^uf diese mageren Bestimmungen bcscbrilnkt sich die Logik, oder, wie er sie nannte, 
die Kauonik Epikurs. Vgl. Th. Tohte, Epikur s Kriterien der Wahrheit (Clausthal 1874). 
Mit der Theorie der Begriffsbihhiiig und Schlussth&tigkeit liat er sich absichtlich nicht be* 
schäftigt; in seiner Schule hat Philodemos Uber die wissenschaftliche Bildung der Ih-pn- 
thesen und Ober induktive Methode nicht ohne Erfolg gearbeitet, vgl. Fb. Bahnscu, Des 
Epikureers Ph. Schrift nsQt atj/Afiwy xoi atjfieujaeaty (Lyck 1S7UI. - R. Philippson, De 
Ph, Hbro n. a. x. a. et Jäpicureonm do^rma hgica (Berlin 1881). — P. Natobp, 
Foüehnngen 209 ff. 



0 IKog, Laeti X, 87 ff. { *) Unorganisch gonug, wie die Yeiigjei- 

' chung mit ]>emokrit lehrt. 
Baodbncb der klsM. Altertamawl«ctuicluift V L Abt. 20 
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2. Skeptizismus und Synkretismus. 

Der Streit um die ^liloeophische Wahrheit, welcher xwischea den 
vier grossen Schulen nicht nur in Athen, sondern auch in den übrigen 
Centron de^ geistigen Lebens, besonders in Alexandrien und Rom mit aller 
Lebhaftigkeit geführt wurde, hätte die skeptische Frage nach der Möglich- 
keit und den Grenzen der menschlichen Erkenntnis in unbefangenen Geistern 
hervorrufen müssen, wenn dieselbe nicht schon iu der früheren Entwicke- 
lung der griechischen Phüoaopliie entworfen worden und seit der Zeit 
der SophiateD auf der Tagesordnnng geblieben wftre. Um eo begreiflicher 
ist ce, dasB die skeptische Denkart sich während dieser Schnlkämpfe und 
im Gegensatz zu denselben auch mehr und mehr systemartig konsolidierte: 
zugleich aber unterlag auch sie dem allgemeinen Zuge der Zeit, indem sie 
mit der Frage der weisen Lebenseinriclitung in die innigste Verbindung 
gebracht wurde. 

K. F. Stäudldt, Cieschicht« and (ieist des iSkeptizimnos (Leipzig 1794/95). — N. 
IIaooou« The greek aeeptics from Pyrrho lo SeactM (Lond. and GuBbiMg« 1868). 

4S. Der Erste, welcher diese Systematisierung und Ethisierung des 

skeptischeii Denkens voUzog, war Pyrrhon von Elia, dessen Wiiksamkeit 

in die Zeit des Ursprungs der stoischen und der epikureischen Schule fUlt, 

jedoch wesentlich diejenige persönlicher Lehre war, wahrend die littenuti- 

sehe Vertretung seiner Riditung bei seinem SchQler Timon Ton Phlius 

1^. Doch hing es mit dem Inhalte dieser Lehre zusammen, dass sie zu 

keinem festen Schulverband führte, und so verschwindet sie schon mit der 

nächsten Generation. 

Ca. Wadowotom, Pyrrho» et le Pyrrhonüme (Paris 1877). — E. Hibzel, Unter- 
aadningMi n deait»*« fhiloi. Schriften III, I ff, — P. Naiwip. Fonebnngen 127 ff 

Üljor Pyrrhon's Leben ist w. nig hokannt; es filllt etwa I'^.*) - 275. Dass er in 
seioer Heimat mit der elisch-eretribchuii, bzw. megariscben SoLhistik (vgl. § 28) bekanofc 
ward«, ist wshndieinlich; ob dies darch Brjson, der «in 8obn Stilpon's gewesen nein mU. 
gpsrhah, bleibt sehr zweifelhaft. Ein siclieii^ I';itiini ist, dass er im .\nschliiS3 an den 
D«inukriUter Anaxarchos (s. S. 218) den a^iat lachen Zug Alexanders mitmachte. Spät«- 
lebte and lehite er in seiner Vaterstadt: von Schriften ist nichts bekannt 

Wenn von einer skeptischen »Schule* die Rede ist, so liegt es in der Natur 
der Sacb«, üttss diese nicht ein organisierter Verband wissenschaftlicher Arbeit war, wie 
die vier andern, und obwohl die gneebisehen Historiker auch hier Diadochien konstnrieren. 
so ist doch für diese wie für die spätere Zeit anziinehmen, dass damit nur di' K< !!Mit('iid- 
stcn Vertreter der skeptischen Denkart (tiymy^) gemeint sind. Zu ihnen gebort iwiilirond 
die anderen Namen wan der niidtaten Zeit nach Fyrrhon. Ober die Zblleb IV' 483, ohne 
Belang f?ind) in erster Linie Timon, der etwa f^'20— 230, zuletzt in Athen lebte und aus 
dett&tin umfangreicher schriftstelkrischer Thäti^'keit hauptsftchlich Bruchstücke seiner «iXXot 
erhalten sind, in denen er die Philosophen verspottete. Vgl. C. Wachsmuth, De Timone 
JHüiaeio ceterisque sillographis Graccis, mit den Fragmenten (Leipzig 1859). 

Die direkte Abkunft des Pyrrhonismus von der Sophistik zeigt sich 

teils in seiner Anlehnung an den protagoreischen Relativismus teils in 

seiner Reproduktion der skeptischen Argumente au.s der k\Tiischen und 

der megarischen Lehre. Mit RQcksicht auf die Relativität aller Walirneh- 

mungen ond aller Ansichten behauptete Pyrrho, dass, wenn die Sinne und 

die Vernunft jede ftr sieh allein täusdien, auch aus dem Zusammenwirken 

dieser beiden Betrüger erst recht keine Wahrheit zu erwarten sei. Die 

Wahrnehmung gibt uns die Dinge nicht wie sie sind, sondern wie de nach 

asuümiigea Beaehnngen erscheinen; alle Ansichten aber, die ethischen nicht 
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ausgeechloseen, sind konventionell (fo/u^), nicht von natürlicher Notwen- 
digkeit. Deshalb kann jeder Behauptung gegenüber die entgegengesetzte 
verfochten werden: von kontradiktorischen Gegensätzen gilt das eine 01; 
/läkXov als diis andere; daher soll man nichts aussagen nnd sich des Ur- 
teils enthalten («Vr*x**i'). Da wir von den Dingen niciits wissen, so sind 
sie uns auch gleichgiltig {döiatjoQce): wer sich immer des UrteiL» enthält, 
ist vor den (jeraütsbewegungeu sicher, die aus den irrigen Vorstellungen 
entstehen. Der sittliche Wert der enoxtj besteht darin, dass sie allein die 
Atarazie herbeiführt, die auch für die Skeptiker das sittliche Ideal bildet 

Die gleichmlwige Bvfeonang dtr Atanude bei Epikur und Pyrrlio, vorbundm nit 

entschiedenster Abwendung von wissenschaftlicher Forschung, legt wohl den Gedanken an 
eine gemeinsame Quelle beider Lehren in den Vorstellungen der jQngeren Demokriteer, 
einm Anaxarchos und Nausiphanes, nahe: doch ist darüber nichts festzustellen. Dass die 
demokritische Weltanschauung mehr eine qnietistische Moral befördern musste, als die 
teleologischen Systeme, ist cinleaohtend: aber.aowohl die hedonistische Wendung als auch 
die einseitige Hervorkehrung des protagoreischen Relativismus, der bei Demokrit nur ein 
untergeordnetes Moment gewesen war, kwen «oh nur als Abfall von Demokrit und als 
ROckfall in die Sophistik (»ezeichnen. 

Auch wenn die sog. 10 Ti ij cn, in denen die spätere Skepsis die ReUtivitftt der 
Wahrnehmung formulierte, in dieser Fonn nicht von Pyrrhon hciTiihron sollten, so ist ihm 
doch der protagoreische üruuilgedauke derselben durchaus K^^hiutig. D&ss vv sich bemühte, 
di« skeptische Lehre einigennaaeen m ein System zu hritigcn, geht aus der Emt«Iang 
hervor, die Timon Tortmg: es sei zu untersuchen die Beschaffenheit der Dinge, unser 
richtiges Verhalten ni ihnen und der Gewinn, den wir von letzterem zu erwarten haben. 
Dass das letzte das eigentliche Ziel der ganzen Betrachtung ist, leuchtet von selbst ein. 
Die Ataraxie ist die skeptische EudAmonie. Dabei ist die ^^0/17 nicht nur im theoreti- 
schen Sinne, sondern auch im praktischen gemeint, als Enthaltung nicht nur vom Urteil, 
sondern auch von der Wertbeurteilung und damit vom Bogehren und Fahlen. Es erinnert 
dies an die stoische Apftthie, die ja auch ein Zurttckbalten der Zustimmung war: in beiden 
Füllen ist dss Ideal des Weisen gleich welth^md nnd wdtvemeinend. — Die ino;(tj (auch 
ttxaTahjxpltc genannt) galt als charakteristischer Z«lll»lbegriff dssSyStomS; «SinS AllUinger 
wurden geradezu als t(f(xiixoi bezeichnet. 

Eine wissenschaftlich und praktisch brauchbarere Gestalt nahm die 
Skepsis dadurch an, dass sie zeitweilig iu einer der grossen Schulen zur 
Herrschaft gelangte: durch Arkesilaos, der dem Krates (vgl. § 38) als 
Schulhaupt folgte und, 241 starb, wurde sie in die platonische Genossen- 
schaft eingeführt und behauptete sich in derselben etwa anderthalb Jahr- 
hunderte lang, eine Periode» welche man als diejenige der mittleren 
Akademie zu bezeichnen pflegt. Der bedeutendste Vertreter, welchen die 
Schule während dieser Zeit hatte, war Karneades von Eyrene, der 129 
nach langjähriger Verwaltung Scholarchats starb. 

Aus der gesamten mittleren Akademie treten nur diese beiden Persönlichkeiten 
dsntlidisr beiror; beide jedoch scheinen nichts SohrifÜiehfls fahiteifsssen tu haben: die 
Lehre des Arkesilaos zeichnete sein SchQler und Nachfolger Lakydos auf; zu Kameades 
verhielt sich ebenso KUtomachos (gest um 110). Wir sind Ober sie nur indirekt unter- 
riditsk; hauptsaehlidi durch Cioero, Sextas Empiricns und Diogenes. 

Arkesilaoö (auch Arkesilas). aus Pitano in Aeolien, etM-a 315 gehören, hatte Theo- 

i>hrast und dann die Aksdemiker gehört, aber auqb von den Megai-ikern und wahrschein* 
i«h Ton Fjmhon EnaflOsse erfthren: er war als scharbinniger, witziger Redner berOhirt. 
Vgl. A. Qbffkbs, De A. (Göttingen 1841); ders., De A. »uccessoribm (Gött. 1845). 

An wissenschaftlicher Bedeutung und Anschon (Ibertraf ihn Karneades, der grnns*» 
Bek&mpfer der Stoa, deren Schriften er sorgfältigst studiert hatte und in seineu glünzendeu 
Vorträgen widerlegte. Er erscheint in der Piülosophengesandtächaft vom Jahre 155 in 
Rom, und sab dort von dem in utratn^ue ^artem dtsputare in seinen beiden Vorträgen 
fBr und irmer die Gerechtigkeit ein tief eindrucksvolles Beispiel. Vergl. Boclbz, De C. 
{Qvixt 182r. 

Die Tiamon der übngeu bei Znun Vi*, 498, 528 ff. 

20» 



Digitized by 



308 



Den negativen Teil der pyrrhonischen Doktrin scheinen die akademi- 
schen Skeptiker in der Hauptsache unverändert zu dem ihrigen gemacht 
zu haben. Indem sie :iher denselben wesentlich zur Polemik gegen die 
Stoiker benutzten, spitzten sie diese Argumente auf eine Bestreitung der 
gegnerischen Lehre vom Kriterium der Wahrheit zu. In dieser Hinsicht 
ist namentlich Ixarneades mit vernichtender Dialektik vorgegangen, indem 
er zeigte, wie wenig das subjektive Moment der cvyxutä^nn^ eine sicbere 
Unterecheidmig des Wahren vom Falschen ermöglicht, und überhaupt die 
. zahlreichen Schwierigkeiten der Lehre von der »aT«tlr^7tTixi^ ^avtaaia ein- 
gehend erörterte. Aber auch gegen die Wahrheitsgarantte des logischen 
Gedankenfortschritts richtete er seinen Angriff, indem schon er zeigto, wie 
jeder Beweis für die Gültigkeit seiner Prämissen einen neuen erfordere und 
so fort m infinftum, da es eben keine unmittelbare Gewissheit gebe. 

Es ist auffällig, wie -wenig diese Pl^niker auf den Hationalisnias ihre« ursprüng- 
lichen Schulsystems Rflcksicht genommen zn haben scheinen; gegen den aitx»»elien S«n* 
sualismus fahren sie ihn nicht ins Feld, ja sie gelten ihn intschieden Preis, Indein sie 
mit ihrer radikalen Skepsis auch die Vemunftorkonninis fUr unmöglich haltten; aber sie 
scheinen ihn auch nicht ausdrOckItoh widerlegt, sondern vielmehr solleehweigend fBr ab- 
getliaii erachtet zu haben. Wenn von Arkesilaos er äl 'l .virJ (Sext. Emp. Pyrrh. Hyp. !, 
234 f.) er habe die Skepsis nur einerseits als Poleiuik und andererseits ale geistige Gym- 
nastik verwendet; im engsten Sehfilerkreise aber am Platonisrous festgehalten, ao ist daran 
wohl so viel wahr, dass die Akademie die skeptischen Aruinnenfe zunächst nur als will- 
kommenes Karnnfmittel gegen die immer drohender werdende Konkurrenz der Stoa er- 
griffen hat, durch dieeetben aber anoh ihrer eigenen pesitiven Lehre entfremdet worden iat 
Dabei »st nicht nur nicht ausKeschloeson, sontlern durchaus wahrscheinlich, dass, wenn 
dieser Vorgang bei den Schulhäuptern stattfand, in der Schule selbst sich die Tradition 
der platonttehen Lehre nach wie vor for^flanzte. Wie stark dan polemische Interesse bei 
den Seholarcheo war, zeigt sich ^'erado an Karneades. der neben diesen formalen Ein- 
wänden noch zahlreiche sachliche gegen den Stoimmos richtete, und namentlich d«aen 
Tbeologie. Teleologte, Determinismna und Natuirecfat nun Teil mit gfoaaem SohafMan 
bekimpfte. 

Die Konsequenz dieser Ansichten ist nun aach bei der mittleren 
Akademie die inox^' Indessen sehen Arkesilaos und mehr noch Karneades 
ein, dass dieselbe praktisch unmöglich ist. Um zu handeln, muss der 

Mensch gewissen Vorstellungen seine Zustimmung geben, und wenn er 
auf die Wahrlieit verzichtet, so muss er sich mit dem \Valirscheinlichen 
[fvhiyov, ähi^tq (pairöfAtniv) begnügen. Weder die ethischen Prinzipien 
noch die Erkenntnis der einzelnen Lebensverhältnisse sind zu zweifelloser 
Gewissheit zu bringen: aber der Wille wit J auch von unklaren und nicht 
völlig evidenten Vorstellungen in Bewegung gesetzt. Deshalb kommt alles 
darauf an, den Grad der Wahrscheinlichkeit der verschiedenen Vorstellungen 
richtig zu beurteilen. Es und solcher Grade sehr viele, insbesondere aber 
drei Stufen: die niedrigste ist bei einer solchen Vorstellung vorhanden, 
"Welche für sich allein plausibel (m^av^) ist, die höhere bei einer solchm, 
welche sich ausserdem noch dem ganzen Zusammenhange von Vorstellungen, 
in den sie gehört, widerspruchslos einfügt [nii/avi] xdi aneQtcnaaTog), die 
höchst(? bei i«^fleni Kl« inente eines solchen Vorstellungszusammenhanges, 
wenn alle Teile desselben auf diese gegenseitii^e Übereinstimmung hin 
gepri)ft worden sind {mihtn^ xai urTfQtanaato-: xni TTfQKodBvue'n^). 

Der Inhalt, welchen Karneades für diese praktische Wahrscheinlich- 
keit gewann, deckt sich durchgehends mit der Güterlehre der älterea 
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Al<a<lo?iiif', sodass das unnzi^ Hysteiii als oin Versuch erscheint, durch die 
bkeptii^j die dogmatischeu Lehren zu zersetzen und die akademische Moral 
XU begründen. 

Ks iat hervorsttbeben (und hin^t wiederam mti der ZeitatrOmirog xusammen), dass 

dio Wahrechcinliclilvcitetheoric der mittleren Aka(leinjf nicht ans logis( lifm, soikUtd aus 
ethbchem Interease entopriogt und auch our in dieacm verwendet wird; da« bindert iedocb 
nicht ttnznericennen, daas Karneadea, dem die Auabildang dieser Tbmrie wesentlich m 

verdanken ist, in derselben, zum grosson Teil in Anlflintinj^ nn dio ari.sfotclischr Topik, 
durchaus mit logischer Feinheit verfahren ist Die Uauptquelle ist Hext Jilmp. adv. math. 
VII, 166 ff. 

Später hat aiob der SkeptizismuB von der Akademie, in der dogmatiadi* 
eklektische Neigungen zur Vorherrsckaft gelangten, wieder abgelöst und 
sich namentlich in den Kreisen der medisinisohen Empiriker fort- 
gepflanzt. Als Hauptträger der Lehre erseheinen Aenesidemus, Agrippa 

und Scxtus EmpiricuH, 

Cber die Lebensverhäiluittse dieser Müimer buh\ wii nur ämserst dürftig orientiert. 
Vgl. P. L. Haas, De pkÜMOphormm styjittcorum succensionibus (WQrzburg 1875). Aeneai* 
drmiis stnitimte au8 Knofssos. Iphrte in Alexandrien und schrieb IIvQ^^töyeioi Xöyai, die er 
eiDcu) Akudemiker L. Tubero dediziertc, und aus denen ein Auszug \n-i Photius erhalten 
ist Wenn jener Tubero der Freund Cicero's war, so mUss^e man die Wirksamkeit Aeno- 
sidems spätestens in die Mitte des 1. Jahrb. v. Chr.. eher etwa.« firlifr setzen. Allein 
dies ist nicht völlig sieber, und Zeller rflckt ihn bi^ an den Beginn iniserer Zeitrechnung 
liinunter (Maccoll sogar bis 130 n. Chr.): doch sind die Berechnungen nach den Diadoehien 
bei der ünsicherbeit des Sclmlbestandes der Skeptiker sehr bedenklich. — E. Saissbt, Le 
SCcpticünM: J^rUwlcme, I'ascal, Kant (Par. 1867). — V. Natorp, Forschungen 6.3 ff., 256 ff. 

Von Agrippa wissen wir nur durch Erwähnung Beiner Leliro von den fünf Tropen ; 
TOn vielen anderen Skeptikern sind nur die Natnen erhalten: vgl. Zklleb V*, 2 ff. 

Auch von Sextus Empiricus. der um 2ÜÜ lebte, ist weder Heimat noch Wohnort 
sicher bekannt. Seine Schriften dagegen bilden den vollständigsten Komplex der skepti- 
schen Lehren. Erhalten sind die Iii (inuirftdi vnoTvnoiam; in 'A Itiichern und zwei andere 
Werke, die unter dem Titel Adrcrsu.i Matltematicus zuHammengefasst zu werden pflogen, von 
denen du.s eine (lUith r tJi (iher die Disziplinen der allgemeinen Bildung, lirammatik, 
Rhetorik, (jeometrie, Arithmetik, Astronomie und Mu.sik handelt, das andere (Buch? -11) 
die logischen, ph^'sischen und ethischen Theorien der Philobuphen vom skeptischen Stand- 
punkte ans kritisiert. Vgl. E. Pappenbeim, De S. E. iibrorum numero et ordine (Berlin 
1874); ders., Lebensverhältnisse des S. £. (Berlin 1875). Derselbe hat auch die pvrrho- 
nischen Skizzen übersetzt und erläutert (Leipz. 1877). — S. Haas, Leben des S. E. (Burg- 
hausen 1883); ders., Über die Schriften dos S. E. (Freising 1883). 

Dieser jüngere Skeptiziamns bewegt sich in der Hauptsache ganz 
in dein Goleiso des älteren; auch die Abhängigkeit von der mittleren 
Akademie sucht er vergeblich abzuleugnen. Die protagoreischen Einwürfe 
gegen die Eikenntrii.s der Sinne spreizt er, und zwar, wie es scheint, zu- 
eret bei Aene.sidem, in zehn sog. tQonm auseinander, die in schlechter 
Anordnung teila die iicluiivität des wahrnehmenduu Subjekts, teils die- 
jenige des wahrzunehmenden Objekts, teils endlich diejenige der Beziehung 
zwischen beiden zn .ihrem Gegenstände haben. Bedeutender ist die Auf- 
stellung von fünf Tropen durch Agrippa: der Relativität der Wahmeh* 
mnngen (6 äno tov nffog v» t(finos) und dem Streit der Ansichten [o dno 
tijq dtagxavfag) fügt er den schon von Kameades berührten Qedanken 
hinzu, dass das Beweisen entweder einen unendlichen Regress von Prä- 
missen erfordere (o fic a/rfiQov ixßäXXtav) oder unerlaubterweise unbewiesene 
Präinissfu voraussetze vriot^ttixtK), und schliesslich die Betrachtung 
{<) fl/KAA, dasä das wissenschaftliche Verfahren seine Beweise auf An- 
ualiiiieii stütze, die selbst erst durch das zu Beweisende erhärtet werden 
könnten. Diese Ansichten A^nppa s iührten bei seinen Nachfol^jciii zu 
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der Reduktion der skeptischen Theorie auf zwei Tropen: Erkeiiiitnis wäre 
entweder durch unmittelbare oder durcb mittelbare Gewissheit möglich: die 
erste gibt es nicht, weil der Relativität aller Yorstellungen gegenüber das 
Kriterium fehlt» and die zweite wäre nur möglich» wenn sie ihre Prämissen 
in der ersten flüide. 

Die Strciffrnge, ob Acneeidem wirklich, wie aueh Sextus za bericlitt-n scheint, von 
der allen Skeptikern cemeiDsamen sophistischen Theorie der icoaßiyeia juy 'aö^w (d. h. 
dau Affirmation und Negation pedes Satzes glcichmässig zu verfechten a«ieii) etne Brücke 
zur Reproduktion der metaphysischen Ansicht von der Roalität der Gegens&tze, d. k. zum 
heraklitiachen System gefunden habe, scheint von Zellkb (V 34 £f.} dabin entschieden zu 
eein, daas ein AÜBBventSndms der antiken Berichterstatter vorliegt 

Pi(> lUMit^ii Tropen, welche Agrippa scharfsinnig einpoftlhrt hat, richten Rieh insho- 
sondert} ^egen die aristotelische Theorie von den a^teaa (vgl. S. 263 f.) und streifen an 
diejenige Aporie. welche neuerdings von Hill gegen die Syllogistik geltend genindit 
worden ist. Vgl. Sext. Emp. Pyrrh. hyp. H. 1^4 ff. J. St. Mill, Sjstem der doaaktkTOn 
und induktiven Logik II, 3, 2 (Ubers, von Goxperz I, 188 E). 

Hit den Aneiehten der empiriMlHni Xntesehnleo, die nnter Ablehnung aller iHolo- 
gisrhon Thcorion sich lediglich auf die medizinische Erfahrung beschränkten ( vgl. S 171) f.), 
h&xigl die ausfQhrlicberc Behandlung zusammen, welche die Skeptiker seit Aeneeidem dem 
Begriff der Kanaalitit angedeihen lieeaen, in den aie manmohfaebe dialektiaehe nnd 
mctuphysi < fii Schwierigkeiten aufdeckten: seine Rcl;itivi<:it. ^ 7rif \ rrhÄltnia zwischen 
Ursache und Wirkung, die Vielheit der Ursachen fUr jedes Geschehen, die Unzulänglichkeit 
dar Hypotheaen, welebe eelbet wieder kanaale Erkllrang vertongen eto. 

49. Die vier jijrossen Schulen der Philosophie, welche zu Athen in 
der Akademie, im Lyceum, in der Stoa nnd in den CHbrten nebendnaader. 
bestanden, hatten sich im 8. nnd 2. Jahrhundert heftig, ja leidenschaftlich 
befehdet, und auch noch lange nachher bestand ihr Gegensati so aua- 
gesprochen fort, dass seit Marc Aurel für dieselben gesonderte Lehr- 
stühle an der «Universität'' Athen staatlich dotiert wurden. Dennoch 
hatten sich in dieser gegenseitigen Berührung die verschiedenen Lehren 
derartig aiisgoglichen, dass im 1. Jahrhundert v. Chr. in diesen Srhuleii 
(am wenigsten allerdings in der epikureischen, die relativ stationilr blieb) 
sich die Tendenz geltend machte, die Unterscheidungslchreu weniger scharf 
zw betonen, das Vereinbare aus den verscliiedenen Systemen herauszuheben 
und sich über das Gemeinsame zu einigen, das man in den allgemeinsten 
Hofattehren besass. 

Solchen synkretistischen Tendeosen neigte, ihrem ursprünglichen 
Wesen gemfiss, snerst nnd namentlich die Stoa su, und seit den Zeiten 
von Panaetius und Posidonius nahm sie unter Milderung ihres eihischeD 
Rigorismus und mit Bereicherung ihrer wissenschaftlichen Interessen 
mancherlei Platonisches und hauptsächlich Aristotelisches in ihre Lehre auf. 
Der teleologische Grundzug der Weltanschauung erwies sich dabei als 
wirksamstes Bindemittel, und ebendeshalb blieb der Epikureismus von 
diesem Verschmelzungsprozesse mehr oder minder ausgeschlossen. 

Wie stark andrerseits das Entgpfr<^T?konimen von seiten der aristo- 
telischen Schule unter Tnistünden wtiiitni konnte, beweist die pseud«>- 
aristotelische Schrift ^ti^ii xoa}ioi\ welche höchst wahrscheinlich von 
einem Peripatetiker, und zwar vermutlich am die Wende unserer Zeit- 
rechnung verfissst worden ist Sie enthält den interessaaten Versuch, den 
aristotelischen Theismus mit dem stoischen Pantheismus in der Weise so 
vereinbaren, daas swar die Transsoendens des göttlichen Ctoistes aneikaimt. 



Digltized by Google 



B. IM« hollmiistiMli-tMMhe ?ld]0MpU«k 8. SkepiliiiBiM «te. (§ 49.) 3U 



die zweckmässige Welteinricbtang aber auf die AUgegmwart seiner ge- 
staltenden Kraft zurückgeführt, dabei jedoch die Kraft dem göttlichen 

Wesen gegenüber relativ verselbständigt wird. 

Vgl. die Litteratur bei Zkllkk IV 631, 3 sowie die dort folgende Auseinandcrsotzung; 
dazu aber Der», in Sitz-Ber. der Bert. Ak. 1Ö85, p. 3Öd iT. — Als eine Yennitlluiig zwitscbea 

Eeripatetischer ud ]rfaliniuchBr JStbik betnkditei Zku.» {IV* f.) die paeado-amtote- 
sobe Abhandlung ntgl aQtxtSy xai xaxmy. 

Prinzipiell scheint der für die Folgezeit so massu'el)ende Gedanke 
einer Verschmelzung der telealogisohen Hauptsysteine zutrat in der Aka- 
demie verkündet worden zu sein. Hier hatte zunäcli«! i'hilon von La- 
rissa (87 V. Chr. in Rom) aus der Skepsis zur dogmatischen AuHassung 
zurüükgelenkt, von der er behauptete, dass sie bei aller polemischen 
Aussenedte stets die innere Lehre der Schule gebliehen sei, die aber auch 
in seiner Darstellung nur in sehr geringem Masse dem echten Platonismos 
ähnelte. Sein bedeutenderer SchQler dagegen, Antioehus von Askalon , 
dessen Zuhörer Cicero im Winter 79 auf 78 in Athen war, vertrat die 
Ansicht, das platonische und das aristotelische System seieii nur ver- 
schiedene Ausdrücke für dieselbe Sache, die mit einigen terminologischen 
Verschiebunfjen sich schliesslich auch im Stoizismus wiederfinde. 

J. GuYüAH, Die Akademiker Tbilon und AnÜoclais (Küin 1049). — C. F. Hbbxank, 
De FhUone Larissaeo (Göitingen 18.51 und 1855). — C. Chappb, De Antiochi ÄiCfdw^üa» 
«Cto et doctrinii (Paris 1854). — R. Hoyrk, De Antiocho AsceUonüa (Bonn 1883). 

Freilidi ist der PJatooisiniis di«eer dritten (bezw. vierten nnd fOaften) Akademie 
ümI nur m ilirer «tknebeii Lehre su finden; die Idemilelire He« selbsl noch Antioohiu 
bei Seite, oljwolil er in dem Bruch mit der skeptischen Episode der Schule viel onergi- 
scher war als Philon. Metaphysik und Ph^rsik stoben bei beiden immer noch nirttok; und 
Srkenntaistheori« tde Ethik sind mindeateas abenao stoiadi wie plafamiaeh. — ' Ab Fort* 
Setzer i!r r Richtung dea Atttioehna werden die Alazandriaer EndoroBt AreioB Didymoa imd 
Potamon genannt. 

Völlig eklektisch gestaltete sich naturgemäss dit Aneignung der 
griechischen Philosophie durch die Römer. Als diese nach Über- 
windung ihrer anfünglichen Abneigung in die Schule der griechischen 
^^esenschaft gingen, brachten sie ihr mit dem ihnen eigentOmliehen prak- 
tischen Sinn das Bedürfhis nach ethischer Orientierung und nach der f&r 
den Staatsmann erforderlichen allgemeinen Bildung entgegen. ünbekQmmert 
um die Feinheiten und Spitzfindigkeiten der Schulkimpfe suchten sie sich 
, aus den verschiedenen Systemen das ihnen Zusagende heraus und voll- 
zogen diese Auswahl unter dem Gesichtspunkte, dass die Wahrheit in einer 
allen mit natürlicher Evidenz einleuchtf nden, praktisch verwertbaren Über- 
zeugung gefunden v.orden müsse. Für diesen Stand [unikt des „gesunden 
Menschenverstandes' bot sich aber in erster Lime die stoische Lehre vom 
cansensHs ge7itium dar. 

In diesem binno seinen Landsknten die griechische Philosophie in 
geschmackvoller Darstellung zurechtgelegt zu haben, ist das Verdienst von 
Cicero. Neben ihm sind sein Freund Tarro und die Schule der Sextier 
zu nennen, welche um die Wende unserer Zeitrechnung sich einer kurzen 
Blflte erfreute. Ohne selbständige philosoplusdie Bedeutung hat namentlidi 
Cicero den grossen Erfolg gehabt, den philosophischen Gehalt der griechi- 
Beben Bildung in die gesamte lateinische Litteratur einzubOigem und damit 
noch über das Kdmertum hinaus kulturhistorisch fruchtbar zn machen. 
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E. Zellfb, Über die Religion und Philosophie bei den Römern (Virch.-Holtz. Vortr. 

iffriin Tv-— » ». ... f ^ ..»...» 1. j A. 



1)^6(3). — Durand de Laub, Le momemeiii de ta p4^%$ie pkäosi^^Ufue dtpma d 
ceron .^jm^m' ä Tacite (Paris 1874). 

Furcht, welche die strengeren UOmer hegten, dass di«- neue Weisheit dit' a!t«- 
kl * untergraben würde, führte noch im Jfthre Ml v. Clir. zu «inem Sciiats- 

bescbluss, welcher die Philosophrn und Rhetoren aus Rom verbannte: aber mit der Mitt<- 
/F* *"*'"**'*d*'rts, nicht zum wenigsten durch die athenische PhilosophengcsaiiJtisuliaft 
(Kurncadcs, Ki itolaos und Diogenes) 150 55, be^un unaufhaltsam das Einströmen auch der 

SnecbischcQ Philosophie in den römischen Geist, zuerst durch grioc liistbc Lehrt-r in Rom. 
ann dadurch, dass es unter den jungen Römern Sitte wurde, ilire liilJung an dun Zentren 
mf gnechischen Wissenschaft, in Athen, Rhodos, Alexandrien za vervollkommnen. 

^j*- Tuliius Cicero (100— 4:i) hatte in Athen und Rhodos griechische PhUoaopheii 
oller Schuien gehört und vieles gelesen, sodass, als er in seinen letzten Lebensjahren wuiin 
iririg, dif grieclüsthe Philosophie römisch reden zu machen, ihm ein reiches Material zu 
Gebote stand, aus dem er ohne viel wissenadiaftiicbe Wahl, aber mit richtigem Takt und 
Verständnis ftr das in Rom Angemessene seine Bflcher ziemlich schnell zusammenstellt«. 
Erhalten sind: Jc'a/r»(ic« (teilweise), De fhtibiis bonorum et malontm, Disjnttationts Ths- 
cuUinae, J)e officii«, Paradoxa, De amcüia. De senectute. De tuitura deorum. De fato 
(nnyollständig). De dtvmaitume, De repubUea (teilweise): nur bruchstOckwebe AbriensMW. 
ComolutiOy De Irijihus. Cicero macht kein Hehl daraus, dass er im wesentlichen nur 
^ecbteche Oriinnale Übertragt. In vielen Fällen ist es möglich geworden, seine Quellen 
feeteustonen. Ans der flberrefcb«! Lttterator (OBnwM-Hnm I', 2831) seien erwihnt: 
A. H. Kr iscHK, Forschungen, Bd. I: Die theologischen Lehren der griechischen Denker, 
eine Prüfung der Darstellung Cicero's (Göttingen 1840). — J. F. ÜBSBAin. Über die Phi- 
loseplue des C. (1811, W.W. XII, ie7ff.X - R. Kemrsa, M. T. G. m phOoiophkm «mm- 
gttt jKtrtrs mirita (Hamburg 1825). — C. F. Hekmakn. Dr inUrprekUione Timaei dialogi a 
C. relicta (Göttiogen 1842). — J. Kum, De fontibus Tojticorum Ciceroms (Bonn 1844). — 
Th. Somein, De font&me librorum C. qw mmf de divinaHone (Jena 1875). — K. H&it> 
Fi,T i 1 1: Die Quellen von C. df (JIrinaiione (l'r i! arg i./B. 1878.) - Besondere a1)er R. Hnut, 
Uuierbuchungen su Cicero's philosophischen Schriften (3 Bde., Leipzig 1877—83). 

In der Erkenntnistheene schbesst sifiK Cicero der mittleren Aludeniie an, als der 
bescheidensten, konsequentesten und zugleich c1ei;antesten Art zu philosophieren, rljält 
sich demnach in mefaph^-sischer Beziehung skeptisch und iünsichilich physikaliäcbcr 
Problenie raerat glefobgiltig, begnügt sieb aber in der Moral niebt mit der Wahi- 
scheinlichkeit, sondern rekurriert darir. htkI in den ziifrehörigen Teilen der natHrlirlipn Rr 
ligion (Unsterblichkeit, Dasein Gottes, zweckmässige Welteinrichtung) auf den stoischen 
ConeeHBUB ffentium. Jedoeb fasst er £e xoimcI fitHMot nicht im Sinne der stoischen ngokij- 
t!>fic. .sondern virhnolir al.«? ange^orene, von dw Katnr eingepflanzte und deshalb unmittel* 
bar gewibse Überzeugungen auf; in deren gebobener Durstellung beruht seine Stärke. 

Auch sein Freund, der gelehrte M. Terentins Varro (llö -27) hatte sich mit der 
fJoschichtc der griechischen Philosoidiie .so eingehend beschäftigt, dass er 288 Sekten der- 
selben unterschied. Doch fand er in dem Eklektizismus des Antiochu« von Askalon die 
rechte Voreinigung, der er vielleicht noch etwas mehr Stoisches im Sinn des Funaetioa 
beirfiis' hte. Von diesem tiTiernahm er besonders die UnUcscheidnng der pbUosophtsobeii, 
der iiuetiscilcn und der bürgerlichen Religion. 

Noeb näher stehen dem Stoizismus die Sextier, ddren erster Quintus Sextius noch 
in das augusteische Zeitalter hinabreicht: ihm f(dgteii sein gleichnanuLi r Sohn und Sotion 
von AJcxandria, ein verehrter Lehrer des .Seucca, nebst einigen anderen (Zellkb IV', 
()76 f.). Die Schule erlosch schnell, weil sie, wie es scheint, nur auf dem persönlichen 
Kindruck beruhte, den die würdevolle Moralpredigt der Sextier gemacht hatte. Von ihren 
Sentenzen ist Kiniges in s^Tischcr Überarbeitung erhalten (her. von Uildemeibtkb, Bonn 
1873). Den Inhalt bildet wesentlich die stoische Moral, venstrt jedoch (vennotlieh dorcb 
den Einfluss von Sotion) mit altpythagorci.schen Vorschriften. 

Nicht schulmässig, aber als Überzeuguug gebildeter Männer pflanzte sich die eklek- 
Üsebe Popularphilosophie etwa in der Weiss, wie sie Cicero vorgetragen hatte, durch des 
ganze Altertum hindurch fort. Die hervorm!rend<rtp litterarische Erscheinung, an der sie 
später zu Tage tritt, ist der bekannte Arzt Claudius Galenus (gcät. um 200); der seinen 
Nanu a in der Geschichte der formalen Logik durah die unglückliche Erfindung der nach 
ihm benannten sog. vierten Figur des Syllogismus verewigt hat Über seine Philosophie 
vgl. K. Sprengel, Beiträge zur Geschichte der Medizin I, 117 ff. — Ch. Darbmbebo, Essai 
Sur Galten consüUri eomme philosophe (in seiner Ausgabe der Fragmente des Timäus- 
conimontars. Paris-Leipzig 1848); ferner eine Reihe von Abhandhinecn von E. Chauvbt 
(Caeu und i'aris 1800 -82). — Über die galenische Figur s. Üserwbu, Logik § 103. 

5<^. Es war eine Nachwirkiing der sophistischeii Aufklftrung und ihrer 
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Z»M-«-törung alles Glaubens an das Übernatürliche, dass der platonische 
Immaterialismus in den Kreisen der griecliischen und römischen Bildung 
zunächst nicht festen Fuss hatte fassen können, und dass deshalb alle die 
verschiedenen Schulen darin übereinkamen, neben einer veistandeskiililen 
Naturreligion das ganze Pathos ihrer Überzeugungen in das ethische Gebiet 
zu legen. Inzwiscbea aber war in den Völkern des Römerrdolis die 
religiöse Stimmung zu mächtiger Sehnsucht nach einer rettenden Über- 
zeugung .herangewachsen, und drang nun mehr und mehr auch in die Philo- 
sophie ein. In der Masse war das hellenische Vertrauen in die Selbst- 
genügsamkeit des £rdenlebens verloren gegangen und dafür jenes fieber- 
hafte Suchen nach einer höheren, geheimnisvollen Befriedigung eingetreten, 
das sich in dem Herumtasten nach allen fremden, j)h an tastischen Kulten 
bethätigte: und ebenso schwand auch der Philosophie der Glaube an die 
Selbstherrlichkeit des „Weisen" und machte dein Bedürlnis Platz, die 
Seligkeit und die Befreiung von der Welt, welche die Tugend nicht ge- 
währte, von einer höheren Macht zu erwarten. Und wenn sich so das 
geknickte Bewuastsdn der alten Welt in der Sehnsucht nach einer ttber- 
irdischen Hilfe aufrichtete, so ging die Philosophie aus dem Sensualismus 
und Rationalismus, welche die nacharistotelische Zeit beherrscht hatten, 
in Mysticismus über und ergrifif nun aus innerstem Bedürfnis die Welt- 
anschauung, welche die sinnliche und die übersinnliche Welt einander 
gegenüberstellte: den Piatonismus. 

Der Mittelpunkt dieser Bewegung war Alexandrien, wo im leb- 
haftesten Verkehr der Volker des Orients und des Occidents auch die Ver- 
schmelzung der Religionen sich in den grössten Dimensionen vollzog. Hier 
treten um die Wende unserer Zeitrechnung zwei Kichtungen des mystisch- 
religiösen Piatonismus hervor, von denen die eine mehr dem griechi- 
schen, die andere mehr dem orientalischen Leben nahe stand: der sogen. 
Neupythagoreismus und die jüdisch-alexandrinische Philosophie. Beide aber 
scheinen auf den Versuch zurückzugehen, die Anschauungen, welche den 
pythagoreischen Mysterien zu Grunde lagen, zu einer wissenschaftlichen 
Theorie mit Hilfe des Piatonismus auszugestalten. 

Vgl. W. J. I'bikrsch. Politik und Philosophie in ihrem Verbftltnia zur Kelinon 
nulor Trajan, Hadrian und den Antoniueo (Marburg 1853). — T9. ZiMW, Übw die lliilr 
sfeebung dor aleziiidrinischen PbtJosophie (PMlologeDVenammlung 188S0> 

Dass der sog. Neupythagoreismas nur eine bpRondcrc Auszweigung des eklektiscli- 
religiösen Piatonismus ist, versteht sich nach dum Inhalt stiiiir I,ehren von selbst: er hat 
mit der originalen pythagoreischen Philosophie 24) nur sehr wenig zu thun, desto mehr 
jedoch mit dem religiösen Geiste der pythagoreischen Mysterien. Diesen aber teilt er, 
wie Zeller (vgl. hauptsächlich 325 ff.) nachgewiesen hat, mit der jüdischen Sekte der 
Ksscner in solchem Masse, dass der Urapruiif^' (kr letzteri'n und ihrer neuen religi^cn 
Auffaasnog in der Üertihnmg des Judentums mit diesen orphisch-pythagoreiscben Mysterien 
gesuebi werden darf. Die praktische Fol^e dieser BerOhrung war in Palästina die Ent- 
fttehnng des Easftertnins, die theoretische in Alexntiiliii>ii die philonische Philosophie. 

Die pythagoreische Genossenschaft, welche im Laufe des vierten 
-Tahrhdts. v. Chr. den Charakter einer philosophischen Schule verloren, vermut- 
lich aber denjenigen der Mysterien und einer damit zusammenhangenden aske- 
ti.schfii Lebensführung immer beiheliulten hatte, tritt in dem letzten Jahrhdt. 
V. Chr. wieder mit philosophischen Lehren liervor. die aber wesentlich 
religiös gefärbt sind, und bildet dieselben während der nachbten beiden 
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Jahrhundert« in einer umfangreichen Litterutur aus, wclclie sie fast durch- 
gängig dem Pythagoras oder anderen älteren Pythsgoreern, insbesondere 
dem Aroliytiis unterschiebt. Unter den Persönlichkeiten, welche diese 
Kichtuug vertreten und deshalb Xeupy thagorecr geiiuimt werden, iät 
zuerst P. Nigidius Figulus, ein Frdimd Gioero's, flodami Sotbn, der 
Freund der Sextier (vgl. § 40), bauptsSchlich aber Apollonius von 
Tyana, und Moderatus aus Gades, aus der epftteren Zeit Nikomadios von 
Gerasa und Numenius von Apamea zu erw&hnen. 

M. HrnTZ, De ?iitii<Iii Fifpili studüs atqne nprrihus (B«rlut 1845). Dam DlBMff» 
tationcn von Bbeysio (Berlin It5ö4) und Klein (Bonn 1801). 

ApoUcniiiiB galt sieh seihet vod andern ab Ideal neupythagoraiaolier Wdsbaü und 
trat als ncligionsstiftcr zur Zeit des Nero mit vielem Geräusch auf. Sein Leben wurde in 
abeoteuerlitther Ausscbmiiokung von Philostratus (um 220) beschrieben (Aasgaben voo 
WwTBBiiaiis, Paris 1846; und KaTsn, Leipzig 1870/71). - V^l. Cbb. Baub, Apollonias 
von Tvana und Christas (in den drei Ahhasdl., Leips. 1876); Weiteres bei Obikwtc'Hiuiu 
I 3ub f. 

Nnmeiiiiia, der in der sweiten HllAe dos cweiten Jahrlranderta lebte, steht sdion 

unfor dem Firiflusse Philon's und wahrscheinlich aiuli der Oii >tik r; chanikteriatisch ist 
für ihn die Lehre von den drei Göttern: dem höchsten UberäiiuiUchen, dem die Materie 
geRtaltenden Demiargen, dem so gewwdenon Univemom (vgl. F. Tninnroa, Ik JT. jslnt. 
j'f-ir Bonn 1875). Von scimtn jQngereo Zeitgenossen Mikomaobos besibten wir noch arith- 
metiäcbe and musikalische Werke. 

Die nntergeechobene latteratwr, die sieb wesentiicb ans dem AntorititsbedttifiriB der 
Schule crklftrt» s. bei F*. Bwaauww, De Pifthaifonorum nHqmäa (Beri. 1844) nnd Znum 
V» 100 ff. 

Ganz in der alten Weise (vgl. p. 135) verbindet der Neupythagnreis- 
mus mit dem pliantastischen Kult Keiner niederen GMter und Diunoneii 
den Monotheismus, gestaltet aber dun letzteren mit Hille der platonisch- 
aristoteliecben Lehre zu der Verehrung Gottes als des reinen Geistes 
um, dem der Henech nicht durch äussere Opfer und Handlungen, sondern 
im Geiste, mit wortlosem Gehet, mit Tugend und Weishmt zu dienen habe. 
Als Verbreiter dieser reinen Gotteserlcenntnis und dieses höhsren Gottes- 
dienstes zog Apollonius in der alten Welt umher; Pythagoras und er werden 
als die vollkommenen Menschen verehrt, in denen die Gottheit sich offen- 
bart hat. Die wissenschaftliche Bedeutung aber der Schule besteht darin, 
dass sie mit diesem Kult auch eine philosophische Ansicht verbindet, welche 
zwar ihre Elemente sämtlich bei Piaton, Aristoteles und zum Teil auch 
der Stoa findet, sich aber dem sonstigen, einseitig moralisierenden Treiben 
der Zeit gegenüber vorteilhaft durch die Lebhaftigkeit des theoretischen 
Interesses auszeichnet, das sich, obwohl unselbständig und unproduktiv, 
auch auf logische und physische Fragen eratrecktw 

Grundvoraussetaung ist dabei dn schroffer Dualismus von Geist und 
Materie, und zwar in dem Sinne, dass der erstere das gute, reine, die 
letztere das böse, unreine Prinzip darstellt. Obwohl daher Gott auch hier 
in stoischer Weise als das die ganze Welt durchlebende nvfviia geschildert 
wird, so soll er doch andrerseits von jeder Berührung mit der Materie, die 
ihn beflecken würde, frei sein: er kann deshalb nicht direkt auf dieselbe 
einwirken, sondern es wird zn diesem Zw^ck als Mittler zwischen Gott 
und Materie der Demiurg (aus dem platonischen Tiniäus; s. S. 244) ein- 
geschoben. Die Ideen jedoch, nach denen er diese Weltbildung vollzieht, 
gelten den Neupythagoreern nur als urbiidliche Vorstellungen im 
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«ttlichen Geiste und werden in ähnlich phantastischer Weise mit den 
Zahlen teils identifiziert, teils in gciieiiiinisvollo Beziehung gesetzt, wie es 
ßchon von Platon und seinen nächsten Schülern begonnen wurden war. 
Zugleich sind sie (im aribtotelischea Sinne) die Formen, nach denen die 
Materie gestaltet wird. In dem abgestuften Zwischenreich zwischen Gott 
und der Materie finden oberhalb des Menschen die Dämonen und die Geetirn- 
gOtter Platz. 

Dem metaphysischen entspricht der anthropoh^gische Doalismus, wo- 
nach der Odst, zur Strafe in den leiblichen Kerker gebannt, eich durch 
Reinigungen und Sflhnangen, durch Abttttung der Begierden und gott- 
ergebnes Leben wieder frei machen soll. Die platonische Dreiteilung der 
Seele (im Sinne des Tiraäus) verschmilzt mit der aristotelischen Lehre 
vom vovg: die Unsterblichkeit wird in der (z. T. bewusst) mythischen Form 
der Seelenwanderung vorgetragen, ünterdi ückung der Sinnlichkeit ist die 
ethisch-religir>se Aufgabe, in deren ErtüUung dem Menschen durch die gött- 
liche Offenbarung, welche in heiligen Männern wie Pythagora» und Apoi- 
lonius redet, und durch die vermittelnden Dämonen geholfen wird. 

Solche Lebren soll Pythagoras in seinem Gebeimbunde offenbart und bildlicb in 
(kr Zahlenlehro umhüllt, Platon ihm entnommen haben: die Sp&teren, namentlich Namenius, 
fuhren die Offenbaniog noeb ireiter, mnt Moma, ur&okt wofür der Vor^paog Phüoa'a be« 
atlmmend war. 

Die wcsentlicbe Abweichung des Nenpjthagoreismus von <ior platonischen Meta- 
physik ist (iio, (lass die Ideen (und Ziihlcn) ihrer metaphysischen Selbständigkeit entkleidet 
und zu ücdauLcu im göttlichen Liciste gemacht werden: diese Auffassung ist dann auch 
fOr den Neuplatouismus massgebend gewesen. (Vergl. übrigens S. 229). Die sehr weit- 
tragende Bedeutung dieser Änderung liegt darin, dass die immaterielle Substanz als Geist, 
d. h. als bewuBste Innerlichkeit gedacht wird. Der Anfang dazu ist in der aristoteli- 
schen y6t]ai( yotjaeiog zu finden, zu vollkomnMiiier EotCalttutg gataagi dieM Tendens in 
Pbiloo's Begriff der göttlichen rorsönlichkeit. 

Der Neup^ Ihagoreismuä i^t das» erste System, welobes daa Prinzip der Autorität in 
der Form der göttlichen Offenbarung ausspricht und damit dem Sensaalismos und 
Rationalismus gegenüber die mystische Richtung des antiken Denkens inauptiriert. Die 
Heiligen dieser philosophischen Keligiuu ainä gottbegnadete Menschen, welchen die reine 
Lehre zu Teil geworden ist. Theoretisch wird diese neue Krkenntnisquelle hier noch mis 
yotig, als unniittelhiire Intuition des Intelligiblen [yoijToy) bezeichnet und von der cftareui, 
der Verstandesorkountuis, ebenso wie von Jo^a und aia&rjat( unterschieden. 

Die Dämonenlehre gibt die theoretische Basis für die eigentümliche Verquickung 
dieses Monotheismus mit den Mysterienktrlten ab: sie beniht auf dem Bedürfnis, die Kluft 
zwischen der güttlichen Transacendenz und der Welt auszufüllen. Sie gibt aber dm Mög- 
Uebkeit, alle noch so phantastischen Glaubens- und Kultusformen dem Systeme einzuglie- 
dern. Im Zusammenhange damit steht auch die ausf&hrliche Mantikp welche die Neu* 
pythagorcer von den Stoikern übernnhincn. 

Nahe verwandt mit dioser Lehre Lst iiim auch die eigentümliche Ver- 
schmelzung des riatonisniuü mit der jüdischen Ivuligionalehre, welche sich 
im Anfang unserer Zeitrechnung in der sog. alexandrinischen Religions- 
philosophie vollzog, deren Trftger Philon von Alexandrien ist. 

A. Gfrörer, Ph. und die ale\. Theosophie (2. Aufl., Stuttg. 1835). — F. DXnvR, Die 

jüdisch-alox. Belii^innsphilosophie (Halle 18.H4). — M. Wolff. Die philnnische Philosophio 
(2. Aufl.. Gotht'iibuig 185,^). — J. Simon, Ilistoire de I t iale li Alej:. {Imia IbiS &.), — 
E. Matter, Essai sur l'ecole d'ÄUx. (Paris 1840 ff.). — K. YaoBttOT, HiHoire erdt^Mt dt 
Vecolc tl'Alex. (Paris 1846 ff.). — (Jber die Xöyo^-LehTe: F. Keferstkin, Ph. Lehre von dem 
göttlichen Mittolwesen (Leipz. 1846). - J. Bucmeb. Philonische Studien (Tübingen 1848). — 
Fkrü. Dklaunry. iVt. d\4lr.r. (P.iiis l^ilT) - M. Hbinze. Lehre v. L. 204 ff. — J,SAfaLM, 
Lc IrHi,,< (Ctifires J'h. (Genf 1S77) — Ausserdem die GeKchichten den Judentums von Jost, 
Urätz und Ahr. Geiger, — Kwalp, tiusch. des Volkes Israel, sowie A. Dokssb, Entwick* 
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langegMobicbte der Lehre von der Person Christi n. a. dogmengeachiohtiiche Werice. 
Weiteres bei Übbbiteo-Hkinzb I ^ 292 f. 

Philon (etwa 25 v. Chr. bis 50 n Chr.) stammte «us eirur der angesehensten 
jOdi'^rlii'n Familien in Alexandria: er führte im Jahre 39.40 dio ( Jesandtschaft, welche die 
alo.\iiii>iiiiiisclien Juden an Culigula sendeten. Seine Schriftcu (uuter denen manches Unechte 
und Ungewisse) sind von Th. Manoey lljondon 1742), C. E. Richter (Leipzig 1838 ff.) und 
stereotyp hei Tauchmtz (Leipzig 1851 ff.) Iicrausgcgeben worden. Vgl. Cu. G. L. Uross- 
XANN. (^>unestiones Philoneae (Leipzig 1821>) und andere Abhandlungen. — Jac. Bernays, 
Die unter Ph.'s Werken stehende Sehrift Ober die Ewigkeit der Welt (AUisndl. der Berl. 
Ak. 1>^771. 

.Schon seit der Mitte des zweiten .iaiir hundert» v. Chr. ist ein Einfloss der griechi- 
schen Philosophie, insbesondere platonischer, stoischer und aristotelischer Theorien auf 
die jüdische Schriftau.slegting zu bcmcrkon (Aristobulus, Aristess etc): «lies irgendwie 
prinzipiell Bedeutende daraus ist in l'hilun ziLsanimengefasst. 

Schärfer als in irgend einer andern Form der hellenistischen Philo- 
sophie tritt in der philouischen die Transscendenz Gottes hervor. Er 
wird ttber alles Endliche so weit emporgehoben, daas er eigentlich nur 
negativ, durch die Yemeinung aller empirischen Qualitäten (cotwo;) und 
ganz abstrakt als das absolute Sein (ti of » nach platonischem Prinzip 
auch TO ytvvtMmTatüv) definiert werden kann, welche über alle dem Men- 
schen vorstellbaren Vollkommenheiten, auch über Tugend und Weisheit 
erhaben ist. Gleichwohl ist das göttliche Wesen auch die das p:anze Weltall 
mit seiner Güte gestaltende und mit seiner Macht regierende Kraft Da die 
(lüttheit aber mW der unreinen und bt^sen Materie, die ihr gegenüber das 
leidende Stottpi iu/jp bildet, nicht in direkte ^'erbindung treten kann, so geben 
aus ilir die Kräfte hervor {dvt uui-i^\, s ei möge deren sie die Welt bildet und 
lenkt. Diese (stoischen) Kräfte werden einerseits mit den (platonischen) 
Ideen, andrerseits mit den Engeln der jfidiachen Religion identifidert: Ihre 
Einheit aber ist der itoj^o;, der zweite Oott, der Inbegriff einerseits aller 
urbildlichen Ideen (Adyo$ Mta&frog = co^fa), andrerseits der sweckthfttig 
bildenden, das göttliche Wesen in der Welt offenbarenden Kräfte (^oyog. 
ngoifoQixog). 

Im Menschen als Mikrokosmos steht der giUtlichcm ürsprurtg ent- 
stammende Geist fröre) der verderblichen Sinnlichkeit {ot'Q^) gegenüber 
und ist in diosolho durch eigne Schuld so verstrickt, dass er aus der all- 
gemeinen Sündhaftigkeit nur durch göttliche Hilfe erlöst werden kann. 
Seine Aufgabe ist, sich dem rein geistigen Wesen der Gottheit zu ver- 
ähnlicheo: aber die Tergleichgiltigung gegen aUo Begierden (nach dem 
Muster der stoischen Apathie) und die Uber dies ethische Idral sich ei^ 
hebende Reinigung, welche der Mensch in der Erkenntnis (als diano- 
etischen Tugend nach Aristotelee) findet, sind doch nur Vorstufen für jene 
höchste Seligkeit, welche mit voller Hingabe der Individualität in dem 
exstatischen Zustande des Aufgehens in das göttliche Wesen erreicht wird, 
der als Offenbarung und Gnade der Gottheit nur den volikommensten 
Menschen gewährt wird. 

Platonische und stoische Gedäukmi, gelegentlich auch aiistotelischc, kreuzen sich 
in dem philonischen System in der allennannichfaltigsten Wciäc: vr deutet sie mit aus- 
gifbitrster Bemit/.uiiij «kr stnischen l^lt thode oitit-r alli gotisc In-n .M\ Ihondfutiing in dii» l"r- 
kiiniicn seiner Ueligiuu, iii die , Lehre dcK MoHe»' hinein: in ihr nicht nur, sondern auch 
in d« II Lebren der griechischen Philosophen findet er die Offenbarungen der Qettheit, in 
welcher die mensrhiicbon Kikfiiiitiiismittel allein nie zureichen werden. 

Die Vermittlung zwischen neupythagoreiscber Transscendenz und stoischer iiuiuiuienz 
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findet er in den göttlichen Kräften, die einerseits als Ideen der (iottbeit inb&rieren. an- 
derereeitB ab Belbständig wirkend« Potenzen «nf die Materie einwirken. Dieeelbe Dopix;!- 
stellung zwischen einer rJottt-skraft und einer selbständigen Ters^nn liut bei ihm auth der 
köyoff in dessen Begiiffe sich das Bedtkrfnis nach einer Vermittlung zwischen (iott und 
Welt einheitlidi snaannieiifiMai 

In Ähnlicher Weise hahen endlich die Platoniker des ersten und 

zweiten Jahrhunderts n. Chr. unter dem Einfluss der neupythagoreischen 
Lehre einen Mystidsmus ausgebildet, der das gläubige Vertrauen in die 
göttliche Offenbarung an die Stelle der ethischen Lebensweisheit der früheren 
Philosophie setzte. Als ihr Hauptvertreter ist Plutarchos von Chaeronea, 
neben ihm etwa noch Apuloius von Madaura zu nennen. 

Weitere bei Zeller V*. 203 flf.; Übbbwec-IIkinze ;i03 ff, — Auch die unter dem 
Namen dee Hermes Trismegistos verta'eiteten Schriften gehören in diesen reJigiOe-eklekti' 
sehen Vorstpllungsliiois: vf^l H PrETsrnMAXN, H. Tr. (Leipzig 1875). 

riutarcli'ä pliiloä. Schnitcn {Mi/raitaJ bilden iu der Ausgabe von DCbser (Paris 
1841) B. 3 und 4. VergL R. VoLutAim« Leben, Schriften und Philos. dea PI. (3. Anfl., 
Berlin 1ST2). 

Neben den einzelnen uhilosophischen Abhandlungen des Apuluius (Gesamtausgabc 
Ton HiLDEBBAKD, Leipzig 1842) gehUrt in diesen Zusammenhang auch sein bekannter Ro* 
man, der .goldene Ksel', dessen witzige Satire allegorisch auf dem Hintergründe der my* 
stischen Welt- uud Lebensansicht des Neupytbagoreismus zu beruhen tjclieiuL 

3. Die Patristik. 

Ber religiijse Platonisinus der ersten Jahrhundertc unsrer Zeitrechnung 
zeigt iu seiner weiten und mannichfachen Verbreitung, mit der er die ver- 
schiedensten religiösen Überzeugungen sich zu assimilieren suchte, eine 
neue Veränderung des philosophischen Gesichtspunktes: auch die Wissen- 
schaft wird in den Dienst des zu fieberhafter Erregung gesteigerten reh- 
giOsen Bedürfnisses gestellt Die Philosophie soll nicht mehr eine ethische 
Lebenskunst, sie soll eine Religion sein. Während sich aber an diesem 
Problem die Wissenschaft abrottht, beginnt die neue Religion ihren Sieges- 
weg über die antike Welt. 

Seinem anfänglichen Wesen nach war das Evangelium der Wissen- 
schaft fremd, niclit Feind noch Freund: es verhielt sich zu ihr äluilich wie 
zum autikeu Staate. Aber zu beiden musste es mit der Zeit ein positives 
Verhältnis um so mehr gewinnen, je mehr es sich, seinem inneren Triebe 
zufolge, Über die Völker des Mittelmeers verbreitete: und in beiden Fällen 
war der Verlauf der, dass die Kirche aus dem Bedttrfiiis der Verteidigung 
die positive Berührung mit der Welt fand, das antike Leben sich allmäh- 
lich assimilierte und so schliesslich die grieclusche Wissenschaft wie den 
römischen Staat eroberte, — ein Vorgang aber, der nicht ohne die Rück- 
wirkung mdglich war, dass das Christentum wesentliche Momente des 
Altertums in sich aufnahm. 

Die philosophische Verweltlichung des Evangeliums, welche 
sonach mit der kirchlichen Organisation und dem politischen Machtgewiun 
desselben parallel geht, wird mit dem Namen der Patristik bezeichnet 
und zieht sich vom zweiten bis in das vierte und fünfte Jahrhundert n. 
Chr. hinein. 

Die Patristik pflegt in der allgememen Oeeohiohte der Philosophie aus der Knt* 

■wicklunc: df>s RTitikpTi Denkens herausgehoben und erst nachher als Anfiiii^' der christ- 
lichen i'hüosophie behandelt zu werden. Ober Berechtigung und Zweckmassigkeit dieser 



Digitized by Google 



318 



Dblidien Anordnang soll «Umit nieht geart^ilt sein, dass diese überseht, daron abveicliefid, 
wenigste!» die allgemeinsten Umrisse der patristischeii Philosophie in iiiren Kreis hinein- 
ziekt: es geschiebt dies nicht nnr deshalb, veil sie zeitlich dem «AHcftam* aagehOrt, son- 
dern haaptsAchlich aus dem Grunde, weil in ihr eine dem Neaplatooismas dnrchaos kor- 
respondierende Schlossentwickelnng des antiken Denkens zu sehen ist. Um so mehr ab^ 
versteht es sich dabei von selbst, dass von allen spezifisch theologischen Momenten abge* 
sehen mid der Cberblick anf die knappeste Bezeidunmg des philosophisch Bedeatsamea 
beschrSnkt wird. Freilich ist von philosophischer Oi^alitlt hier nicht viel zu er- 
warten (de findet sich nnr im gewissen Sinne bei Origenes), sondern ebenfalls nur ein 
Venehieben nnd Verarbeiten der griechischen Gedanken, aber hier nun eben ont« einem 
reUgiSBeB Gesichtsponkte nicht mehr des sehnsochtavoUen Sachens sondern der glaa<beiis> 
■lete wn Cberzengnng. 

Auaser den Lehrböchem der Geaehtehte der Pkikiwpiüe äud hier aoch diejBnigen 
der Kirelieii* imd Dogmengeseliiehte sa Terg^eidieii. tnsbemidM« A. Habvack, LeartioGh 
der Sogmengescbichte, Bd. 1 ( Frei borg i. Br. 18*^«5). — zialw«!»: DEcnifOKB, Geist der 
christlichen Cberliefening (Regensburg 1850 51). — A. KrrscHL. T>'u- Entstehung der alt- 
katholischen Kirche (2. Aufl., Bonn 1857). — F. Chb. Bacb, Das Christentum der ersten 
drei Jahrhunderte (Tübingen 1860). — Jon. Aizoo. (iniudrisB der Pafrologie (3. Aufl. 
Freiburg i. Br. 187G). — Alb. Stöckl, Geschichte der Plilosophie der patri^rtischeo Zeit 
(WAnburg 1859). — Jos. Hübeb. Die Philosophie der Kirchenvater (Manckea 1859). — 
F!b. Oterbbck, Über die AnOnge der patristischen Litientiir (in Bist ZeitsdL N. F. 1882). 

Die Quellen sirnl an) heuten lil|;iil|gllfj| in J. F. XlSBB'ft SutmlllBig; Ihxtrologiae 
cur»u* compUiu» (Paris seit lbi>0). 

Die YeraiibuPBang, zar griediisdifla WisBensdiaft SteUiuig m nehmen, 
ergab sich l&r das Christentain teils ans polennsdi'-apologetiadian, teils 
ans organisatoriachHiogniatischeni Interesse. 

Mit seiner propagatorischen Tendenz trat es in dne wiaaeaschafUich 

blasierte Welt, in der auch die weniger Gebildeten aus ibren religiösen 
Zweifeln zu philosopliisclien Lehren zu flüchten gelernt batten und in der 
* eben die Philosophie sich anstrengte, dem religiösen Bedürfnis die verlorene 
Befriedigung zu gewähren : zugleich trat es in den Wettkanipf der Keli- 
gionen, der unter diesen Umständen sich nur für diejenige entsclieiden 
konnte, welche den Kulturstoff des Altertums am vollständigsten in sich 
aufzusaugen vermochte. Hieraus folgte, dass die neue Religion ihren 
Olanhensinhalt gegen den Spott und die Veraehtong der .heidnischen* 
Weisheit theoretisch yerteidlgen, zugleich aher sieh selbst als die ErfdUtutg 
des Heilsbedürfhisses der Völker vecstehen nnd beweisen mnsste: diese 
Aufgabe Qbemahmen die Apologeten. 

Andrerseits drohte mit der Ausbreitung der Gemeinden vermöge ihrer 
mannichfachen Berühningen nicht nur mit den griechisch-rümisclien. sondern 
auch mit den ori^^ntalischen Vorstellungskreiscn und deren roligiösem Tnlirilt 
die Einheit und Kemheit der christlichen Weitauffassung verl 'l en tw lu n. 
nnd die Kirche bedurfte behufs ihrer inneren Konstitutiou ni» lit m In bloss 
der einfachen rcgula fidei, sondern einer wissenschaftlich fundierten Aus- 
bildung derselben, eines festen, begrifflich entwickelten Dogmensystems. 
Diese philosophische Konstruktion des Christentams Tersuchten zuerst die 
Gnostiker: aber da sie im ersten Anlauf weit ans dem Rahmen der 
Glaubensregel herausstürmten, so fiel die LOsung ihrer Aufgabe erst der 
alexandrinischen Katechetenschule zu, weldie aus der Fülle der 
griechischen Gedankenwelt heraus dem Christentum seine wissenschaftliche 
Lehrform schuf. 

51. Zur philosophi-schen Verteidigung des Christentums n^arcn der 
^atur der Sache nach nur solche Mitglieder der Gemeinde berufeiii welche 
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den Gedankcngehalt der griechischen und liellenistischen Philosophie be- 
heirsclitt'ti : eben diese aber niussten, zumHi wenn sie für die Vernünftig- 
keit der neuen Religion eintraten, geneigt sein, den (liaubensmhalt der- 
selben so nahe wie möglich an die Resultate der antiken Wissenschaft zu 
rücken und diese in jenen hineinzudeuten. So vollzieht sich die Helleni- 
sieruDg des Evangeliums unbeabsichtigt schon durch die Apologeten. 
Die bedeutendsten darunter sind Justinus und Athenagoras, unter den 
Bömem Uinueius Felix und später Laetantius. 

Corpu» Apaiogetamm Omttianonm ue. teeuH, hmuiag. von Ono (Jona seit 1842). 

Von den V irgängcrn Justin's ist han| t lieblich Aristides von AHion zu nennen, 
denen Fragmente (herausg. Venedig lä7ti), eine philosophisclie Argumentation fOr das 
diratoiitniii als gcoffonliMrlini HonauAttmiis entlmlieii. 

Fla via« Jnstiimt Martyr aus Sichern (Flavia Neapolis) in Stmaria, von griechi» 

scher AbstammtinBr und Bildnng, war nach Durcharbeitung; (ler verschiedenen Systeme der 
zeitgeuüssischeu Wiationschaft zu der Oberzeugung gekoniinen. diXHn nur der Christenglaube 
die wahre Philoeophie sei, und erlitt in der Vertoiiligung dieser Lehre den Tod zu Rom 
163 -166. Von seinen Schriften (die ersten Bände der Otto 'sehen Ausgabe) sind der Dialog 
mit dem Juden Tryphon und die beiden Apologien als echt anzusehen. Vgl. K. Sexisch, 
J. der Mlr^er (Breslau 1840 und 42). — B. Adb£. S. «/., philosophe et martyr, (Paria 
■ 1861). — M. V. EKGELnAKDT, Das Christ«ntT»m J. d. M. (Erlangen 1858). 

AthenagoraH von Athen reichte ITfl 77 an Marc Aurel seiuc ngeaßeia ueQi Xm" 
nunmy ein; sonst ist von ihm noch neQi tn-unKtaetof ttuf yex^y erhalten (beide Dcl 
Otto, Bd. VII). — Vgl. Th. A. Ciarisse. De Ä. rita «erqXM «< doettVM (Leydem 181»). — 
F. ScaDBRiNo, Die Philosophie des A. (Bern 1882). 

Verwandt ist die Anffaasung, welche Theophtlot von Antiochien um 180 in seiner 
Schrift an Autolykos niederlegte (Corpus-, Rd. VIII); «bonao dl» Apologio dOB Moliton 

von Sarde» und des Apollinaris von Uiorapolis. 

Der apologetlHcho Dialog Octavius des Minucius Felix (um 20Uj (^herausg. im 
Corpus scriptorum ecclesittsticorutn latinorutn von C. Halm, Wien 1867) stellt das Christen- 
tum fa-it ganz im Sinne des ethischen Rationali.sinuR dar: vgl. A. SoriBT, Essai snr VOc- 
tavius de M. F. (Strassburg li567). — R. Kühn, Der Oktavius d. M. F. (Leipzig 1882). 

Ähnliehe YoratellnBMn finden sieh in eleganter Form, aber ohne philoeophiai^o 

Bedeutung bei dem Rhctor Firmianus Laetantius (gest. bald nach 325), welcher in seinem 
Hauptwerke, den Instituiime* dvomae, eine svstematiadie Darstellung der christlichen Moral 
▼ersttchie^ deren einidlno ZQg« aidi swnr aehon in der grieefaiaoben Philosophie verstrent 

ffinden, die aber in ihrer Gesamtheit nur durch die güttlithe Erleuchtung aufgefasst und 
begründet werden künue. Vergl. J. G. Th. Müixeb, QumsUoncs Lacluudcae (Gott. 1875). 

Das Bestreben dieser hellenisierenden Apologeten ist darauf gericlitrf, 
zu beweisen, dass das Christentum die allein , wahre PliiloHophie" 
sei, indem es nicht nur die richtige Frkcnntiiis, sondern aucb die rechte 
Lebensführung und die walirliafte beligkt i( in dit >oiu wie in jenem Leben 
gewähre: diesen Vorznjc^ der christlichen i'lulo.sofihio aber führen sie darauf 
zurück, dass sie uilcin auf der vollen Offenbarung der Gottheit in Jesus 

Ghiistus beruhe. Denn alles Ymmflnftige kommt dem in die bOse Innen- 
welt verstrickten und der Macht der Dftmonen preisgegebenen Menschen 
nur durch göttliche Inspiration zu. Diese ist zwar von Anfang an in 
der Menschenwelt thätig gewesen, und alles, was die grossen Lehrer des 
Griechentums (ein Pythagoras^ Sokrates^ Piaton) an Wahrheit erkannt haben, 
verdanken aie nicht eigner Vernunft, sondern teils direkt der göttlichen 
Offenbarung, teils indirekt den inspirierten Lehren von Moses und den 
Propheten, die sie benutzt haben sollen: aber alle diese Offenbarungen smd 
nur sporadisch und keimartig (als koyog an(Qtiaxtx6<:) aufgetreten, und erst 
in Jesu ist der göttliche Logos ganz und voll offenbart, ist er Mensch 
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geworden: denn die an sich namenlose und unaussagbare Gottiteit hat in 
dem Sohn ihr ganzes Wesen entfaltet. 

Das Eigentümliche in der Lehre dieser Männer, besonders des Justin, \at die durch- 
gefQhrie Identifikation des Vemünftigi n und des Geoffenbarten: sie war vorbereitet durch 
den stoischen Logos-Begriff und diu Umbildung desselben bei Pbilon, wodurch der ina-te- 
nelle Charakter des X6yot abgestreift worden und nur die Aügogenwart dos giittlichen 
Geistes in Natur und (beschichte darin Qljiig j^'chlicbpn war. Wenn deshalb Justin Fii-st 
alle einzelnen Momente der christlichen Wahrheit, die er stark ins Moralisioriiadc 7,iohL, 
schon bei den sntikeii Philosophen findet, wenn er meint, da>>ä durch göttlichen Einflasa 
allen Völkern etwas von der Heilswahrheit als natürliche Mitgift (hitfprt>y) zu Teil ge- 
worden sei, so betrachtet er das, was der griechischen Wissen. sctiaft &U rational und oa- 
tQrlidi gilt, seinerseits als in^ipiriert, findet daher in den von ihm angenommenen und als 
«cbristhch^ gebilligten Lehren teils unmittelbare Offenbarung, teils eine AneiCTong der 
Verkündigungen von Moses und den Propheten, deren Kenntnis er z. B. bei Plston als 
rweifellos ansieht. Andererseits haben die Apologeten, gegenüber dem nnbcstinimteu 
Suchen nach einer Offenbarung, welches den Neupythagoreisraus und die übrigen Formen 
des mystischen Piatonismus charakterisiert, den ungeheuren Vorteil des Glaubeos sn eiiM 
bestimmte, absolute, positive und geschichtliche Offenbarung in Jesus Christus voraus. In 
der Vorgtelliing von ihm verknüpfen eie den philonüchen Logoebegriff mit der ethiech- 
religiBsen Deoinng des jAdischeii M esrissidesls nnd bezeichnen ihn deshalb als d«i vom 
Vater eneagten «zweiten €Mt*, in dem sich die göttliche Offutharung inkarniert habe. 

Im genauen Zusammenhange mit der Inspirationstheorie der Apologeten steht ihr 
metaphysischer Dualismus, mit dem sie. ganz im platonisch- neupythagoreischen Sinne, 
der durch den Logos die Welt gestaltenden Gottheit die u^oQffo^ vXri gegenüberstellen, 
um alles Materielle als ein an sich Vernunftloses und Böeee aufzufassen. So ergibt sich 
als Grundlchro: der Logos, als ewiger Inbegriff der göttlichen Offenbarung, ist in Christo 
Mensch geworden, um die Erlösung der dm Bflsen verfallenen HeosehMi an bringen sod 
das Reich Gottes zu errichten. 

52. Der Wunsch, den Glauben [niaTiz) und seinen autohtaüven Vor- 
stelhmg.sinhalt in eine begriffliche Erkenntnis {yvMmc) zu verwandeln, 
stellte sifh, wie die paulinischcn Briefe zeigen, innerhalb der christlichen 
Geincindeii .Hehon früh ein: eine Erfüllung im gni.-sfci ten Stile fand er zu- 
erst äeit dem Beginne des zweiten .lahrliunderts in svrisch-Alexandrinischen 
Ki'eisen des Christentums, in denen sicli ueupythagoreiäcii-plaLuuische und 
philoniflche Gedanken mit den aufgeregten Phantasien begegneten, su 
welchen die sjrrische MiBchung orientalischer und occidentaliflGher Kulte 
und Hjrthologien Veranlassung gab. Der Wettkampf der Religionen ver- 
dichtete sich in der Vorstellung dieser Gnostiker zu einer christlichen 
Religionsphilosophie, deren Anhänger, grösstenteils den heUenisch gebil- 
deten Mitgliedern der Gemeinde angehörig, sich zu eignen weit verbreiteten 
Mysterien konstituierten, eine idealistische Philosophie mit phantastischen 
Mythologemen des Morgenlandes durchsetzten und flie FiUiluncr mit dem 
Ganzen der cbriatlichen Gemeinschaft derart verloren, dass sie schliesslich 
als Häretiker beiseite geschoben wurden. Die hauptsächlichsten Vertreter 
des Gnostizismus sind baturniiiuä, Karpokrates, Ba^ilidos, Valon- 
tinus und Bardesanes. 

A. W. NeaM)RB, Genetische Kntwicklung der vornehmsten ,^Il()stisollf'n Systeme 
fHi'rliri 1^*1'^). - K. Mattek, IlUtoirc rri/l(iu, du i/no'iticismc {2. Aufl., Vmin 1843). — 
J\ Uhb. liAiirf, Die cliristlichc Gnosi» mivr Ktligioiiisplulosophie (Tübingen ISi'»). -- A. 
Lipsius, Der (tnostiaünms (Leipzig \XiiO, Separatabr. aus Krsch u. Gruber Bd. 71). II. 
S. Manskl, 7'fiP finniffii' Ihi'^hk (Londun 1HT5). A. Hakkack. Ztir Quollonkntik der 
Geschichte des GuustizjJäiuuü (Leipzig 1873). — A. Hilu£Kfeli), Die Ketzergeschichte des 
Urchristentums (Jena 1884). — M. Joel, Blicke in die Religieiisciuclite cu Asfuig des 
2. Jahrhunderts f Breslau 18S^0 ii. 

Von deu {.lebensverhAltnissen auch der hervorragenden Gnostiker ist wenig bekannt; 
TOD Sebriftso sind nnr ^anz gerinfo Fragmente erlislten, haiiptsIdiUcb eine Schrift irjsrv 
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aofpln. unbekannten Vorfitsscrs aiis dem Kreise der Valpntinianer (horausg. von Pieterwaxx, 
Berlin IdÖl); im übrigen ist die Kenntais dieser Lebren auf die MitUiiluogen ihrer GeJ^^^)er 
lieschränkt. insbesondere Irenaem {fJleygof *td ai^argonij r^t tfnvdtayt'/Ltov y^ioofitts ; bersg. 
Leipz. 1853), Hippolyten ihXeyj(Oi rarr -jrrrrrüf atQtaeajy, berausg. Oxfonl 1851), Justinuf?, 
Tertulliauuä iadinsus lalenttmunn.-,), Cl« uieiig Alex., Origenes. Kusebtus, Augustinus u.a. 
Satvrninas stammte nus Antiochien nnd lehrte zur Zeit des Hadrian; Karpokratos 
wirkte um \'^0 in Alexandrion ; gleichzeitig ebendaselbst Basilidea, der syrischer Abkunft 
war. Ktwaa sp&ter fttilt die Thätigkeit des bedeutendsten dieser Männer, des Valentin, 
der naehber anoh in Rom lebte und um MO in Qypuu aterb. BArdesanes war in Me» 
sopotamien geboren iin l Ivhtc etwa 155—225. 

Vgl. Uhluobn, Das baäili dianische System (QStUogen 1855). — ü. Hkinbici, Die 
▼alentinianische Gnods und die bl. Schrift (Berlin 1871). — G. Ktenix« Das gnost System 
des Bnc hs nitnts aotpia (Theol. Jahrlk Tflb. 18M). — A. BxsAntnva, Banleaansfly d«r 
letzte Giiustiker (Leipz. 18(>4). 

Der Grundgedanke, welcher den Gnostikern trotz der sinnlichen und 
mythologischen Phantastik, mit der sie ihn ausgeführt haben, eine bleibende 
Stelle in der Geschichte der Philosophie mqjiert, ist der ihrer religiösen 
Grundanschftuung entspringende Entwarf einer Oeschichtsphiloaopbie 
im grOsston Stil. Indem sich das Ghristentam ab Überwindung ebenso 
des Judentums wie des Heidentums begreifen will, setzt sich f&r die Qnosis 
der Kampf der Religion^ mythisch in einen Kampf ihrer Götter und ge- 
danklich in die Lehre um, dass mit dem Erscheinen des Erlösers nicht 
nur die Entwicklung des Menschengeschlechts, sondern auch die (ioschiuhte 
des gesamten Weltalls ihre entscheidende Wendung gefunden hat. Diese 
Wendung aber besteht in dem Keriipunkt<> des Christentums, in der Er- 
lösung vom Bitsen durch die volle Offenbarung des höchsten 
Gottes in Jesus Christus. 

Die Umsetzung uUer uaturphilosophischen ia ethisch-religiöse Kate- 
gorien ist somit die Grundform des Philosophiereos der Gnostiker: sie ver* 
suchen zuerst mit radikaler Einseitigkeit das Universum lediglich unter 
dem religiteen Gesichtspunkte zu begreifen und fessen den Weltprozess 
als einen Kampf des Guten und des Bösen auf, der vermöge der Erlösung 
durch Christus mit dem Siege des Ersteren ende. 

Sofern dieser Gegensatz gedanklich gefasst wird, erscheint er in der 
Form des neupythagoreischen Dualismus von Geist und Materie: in der 
mythologischen Ausfiihrung aber, die bei weitem den ^rössten Raum in 
den gnosti^chon Systemen einnimmt, werden als die zu überwindenden 
Weltmächte teils die heidnischen Dämonen, teils der Gott des alten Testa- 
ments (in der Gestalt des platonischen Demiurgeu) vorgeführt und in dem- 
selben Masse wie die eutsprechenden Religionen zum Christentum in Gegen- 
satz zu dem wahron Ootte gebracht, der de diüeh seine Offenbarung in 
Jesus besiegt habe. 

Es hin^? mit den natum^issonschafllichen Anfängen der griechischen PhiloHophie (vgl. 

L13) zusammen, dass sie, selbst in ihren groaeen teleologischen Svstemen, eine befriedigende 
itwort anf die Frage nach dem OeMunünnn der historischen Entwicklang nicht m geben 
vermocht hatte: die Disziplin, die ihr fehlt, ist die Goschichtsphilosophie, um! die.scr Miini;el 
moaste gerade in dieser Zeit des Greisenalters der antiken Kultur zum Bcwusstsein kom- 
men. Dte OnoBtiker sind somit die ersten Gcsehiebtsphilosophcn. und da sie in den Mittel* 
punkt ihrer Ge8chicht8phi)oH0i)hie das christliche Prinzip der Welterlosun- durch .Tesum 
atellten, so mtbaaen sie (trotz ihrer metaphysischen Abweichungen von der späteren Ortho- 
doxie) durdiana als chriaÜiche Oeeohiobta- mid Religionsphilosophen anerkannt werden. 

Die Überwindung des Judenturas durch das Christentum wird auch von Männern 
wie Kcrinthos nnd dem Syrer Kordon, hesondcra aber von Marcion und seinem Scbtkler 
BBndbuch der kUaa. ÄltertuimwiMcnAchaft V. I, Abt. 21 
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Apellee dahin oiythologisiert, dass der Gott des alten TetkamentB, der die Welt gebildet 
und das (jüdische) Gesetz gegeben hat, als ein niederer Dimon von dem h5dwten, in 

Christo offenbarten (lotte unterschieden wird. Jener ist (aus der Natur und dem alten 
Testament) erkennbar, dieser an sich uhsagbar osd unerkennbar; jener ist nur gerecht, 
dieser ist gut (den etiusehcn Unterschied b^nt namentiieh Mareiea). 

Diese Vorstellnn^weise ziehen Gnostiker in den Dualismus von Gut und 
Geist und Materie hinein. Der letztere wird von Karpokrates ganz hellenistisch mit ent- 
schiedenster Hinneigung zu dem oeupvtbagoreischen Synkretismus, von Satuminns dagegen 
und namentlich von Basilides (nach der Darstellung des Irenaeus) zugleich mit Benutzung 
orientalischer Mvthologeme ausgeführt Der astronomische Dualismus der pythagoreisch* 
aristotelischen Vorstellung (vgl. S. 273) läset nrisehen der Gottheit und der Erde ^uue 
Geschlechter von Engeln und Dämonen (in zahlsymbolischer Verteilung) Platz finden, von 
denen dann der unterste weit genug von der göttlichen Vollkommenheit «mtfemt ist, um 
mit der unreinen Materie in Berührung zu treten und als Deminrg sie cur Welt zu ge- 
stalten. In dieser wagt dann, wie schon in der Gcisterwclt, der Kampf des Vollkommenen 
nnd des Unvollkonunenen, des Lichts und der if^insternis« bis zur Erlösung des in die 
Materie eingefangenen OeMes der X6yo(, der yovc, der Tollkommenste der Asonsn» Chrietas» 
in die Welt de» Fleischos niederstoigt. Dies ist der Grundgedanke des Gnoatisvinilt» dsSSSB 
einzelne mythologische Nüancen von keinem philosophischen Belang sind. 

Eine entsprechende Anthropologie unterscheidet im Menschen das Sinnlich-Mji' 
terielle {iHtj), das Seelisch-Dämonische (i^f/r;) und das Geistig-G&ttliche {nvevua). Je 
nach dem Vorwalten dieser drei Elemente sind dio Menschen entweder I^enmatiker oder 
Psychiker oder Hyliker, eine Unterscheidung, die dann wohl gelegentlich mit derjenigen 
in Christen, Juden und Heiden idenüfisisri wird (Yalentin). 

Der DuaÜBUiu.^ dieser Anschauungen entstammt sichtlich dem alexandrinischen. 
d. h. dem helleuistisclicu Gedankenkreise und hat sich einige Analogien aus orienialischeu 
Beljgisiien (Psraismus) erst nachträglich assimiliert; &m der Einwirkung der Gnosis auf 
die orientalischen Keligionen ist später (im 3. Jahrb.) der Manichäismns «entstanden, 
die extrem dualistische Religion, weiche in den Geisteskämpfen der folgenden Jahrhunderte 
eine so bedeutende Holle gespielt hat (vgU F. Chk. Bacb, Das manichäische Religions- 

rim, Tübingen l»ai. — 0. FlCokl, Mani und seine Lehre» Leips. 18Ö2. — A. QmMB, 
System des Manichäismus, Jena 1875). 
Indessen entsptaoii dieser Dualismus (seiner ursprdn^disn TsndsDS gemlss) swar 
den ethischen und den ans dem Erlösungsbedfirfnis erwachsenden Überzeugungen des 
Chnsttntums. nicht aber seinem uietauhysiächeu Grundgedanken, der nach jQdischem Vor- 
gang keine Weltmacht neben dem leoendigen Gotte anerkennen konnte nnd mit diesem 
monistischen Triebe den Dualismus der grierliisf lien Philosophie abwies und zu über- 
winden üuchte. Die späteren Fol nien der Guuäia nahem sich daher juohr dem Monismus, 
welcher in der kirchlichen Orthodozis hensdite, indem sis die Dualität aus dem gött- 
lichen Urwesen durch eine Emanation zu erklären suchten, die ihr Vorbild iti der stoischen 
Lehre von der Verwandlung des Weltfeuers iu die Elemente hat. Die iSchule des Basilides 
(wenn die Darstellung des Hippolyt auf sie zu beziehen ist), folgte diesem Antrieb, viel* 
leicht nicht ohne Einfluss von Seiten des bedeutendsten Gnostikers, Valentin's. 

Dieser verauchte zucrüt die Gegensätze in daa göttliche Urw^en {n^oauiu}i>i zu 
Terlegen, indem er dsssslbe als die ewige Untiefe {ßv9o() bezeichnet, welche aus ihrem 
ursprünglichen unsagbaren Inhalt (aiyt] - tyyont), zuerst das TiXtjijMuu, die Welt der Ideen, 
erzeugt, vou deueu eine, diü aocfia, durch ihre ungezügelte oehusucht nach dem Vater 
fillt und durch den Demiurgen die Sinnenwelt erzeugt u. s. w. In rein mythisclisr Fenn 
wird hier zuerst die Überwindung dee griechischen Dualismus und die Statuierung eines 
ideaiitttijiiclK-n Monismus vertiucht, eine phantaätiücbü Vorschüpfung des Is'euplatonismus. 

Die gnostischen Mysterien entfernten sich in ihrer Lehre (und auch 
wohl in ihrem Kultus) von der sich mehr und mehr organisierenden christ- 
liehen Kirche so weit, dsss sie als Häretiker ausgeschlossen wurden: ihre 
kflhne Religionsphilosophie rief auf der einen Seite gesteigerte und nun 
auch ins Extrem gehende Abneigung gegen die Sdentifikation des Glaubena, 
auf der andern Seite eine polemische Einschrftnkung des Dogmas auf den 
einfachsten Inhalt der rerpda fldri hervor. In jener Hinsicht sind besonders 
Tatianus und Tortullianus zu nennen, der eine als der radikale Ver- 
treter des Orieutalisnius, der alle griechische Bildung als TcnfLlswerk von 
sich weist; der andere als der geistvoll bornierte Auütheoretiker, der den 
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anthropologifiehen Dualismus so weit treibt, daas ihm die Wahrheit des 
Evangeliums gerade durch den Widerspruch der menschlichen Vernunft 
erhärtet sclieint: credo quia absurdum. — Daneben treten als Antignostiker 
Irenaeus (ca. 140 — 200) und sein Schüler Hippolytos hervor, welche 
der antijudaistischen Geschichtsphilosophie der Gnoötiker gegenüber die 
paulinische Lehre von dem göttlichen Erziehungsplan aufrechterhalten, wo- 
nach das jüdische Gesetz der „Zuchtmeister aai Christum" ist. Nach 
beiden Bichtangen aber ist der Antignostissismus ausser stände, sich ohne 
Anlehnung an griechisehe Philosopheme (Stoa bei Tertullian, Philon bei 
Irenaeus und Hippolytos) und selbst an gnostische Lehren (besonders bei 
Tatian, der sich spftter ganz der valentinianischen Onosis anschloss) zu 
behaupten. 

Tatian war Aaa^^er; seine Rede nQos 'TXXrjyat, di« den justinischen Gedanken znr 
Polemik gegen alle Philosophie wendet und der griechischen Atterweisheit den Glauben 
der «Barbaren* gegenüberstellt, ist in der Otto'schen Satumhug, Bd. TI (Joia 1851) ge- 
druckt Vgl. Damei,. T. der Apologet (Halle 18^71 

Tertuliian (100- 220), in seiner letzten Zeit Vertreter der montan istiscben Sekte, 
ist der Stoiker des Christeotttms : mit seiner strengen, rQoksichtsloeen Honü, mit der 
schroffen Gegenüborstollung von Sinnltchkeit und Sittlichkeit, verbindet er einen plianta- 
stischeu Materialismus und Seasuaiisuius. Stinu zuUlrcicLen, teils apologetischen teils po- 
lemischen teils parftnetischen Schriften sind von F. Osblkb (Leipz. 1853 ff.) herausgegeben. 
Vgl. A. W. Nkandbb, Antignosticus ; Geist des T. und Einleittinp in dessen Schriften 
2. Aufl., Berlin 1849). - A. Hadck, T.'s Leben und Schriften l i laiigen 1877). — ü. H. 
Hatochild, T.'s Psychologie und Krkennbustheorie (lieipz. 1880 1 

Derselbe Antilogismus, aber ohne die paradoxe TJrspHliiglichkeit Tertullians, findet 
sich spilter bei dorn Afrikanischen Rhctor Arnubiua, der um seine Schrift Ädversm 
gcniex iberausg. von A. Rbipbrscheid im Corp. Script, tccl. lat., Wien 1876) schrieb. Er 
und Tertullian bieten die typi'^f'be Erscheinung dar, da.sö die Orthodoxie in dem Interesse, 
Autorität, Gnade und Offenbarung als durchaus fUr den Menschen erforderlich darzustellen, 
die natOrliehe Erketmtoisknll ao tief wie möglich herabdrückt und mit dem SeasualiBnias 
und seinen skeptischen Konsequenzen ireTn' inschaftliche Sache macht. 

Die Schrift des Irenaeus («. oben) ist, abgesehen von einigen Fragmenten, nur in 
lateinischer übefsetenng erhalten: vgl. Böhbinobr, Die Kirche Christi ^rioh 1861). I, 
271 ff. - IL ZiEOLEB, 1. der Bischof von Lyon (Beriin 1871). — A. iJoniLLOCD, St. Ir. et 
tfon temps (Lyon löTU). — Das Werk des Hippolyt, dessen erates Buch früher als <piXo- 
üWfvifMtim des Origenes galt, ist von Donckeb und Schnbidewiv (CNittmgen 18S9) hemw- 
gegeben: vgl. Bi-nsen. II. und seine Zelt (2 Bde., Leipzig 1852 f.). 

53. Din wissenschaftliche Formulierung:: dos religiösen Bewiisstseins 
der Christ] irhen Kirche vollzog sich schliesslich ebenfalls in Alexandrien 
unter Benutzung teils der apologetischen, teils der gnostischen Theorien 
durch die dortige Katechetenschule: ihre Führer waren um und nach 200 
Clemens Alexandrinus und der Begründer der christlichen Theologie: 
Origenes. 

GuEKiKE, De schola, quae Älexandriae floruit catechetica (Halle 1824 f.). — C. W. 
Hasselbach, De achola quae A. floruit catechetica (Stettin 1826). — Fenitt die ^o hiiftea 
von Matter, J. Simon und Vaoherot, vgl. 8. 315. 

Die eiludtenen drei Htnptoohriften des Clemena sind: X6yo( Ttgorgenuxos nooc 

'TJXr^fn^ natftnymyö? — nrnontnrft's : die letztere namenHich von philosripliip^rrschicht- 
licher Bedeutung. In der Lehre des Clemens tritt die Abhängigkeit von Fhiiua deutlich 
hervor: sie ist mx' ; > mutandig die Änwendniiff der philonischen Prinzipien «nf daa 
Christentum und verhalt sich m dem letzteren Rennt! «50, ^vic 'li^r Philonisnms zum Juden- 
tum. Obwohl daher philosophisch durchaus un.sclbsiiiiuiig. Imt duch Clemens die grosse 
Bedeutung, dass durch ihn und die selbständigere Ausgestaltung seiner Lehre bei Origenes 
der eklektische, namentlich mit stoischen Elementen stjirk versetzte Platonismus definitiv in 
die christliche Dograenbildung hinübergenommen wird. Vgl. Daune, De yyuiaei Ct. A. et 
de vestigiis neoplatonicae philosophiae in ea obviis (Leipzig 1831). — J. Reinkess, De 
ßdt et yytieM Ci, (fiioalM IdM) und i>e C2. pre$bgtero AI (ibid. 1861). — Hiam- 

21« 
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DuPERRON, Essai §ur la polemiqw et la philosophie de Cl. (Paris 1855). — J. Coonat* 
Ci. d'AI. sa doetrine et sa polemique (Paris 1858). — H. Treischb, De yymau Cl. AI, 
(Jana 1871). 

Origenes (185—254), mit dem Beinamen Adamantius* trat scboD früh als Lehror 
an der voti Clemens geleiteten Eatecbetenscbule auf, bOrte ab«r naobher auch noch di« 

Vorträge des Animonius Sakkan (vgl. § •'^4), hatte wegen seiner Lehren manche Vorfolgnng 
za erdulden und brachte, aus Alexandrien vertrieben, sein Alter in Caesarea und Tjros 
cn. Die philMophiseh wichtigsten seiner Schriften sind ntQl äp^füiy ttnd «<rr« Kßuov 
(Cel.sii.s, ein idatonisierender Phlilosoph. hatte 170—180 seinen «/>;.V»;f Xo/os gosehrieben, 
der sich aus der Gegenschrift des Ori^cnes zum Teil hat rekonstruieren lassen und der 
ein gKBtm Arsenal von Angrifiswaffen gegen das Cbristentam enthtdt: vgl. Th. Kmt, 0.*« 
wahres Wort. Zürich 1873. - E. pKLAr.AUT. XVju//- M<r CeJsc, Lyon 1?^7^). Die Schrift 
ttber die Prinzipien ist fast nur in der lateinischen Überarbeitung des Kufinus erhalten. — 
Werke hei Migne. Bd. 11—17. Tgl. O. TBoiuaiua, Origcnes (Nürnberg 1837). — Riw- 
PENMNu, 0., eine Darstellung seines Lebens und seiner Lehre (2 Bde., J3onn 1841/46). — 
J. JDbkis, De hl Philosophie d'O. (Paris 1^4), Be.sond. A. Hahnack, Dogniengosch. !, 512 ff. 

Von ClemeDö vorbereitet, ist die christliche Theologie als wissen- 
schaftliches System von Origines begründet worden: denn wenn auch 
die Kirche (sogleich und später) an einzelnen seiner Lehren Anstoss ge- 
nommen und sie durch andere ersetzt bat, so sind doeb der philosophische 
Standpunkt und der begrünicfae Unterbau fQr die Festleguiig des christ- 
lichen Dogma'a in der Weise massgebend geUiebm, wie sie Origenee aus 
dem Yorstellungskreise der alexandrinischen Philosophie heraus entwickelt 
bat. Diese Bedeutung «rlangte Origines dadurch, dass er sich bei dem 
Versuche, die niang in yrojtr/? (er sagt dafür auch ooifia) umzugestalten, 
weder durch mythologische Spekulationen, noch durch philosophische Theo- 
rien dazu fortreissen liess, von den Grund Überzeugungen der christlichen 
Gemeinde abzugehen. Dem Zwecke nach ist somit seine Lehre durchaus 
eine Parallelerschein uug zum Gnostizisinus: aber wahrend dieser in kühnem 
Ansturm eine willkttrliche Sonderform des Christentums erzeugte, beginnt 
die alezaadrinische Katechetenschale mit aUmfiblicber Arbeit die wissen- 
schaftliche Selbstverstftndigung des allgemeinen Christenglaubens, und 
Origenee sieht mit eicberer Hand die Orondlinien, in deren Rahmen sieh 
die spätere Auegestaltung entfaltet hat. 

Die Quelle und den Massatab dor religifison Erkonntni« hildct deshalb für Origcnes 
die reffuJa fidei und dt-r von der Kirche acccptiertc Kunun dor heiligen 8tlirift des alten 
nod des neuen Tcstatneots. Die Glaubenswissenschaft ist methodische Schrifterklft- 
rung. Diese Metbode besteht (nach der Weise Philons) in der Umsetzung der histo- 
rischen in begriffliche Beziehnngeu. Daä geschichtiiche in der Offenbarung ist 
nur der für die Mas^o verständliche , somatische* Sinn derselben; der , psychische* Sinn 
ist die (namentlich für das alte Testament anzuwendende) moralische Ausdeutung: Uber 
beiden aber steht der «pneumatische* Sinn der in den heiligen Schriften angedeuteten phi- 
losophischen Lehren. Wird damit ein esoterisches von dem exoterischen Christentxun 
9tuiy6f ot»/unut6i) upterschieden, so rechtfertig Origenes dies dunifc, dass <lie ihrem In- 
halt BJkdi ttbendl gleiche OfTeobannig sich ihrer Form nach den ▼eisohiedenen Begabungen 
und Eniwickliitigsstadien der Geister anpasse. Wie deshalb der wahre Sinn des alten 
Testaments erat im Evangelium enthüllt worden ist, so ist auch hinter diesem noch das 
ewige, pneamattnohe Eyangelium m suchen, das durch die göttliche Gnade jetzt 
Bnr erst WenigWl offenbart wird. 

An der Spitze der Lehre des Origenes steht der Begriff Qottes als 
des reinen Geistes, der in völliger Un Veränderlichkeit und Einheitlichkeit 
{evcig — /loräg) über alles Wesen hinaus ffrr^xfira tr^g ovm'cec) (it i > wige 
Urheber aller Dinge, in seiner ganzen Fülle aber von keiner Kreatur er- 
kennbar ist. Sein wesentliclies Merkmal ist die absolute Kausalität 
seines Willens: er ist nicht ohne zu schutfen, und seine scböpferisohe 
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Thätigkeit ist deshalb ebenso ewig, wie er Belbsfc. Seiner eignen Unver- 
änderliclikeit halber jedoch, kann sich diese Erzeugung nicht direkt auf 
die wechselnden Einzeldinge beziehen, sondern nur auf die ewige Offen- 
barung seines eigenen Wesens, auf sein Abbild, den Xöyog. Dieser wird 
von Origines ausdrücklich als Person, als selbständige Hypostase gedacht: 
er ist zwar nicht o i>*ü$, aber doch ^tog, Sevrfooc ^^ettc, und zu ihm ver- 
hält sich ebenso, wie er zum Vater, der heilige Geist. Der Welt gegenüber 
ist der Xöyos die idäa IMv, das Urbild, nach dem der göttliche Wille Alles 
erschafft Auch die Schöpfung ist danach ewig; sie besteht aus der un- 
endlichen Zahl der Gdster, welche zur Teilnahme an der göttlichen Selig» 
keit bestimmt sind und schliesslich alle göttHoben Wesens (&£mtotovfuvm) 
werden sollen. Aber sie sind mit Freiheit ausgestattet, und in dieser 
ihrer Freiheit ist es begründet, dass sie sämtlich, jeder in seiner Weise, 
mehr oder minder, von dem göttlichen Wesen abfallen. Zu ihrer Läuterung 
schafft Gott die Materie, und so finden die Geister je nach ihrer Würdig- 
keit eine abgestufte Materialisierung: die £ngel, die Gestirne, die Menschen, 

die finstern Dämonen. 

Chaitikteristiach tmd spezifisch ehristlich gegenflW dem beOeniBoheD InlellelctiwUfl- 

mus ist bei Origenes die Hervorkehruug des Willens und die nietaphysisehe Bodeuturig, 
welche demselben merk^oni wird. Dabei eraoheioi der Wille Gottes ak notwendige« ewige 
Entftiltinig seine« Wesens, der Wille der Gehiter dagegen als freie seitiiehe Üntscheidnng. 
ßeido werden zu einander in das Verliilltnis gesetzt, welches im platoni- 
acben System zwischen ovoitt and yiyeatg besteht. Der ünvertaderlichkeit und 
Einheit des g9Michen Willens gegenüber enibSli die Willensfreiheit der Geister das Prfaudp 
der Versf I i' Ii nhcit, der Veränderung, - dee einzelnen Geschehens; sie ist zugleich der 
Grund der äünde uiid der Materialitftt. So gewinnt Ongenes die Möglichkeit» mit der ab- 
aolnten Kansahtlt Gottes, die nehen sich keine Ursprttnglidikeit der Materie duldet, die 
Tbatsachen des Bösen, des PInnhchen, des Unvollkf iimipnen zu vereinbaren, — die ethische 
Transscendens mit der physischen Immanenz auszugleichen, — Gott als Schöpfer und doch 
nicht als Urheber dea Bteen rai begreifen. Der Olaiibe an die sMlii^e Allmaoht mid das 
Sflndenbewusstscin sind die beiden antithetischen Grundelenientc der ehrislliehai Metaphysik : 
Origenea rermittelt zwisclien ihnen durch den Begriff der Freiheit 

Die ewige Schöpfung invoMert die Annahm« einer snoeeesiTen Unendlichkeit vom 
Ai oiiri), WeltsvstrTUi II, sieh Fa^.} nnt? Frlfi'iung immer an neuen Geistern wieder* 

holen: doch ist dieser schwierige Punkt bei Origenes nicht ausführlicher behandelt, sondern 
dveb die Zaqntsaiig auf das gegebene Qeisterraich umgangen. 

Die gefollenen Geister ringen sich aus der Materie, m die sie zur 

Läuterung gebannt eind, zu dem göttlichen Ursprünge wieder zurück: sie 

thun es yermöge ihres auch bei den am tiefsten Gesunkenen nicht ganz 

zTi verlie!"Pii»ien göttlichen Wesens mit eigner Freiheit, aber nicht ohne 
Hille der Gnade, welche als Offenbarung von je her in der Menschheit 
thätig war (hier wird nach Art der Apologeten auch der heidnischen Phi- 
losophie und namentlich der platonischen und stoischen Ethik ein prc*pii- 
deutischer VV^ert zuerkannt), vollständig aber erst in Jesu gegeben ist. 
Mtt seiner scfauldloeen tpvxi^ hat sieh der ewige /o/o«; zu gottmenschlicher 
Einheit verbunden: durch sein Leiden hat er f&r die Gesamtheit der Gläu- 
bigen die ErllSeung als zeitliche Thatsache dargestellt, durch sein Wesen 
aber den Auserwählten (Pneumatikern) die wahre Erleuchtung gebracht. 
Mit seiner Hilfe erringt der endliche Geist die verschiedenen Stufen der 
Erlösung: den Glauben, das religiöse Verständnis der sichtbaren Welt, die 
Erkenntnis des Xöyog und schliesslich die selige Versenkung in die Gottheit. 
Durch das Zusammenwirken der Freiheit und der Gnade sollen endlieh 
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alle Geister erlöst, das materielle Wesen abgethan und die Bückkehr aller 
Dinge in Gott vollbracht werden (dTioxaTaCTaaig). 

Di«8 sind die begrifflichen GnuidzQge der chriatiiolieii Theologie, wie üie Origenes 
«ntwtekdt bat: sie bed«titen, daw da« C h rie ton faim von dem Ideengehalt der antiken Phi- 
losophie Bentz ergriflTen, ihn mit seinem religiösen Pririi^ip vernrboitot hat Die Änderungen, 
welche die docmatiBobe Entwickelung an diesem 8v8tem vorgenonunen hat, betreffen 
hanfvIaieliUdi di« Eacbatologie und die Christologiet in der leMeren hatte Origenee noch 
mehr das kosmolopische, als das sotoriologische Moment des Xöyoc betont im l hride tik-ht 
vdllig zur Deckung gebracht. Aber die K&mpfe, welche auf dem Boden »einer Lehre im 
dritten nnd Tierten Jahtlimidett bia »if veUMftndi^ Kenwilidieniiig des baflioliBcben Do^- 
mas ansgefoHifrn worden sind, beruhen auf Bpezifisoh Uieelogiaoheii Motiven und iadern 
an den philosophischen Grandlagen nichts mehr. 

4. Der Neupiatonismus. 

Die hellenistische Parallelerseheinung zur christliclien Glaubenswissen- 
schaft ist die neupl atonische Philosophie. Aus denselben Kreisen der 
alexandrinischen Bildung, in der sich mit allen Religionen alle Formen der 
griechischen Wissenschaft begegneten, sind beide Lehren, das bysteni des 
Origines und dasjenige des Plotin, gleichzeitig hervorgegangen: und wie 
in der „Gnosis* eine Art von Vorschöpfung der christlichen Theologie, so 
kann man in den von Philon beeinflussten eklektischen Flatonikero, insbe- 
sondere in Nnmenius eine Yorber^tung dee Neuplatooismiu sehen. 

Zu dieser Gemdnsamkeit des Ursprungs kommt diejenige des Zwecks. 
Beide sind wissenschaftliche Systeme, welche eine religiöse Überzeugung 
methodisch entwickeln, begründen und als die einzig wahre HeilsqueUe für 
das erlOsung^bedürftige Individuum erweisen wollen. 

Aber dabei besteht zwischen hoiden ein grosser Unterschied. Pie 
christliche Theologie tindet nicht nin iliron Htickhalt, sondern vor allem 
ihr von Schritt zu Schritt mehr massgebendes Regulativ in dem religiösen 
Bewusstsein einer sich zur Kirche konstituierenden und organisierouden 
Gemeinde: der Neuplatonismus ist eine von einzelnen philosophierenden 
Individuen erdachte und verteidigte Doktrin, welche doh wissenschaftlichen 
Sehulverbftnden mitteilt und erst von diesen aus Fühlung mit allerlei My- 
sterien zu gewinnen sucht Die christliche Theologie ist die wissenschaft- 
liche Ausgestaltung eines vor ihr schon mächtig entwickelten Glaubens: der 
Xeuplatouismus ist eine Gelehrtenreligion, welche sich gelegentlieh die 
])estehenderi Kulte zu a.ssimilieren sucht. In diesem Verhältnis war, ob- 
wohl die wissenschaftliche Kraft des Neuplatonismus gewiss nicht die ge- 
ringere war, der Grund seines Unterliegens gegeben. 

Die historische Entfaltung des Neuplatonismus zerlegt sich m drei Stadien. 
Er ist zuerst eine wesentlich wissenschaftliche Theorie; er gestaltet sich 
sodann und — hierbei in ausdrücklichstem Gegensatz zum Christentum — zu 
einer systematischen Theologie des PolytheiBmus; er zieht sich endlich, nach- 
dem er damit gescheitert ist, auf eine scholastische Rekapitulation der ge- 
samten griechisdien Philosophie zurflck. Hau bezeichnet diese Phasen als 
die ale xandrinische, die syrische und die atheniensische Schule 
und knüpft sie an die drei Uauptvertreter Plotinos, Jamblichos und 
Proklos. 

Vgl. die S. 315 angefahrten Werke von Matteb, J. Smox und Yaobsbot; dasa 
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BarthiIlkmv St. HitAiRK, Sur le conciira onreri pur Tncaähnie de. sur Ucole d'Alexan- 
drie (I'aris 1845). — K. VouT, Neuplatoiiisuvus und Christentum (Herl. 1836). — K. Stein- 
hart (Art. in I'uul^'s RoalenzYklopädie des klass. Altertums). — R. Hahbrliko, Ein Wort 
Aber die Neuplatomker (mit Übersetzangsproben, Triest 18&8). — H. Kbllnbr, Hellenismus 
und Christentam, oder die geistige Reaktion des antiken Heidentums gegen das ChrMten- 
tarn (Köln 1866). ~ A. Harmack, Dogmengeschichto I, 063 ff. 

54. Der Begrflnder desNeuplatonismus ist Plotinos, der 204 in Lyko- 

poHs in Ägypten geboren war. soinp philosopliischf Bildung in Alexandria 
namentlich unter einem gewissen Ammonius Sakkas erhielt, sodann sich an 
dem persischen Kriegszuge des Kaisers Gordian beteiligte, um it ligions- 
wissenschaftliche Studien im Orient zu machen, danach (etwa 24 4 ) in Horn 
mit grossem Erfolg ak Lehrer auftrat und auf emem Landgute in Kaiii- 
panien 269 starb. 

Unter seinen SchOlern irerden Amelius und namentlieh der Heraus«- 
geber seiner Abhandlungen, Porpliyrios, genannt. 

Die alte Überlieferung bezeichnet als Urheber dor ik iq lntnm>chen Lehre den Sack- 
triger Amiuonius (175 — 242)» der vom Christentum zum Ueilenismus flbertnt und in 
AlsxmiVrieii eindiiieluTolle Torbrigs btstt. Zn ssiaen Sdilttem irerdeii «nsssr Plotiii imd 

dem Christon Oripcnos noch der Platoniker Origonea, Hereimius (Erennius) und dor be- 
kannte Khetor und Kritiker Longin os (213—273), gercohnet. Dock ist von der Lehre 
des Ammonius nlehte irgeni wie sidtOTSs b^ama^ imd didenigen u&amt Mig. ^Sebiacr* 
L'< Ijon in so we.sentlich«>n Punkt, n niisrjnander, dbMM kidn Qrond verliegt» ihm schon di« 
spezitisch plotinische i'hilosujphie zui^iutprecben. 

Vgl. W. LYNee, Die Lehre des A. S. (Abh. der OeeeUeeh. d. W. sn Christiania 1874). 

Der riatoniker Origenes (der nicht, wie G. A. Heiol, Der Bericht des Porphyrius 
Ober 0., Regensburg 1835, wollte, mit dem Patristiker zu identitizierea ist; vgl. ü. HsL- 
FBncH, Untersuch, aus der Geb. der klass. Altertums w., Heidelberg 1860) bat (vermutlich 
liegen Numenius) die Idontitnt de» höclisten Gottes mit dem Welttiildner in einer Schrift 
on ftovoi noirjrrjt 6 ßuatXevs behauptet, vgl. Zklleb 461, 2. 

Die unter dem Namen Herennius Überlieferte (ven A. Mai, Ctaes. Mei IX henme* 
gegebene) Schrift tis t« fierufpvotxti ist sehr viel späteren Ursprungn. 

Longin, der in Athen lehrte, hielt, der plotinischen Umdcutung gegenüber, an der 
echten pleionischen Lehre von der selbständigen Realität der Ideen ausserhalb des Ocistos 
fv^t Dass er der Verfasser der bekannten und fQr die ästhetische Theorie Tordienstvollen 
Abhandlang rte^i vxpov( sei, gilt als böchnt unwabrscboinlicb. 

Wollte man endlich warn der Ver^oichnng der groeaen Systeme von Origeoee und 
Plotin auf die Lehre ihres gemeinsamen Lehrers schliessen, so sties.^o man nur auf die 
allgemeinsten GrundzQge der alexandrinischen Heli;^ion.sphilosophio und daneben vielleicht 
noch auf den Grundgedanken, den Dualismus, der die Voraussetzung desselben bildet, 
metaphysiscli zu iiherwinden. Ahrr es giht nicht einmal eine Andeutung, welche den 
letzteren auf Ainniouius zurückzuiüluen erlaubte: aufch er liegt vielmehr in der ganzen 
Entwicklung des alexandriniscben Denkena ^ewissermassen in der Luft. So bleibt flir die 
historische Erkenntnis die Gestalt des Ammonius so farblos, wie etwa die ihm zuceschriebcno 
Ansicht von der wesentlichen ÜbereiuütinimuQg der {jlatüuiächuii und der uristoteliächen 
Philosonhie. Vgl. noch Zum Y\ 454 ff. 

Plotin hat fQr seine Lehre in den höchsten Kreisen Roms so viel Anerkennung 
gefunden, dass er mit Hilfe des Kaisers Gallien in Kampanien eine Philosophenstadt gründen 
wollte, welche Platonopolis heissen, nach dem Muster der .Republik* eingerichtet sein and 
eine Stätte der religiösen Betrachtung — ein hellenistisches Kloster sein sollte; doch kam 
CS nicht zur Ausführung dos Gedankens. Die schriftstellerische Thätigkeit Plotins fällt 
erst in .'<ein Alter: er schrieb seine Lehre in ein/einen Abhandlungen und Gruppen von 
solchen nieder. Sie sind von seinem Schüler Forphvrius, in 6 Enncaden geordnet, heraus- 

fegeben worden; in der Renaissance zuerek in der lateinischen Übersetzung des Marsflios 
icinus (Florenz 1492), griechisch und lateinisch Basel 1580. Neuere Ausgaben Oxford 
183:>, Paris 1855, Leipug (von A. KuoHBorr) 1856. BcHin (von H. MOllbb) 1878- 80 und 
gleichzeitig in deutscher Überaetsung von demselben; Leipzig (von ToixsAinr) 1889/84. 

Vgl. K. Steinhart (Art. Plotin in Paulv'.s Realencyklopädie). — H. KnicnNs it, Die 
Philoe. des PI. (Halle 1854). - A. Riohisb, Meuplatonische Studien, 5 Hefte (Halle 
1864~'e7). — H. Klkwt, Plotinische Stadien (I Heidelberg 188S). 

Porphyrius, in 'lyriiH geboren oder wenig^it^'n.s aufgewachhon, gesellte sich in IN i i 
ZU Plotin, dessen treuer Schüler er wurde. Ausser der Darstellang und Verteidigung der 
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plotinischen Lehre besclilftigte er efeh hraptsIdiKeli mit KonnnentareD platoniscber «ocl 

aristotelischer Schriften, unter den l^tzitTfii bcsoiiilors der logisclicn. Erhalten ist seine 
Eißttyt^ tie tds xuxr,yogiaq (heraus^, von Bosea, Berlin 1887), welche fdr das Mittelalter 
anseeroraeittlfeh -wichtig geworden tti, eodanii erine Biographie Pfotim (abgedr. in der 
Kii( lihofTschf-ii iiiul Müllfi"s(heii Aushübe der plotinischen Werke), ferDer seine a(fOQfiai 
npö; jtt roijiu (in der Pariser Plotin-Aus|;abe), und einzelne kleinere Schriften. Vgl. die 
Ltttemter bei tTBBtawBe-HsnnBS V, 313. 

Das rioldem der alexandrinischen Religionsphilosophie ist für die 
llelleiiüii dasselbe, wie für die Christen. Individualisierung und Vcimiier- 
liehung des Clttfiteslebeiis halten in der Entwicklung der antiken Kultur 
gleichen Schritt und erzeugen scUieflslieh die brennende Sehnsucht» mit der 
innersten Thätigkeit der Seele das gdttliche Wesen unmittelbar und ganz 
zu erfassen, sich mit ihm zu restloser Einheit zu verbinden. Aber je mehr 
dabei das Vertrauen zu den altbekannten Gestalten der mythischen Vor- 
stellung geschwunden ist, um so ferner, um so unbekannter und unfass- 
barer erscheint das göttliche Wesen. Diesen Gegensatz tiberwand der 
Christenglaube durch das Prinzip der Liebe, der Mythos durch die Ein- 
scliiebung zahlloBer Zwischenstufen üwischea Gutt und Materie, die Wissen- 
schaft durch das Bestreben, die Gesamtheit der Dinge als eine Stufenreilie 
abnehmender Vollkommenheit aus der Einen, Alles erzeugenden göttlichen 
• ürfcraffc und rückwärts das ganze Weltleben als die in denselben Stufen 
sich vollziehende Rückkehr der Dinge in Gott zu begreifen. Der neupyfha- 
goreische Dualismus soll metaphysisch und ethisoh zugleich Oberwunden 
werden. Darin stimmen Plotin und Origenes überein. Aber wenn dieser 
mit den Mysterien von Sündenfall und Erlösung das ganze physische Dasein 
in ethisch-religinso Bestimmungen auflöst, so ringt jener mit sinnlichen 
Bilder«, um den geistigen Zusammenhang des Universums begreiflich zu 
machen: und während die Rückkehr in Gott sich bei Origines zu einem 
grossartijLTcn weltgeschichth'chen Prozess des ganzen Geisterreiches gestaltet, 
schrumpft sie bei Plotin zu der goheimDisvoUen Verzückun^j' des eiuzelueu 
Menschen zusammen. 

Metaphysik und Ethik stehen somit bei Plotin in umgekehrtem Paralle- 
lismus: diese lehrt als Ueilsweg diesdbe Reihenfolge von Entwicklungs- 
stadien, welche in jener als Prozess der Entstehung erkannt worden sind. . 

Die Gottheit ist für Plotin das über alle GogenbUtze erhabene, jeder 
endlidien Bestimmung unzugängliche, völlig unausMgbare {a^^r^tov) Ur» 
wesen: %6 n^w. Als absolute Einheit {%o IV) ist sie Über alle Gegen- 
sätze, insbesondere auch über denjenigen von Denken (virfltg) nnd Sein 
(ov4r/a) hinaus (f Tf'xf <»•«). Sie ist daher nur durch relative Bestinmmngen 
zu begreifen als- Weltzweck [lo uY«^öt) und Weltkraft (ngtkij ivvafjuf), 
als reine, substratlose, schöpferische Thätigkeit. Als solche erzeugt sie mit 
NotwendiL'k«Mt. ewig und zeitlos, aus sich die Welt: F^ie ist in allem Er- 
zeugten gegenwärtig, aber sie selbst ist von dem Vielen getrennt und ver- 
schieden. Ewig in sich selbst fertig, lässt sie die Fülle der Dinge aus 
sich hervorgehen, olme dadurch sich zu teilen oder etwas von ihrem Wesen 
herzugeben: die Emanation der Welt aus der Gottheit ist ein Überquellen, 
. wobei die Gottheit unverändert bleibt, wie das Licht, wenn es um sich 
seinen Glanz in die Tiefe der Finstemis wirft. Aber wie der Glanz mit 
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der Entfernung von dem Lichtquell mehr und mehr abnimmt, so sind auch 

die Erzeugnisse der Gottheit nur ein Abglanz ihrer Herrlichkeit, der sich 
von Stufe zu Stufe mehr verdunkelt und schliesslich in der Finsteniiö endet. 

Dm Bestrebeo, die monistificho Kausaluiit der Gottheit uiit der Thatsacho der Un- 
vollkommenheit der J^naddinge und andrerseits die (religiöse) ffftaMcendenz mit dem 
(stoischen) Pantheismus ausznplrit hen, tritt auch beiPlotin deutlich hervor: sein »dynamischer 
Pantheismus' ergänzt einen abstrakten Monotheismas, der die Gottheit nicht als Geist, 
nicht als Seele, nicht als Materie, überhaupt nach keiner Kate^'orio bestimmt denken und 
sie doch bei dieser vollständigen Inhaltslosigkeit als Urquell aller Fi sMiiiiniingen begreifen 
und Uber diese Uinaussetzon will. Zur Vcranscbaulichung wird das liilü des in die Finsternis 
strahlenden Lichte« eingeflllirt: Au diw OlMohnis beBtimmt mdk setDeiseits den Gledaiiken 
dw Philosophen. 

Inöbesondere sind es drei Stufen, in denen sich die Emanation aus 
dem göttlichen Wesen entwickelt: der Geist, die Seele, die Materie. 

Der Geist (vov^), als das Abbild (tlxciv) des Einen trägt in sich das 
Prinzip der Zweiheit: denn alles Denken (sogar das Selbstbewusstsein) in- 
volviert den Gegensatz von Subjekt und Objekt, von Denkthätigkeit und 
Denkinhalt (votjrw). Der aus der Gottheit quellende vove ist somit zwar 
eine einheitliche, auf eich selbst bezogene, intuitive Funktion: aber er ent- 
hält in sich die ganze Manniohfaltigkeit der Gegenstände, die Ideen, die 
Urbilder der Einzelwesen. Diese werden dann selbst als einzelne Geistes- 
kräfte, roT, bezeichnet: sie sind im vovg und bilden in ihm den xorrttog 
vo' TfK, nhoT als wirkende Mächte sind sie zugleich die besonderen Ursachen 
des Geschehens. 

Mit der Reflexion auf die zum Wesen des Denkens gehörigo Zweiheit von Thätig- 
keit und Inhalt hängt es zusammen, dass die Neuplatoniker zuerst den psychologischen 
Begriff des «Bewusstseins* {iivyaia9ii0is) genauer formuliert und untersucht haben. 
Die aristotelische Lehre vom ah&rjiriQtov xotKov gab ihnen dazu AoknQpfungspunkte, die 
sie glQcklich weiterverfolgt haben. Die Unterscheidung von unbewusstem Vorstellungs- 
inhalte and der darauf zu richtenden Vorstellungslbätigkeit ist ihrer Psychologie geläufig 
imd dM wichtigste Yerdienst derselben. Vgl. H.'SnnzcK, Gesch. der Psych. 1, b, 331 ff. 

Für den göttlichen vovi fällt natürlich diese Unterscheidung insofern fort, als dieser 
seinen ganzen Iileeuinhalt aurli ewig wirklich denkt. In aristotelischer Wendung drückte 
Plotin dies so aus, das« die Zweiheit (fiiQuitjs) im We.seu des Geistes den Gegensatz der 
Denkform (yötjais) and der Denkmaterie (vktj yot^Tixtj) voraussetze, einer Materie, welche 
sich jedoch von der thinlichen eben daduroh ontenoheide, dnae sie reetloe geformt, «eitio« 
iytQyelif sei. 

Die , Materie' ist aber auch hier das Frinzijp der Vielheit, und diesem Gedanken 
folgt Plotin nnr}i fnsnfr rn, als er die Mannichfalügkeit der Ideen in pythnL-oreischer 
Zahlenspekuiaüuu entwickelt. Dabei ist ihm jedoch die Idee nicht mehr der platonische 
Oattnngrhegriflr, sondern (stoisch) das Urbild des Einzeldinge«. 

Für die intellipible ^^'^lt kn7rim''^n r?if> arisfotelini^lirn Kategorien, sofrrn sie sich auf 
liiunliche und zeitliche Verhältnisse und Uberhaupt auf das empirische Geschclien beziehen, 
nidit in Geltang: fOr sie fahrt Plotin die fttnf Onmdfaegriffe ein, welche der Dialog 3o> 
phistes als xou^wUt tw Mmf Tttauchaweiae behandelte: oy, orotfif, tAmfittt tvvtvt^s. 

Sofern die Ideen Ursachen des Oeschehein sind, wetden sie aaeb Xoyot genannt; 

wie denn der plotinische yov( I ik h v < - die Slelle des Xoyos in der philonischen und in 
der christlichen Philosophie zu vertreten hat Vergi. M. üusze, Die Lehre vom Logos, 
p. 300 ff. 

Zum Geist verholt sich die Seele (^vxi})t wie jener zum fv. Aher 

in ihi- ist, da sie, zwar noch zur Lichtwelt gehörig, doch an der Grenze 
der Finsternis steht, ein Zwiefecbee zu unterscheiden: Einheitlichkeit und 
Teilbarkeit, 0 oder die höhere und die niedere Seele. Das gilt zunächst 



') Das xavtör und das »at«^ ans dem platonisdien Timaeos: s. S. 245. 
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von der Weltseele, welche von Plotin in zwei Potenzen gespalten wird, 
von denen erst die niedere, die ffv(ru, als direkt gestaltende Kraft den 
WeltkOrper erzeugt und in ihn eingeht. Ebenso aber ist es mit den ein- 
zelnen Seelen, in welclie sich die Weltseele ergossen hat: aucli im Menschen 
ist die übersinnliche Seele (der in der Hauptsache die Funktionen des 
aristotelisoiien voii zugeschrieben werden: vgL S. 278 f.), welche im seligen 
Zustande vor dem irdisehen Leben prAezistiert hat und nacb dem Tode 
je nach Ihrem Verdienst das Geschick der Metempsychose erleben soll, von 
der niederen Seele zu scheiden, welche den Leib als Organ ihrer Kraft- 
wirkong aufgebaut hat und in jedem seiner Teile wie in jeder seiner sen* 
sihlen und motorischen Thätigkeiten gegenwärtig ist. 

Wie das Licht bei seiner allmählichen Abschwächung zuletzt in 
Finsternis, so schlägt auch die Ausstrahlung d^s göttlichen Wesens am 
Ende in die Materie um. Plotin betrachtet dieselbe ausdrücklich als ni] 
ov, in dem Sinne, dass ihr nicht (dualistisch) eine metaphysische Selbst- 
ständigkeit der Gottheit gegenüber zukomme: sie ist die absolute atiQr^aig, 
die n9v(a navttXi^^ und als amwt(a rov äfa^v auch das rr^coroV ttana». 
Auf diese negativen Bestimmungen gründet Plotin seine Theodioee: was 
wahrhaft ist» ist gOttUch und gut, schlecht ist nur, was dem /ui) w an- 
gehört. Mit derselben Notwendigkeit, mit der der Glanz sich in die 
Finsternis verliert, sollen die Seelen aus sich die Materie erzeugen und in 
dieselbe als gestaltende Kräfte eingehen. Eine sinnliche Erscheinungswelt 
existiert daher ebenso ewig wie die Seele; in einem Kreislauf notwendiger 
Entwicklung rollt sie die Abbilder der Ideen ab. Hieraus folgt für Plotin 
nicht etwa nur eine teleologische, sondern eine geradezu magische Natur- 
auffassung: alles Geschehen ist Seelenthätigkeit, die reine Weltseele lässt 
Götter, die Gestirngeister, die <fvctg Dämonen aus sich hervorgehen; in dem 
geheimnisvollen Zusammenwirken des Ganzen ist das Einzelne sympathisch 
bestimmt und ahnungsvoll vorherzusehen. Alle Natnrforschung ist hier 
aufgeboben, allem Glauben und Aberglauben das Thor geOffhet 

Aber die Gesamtbetrachtung der Natur wird unter diesen Prämissen 
zwiespältig. Das Eingehen der Seele in die von ihr erzeugte Materie ist 
ihr Fall in die Finsternis, ihre Entfremdung von dem göttlichen Lichtquell; 
die Sinnenwelt ist 1)r>«e und unvernünftig. Aber Riidierseits ist sie doch 
auch von der Seele, die in sie (als Xöyoc nrii-guin tx<i^) einging, gestaltet, 
und insofern ist sie vernünftig und schön, in dieser Hinsicht hält Plotin 
trotz des dualistischen Ausgangspunktes, den ihm sein religiöses Problem 
notwendig machte, die griechische Lebensauffassung von der Schönheit der 
Sinnenwelt mit. voller Energie aufrecht, und weiss sie in glücklichstem 
Gefüge an die Grundlinien seines Weltgemfildes anzuknüpfen. Indem er 
(besonders auch gegen die gnostische Naturverachtung) die Harmonie, die 
Beseeltheit, die YoUkoromenheit der Welt begeistert preist und aus seiner 
idealistischen Weltkonstruktion begründet, gibt er eine metaphysische 
Ästhetik. Schön ist das Sinnending, indem es seinen Aoyo$, seine ideale 
Urform, sein #?<fo? in der sinnlichen Gestalt zur Erscheinung bringt: schön 
ist die Welt, weil sie von dem göttlichen Wesen bis in ihre letzten Tiefen 
hinein durchdrungen und durchleuchtet ist. 
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Wie ein Scheidegruas (lf»r nriechenwelt wirkt in Plotin's Syst-^m He Lehre vom 
Schönen, die er mit den letzten Prinzipien seiner Lehre in innigsten ZusammenhÄng ge- 
bracht und als einen integrierenden Bestandteil des Systems der Philosophie zuerst be- 
handelt hat. Gewiss benutzt er dabei stjirk f litnnische Gedanken: aber auch bei Pluto 
war die Theorie des Schönen weder so ausfuiulidi entwickelt noch ein so wesentliches 
Moment der Gesamtlelire, wie bei ihm Die berühmte Abhandlung Ennead. I, 6 ist zweifel- 
los die oripenellste mssenschaftliche Leistung Plotin's. Vgl. Ed. MCllkr, Geschichte der 
Theorie der Kunst bei den Alten II, 285 R. (Berl. 1837). — R. Zixmermakk, Gesch. der 
Ästhetik (Wien 1858) 122 ff. — R. Volkmanm, Die Höhe der antiken Ästhetik oder PI. 's 
Abh. vom Schönen (Stettin 1860). — E. Bbbkkino, Die Lehre vom Schönen bei Plotin 
(Göttingen 18ti4). — A. J. Yitbisoa, De egregio, quod in rebus corporeis constituit PI. 
ptUori principio (Amsterd. 1864). 

Von der entgegengesetzten Betnichtung geht zonftchet die Ethik 
Plotins aus, wenn sie die Teilnahme am göttlichen Loben und die Unab- 
hängigkeit von der ,Welt" als Ziel des Menschen, die Befreiung der Seele 
vom Körper und ihre „Keinigung" vom Sinnlichen, die Abkehr von der 
Materie als sittliche Fundamentalaufgabe bezeichnet. Aber dieser negativen 
Moral fehlt es nicht an der positiven Ergänzung« iSur m geringem Masse 
freilich findet der Philosoph dieselbe bei den eÜumheii oder, wie er 
sie nennt, politischen Tugenden. Die Praxis hat für ihn geringen Wert; 
denn sie bindet die Seele an die materielle WeK; bOrgerKche und poli- 
lasche Tüchtigkeit sind nur Vorstufen, in denen die Seele von der Gewalt 
der Sinnenwelt frei zu werden lernt. Darum hat die Lehre Plotins auch 
für das Staatsleben keinen Sinn: sein Vorschlag, die platonische Republik 
'/A\ realisieren, sollte kein politisches Experiment, sondern die Herbeifilh- 
run;^' eines Zustandes sein, in welchem ausgewählte Menschen ihrer wahren 
Bestimmung', der „Betrachtung", leben könnten. 

Die Klickkehr der ijeele zu Gott besteht in ihrem Aufschwung zu 
dem jorc, aus dem sie stammt. Wenig bietet ihr dazu die bloss sinn- 
liche Wahrnehmung, mehr schon die denkende Überlegung: die lebhafteste 
Anregung findet sie in der Liebe zum Schonen (dem platonischen i^^s), 
indem sie von dem Sinneneindruck sich auf die durchsdieinende Idee richtet. 
Zu höherer Tollkommenheit dringt deijenige empor, welcher die reine Idee 
unmittelbar erkennt: aber die w^re Seligkeit besteht doch erst darin, dass 
der Mensch in einer Yei^Uckung ißjtmactg)^ die über das Denken hinaus 
zu voller Berührung und Vereinigung (rr^^?;. nTiXcoatc) mit der göttlichen 
Einheit führt, sich selbst und {die Dinge vergisst und für solche Weihe- 
momente mit der Gottheit eins wird. 

Plotin betrachtet diese höchste Seligkeit als eine Gnade, die Wenigen und auch diesen 
selteo lu T«I wird: als «ine Hilfe zur Emielrang d«8 verzückten Zustandes Ifisst er den 
Kultus flor pofJitlvpn Religion pplton, der er sonst frei gegenübersteht. Aber schon bei Porphyrius 
wird diese Ihlfe zu etwas Wesentlichem, und bei den Späteren wird sie zur Hauptauche. 

55. Von einem .Scliülerdes Porphyrius, dem Syrer Jamblichus wurde 
die Philosophie Plotins als Grundlage für eine spekulative Iheologie 
des Polytheismus benützt, welche die gesamten Kulte der «ntUcen Reli- 
gionen zu einem systematischen Chmzen zusammenfassen und damit die 
religiitoe Bewegung unter Ausschluss des Christentums zum Abschluss 
bringen wollte. Unter ihren begeisterten Anhftngern sind Theodorus von 
Asine, Maximus von Ephesus, der Kaiser Jul ian und sein Freund dallustius, 
endlich die Märtyrerin Hypatia hervorzuheben. 

JambUchiu ataauate aus Chalkia in Coelrayrien und bOito in £om den Porphjrrius 
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und dessen Schüler Anatoliua; er Belbsi trat in Syrien als Lohrer und roIigiSeer Refor- 
mator auf und war bald von einer Schaar von SenQlem umgeben, die ihn ab Wnndcr- 
thiiter zu preisen wussten. Näheres aus seinem I^ben ist nicht bekannt, auch sein Tod 
ist nur annähernd um 330 zu setzen. Seine scbiiftateUeriache Thiti^keil sobloss sich zum 
grossen Teil kommentierend nicht nur an platonische md aristoteltselie Werke, sondern 
auch an theolü^ischo Lyhren der Orphiker, der Clialdäcr, der PyÜiagoreer nn. Erhalten 
sind Teile aeitier Darstellung des Pytiiagoreiamus : nfQi rov Uv&uyofiixov ßiov (heransgeg. 
von Kmsxnio, Leips. 1815 f. r»ni WcsnitVAinr, Paris 1850); Xoyoc n^otQnrrixo^ ti( tfiXo- 
aotpitty (ed. KiessliKG, Leipz. 1>*I3): :tf{i\ rt)< xoiri]c fuc.'h^aaTixr;^ fVi/iij'/w , f lieraus^o^. 
von ViLlx>i80ii, Venedig 1781); ncQi rij( Aixo^ö/ov ÖQi&urjTtxijc eiQayfaytj und rd 9eoXo- 
yit ueya ri^f ('tfit9f4rjrixij( (beide heraasgeg. von Pa. An, Leipz. 1817). Kuie verwandt iat 
die (dem Junihlichus sflhht wohl mit I nrecht zugeschriebene) Abhandlung De mu^-tcriis 
Aegyptiorum (berausgeg. voo Vabjosy, Berlin 1857). Vgl. Hablbss, Das Buch von den 
ägypt. Myst. (Mflnehen 1658). — H. EwLona, Anal^ der Schrift des J. de myst. (in 
Tkeol. Quartalsschrift 1867). 

Von weiteren Mitgliedern der Schale werden genannt Aidosioe» Chiysanthios, Priscus, 
Sopoter, EnsebioB» Dezippos, von dem eine Schrift Uber die ariatoldttehen .Kategorien* 
erhalt^'n ist (ed. L. Spencel, München 18591; ferner Eunapius aus Sardes, von dem einige 
Biographien von Philosophen jener Zeit noch existieren (ed. Boissojiaob, Amsterd. 1822). 

Maximns spielte eine grosse Rolle am Hofe des Kaiser Julian, dessen karte Re- 
giorung den Höhepunkt in der Wirksamkeit dieser syrischen Schule bedeutet, aber eben 
durch dieselbe in ihre aussichtslose Bekämpfung des Christentums hineingetriebeo wurde. 
Julian seihst war ein nberseogter AnfaAnger des Jamblichns. Die flberlieferten Briefe von 
iliiii an .TamhlichuH .sind unecht. Seine Ansichten erhellen aus den Reden \ind au.s den 
Fragmeuten seiner Schrift gegen die Christen. Mkmi ooiUra Christianos quae i<u}nrsnnt 
«d. K. J. Nbdiiakn (Leipzig 1880; von demit. ancb deutsch Leipf. 1880). Sonstige Ausgaben 
der Schriften von E. Talbot (Paris 18031 und F. C. Hertlkin (2 Bde., Lcipz. 187.5 ff ). Vgl. 
A. W. MiAKDim, über den Kaiser J. und sein Zeitalter (Leipz. 1812). — W. S. Tbuffbl, 
De /. I. ChriHianiami eontemtore ei osore (TQbtngen 1844). ~ D. Fb. Snuvas, J. der 
AbMonige, der Romantiker auf dem Tliron der Cäsaren (Mannheim 18171. — Ausn, Kaiser 
J. (Wien 1855). — W. Makoold, J. d. A. (Stut^art 1862). — C. SKXisca, J. der Abt 
(Breslau 1862). — Fr. LOsKnt, J.'s Kampf und Ende (Hamborg 1864). — A. HOokb. J. 
nach den Quellen (Gotha 18G6, ß8). — A. Navillb, /. VA. et sa philo$. du polytfieimtc 
(Neufchatel 1877). — F. Rons, Geschichte der Reaktion J.'s gegen die christliche Kircho 
(Jena 1877). 

Von Sallust ist ein Kcmpendinm der jamblicbisclieii Theologie erhalten Q^snuiBgeg. 

von Orelli, Zürich 1821). 

Über Hypatia vgl. Rmh. Hoobs (im Philol. 1800), Sr. Wotpp (Gzeraowitz 1879), H. 

LiGiFR fDijon 1880). Ihr Schüler war der Bi.schof Syncsius, der den NeuplatoniHnuis in 
eigcntUmlichcr Weise mit dem Christentum zu verbinden wusste. Vgl. R. Volkxakk, S. 
von Eyrene (BsrUn 1869), 

Die Theologie des Jamblicbus entbftlt in philofiopbisdier Hinsicht 

keinerlei neue Gesichtspunkte. Seine Metaphysik und Ethik sind vollstftndig 
plotiuisch, soweit es sich um das begrififliche Gepräge handelt. Aber eben 
dies -genügt dem Theologen nicht. Aus dem Lande der mannichfachston 
Reügionsmischnngen (dem auch die christliche Gnosis entstammte) gebürtig, 
will or (lif-sc Philosophie zu einer Vcrscliraelzung aller Keligionon umbilden: 
lind wie er für die Erfüllung der sittlich-religlüscn Aufgabe die Hilfe der 
Myöteriendienste und aller ihrer phantastischen Kultushandlungen als un- 
erlässlich für den sündigen Menschen ansieht, so dient ihm auch die neu- 
platoniadie Metaphysik nur dazu, um durch aUegorische Deutung die Götter- 
gestalten aller Religionen in die Zwischenstofen einzuschieben, welche Plotin 
zwischen der GotÜieit und der Hensofaenseele angenommen hatte. Um aber 
für dies phantastische Pantheon Raum zu finden, musste er die Anzahl 
dieser Zwischenglieder beträchtlich vermehren, und um diese ganze Götter- 
welt in ein System zu bringen, hatte er nichts besseres als den pythago- 
reischen Zahlenschematismus. 

Der grosse Erfolg dies^ Versuchs beweist nur die HArtnAckigkeit> mit der die hel- 
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lenhtiBdi« W«U dem dnialeatniii gegenffber en der Helfiiung feettiel^ das religitae Pro» 

bleu) aus »ich heraus zu lögen: nur auf dies m TTint«rgruDde iafc audi Julian au ventdien» der 
dieeer Pbantastik welthistorische Bedeatuug gegeben hat. 

Die EincelheJten der polyihejstieeiHni KoneCrdlctioii irad gar die der iheurgi^cben 
nostrobungcn von Jambllcluiis und semen Schülern sind philo.soj>liisrh belanglos. Selbst 
der Einiali, dase er über das plotiniaohe iy noch die näyip o^^^io; ^QXV setzte, welche, 
aller EigenaebafteD bar, aoch nicht mit dem uyn^&p sra ideotmtieren sei, ist deeh mir 
eine zwecklose Konsequenzniacherei. Wenn dann Plotin im vovt; den Gegensatz von Objekt 
und Subjekt konstatiert liatte, so machte Jauibiicbus daraus den xoaftof yotito^ und den 
tt69ft«t ¥9e^t zwei Welten, «elehe mit eignen OOttem bevAlkert wurden und sieh je 
wieder dreiteilig gliedorten u. s. f. Unter den Schülern hat nainri tlii h Theodorus diese 
GUederungen noch weiter geführt und sich dabei schon mit Vorliebe (wie teilweise auch 
JamblichuB aelbat) des faiadiaeheo Sehemas bedieni. 

66. Der Misserfolg dieser philosophischen Restauration der alten 
Religionen scheuchte den Keuplatonismus in gelehrte Studien zurQck, als 
deren Hittelpunkt zum Schluss wieder Athen erscheint. Durch Plutarchus 
von Athen und seine Schfller Syrianos und Hierokles kehrt die Schule 

zum Studium des Piaton und des Aristoteles zurQck: und in ihrem Haupt- 
vertreter Proklos (410 — 485) versucht sie, den gesamten historischen In- 
halt des griechischen Philosophierens dialekfisoh zu aystematisieren. 

Vorteilhaft heben sich gegen die Phantastik des Zeitalters die Kom- 
mentatoren ab: wie schon vorher Themistius, so liefern jetzt Simplicius 
und Philopoüus ihre gelehrten Zusanimeiisteliungen zu den Werken des 
Aristoteles, die für die Folgezeit wertvoll geworden sind. Wo aber die 
Schüler des Proklus, ein Marinas oder Damascius das System des Meisters 
weiterzuspinnen unternehmen, da verfidlen sie unfruchtbarem Gefasel» dessen 
Eindruck um so trauriger ist, je bomhastiseher und anspruchsvoller sie es 
vortragen. 

Die Kraft des griechisohen Denkens ist erloschen. Der einfach grosse 
Geist der griechischen Philosophie hat sich, plotinisch zu reden, durch alle 
seine hellenistischen Emanationen so abgeschwächt, dass er in sein Ge^^n- 
teil umschlägt, in prunkhaftf» Geistlosigkeit. 

Das Edikt, durch welches im Jahre 529 Kaiser Justinian die Aka- 
demie schloss, ilir Vermögen einzog und den Vortrag griechischer ^V'eisheit 
in Athen verbot, war nur die umiliche Beurkundung vum Lebensende der 

antiken Philosophie. 

Plutarch, zum Unterschiede von seinem bedeutenderen Nam^nsgenosaen (s. S. 317) 
nach der Mode niaasloser Bewunderung der Schulhäiijiter. welche ' 1 f1 -ti Neuplatonikern 
üblich war, vou »einen SchUlcm .der Grosse* genannt, gestorben bald- nach 4:S0, scheint 
sich naiMBtlicb mit psychologischMi Fragen beschäftigt und die Theorie deB Dewusstseina 
weiter ausgebildet xa h*ben, indem er ea als Wtrknog dar Yemmifl in der Wahmebmong 
bestimmte. 

Von Sjrian'e Kommentaren zu ariatotaKaehcn Schriften ist derjenige Ober einen 
Teil der Metanbysik erhalten und (red. von H. Uscncr) im 5. Bde. der Berliner Aristoteles- 
Ausgabe (p. o37 ff.) gedruckt. Des Hierokles Kcuntnentar zum goldenen Gedicht der 
Pythagorecr findet sich in Muu,acb's Fragmenten I, 408 ff.; aus seiner Schrift jrtQi itQovo'utf 
hat Photius Anszfige bewahrt. Hierokles und aein Schiller Thaoaabina wirkten in Ale- 
xandria, Syrian war Scholarch in Athen. 

Sein ihm eng vertrauter Schaler und Kachfol^ war Prokloe, der aus einer lykischen 
Fiamilie atammtet in Konstantinopel geboren mi\ m Alexandrien tnifrr diMii Aristoteliker 
OlvmpiodoroB gebildet war nnd alü iSchuliiaupt vun den Seinen sclnvarun risch und Ober- 
Bcnwlnglich verehrt wurde. Sein Leben ist von aeinem SchQler Marinas beschrieben 
(abgedr. bei der Cohet'sc hon Ausgabe des Diog. Lacrt.). Unter den Werken de-s Prokloa 
(vgl. J. FsEUDXKTUAL im Hermes 1881, und Zsllbb V, 778 ff.) ist ausser den Kommen- 
taren nun Tiaiaeaflir inr Ite]Niblikt anm Paimenidea efte. beaoodera »c^ t^t »ar« Ukutmm 
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dcoAoxZac hervorzuheben. Geeamtausgabe von V. Cousur (Paris 1820— 25), mit Soralement . 
(Pam 1864). Tgl. A. Bkmib, Pr., expotititm de la dodirme (Phris 1840). — H. ittp«^««p. 
De iV. mttaphyma (Herlin 1846). -- K. SrEiKaAn, Art in Pauly's RealenqfUopSdia. 

Von den Schülern des Proklos sind neben seinem Nachfolger Marinas bekannt: 
Hcrmeias, der den Phaedrus kommentiert hat, und sein Sohn Aiamonius, der die aristo- 
tclischen Schriften bearbeitete, der Mathematiker Asklepiodotos, femer Isidoros, desseat 

Biographie von Damasciiis bei Photius teilweise aufbewahrt ist, Hegias und Zcno<iitos. 

Der letzte Schoiarch der Akademie war Damascius, der, wie schon Isiduroä, ganz 
zu dem plwataBtischen Wesen des Jamblichus zurflckkehrte. Aus Damaskus gebdrtig^ 
hatte er in Alexandrien und Athen studiert Nach der Aufh Vnng der Schule wanderte 
er mit Simplicius und andern Neuplatonikem nach Persien aug; liocb kehrten sie bald mit 
schwerer Enttfiuschung zorBek. Von seinen Schriften besitzen wir ausser Fragmenten ans 
versehiedpuen Kommentaren und der Biographie des !si<]oro3 noch einen Teil der Schrift 
ncQi tm' nQuiiaiy ü{i-j^üiy iherausg. von J. Kopp, Frai.kiuit a. M. 1826, mit näheren An- 

fibeii Aber seine Persönlichkeit) und den Schluss seines (an Proklos' sich anlehnenden) 
ommentars Ober den Dialog Parraenides. Vgl. Ch. E, Ruelle, J.e philosophe D. (PariK 
1861), besonders aber £. Hbitz, Der Phiios. D. (in Strassburger Abhandi. zur Fhüoiiophie, 
Fniborg i. B. «. Tüll. 1884). 

Unter den Kommentatoren, die der neuplatonischen Doktrin freier gegenüberstanden, 
ist zaerst Themistio« (wegen seiner vortreffUchen Darstellung o evwgad^s genannt) hervor- 
suliebeii. Er leMe etwa 317 — 887 und leinte in KonslaiitinepeL von seineD 
aristotelischer Werke sind erhalten dieienigen über die zweite Analytik, die Physik und 
die Psychologie (herausg. von SrsiteBL. Lei^g 1866). Die ihm irrig zugeschriebene Para- 

K' lae mr ersten Anslytflc irt in d«r Büliner Ausgabe der Kemmeotstoreo (ven H. Wioi», 
Kn 1884) erschienen; vgl. V. RoeB (im Hermes 1867). 

Von Simplicius, dem Cilicier, der neben Alexander von Aphrodisias der bedeutendste 
Erklärer des Aristoteles ist, einem Zeit- uud ScbicksalägeuusHen des Diuuaticiut», sind die 
Kommentare erhalten zu den 4 ersten BQchem der Physik ^herausg. TOD H. DiBU, Beda 
1882), zu de codo (herausg. von S. Kabstbn, Utrecht 1865). zu dr anima (herausg. von 
M. Hatdück, Berlin 1882), zu dea Kategorien (Basel 1551), eudüch zu Epiktet's Euchei- 
ridioo (vgl. S. 293). 

Weiterhin treten neben Priscianus imd Asklepius hermr der jOngere Ol ympiodoros , 
Ton dem Kouuueutare zum Gorgiaä, I'hilebus, Phaedon und Alkibiades I (mit dem Leben 
Plalon's) Obrig geblieben sind, uud Johaunes Philoponns. unter dessen zaUnnchen Kommen- 
Uren (Venedig 1527 ff.) deijeiiige ar Pbjaik m der Beriiner fi^ininliing tqo YMä (1887) 
herausgegeben worden ist 

Eine noeh viel grössere Bedeatang als diese Mllnner fBr die heutige Kenntnis der 
alten riiilu.suphie. besas-s für das Mittelalter ein neuplatonischer Philosoph, der zu gleicher 
Zeit, Ketrennt von den Bewegungen des Ostens, lebte: Boetbius, der in Jakre 525 auf 
BefoU Tlieodoridi*s liiogerielitet wnrde. Obwohl er sieh tarn Christeiitnm hekannte, nlmiiil 
er doch selbst in seiner Schrift, De fi/in-'i'ntioHe philoHOjihiae (herausg. von R. Peipek, 
Leidig 1871), nur von Argumenten der antiken Wissenschaft Notiz. Zu den wesentlichsten 
Qndlen der Philosophie in froheren Mittelalter haben s«ne Übenrtningen und Erllntenmgen 
der logischen Schriften des Aristoteles und der Isagoge des Porphyrios gebort. Vergl. 
F. NmsoH, Das System des B. (Berlin 1860). ~ U. Usbsbr, Anekdoton Uolderi (Bonn 
1877). — A. Hnj>nBik]n>, B. und seme SteUiing nun Christentnm (Regensburg 1885). 

Das Kigtutümliche in der Persönlichkeit des Proklos ist die Verbin- 
dung von mythologischer Phantasie mit dürrem Begrifisformalismus, von 
imerBftttlicliem Glaubensbedfirfiiis mit dialektiacher Koisbiiiatioingabe* Er 
iBt io demselben ttaase Theologe wie Jamblichm, aber er koDstmiert für 
eeüie Lehre ein philosophisches Sebema, wdebes mit strengster (Jenauig^eit 
bis in das kleinst« Detail derselben durcfagef&hrt wird. Er übernimmt den 
Inhalt seiner Lehre von der Autorität, und zwar von den barbarische 
Religionen ebenso wie von den hellenischen, und daneben von den grossen 
Pliilosophen. insbesondere von Platon. Plotin und Jamblichus; er lässt sich 
in alle Mysterien oinwoihen und kein noch so kindischer Aberglaube ist ilun 
zu schlecht, um ihn autzuuehmen : aber er niht nicht, bis er jedem so 
übernommcut'u (iedaukeu seinen i'latz iu einem uii^emoiuen Systeme ange- 
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wiesen hat. Er ist der eigentliche Sy stein atisator des Heidentums, 
der Scholastiker des Hellenismus. 

Der konötruktive Grnn d danke seines Systems istder abstrakte Ausdruck 
für das allgemeine Problem des Neuplatonismus, die Entfaltung des Einen 
in das Viele und die Rückkehr des Vielen in das Eine begreiflich zu 
machen. Die mannichfaltige Wirkung ist ihrer einheitlichen Ursache ähn- 
lidh und doi^ von ihr ▼eraelnedai: ide bleibt in ihr und tritt doch aus 
ihr heraus, und dieser -Gegensats versöhnt sich darin, dass sie aus ihrer 
OesoDdertbeit n d« ürndie TermSg« eben jener Ihnliehkeit nirtokstrebt 
Daher änd diese- drei Momente, Beharren, Herausgehen und ZurUck- 
streben (fiovrj, ngooSog und imatQotfrj) die notwendigen Momente jedes 
Geschehens. Dieser Gedanke bildete den Grundziig der Weltanschauung 
schon bei Plotin, und auch das Prinzip hatte jener hinziiG^efiigt, da«s die 
Rückkehr dieselben Phasen durchlaufe, wie der Hcrvor^Mni:. IVoklos aber 
wendet dies triadische Schema mit gewalt,sanier Dialekük auch auf jede 
besondere Phase der Weltentwicklung au und lässt es sich bis zu feinster 
Verzweigung immer wieder in sich selbst wiederholen, indem jede Gestalt 
seiner metaphysischen Theologie sich in drei andere spaltet^ von denen 
jede wiederum demselben dialektischen Geschick nnterliegt u. s. f. 

Eino gewisse formale Ähnlichkeit zwischen diosvT Motliodi Troklos und der 

Them, Antühem und Synihem b«i den deutschen Dialektikeni, Fichte, iächelliog und 
Hege), liegt auf der Band: doch darf nieht flbeneben werden, daas ea atch bei den letzteren 
immer nur um das Verhältnis von Begriffen, bei Proklos dagegen um dasjenige mytho- 
logiacher Potenzen handelt. U eroeinsam aber ist namentlich zwischen Hegel und Prokloa 
daia Beatreben, einen maeeenhaften gegebenen Ideengehalt dialektiaoh cn ayatematisieren. 
• Y|^. W. WiNDELBAKD, Gesofa. der nenecen Philoe. ir (Leipiig 1880). 306 flf. 

Die Entfaltung der Welt aus der Gottheit wird somit von Plroklos 
als ein System triadischer Ketten dargestellt, in welchem von dem Allge- 
meinen -nun Besondoron, von dem Einfachen zum Komplizierten, von dem 
Vollkommenen zu dem Unvollkommenen herabirestiegen wird, kn die 
Spitze stellt auch er das Ur-Eine, Ur-Gute, welches über alle Bestinimuiigen 
erhaben, völlig un^ussagbar und nur uneigentlich als Eins, als das Gute, 
als das ahwv zu bezeichnen sei. Aus diesem aber lässt er zuerst (noch vor 
dem vovf) eine begrenzte, aber für unsere Erkenntnis nicht bestimml>are 
Anzahl von Einheiten {ivdSes) hervorgehen, welche auch unerkennbar, ttber 
Sein, Leben und Vernunft erhaben, aber auf die Welt einwirkende Götter 
sein sollen. 

Diese Henuden haben für Proklos die theologische Bedeutung, dass er damit über 
eine ganze Anzahl UberwüUlichcr, unfasübarer Gottheiten verfOgt: in der metaphysischen 
Konstruktion treten sie an die Stolle des zweiten bei Jamblichoa. Dabei apieli jedoch 
vielleicht noch etwas Anderes mit. Proklos ist, wio Porpliyrios, ausgeRproohener Realist 
(im Sinne der mittelalterlichen Terminologie): die I'rsache ist ihm mit dem Allgemeinen 
identisch, die höchste Ursache, das i'y, mit der h&chsten, der vulikommen merkmallosen 
Ahstraktion: (lunnch könnte man in den Ilcnudcn diejoiiigen einfachsten Abstraktionsbegriffe 
venuuton, über wciciio hinaus oben nur da» .Etwuä' übrig bleibt; sie hätten danach eine 
Ulmlicho Bedeatniig, wie Spinoza's Attribute der göttlichen Stthalaiu. T^. W. Wimdhaaitd, 
Geach. der neueren Philos. I (Leipzig 1880), p. 204 -206. 

Der Geist zerfällt nach dem Schema des Proklos in das t'oijTo»', das 

rojjTÖ»' frnn xai lofoör, und das vofQÖy. Die plotinische Unterscheidung 

von Denkiuhalt und Denkthätigkeit liegt dabei wolil zu Grunde, wird aber 

behufs der theologischen Konstruktion sogleich beiseite geschoben« Denn 
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nun teilt sich das vorjtöv wieder in drei Triaden, in deren Konstruktion 
die Begriffe von TTf'Qac, amiQov und dem fnxtöv (vgl. den platonischen Phi- 
lebus» S. 234), die mit uan]Q, Svvafiiq und vör^aiq zusammengebracht werden, 
ferner diejenigen von ovaia und vnaql^ti, von ^mr^ und aimv in so vielfacher 
Beziehung und in so inanniehfiush durdi einander sehiUernder Bedeutung 
kombiniert werden, daas sich hier schon ein ganzes Heer von Göttern er- 
gibt. Dasselbe Spiel aber wiederholt sich in der zweiten Sph&re, aum Teil 
wiederum mit denselben Kategorien, und in der dntten gibt es dann sieben 
Hebdomaden intellektueller QOtter, unter denen z, B. auch die Olympier 
erscheinen. 

Diese ganze Konstruktion, welche sich nach demselben Schema auch 
in der [)s;ychischen Welt zu Göttern, Dämcmon und Heroen fortsetzt, hat 
ihre Gründe nicht in realen Denkmotiven, sondern teils in der dialektischen 
Arcliitektonik, tefils in dem Bedürfnis, jeder Gestalt des Polytheismus 
irgendwie ihre Stelle in der Hierarchie der Mythologeme anzuweisen, 
in welche sich für Proklos die griechische Begrifibwelt verwandelt. 

Die physischfii und otliischen Lehren des Proklos zeigen geringe EigentQmliohkeili. 
Kfstcrem flfbiete stand i ulverhaupt fern, un<J nur darin orlanbte er sicli eino Noqeninc, 
dass er die Materie nicht aiw dem l'sycliischen, sondern aus dem tintii^oy der ersten iatw» 
ligiblcn Triade direkt ableitete und durch die niedere Weltseele, die (fvai^i nur Crannutrlig 
gestalten Hess. In der Etliik tritt das Hestreben, die metaphysische Dignitül der Menschen- 
secle herabzusetzen und sie dadurch der Hilfe positiver Religionsübung und göttlicher vrio 
dämonischer tinade um so bedürftiger erscheinen zu lassen, darin henror, dass l'rokbts als 
ihr charakteristisches Merkmal die Freiheit und damit die Verechuldunc; ansieht: die Stufen 
ihrer Erlösung sind auch hier die «politische* Tugend, die wisseuschafUiche Erkeootnis, 
die göttliche Erleuchtung, der Glaube und MhlieBuidi di« YcnOokuiig [fiutna), fOr welch« 
eine eigene Seelenknft nngenonmien wird. 



Die beiden grossen Ströme der Theosophie, welche sich von Alexan- 
drien aus einerseits in die christliche Glaubenswissenschaft andrerseits in 
den Neiiplntonismiis ergossen, sind nicht dauernd auseinander gegangen. 
Während der Neuplatonisuius scholastisch in sich versom^ete, schickte er 
durch zahllose Kanäle seine Gedanken in die orthodoxe, wie in die 
hcterodoxe Entwickhing des christlichen Denkens nach Origenes. Ihre volle 
Vereinigung jedoch fanden beide üedankenmassen in einem originellen 
Denker, dem Fbilosoplien dea Christentuma — Augustinus. 

Mehr aber noch, ala ein Sammelbecken für die Strömungen der hel- 
lenistisch-römischen Philosophie, ist seine Lehre ein lebendiger Quell für 
diejenige der Zukunft geworden. Er ist mehr ein beginnender als ein ab- 
schliessender Geist, und deshalb gehört er nicht mehr in die Geschichte 
der alten Philosophie. 



Nachwort. 

AU vor mehr als fünf Jahren an mich der Antrag erging. fOr dies Handbuch der 
klasstsclien AltertumswieBciwebaft eine Oberaicbt der Geeehichte der Philosophie im Alter- 
tum .'Ulf etwa 1" ^' :en zu geben, existierte ein fÜr den damit umschrii'benen Zweck be- 
rechnetes und ihm genügendes Kompendiam der entiken Philosophie noch nicht, ilfttie 
ich damals gewosst* dass der Meister der .PhÜoeoptiie der Griechen* im Begriffe war, 
dies Bedürfnis zu befriedigen, so würde dies die Bedenken, wdohe ich ohndbin h^sto, 
sicher zu »e^tiver Jüntscheidong gesteigert haben. 
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Der einmal eingegangenen Yci|iflithtuii.t; lialx' i» h jiiclif «•ntziflicti zu dürfen 

geglaubt, Mick nachdem das Eisoheinen von Z«llerH Grundrias meiue Arbeit gegcnstandsloe 
zn machen sehien. Ich habe meine Aufgabe lediglich daiis gesehen, demjenigen, die dies 
Handbuch stiidicn n, don ii1iilusnpyii<;( lu ii (Tohalt des AJtertnms itt m^ltehim klaren» scharf 
auageprigten Zügen zum Bewuaataein zu bringen. 

Im bflsonaeni wttnsehe ich ta konstatiere«, daas die Bogen, welche Ober Piaton 
liandflii, ltt>nit.s im Dezember vorifion Jabres gcdnukf wiirm. diiss Idi also aiuh hei der 
Korrektur noch nicht die geringHto Kenntnis von der Schrift Edmund Pflcidcror s pzur LO- 
snng der niatonisdiett Frage* (Froiburg i. B. 1888) hatte, in der ich jetit eine AnffiiSBang 
der Kopublik finde, ^veUlu »ich mit der meinigen, öhrigeos seit Jahren anf dem Katheifer 
voiigetnigenen, in einigen Punkten berührt 

Sti assbarg Lß., Ostern 1888. 

Wük, ViadallNuid. 



Berichtigungren. 

S. rZT) Z. 2 von oben lies ein mächtiges Beispiel statt eine mAchtige Anregung. 

S. 131 Z. 2 von üben ist viel zu streichen. 

S. 141 Z. 19 von oben lies Yorschöpfung statt YecschDpInng: 

S. 146 Anni. 5 Z. T) lies xit-nviuroy statt XtrOWfUVW, 
S. 148 Anm. 2 Z. 4 ücä ^i^oy alatt itäoy. 

S. 152 Z. 13 lies in vielen Schriften (darmnter statt vielen Sehriften (indarnnter. 

S. 165 Anm. 2 lios fwo/c statt fwotf. 
S. 166 Anm. 6 Z. :> ist XX zu streichen. 

S. 196 Anm. 1 Z. 2 ist hinter Wesen einznschieben statt der Tolkstttmliehen. 

S. 207 Z. 20 von ohcn lies kaum statt keine. 

S. 208 Z. 2 von oben lies Angabe statt Angaben. 

S. 208 Anm. 5 Z. 4 lies der statt die. 

S. 223 Z. 17 von unten lies Alkibiadcs statt Alkidiades. 

S. 246 Z. 1 von oben lies rechtwinkligen Dreiecken stutt Ilechtecken. 
8. 282 Z. 8 von ohen lies Verwegenheit statt Tsrlsgeoheit, 
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